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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den t«** Januar. 1. 18 24. 

Zur Einleitung. 



Di© innere Stimmung des Künstlet* ist der Geist seines Products; und die zufälligem Gestalten, in 
deuen er sie ausdrückt, sind die Körper oder der Buchstabe desselben. Hier ist es, wo das Bedürfnis» 
der mechanischen Kunst eintritt. — Wer die Dinge einer gewissen Stimmung gemäss bearbeiten will, 
der inuss es ülierhaupt verstehen, sie zu bearbeiten, und sie mit Leichtigkeit zu bearbeiten, so dos» 
kein Widerstand sichtbar sey, und dass die todte Masse unter seinen Händen von selbst Bildung und 
Organisation angenommen zu haben scheine. Sobald die Materie widerstrebt, und es der Anstrengung 
bedarf, sie zu besiegen, ist die ästhetische Stimmung abgebrochen, und es bleibt uns Andern nichts 
übrig, als der Anblick des Arbeiters, der seinen Zweck zu erreicheu strebt: ein nicht unwürdiger An- 
blick, den wir aber nur liier nicht hüben ttoIKcu. Man hat diese Leichtigkeit der mechanischen Kirnst 
sehr oft mit dem Geiste selbst verwechselt} und sie ist allerdings die ausschlie&seude Bedingung seiner 
Aeussemng, und jeder, der an das Werk gellt, niuss sie schon erworben haben: aber sie ist nicht der 
Geist selbst. Durch sie allein wird nichts hervorgebracht, als ein leeres Geklimper; ein Spiel, das auch 
nichts weiter ist, denn Spiel; das nicht zu Ideen erhebt, und höchstens einen Muthwülen und eine 
verschwendete Kraft ausdrückt, der man in dar Sülle eine bessere Auwendung wünscht. Zwar wird 
der leichteste und mulhwUligste PinseUtrich des waluvn Genie's einen Anstrich von Ideen haben: aber 
der blosse Mechaniker, wird durch seine höchste Kunst nie etwas anderes heivorbrnujwij als ein niecha- 
Werk, Über dessen Bau man höchstens »ich wunderu wird. 

Fichte. 



Alles fangt in der Kunst der Töne, wie in jeder, von den Sinnen an: al>cr der Aufaug i*t lüchl 
das Ende. Wer bloss für die Sinne schreibt ~~ nach dem gewöhnlichen Ausdruck: blos für den 
Effect — der schreibt für Anfänger in der Bildung, sollte er auch selbst keinesweges einer seyn: Üiut 
cr's mit Geist, so steht er unten vor dem Tempel; wer, neben jenem, zugleich für das Gefiilü schreibt, 
der hat die Stufe erstiegen, die zu ihm leitet; Wer eher, neben beyden, zugleich zu denken giebt, der 
gehet hinein — wenn nämlich alles Andere steht, so wie es solL 

Rochlitt. 



Dass wir die berühmten Meister, die so hoch stellen, doch so verständlich , klar, fasslich fiuden, 
dos macht sie uns so lieb. Man hobt Niemand, dem man sich nicht verwandt findet, beziehungsweise 
gleichstellt. 

Biiinlen. 

3ü. JJir^sag, 1 
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Den Lesern zum neuen Jahre. 

Empfangt das Schöue, fühlt zugleich da« Gut* : 
Eins mit dem Andern wird Euch einverleibt. 
i _ Da». Schöue dicht vielleicht: djs Cut« bleibt i 

So nach und nach erblühet leite, leite 
Gefühl und Lrthcil, wirkend wechseUweis«« 
In Euerm Innern schlichtet sieh der Streit, 
Und der Geschmack erzeugt Gerechtigkeit. 

G«tht. 



RSCUNdlOV. 



Oeuvres de J. Haydn. Messe No. 7. cn Partiu'on — 

uud mit dem zweyten bestimmtem Titel: 

Messe ä 4 Vaix, arec aeeompagnemertt de 2 Vio- 
Lon*, Violut Baase, 2 Uuuthois, Jiasson, 
1 Trampelte* > Timbales et Orgue t composee 
par Joseph Haydn. No. VII, Partition. Chcz 
ßreitkopf et Härtel k Lcipsic. (Pr. 5 Thlr.) 

Ree. emp taugt diose Messe mit um so mehr 
Vergnügen, ab er, tun der Unterbrechung seit 
tiniger Zeit willen, schon besorgt war, die Fort- 
»etzung dieser Herausgabe der Haydn'schen Kir- 
dieiislücke in Partitur würde unterbleiben. Da* 
wäre aber ein grosser Verlust gewesen; deun nicht 
nur, das», wie Jedermann weiss, diese Werke 
einen überreichen Schatz trefflicher Musik über- 
haupt enthalten, so sind sie auch fast durchgängig 
eben so gesehrieben, wie unsere Zeit die Kirchen- 
musik vielleicht am meisten bedarf und gewiss am 
meisten wünscht: so nämlich, dass von allen Ei- 
geutltümliclikeiten und VorÜicilen moderner Musik 
dieses Fach* Gebrauch gemacht ist, aber ein ge- 
mässigter, zweckmässiger Gebrauch, ohne dass 
darum die Grüudliclikcit der frühem Zeit aufge- 
opfert wäre, oder es an der iunern (nicht von 
den Mitteln abhängenden) geistigen Kraft und an 
dein Vollgehall ächter, über allem Einfluss der 
Zeit liegender Kunst mangelte. Sollten auch die- 
jenigen nicht Unrecht haben, welche behaupten, 
3. Haydn habe, besonders iu spätem Lebensjahren, 
jener Modernität etwas zu viel eingeräumt, diese 
Antiquität (so zu sagen) etwas zu sehr bescJiränki ; 
sollten sie auch, weun von den Werken selbst, 
wie sie' vorliegen, und nicht vom Verfasser die 
Rede ist, keine Rücksicht darauf zu nehmen haben, 



dass Vater Haydn in dieser Hinsicht weuiger sei- 
nem Genius und seiner Neigung, als seinen Ver- 
hältnissen, besonders den Wünschen und dem G&- 
sehmackc seines Fürsten, Folge leistete: so trifft 
dieser Vorwurf doch gana offenbar, und auch zu- 
geslaudeu, nur einzelne Satze, nicht ein ciiv- 
ziges ganzes Werk, oder auch eines nur so, dass 
nicht seine Beharrlichkeit beym Besten jene Nach- 
giebigkeit bey weitem, ja ohne Vergleich, über- 
wöge. . Diese Anmerkung möge aber uusern Wunsch 
rechtfertigen, dass die Verlagsbandlung , die bislur 
nur Messen aus Haydn's mittlem und spätem Le- 
bensjahren geliefert hat, auch die frühem, so Yfüi 
andere Kirchenstücke aus dieser Zeil, auf welche 
sämiutlich jene Behauptung nicht im Mindesten 
anwendbar ist, weil Haydn damals in dieser Hin- 
sicht noch nicht beschränkt war, und die des Mei- 
sters kindlichfrommeu Jugend- und frühem Mannc&- 
Sinn so rührend, schön und unveimiscbt darlegen, 
dem grössern Publikum nicht vorenthalten möge. 
Sind diese Werke, wie z. B. die Messe aus Gdur, 
(das Kyrie in Sechsviertcltakl,) die, aus Es diu-, 
(mit obligater Orgel,) das Salve Regina aus G 
inoll, (gleichfalls mit obligater Orgel.) das Puer 
natus est uobis aus Adur etc. nicht so brillant, 
wie die neuem, so sind sie doch in jeder' Hinsicht 
so vortrefflich, dass sich gar nicht denken lässt, 
man werde darum gleichgültiger gegen sie seyn ; 
und siud sie nur für ein kleines Orchester geschrie- 
ben, (ohne darum weniger innere Kraft und Le- 
bendigkeit zu besitzen,) so werden sie eben dadurch 
für um so Mehrere brauchbar; auch siud sie schon 
jetzt in Ahschriften weit sellener, als die neuern 
Messen, und es dürfte kaum einige geistliche Stift er 
oder einige Sammler, die nahe an der Quelle stan- 
den, geben, die alle bevsanimen hätten. — 

Die uns hier dargebotene Messe ist aus Haydn's 
«aiulcrn Jahren, und auf sie alles anzuwenden, was 
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oben gesagt Worden ist, am meisten aber Ja.« an- 
bringt fiülitnliehc. Wir gehen ilm> Sätze kurz 
durch, und bemerken nur zuvor im Allgemeinen 
Folgendes. Die «ehr massige Besetzung des Or- 
chesters ist auf dem Titel angegeben. Der Dauer 
naeb ist das Werk mehr kurz, als lang) noch et- 
wa* kürzer, als die überall bekannte, früher in 
demselben Verlage gedruckte Messe „zur Kriegszeil"> 
Auszuführen ist sie, fiir unsere jetzigen Orchester, 
leicht, für die Sänger gar nicht schwer. Das Aeus- 
«ere d«r Ausgabe ist wie bey den frühem Nuro- 
ineru: reinlicher Typendruck auf starkem Papiere; 
iler Preis «ein* massig. (96 gross Polio -Seiten 
Noten, ohne die Titel etc. für drey Thaler.) 

t. Kyrie, Christo, Kyrie, Kurze, ernste 
Einleitung, Adagio; ziemlich lang ausgeführtes 
Vivace, im freyen Styl, aber meistens mit fest- 
gehaltenen Figuren in den Geigen. Diesen Satz 
dürfte der oben bemerkte Tadvl am meisteu treffen; 
Und Ree. will nicht leugnen, dass er sich mit den 
Kyrie's, Allegro, mit Trompeten und Pauken, 
wenn sh' auch, wie dieser gleichfalls, gemässigt und 
als Musikslücke überhaupt noch so gut geschrieben 
sind, niemals hat aussöhnen können, und es auch 
lüe lernen wird. C dar. 

3. Gloria. Feariger und kräftiger, kurz 
zusammengehaltener Chor, Allegro, im freyeu 
Styl. C dur. 

3. Gratias — mit Qui lollis. Jenes ist 
ein ganz einfaches, sanftes, gesangrciclies Solo für 
den Sopran. Desto Überrascheuder, ciugrcifcndcr, 
uud wahrhaft grossartig fällt der Chor, stark, in 
F moli und demselben Tempo, mit den Worten ein : 
Qui tollis etc Der Satz ist uud bleibt, zwar 
einfach, aber gross und edel, die Ausarbeitung 
originell, fleissig und meisterhaft, und sonach die 
Wirkung ganz, wie sie beabsichtiget ist. Eni durch- 
aus treuliches Stück! (Es ist überschrieben.: Alle- 
gro; aber dieses Wort ist entweder verschrieben, 
odejr der Abschreiber hat Haydu's gewöhnliche 
Abbreviatur, womit er Allegrctto bezeichnete, 
nicht gekannt. So nämlich inuss es heisseu; und 
wie wir jetzt die einmal eingeführten Worte brau- 
chen, würde Haydn jetzt Audantino geschrieben 
haben. Wir erwähnen diess nur, Missgriffeu we- 
niger durchblickender Directoren in der JbY.süiiunuiig 
des Tempo's vorzubeugen.) 

4. Quoniam. Das Gloria wird, weniger 
d« Erfindung, als dem Ausdruck und der Schreib- 



art nach , wieder aufgenommen» und gedrängt fort- 
geführt zum Amen, das kurz, auf eigenlhüinliche 
Art uud mit vieler Lebendigkeit fugirl Wird, 

5.. Credo. Vivace. Cdui. Drey vierUltakL 
In allen seinen drey grossen Sätzen ist das lnteiv 
esse und der künstlerische Gehalt von hier an 
sehr gesteigert, auch alles mit reichem , vielgewand- 
tem, immer neu erscheinendem Geiste, mul auch 
ganz rein und sorgfältig ausgearbeitet. Der Chor- 
Gesang des ersten dieser drey Sätze ist sehr ein- 
fach, und die durchaus obligat ausgearbeitete, mit 
unverrückter Beharrliclikcit in den Figuren und 
deren Stellung diirdigcführtc Begleitung ist es im 
Gruudo auch: aber wie Herrliches hat Haydn mit 
eo weiügen uud einfachen Mitteln zu erreichen 
gcwu8st! Was haben nicht, nur die unaufhörlich 
in ihrer bewegten, kraftvollen Figur fortschreiten- 
den Bässe, für eine Würde und Kraft; und wie 
beleben und halten sje das Ganze! 

6. Et incarnatus est. Erst A molk dann 
C moll. Largo. Bis zum Crucifixus ein sanft 
melodisches Solo für den Tenor; dann coutrapunk- 
tischer Chor, und welch ein herrlicher Satz! Da 
hier alles höhere Interesse in den Singst immen 
liegt uud diese vom Orchester fast nur unterstützt 
werden: so können wir den Lesern einen kleinen 
Vorschmack davon geben, indem wir die Sing- 
stimmen auf zwey Zeilen reducirt, und die Be- 
gleitung nur in Signaturen und so weit das nö- 
Üiig, angedeutet, hicher setzen. Der Tenor hat 
einen ganzen Schjuss auf Cmoll gemacht: 

Sopran u. Alt. Tultt. 



Tenor u. B&ss. Tutli. 
•»« H f b l • 



etiam pro nobis 

_ f* 



Cruci 



L-VU.H U. S. f. 



CrUC 
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ctiatn pro nnbis subPontio n. ». f. 

.i ^ <» » » ■ >,**SNM 



u. s. f 
Cru-ci 



Cra - 

fixu» u. s. f. 

Wer bat so etwas, in dieser Form, zugleich für 
Geist und Gefühl, für Kunst und Ohr, das gebil- 
dete uäinlich, schöner gemacht? 

7. Et resurrexiL Ohngefähr in demsel- 
ben Verhältnisse, wie das Quoniam das Gloria 
aufnahm, nimmt Et resurrexit das Credo auf. 
Haydu bedient sich übrigens liier der Abkürzungs- 
Melhode, dereu sich in neuer Zeil auch einige 
Andere bedienet haben, uud die wir nicht billigen 
können, dio auch gewiss nicht iu seinem Sinne, 
sondern in den ihn beschrankenden Verhältnissen 
lag; der nämlich, jeder Singstiinme andern Text 
unterzulegen, um keino kirchlich vorgeschriebeneu 
Worte geradeliin zu übergehen, und doch die 
amlhallendo Geistliclikcit so wenig, als irgend 
möglich r zu verweilen. Jetzt würde diese hoflent- 
bch diess nicht mehr verlangen» So gelangt Ilaydn 
denn mit 43 Takten im Drcyvierteltakt bis zu: 
Et vitam venturi sacculi. Amen — welche 
Worte *r zu einer zwar kurzen und populären, 
aber treulich, sehr belebt und originell geschriebe- 
nen Fuge im Sechsachteltakt angewendet hat. (Was 
Letzteres, das Originelle, anlangt, so betrachte 
mau «. B. die Eintritte, Takt 10 uud Ii, u 
und ij, den Gegensatz, Takt 23 und folgende.) 

8. Sanctus, kurz, einfach und ernst, mit 
Pleni, kräftig und feurig; Osanns, desgleichen, 
uud thematisch gearbeitet. Alles kurz. 

9. Benedictus, der Salz, der Ilaydn, wie 
jedem guten Katholiken, immer noch ganz be- 
sonders wichtig war und am Herzen lag. Er 
ist hier einer der am längsten ausgeführten und 



trefflichsten Stücke des ganzen Werks; auch auf 
eigen Ünunliche, von der gewöhnlichen ganz nb»- 
weichende Weise gleich in der ersten Anlage ent- 
worfen» Er bildet einen grossen Cbor mit unter- 
mischten, kleineu Solos, zwar sanft, aber noch 
mehr ernst und feyerüch, aus G moll, gegen d<5i 
Schluss in G dur übergehend. Ein besonderes 
Ritorncll, wo die Geigen und Bässe einander imi» 
tiren, leitet diesen Satz ein; worauf die Sing» 
stimmen stark, all' unisono, eintreten» Die Bo- 
gleitung bleibt einfach und innerhalb der gleich 
Anfangs angegebenen Gränzcn; die Singstimmen 
.sind iu schönem, flicssendem, meisterlich geführ- 
tem, und, darf man so sagen, ausgeglättetem Ge- 
sänge eng verbunden, und, ohne allen Prunk von 
Gelehrsamkeit, ja ohne alle Modulationen , ausser 
in die allernächst liegenden Tonarten, doch mit 
ächter Kunst verschlungen. Von rührender Wir- 
kung ist die Stelle, Wo die Dur -Tonart eintritt; 
welche dann bis zu Ende beybehaltcn wird. Näher 
diesen ganzen Satz in Worten zu beschreiben , will 
dem Ree» nicht gelingen. Das sich ansclüiessende, 
kurze Osann a wiederholt de» vorhergegangenen, 
thematischen Gesang. 

io. Agnus DeL Adagio; C molL Kurz, 
aber schön, im Ausdruck sowohl, als in der künst- 
lerischen Ausarbeitung. Nach dem Selduss auf tler 
Dominante tritt mit den Worten: Dona nobls 
pacein, und in Cdur, eine kräftige Fuge, voller 
Geist, Leben und contrapunklischer Kirnst, ein, 
wird ziemlich lang ausgeführt, und schliesst das 
Ganze glänzend und feurig. Dem eigentlichen 
Sinne der Worte, der ja nicht auf eine Verherr- 
lichung des Weltfriedens, sondern auf Gebet um 
innern Seelenfrieden jedes Einzelnen geht, wird 
durch solche oder ähnliche musikalische Behand- 
lung, wie gewöhnlich sie auch geworden, freylich 
immer Wehe gethan. Der Satz, als Musikstück 
für sich genommen, bietet aber dem Kenner, und 
a\ich dem nur cinigermaassen musikalisch gebilde- 
ten, doch aufmerksamen Liebhaber, eine Summe 
von kunstreichen Corabinationen, ganz eigenthüm- 
lichen Stellungen der Hauptgedanken und bewun- 
dcrnswertlicn Verflechtungen oder Fortspiiimmgen 
derselben; und das alles, ohne im Geringsten ge- 
sucht, unklar, schwierig zu werden, vielmehr in 
einem Fluss und einer Natürlichkeit, als könne es 
nicht anders seyn und verstehe sich von selbst. 
Das vermag nur ein Meister, der auch dieses Styls 
vollkommen Herr ist, und, um diess als Mann 
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cü seyn , schon als Jungling sich seiner ermächti- 
get und unablässig »ich darin geübt hat. Einzel- 
nes Vorzügliche und Eigonthiimlichc auszuheben, 
enthalten wir Uns: es ist dessen zu vjel, nnd da 
wir doch nur Eine« oder das Andere anfuhren 
könnten, würden wir dorn Uebrigen Unrecht tliun; 
auch ist das Ganze so eng verbunden , so gedrängt 
zusammengehalten, so zu einem Guss verschni .'zen, 
das» es durch Anführung aller Eiuzelnhciien nicht 
vor die Anschauung des Lesers träte. Es will, 
wie ein an Figuren reiche«, trefflich gruppirtes 
Gemälde, erst im Ganzem aufgefasst, dann im Ein- 
zelneu genau durchgegangen, und nun genossen 
seyn, das Ganze im Einzelnen, das Einzelne im 
Ganzen. — - . 

Das Werk zum Scldnss unserer Anzeige den 
Kennern und gebildeten Musikfreunden, vorzüglich 
den Dircclorrn von Kirchenmusik und von den- 
jenigen Conccrtanstaltcn, wo diese noch zu Gehör 
gebracht werden darf, besonders zu empfehlen, 
hiesse, wie es uns scheint, sie beleidigen; und so 
unterlassen wir es. Ihre Aufmerksamkeit zu erre- 
gen , was bey der immer mehr anwachsenden Fluth 
neu herauskommender Musik allerdings nöüjig ist, 
wird Haydn's Name, und was wir von diesem 
seinem Werke, ohne alle Partey liebkeit oder lee- 
ren Liebhaber- Endiusiasmus, gesagt haben, hoffent- 
lich genug seyn. 



Nachrichten. 



Dresden. Monat October, November, De- 
cember 1823. Bey der italienischen Oper waren neu: 
La gioventü di Enrico V. vom Herrn Kapell- 
meister Ritter Morlacdü (fünfmal). Die Musik zu 
dieser Oper gehört zu den besseren Compositionen 
des Ilm. Morlacchi und enthält manches gute Motiv 
und in den komischen Partieeu viel Laune; doch 
ist sie nicht ohne Rossini'sche An- und Nach- 
klänge. Die Darstellung war sehr gut Sigr. Zezi 
(Enrico) sang sehr brav, wie immer, zeigte aber 
im Spiel zu wenig fürstlichen Anstand. Sigr. Bc- 
nincasa (Capitaine Copp) spielte mit viel Laune, 
und war, wie es die Opera bnifa fordert, die 
Seele des Ganzen. Statt des Scldussgesanges hat 
der Componist (wie Bossini in der Donna del lago 
und in einigen andern Operu) der Bettina eüie 
ziemlich lange und schwere Arie mit Chor gege- 
ben, die mehrere höchst schwierige Stellen für die 



Sängerin enthalt, Welche aber von Sigra. Funk 
mit viel Bravour vorgetragen wurde. Die Partie 
der Sigra. Tibaldi war für diese Sängerin lüer 
nnd da etwas zu hoch gesetzt. — Die zweyte 
neue Oper war 

Moite in Egitlo, von Rossini (viermal). Fa- 
rn one — Sigr. Zezi; Amalthea — Sigra. Velt- 
heim: Osiri — Sigr. Bocaccini; Mose — Sigr. 
Sassaroli; Ezia — Sigra. Funk: Aronc — Sigr. 
Tibalili. Was auch gegen Rossini zu sagen seyn 
mag, 60 hört man doch jede neue Oper von 
ilun oder vielmehr das Neue, was sie immer ent- 
halten, mit grossem Vergnügen , denn keine ist ohne 
einige sehr gelungene Musikstücke. Zu diesen ge- 
hören die sehr brav gearbeitete InUoduzzione des 
Mose, (die Oper hat keine Ouvertüre,) die zwey 
Finalen und einige andere mehrstimmige Sätze. 
Bey der Ausfülming griff alles recht gut in ein- 
ander. Vorzüglich ausgezeichnet war der Gesang 
und die herrliche ausdrucksvolle Deklamation der 
Sigra. Funk; hier war alles fest, sicher und ge- 
halten. Es ist nur zu wüuscheu, diese sehr acl»- 
tungswerthe Sängerin möge ihrer Stimme, die jetzt 
wieder viel Kraft bekömmt, nicht zu viel Gewalt 
anthun, weil die Schöidicit des Tones dadurch 
verloren geht. Sigr. Bocacciui konnte mit seiner, 
keinesweges angenehmen, Stimme mcht gefallen» 
Dem. Veltheim hat nur eine Arie mit Chor in 
dieser Oper, che sie übrigens recht brav sang. 
Im Recitative fehlt ihr aber noch sclir die Dekla- 
mation und ihrem Gesang überhaupt ein tüchtiges 
Portamento, welches hier, wo sie neben der Sigra. 
Funk auftrat, noch bemerklichcr wurde, Sigr. 
Sassaroli. der eigentlich mehr für komische Par- 
tieeu geeignet ist, leistete wenigstens so vjel ihm 
möglich war. 

Wiederholt wurden: Le Nozze di Figaro 
(dreymal): die Darstellung, die beyden letztenmale 
unter Hrn. Kapellmeister v. Welsers Di rectiou, war 
sehr präcis. — Adelina , von Generali (einmal). — 
L'Itaiiana in Algert (einmal). — Tancredi 
(einmal) und zum Bcschluss: Cenerentoht (einmal), 
worin Sigra. Gcnlili, statt der wieder abgegange- 
nen Sigra. Zanetti, die Ccncrentola als Gustrolle 
gab, und wahrscheinlich die Bühne zum erstcnmale 
betrat. Sie besitzt eme angenehme jugendliche 
Mezzo-Sopranstimme und schon beträchtliche Fer- 
tigkeit in Passagen. Unter der Leitung ihres 
Vaters, eines wackern Sängers, kann sie in der 
Folge viel Gutes leisten. 
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Die deutsche Oper gab dur Eine Neuigkeit, 
uäznlich Lilnissa, von Cour, Kreuzer (viermal), 
Welche wohl mehr Bey fall verdient liatte, als 
ihr hier zu Theil wurde Das Publikum schien 
seinen schlinuneu IVg zu haben, wie diess jetzt 
manchmal der Fall ist, so kalt nahm es diese 
'Musik, besonders das erstemal auf. Man sollte 
sich freuen, eine neue, guto deutscho Oper 
mehr zu haben, und sich uichl inchr mit den dünnen 
französischen Brühen, die uns vormals so oft auf- 
getischt wurden, den Magen verderben zu müssen. 

Wiederholt wurden: Die vornehmen H'irtlie 
(einmal). — Das unterbrochene Opfer fest (zwey- 
mal). Diese Oper wird bey uns allzu oft wie- 
derholt. Wenn fremde Sänger oder Säugerinnen 
Gastrollen geben, gehört sie mit zu dem Kreise 
der vier gangbaren Opern: nämlich der Zauber- 
flöte, der Entführung aus dem Serail, uud des 
Freyschutz. Herr Risse sang den Inka an des 
abgegangenen Herrn Unzehnauns Stelle recht gut, 
»einem Spiele fehlt aber aller theatralischer Anstand 
noch zu sehr. — Fidelio, von Beethoven (ein- 
mal). Sänger und Orchester schwankten diessmal 
ziemlich. — Preciosa (dreymal). — Der Frey- 
schütz (zweymal). — Herr Slrohmeyer trat zum 
ersten theatralischen Versuch als Kilian auf, und 
Hr. Risse sang den Eremit recht gut. Der Doctor 
und Apotheker (zwcyinal). Der Geisterseher (ein- 
mal). Die beyden alten Savoyarden (zweymal). 

Von fremden Künstlern gab nur Hr. Würfel, 
Professor am Couservalorium zu Warschau, am 
2 4. October ein Concert auf dein Fortepiano, Er 
spielte nur eigene Compositionen, die vorzüglich 
für das grössere Publikum geeignet und fasslich 
und populär waren. Dio Reihe von Coucerten 
hiesiger Künstler eröffnete Herr Kamincrmusikus 
Fürstenau am 10. October. llun folgte am liteu 
November Hr. Kammermusikus F. A. Kummer, 
welcher ein Concert für Violonrcll, ein Rondo im 
italienischen Styl und Variationen, alles von seiner 
Compositiou, mit seiner gewohnten Fertigkeit und 
Reinheit vortrug. Am 28. November gab der Hr. 
Kammermusik us G. H. Kummer ein Concert für 
das Fagott uud sein kleiner Solui spielte auf dem 
Fortepiano ein Concert von Ries uud Variationen 
von Moschelles, welche bey de Compositionen aber 
seine Kräfte überstiegen. Am i5. December gab 
Dem. Veltheim ein sehr besuchtes Concert. Sie 
spielte ein Fortepianoconeert von Kuhlau und ein 
Adagio und Rondo aus Dusseks Concert in Es dur, 



und sang mit Dem. Tibaldi ein Duett von Rossini. 
Den Beschluss machte endlich am igten December 
Hr. Concertmeister Anton Rolla, welcher ein Vio- 
liuconcert und Variationen von seiuer eigenen Com- 
posilion und chic Polonaise von Moyseder mit 
vielem Beyfatl vorgetragen hat» 

lu den wieder eröffneten Quartett- Akademieen 
hörten wir cm Quartett vonOnslow uud eins von 
Spohr, beydea herrhehe für uns neue Coinpositoucn 
und vortrcITlich vorgetragen- Einmal spielte Dem. 
Antonie- Pech well Hummel* Rondo brillant in 
A dur, und eiuo concertirendo Polonoise von Klengel 
mit ihrem gewohuteu schönen Anschlag, Fertigkeit 
und Geschmack. Auch spielte ein junger Herr 
von Freiesleben Hümmels neuestes Rondo brillant 
in B dur uud Variationen von Carl Meyer mit 
nicht weniger Fertigkeit und Präcision. 

Auch bey uus ist nun eine Anstalt für musi- 
kalischen Unterricht nach der Metliode des Hrn. 
Logior durch die Herren A. Agtlie und Kragen 
nach dem darüber erschienenen Programm am 1. 
December eröffnet wordeu. Da diese Metliode vor- 
züglich einen verbesserten Elementar- Unterricht in 
der Musik im Allgemeinen uud für* das J '01 .epiano- 
«piel insbesondere bezweckt, so ist ihr auch bey 
uns gute» Gedeihen zu wünschen. 



Bemerkungen. 

A. Mir acheint doch, der Reichthum der 
Musik sey nun bald vollends erschöpft, und «s 
kehre immer die alte Leyor wieder. 

B. Die Fundgrube ist unerschöpflich, die 
Möglichkeit der Combiuationcu ist wirklich unendlich. 

A. Warum klingt mir aber das Meiste wie 
ein schon Gehörtes? 

B. Haben Sio neulich die russischen Trup- 
pen durchziehen sehen? 

A. Ja; aber wie kommen Sie darauf? 

B. Haben Sio' den Zug Kalmücken darunter 
wahrgenomiueu ? 

A. Allerdings. Es War mir auftauend und 
machte mich lachen, dass ich immer den näm- 
lichen Manu zu sehen glaubte. Mich wundert 
nur, wie ihre Vorgesetzten, oder zu Haus ihre 
Weiber und Kinder sie unterscheiden. 

B. Wie Sie ihre Katze von ilires Nachbar» 
Katze unterscheiden, auch wenn Beyde sich höchst 
ahulieb sind. 
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A. Was »ollen denn aber Kalmücken tind 
Katzen mit den Modulationen der Musik? 

B. Ich wollte Sie an die Erfahrung erinnern, 
dass Manches, überhin angesehen, dem Andern 
ähnlich sieht , das bey geuaucrer Bekanntschaft sehr 
Wohl von Üim unterschieden wird. 

A. Ich will Ihnen zugeben, dass. ich bey 
grösserer Bekanntschaft mit den neuem Tonstücken 
ihre Unterschiede erkennen würde. Ich rede aber 
nicht von Wiederholen, Abschreiben, Entlehnen, 
Stehlen; wiewohl auch Letzteres ans eigenem und 
fremdem Sacke jetzt häufiger als früher Statt findet. 
Ich rede von Mangel au Originalität, weil wirk- 
lich alle Bahnen sehou durchwandert scheinen. 
Geht es doch auch in der Dichtcrwclt so, ja über- 
haupt in der Well der Ideen. Und wie geberden 
sich Manche, und was erlauben sie «ich, um für 
originell zu gelten? 

B. In der artikuürten Sprache Ist wirklich 
die Zahl der möglichen Combiualionen kleiner als 
in der nicht — artikulirten der Musik. 

A. Zugegeben diesen Anspruch einer rech- 
nenden Ansicht, so wollen wir auch bedenken, 
dass in der Musik Mehrerlei mit Einem, und aber 
auch umgekelirt Einerlei mit Mehrerin ausgedrückt 
wird. In der Sprache kann ich jedes der unzäh- 
lieheu Verhältnisse des Uiüvcrsunu, jede Feinste 
Wendung andeuten, ich "kann jede der Millionen 
Gestalten lebendig aufführen, und sie in unendlich 
viel Acussemngeu erscheinen lassen. Dies* ver- 
mag die Musik nicht. 

B. "Wohl! du* gebort die Welt des Gern üüu 
hauptsächlicli. Aber hier legt sie einen Rcichthum 
zn Tage, gegen den alle Schätze der Spraclie Ar- 
mnth sind. Dieselbe Empfiudung weiss sie auf 
hunderterlei Art auszudrücken, und von hundert 
Tondichtern wird jeder sie in anderer Weise sin- 
gen lassen. 

A. Zugegeben! aber alle diese Variationen 
der Empfindung bewegen sich doch am Ende für' 
jedes Ohr, das keinem tiefen Kenner der Musik 
gebort, in demselben Kreise. Ob die Melodie sich ! 
in diesen oder jenen Biegungen schlängelt, ob die I 
Harmonie so oder so die Accorde wendet und 
umstülpt, ob die Rouladen und Läufer Treppe 
auf oder ab gehen, diess bringt für die ineisten 
Ohren und Herzen doch kein spezifisch Verschie- 
denes zu Wege, kein Gefühl eines Neuen. 

B. Nun freylich! Wer kann dafür, dass der 
Ilörer, je weniger er gebildet und in der Musik- 



Welt zu. Hause ist, desto mehr immer das Näm- 
liche zu hören glaubt? 

A. Setzen Sic nur hinzu — und dass, je 
mehr die Musik ihre Register zieht, je stärker sie 
die Schellenrieraeu ihrer Coloraturen schüttelt, desto 
mehr der neueste Toulärm fi überm Lärm der Art 
ähuiich ist , wie ein Charivari ans andere erinnert. 

B. Soll die Kunst zurückgehen, kann ein 
Reicher sich arm stellen? 

A. Nein! aber er kann haushalten, sparen, 
um zu rechter Zeit freygehig, ja splendid zu seyn. 
Hören Sie einer lauten Gesellschaft zu, so werden 
Sie, auch wenn Alle deutlich und gut sprechen, 
doch nichts vemclunen, und es wird Ihnen der 
ganze Redeverkehr gleichgültig werden. Lassen 
Sie aber Einen um den Andern reden, lassen Sie 
gesonderte Gruppen vernünftiges Wechsclgcspräch 
fuhren, endlich auch che ganze Versammlung auf 
zwey Seilen sich haltend, oder ciustinimig ihr In- 
neres kund thun, so werden Sie sich hineingezogen 
fühlen. Sie unterscheiden die einzelnen Redenden, 

■ die Ansichten der Gruppen, die Forderungen der 
Parteieu, die Wünsche, die Bedürfnisse, die in 
der ganzeu Versammlung rege sind. Sie erhalten 
deutliche, geschiedene Bilder; Verstand und Ge- 
müth werden in gleichem Maasse anziehend be- 
schäftigt. Ebenso ist es auch in der Musik. 

B. Ich merke schon , Sie sind ein Gluckist, 
und wollen mich in dm alteu verschimmelten Streit 
seiner Sehlde mit dm Picciuislen lüneüizicheu. 

A. Die Kunst, die Wissenschaft hat wie die 
Politik ihre stehenden Kämpfe. Sic erwachen zu 
verselüedenm Zeiteu wieder, denn sie sind auf die 
verselüedeueu Grundgefühlc, Naturhänge der Mai- 
schen gegrüudet, die sich selten üi der Mitte halten. 
Nur die Genien, wie jedes Jahrhundert höchstens 
ein Paar erzeugt, treffen diese Balm. Es ist aber 
meine volle Ueberzeugung , dass die Musik unserer 
Zeit in gewisser Rücksicht wieder umkehren müsse, 
um den Verstand, dm Charakter, den Geist, das 
Leben und Wesen des Textes, denen sie niullw 
wilfig vorangeeill ist, wieder mitzunehmen , weil 
sie nur im Geleite dieser sich die Achtung der 
Welt erhält, ohne sie aber mit all ihrem Prunk, 
all ihren künstlichen Geberden doch nur langweilig^ 
lästig, ja lächerlich wird. 

F. L. Ji. 
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Introduction et Variation* pour le Pianoforte sur 

le Tlieme de V Optra, der Freysvlüitz 

par Jloyse Schmitt, Ocuvr. 59. Mayen«* 
chcz Schott. (Pr. 1 Guld.) 

Der mit gutem Grunde so werthgeachtete 
Meister bat noch auf den Titel gesetzt: „coinposeea 
sur la demamle des Amateurs"; gleichsam, als 
Wenn es einer Art von Entschuldigung bedürfte, 
-wenn ein gründlicher, gcmeiiiigUch crnsüiaiter Mann 
einmal einen Scherz macht! Wir mcyneni ist der 
Scherz geistvoll, (unschiddig ist jeder musikalische!) 
so meinet er vielmehr das Interesse an dem sonst 
ernsthaften Manne, uud thut, eben von ihm aus- 
gehend, um so bessere Wirkung. Vou einem 
Scherz aber, und auch einem geistvollen, ist hier 
wirklich die Rede. Nach kurzer freyer, und dann 
bezüglich werdender Phantasie reicht Hr. Sclu den 
„Jungfernkranz" lün, ganz wie er ist, mit samuit 
der „Veilchenblauen Seide." Hierauf wird anders 
gewunden — was man sonst variirt nemit — erst 
gefallig, aber kunstvoll, dann schimmernder, nun, 
wie eiue Todtcukronc, jetzt auf einmal leichtfertig 
und kokett: da — so geht's bey Leichtfertigkeit und 
Koketterie! — da kriegt Samiel Raum , uud höchst- 
iiberrascheud tritt er ein mit seinen teuflischen 
Accordcn und Paukenschlagen: (hier hu tiefsteu 
Basse:) was denn auch nicht ohne mahnende Wir- 
kung bleibt, denn der Variircnde wird tiefsinnig 
uud ernst: aber, in dieser bösen Welt nur auf 
kurze Zeit; dann fallt er zurück, und zwar in 
eine allerliebste Polonoise, die jedoch, durch alle 
weltliche Heiterkeit hindurch, im freveu Excursus 
offenbar bemerken lässt: es ist Ernst im Hinter- 
gründe des Gemüüis zurückgeblieben, und Samiel 
ist abgezogen, ist geprellt, wie im Frey schütz 
selber. — So siebet diess Werkchen aus; und 
wem sollte es nicht gefallen, wenn es auch kein 
Haus umwirft? — Die Jungfern, die sich dieses 
Kranzes bedienen' wollen, müssen keine Neulinge 
und ilircr Sache gewiss seyn; er ist vielleicht noch 
mehr für- ihre Bräutigame: die mögen ihn denn 
ihnen vortragen! — 



Acht deutsche Gesänge von Göthe, Gleim, Miller, 
Götz und Rütkert, für eine Singati mme mit 
obligater Klavierbegleitimg — — von Xaver 
Schnyder de PVartensee — ^— Bonn und 
Cölln, bey Simrock. (Pr, 4 Fr.) 

lieber eine frühere Sammlung Gesänge dieses 
Compoiüstcn (ja zuvörderst über ein Liedchen 
desselben) hat Hr. Nägcli in diesen Blattern eine 
Abhandlung geschrieben, welche fast die ganze 
Theorie der Liedercompositiön überhaupt, nach 
seinen Ansichten nämlich, enthält, und, wie lehr» 
reich auch? doch gewiss zu lang ist. Diese An- 
zeige möge darum gewiss zu kurz seyn und vou 
Theorie gar nichts cuthalten: so kömmt's in'* 
Gleiche, Hr. S. hat gute uud für muaikalisclie 
Behandlung vorzüglich geeignete Gedichte gewählt: 
die meisten sind aber schon oft uud gut, einige, 
namentlich Heidenrö'slein von Reichardt, wie uns 
scheint, uoch passender in Musik gesetzt. (Von 
diesem hat Hr. S. zwey Melodieeu geliefert.) Die 
letzte Nummer ist hing und gewissennaa&sen sce- 
nisch ausgeführt. Der Hauptvorzug dieses Com- 
pouisleu möchte Wohl, darin bestehen, dass er es 
mit den gewählten Gedichten, nicht nur dem In- 
halte, sondern auch der Form nach, genau nimmt: 
die Hauptschwäche, dass er gern künstelt. — 
Diess gelingt ihm nun zuweilen gar sehr, und 
dann hört's freylich auf, eine Schwäche zu seyuc 
aber zuweilen kömmt es doch auch gesucht heraus, 
und so wird, was er eigentlich gewollt, in der 
Wirkung, wo nicht aufgehoben, doch gemindert. 
Als Beyspiel dienen beydo Compositiouen des Hei- 
dcnröslcins. Sie zeugen beyde unverkennbar von 
Geist und Kunst: aber man fühlt das Absichtliche; 
man findet das leichtshmig-Mutiiwilhgc des Inhalt*, 
das Volksmässigo der Form des Gedichtchens nicht 
in der Musik: mau ist verstimmt; es spricht nicht 
an; man muss bloss billigen, vielleicht auch lobeu, 
wenn man sich die Musik erst herül>er und hin- 
über überlegt hat. Bey gewissen Gattungen möchte 
das recht und gut seyn: bey so einem leichtferti- 
gen Volkshede aber nicht. Dennoch ist die Samm- 
lung mehr werth, als ein Stoss alltäglichen Sing- 
sangs; doch das verstellt sich von selbst. 
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Nachrichten. 



Berlin, am 2. Januar 182 4. Uebersicht des 
Decembera. Die Vcrroäldung des Kronprinzen mit 
der Prinzessin Elisa vou Baiern hat einige neue 
musikalische Produktionen veranlasst. Beym ersten 
Erscheinen der neu Vermählten im Opcmhause 
am isten d. J. ward gegeben: Die Rückkehr dea 
Frülditigs, 'allegorisch pantomimisches Divertisse- 
ment (wie man sagt, vom Herzog Carl vou Mek- 
lenburg-Strelitz, Olef der Garden), in die Scene 
gesetzt von Hrn. Hoguet und mit Musik von Hrn. 
Kapellmeister Seidel und Hrn. Musikdirector Schnei- 
der. In einem Lorl>eerhaine weilt Victoria (Mad. 
Teile), lässt ihr Gefolge (Dem. Lampery etc.) 
Siegeskränze winden und erwartet die kriegerischen 
Jünglinge (Hrn. Hoguet, Senger, Teile, Hagemei- 
ster ,. Richter , Rönisch etc.), die mit Ruhm ge- 
krönt znrückkeliren und in künsÜiclieu Gefecliten 
um den Preis des Sieges ringen. Nachdem sie 
ihn aus der Göttiu Hand empfangen, verkünden 
liebliche Accorde das v Nahen der Gottheit des Früh- 
lings (Mad. Dcsargus-Lcmiere) und Alt und Jung 
strömt ihr entgegen. Auf goldener Wolke schwebt 
die Göttin herab, umgclxm von Grazien (Mad. 
Hoguet- Veslris, Dem. Rönisch und Gasperiiii), 
Nymphen, Liebesgöttern uud Genien (Dem. Gcm- 
mel, Habermaass 'etc.). Bey ihrem Erscheinen er- 
blüht alles, uud Blumen umgeben freundlich den 
Lorbeer; Victorias Gefolge eilt ihr entgegen uud 
schwebt ihr vor; die Siegesgöttin wechselt die 
Lorbeerklone mit dem Blüthenkranzc des Frühlings; 
die Nymphen, Grazien uud Amoretten flechteu 
Rosen und Myrten in den Lorbeer der Krieger 
und umwinden die Gruppe mit Blumen, über der 
iu der Luft der Name Elisabeth im mildesten Licht 
erglänzt, von Genien mit Blumen bekränzt. Die 
Decorat ion war vou eleu königl. Decoralious- 

»6. Jalirpj.njt. 



malern Hrn. Köhler und Gerst. Die passende, 
sehr gefällige Musik war zur ersten Hälfte von 
Hru. Schneider, zur zweyteu von Hrn. Seidel neu 
coraponirt; beyde haben sich königlicher Geschenke 
zu erfreuen; letzterei' empfing für seine Arbeit 
von Sr. Majestät eine schöne goldene Dose nebst 
Inhalt. Auf diesen Prolog folgte zum erstenmal: 
Ubussa, romantische Oper in drey Abtheilungeii, 
von J. C. Beruard, Musik von C. Kreutzer, 
Ballets von Teile. Da von dieser Oper schon 
mehrere Berichte in der Mus. Zeitung erschienen 
sind, so bemerke ich nur, dass sie nur wenig 
gefallen hat, ungeachtet der guten Besetzung : Mad. 
Milder gab die Libussa, Dem. J. Eunike die Do- 
bra, Hr. Blume den Domoslaw, Hr. Rcbensteiu 
'den Tarsko, Hr. Stümcr den Wladislaw etc. Die 
Musik zu den Märschen, Chören mit Tanz und 
sämmtlichen zur Handlung gehörigen Ballets, so 
wie das Arrangement der Marsche und der ganzen 
Oper war vou Hrn. C. Blum. Sehr gefiel der 
erste Marsch in A raoll als höchst charakteristisch, 
besonders das gesangreiche Solo für's Yinlonccll im 
ersten Akte, und dk» für Math Milder im dritten 
Akte eingelegte Arie, m der das wahre Feuer lie- 
bender Sehnsucht >vehu Bey der dritten Vorstel- 
lung der Oper (mehr hat sie bisher noch nicht 
erlebt) wurden auch Libussa's Arie : Ja , mein Loos 
ist zu beklagen etc.; das Finale des ersten Akts; 
Dobra's Recitativ und Arie: Bald naht die Stunde 
etc.; Doraoslaws Scene: Ha mich nicht zu hören 
etc.; Wladislaws Scene: So soll ich eines Throns 
uuruhvollem Loos etc. mit Bey fall von dem nicht 
zaldreichcu Publikum aufgenommen. Die neuen 
Decorationen waren von den Hrn. C. Gropius, 
Köhler und Gerst gemalt. Zur hohen Vermählung 
selbst hatte Hr. Kapellmeister Seidel einen Fcstgc- 
sang gedichtet und für das Militär -Sänger- und 
Musikcorps in Musik gesetzt. Er ward bey der 
Tafel deu hohen Herrschaften überreicht, vorge- 
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tragen uud von dem ganzen Hofe mit allem Bey- 
fzül aufgenommen. Hr. Muaikdireclor Schneider 
fülirte liev derselben Gelegenheit seine Conrposition 
einer Cantate des Barons v. Fouque auf, iu wel- 
cher der Geist des Kurfürsten Albrccht Achilles, 
abwechselnd mit preussischen Kriegern und baier- 
sclieu Hirten und Hirtinnen, auftritt und seine 
freudige Theilnahme an der Verbindung des Nor- 
dens und Südens zu erkennen giebt. Die Compo- 
situm empfiehlt sich durch reiche, effectvolle In- 
slruraeutimng und fliesseude Melodie, und ward 
in deu Solopartieen von den Hrn. Blume, Bader, 
Rebeustcin, Devrienl juu. uud Mad. Scludz treff- 
lich vorgetragen. Dem Köuigl. General -Intendanten 
der Musik, Hrn. Sponliui, hatte die Muse nur eine 
Composition eines Tanzes cüigeliaucht , der beyra 
Fackcltauz ausgeführt wurde und, von F. Kalk- 
breuuer für das Pianoforte arrangirt, mit einem 
andern von Hm. Lauska compouirt und von ihm 
selbst arrangirt, iu der Schlesiugcrschen Handlung 
erschienen ist. 

Da nur wenige boy der ersten Aufführung 
die Fcstcantate gehört hatten, so veranstaltete Hr. 
Musikdirector Sdmeider am 8ten ein Conccrt, in 
dem er dieselbe wiederholte; doch führte hier Dem. 
Eunike dio Partie der haierschen Hirün aus, da 
Mad. Schulz unpässlich war. Eine neu componirto 
doppelchörigo Jubelouverture fiir's grosse Orches- 
ter mit Begleitung vollständiger Mihtairmiuik des 
zweyten Garderegiments von 46 Personen (6 Violen, 
6 Cellos, 4 Contrabässe, 8 ersten und 8 zweyten 
Violinen etc.) eröfluete das Concert. 

Den loten veranstaltete die General -Inten- 
dantur ein Concert unter Mitwirkung der Frau 
v. Szymanowska , erster Klavierspielerin der Kaise- 
rin von Russlaud. Ouvertüren von A. W. Bach 
uud Spontuü (aus der Oper Ferdinand Cortez) 
eröffneten die beyden Theilc, iu denen Mad. Seidler 
das Thema von Carafk : O cara memoria, mit Varia- 
tionen von Winter, und Hr. Bader Körners Ro- 
manze: der Treue Tod, vortrefflich sangen; der 
letztere saug unter Begleitung von Pianoforte, Violine 
und Violoncell, welche Frau von Szymanowska, Hr. 
Cimeerüneister Moser und Hr. Kammermusikus 
Hausmann spielten. Frau von Szymanowska spielte 
ausserdem uoch Hümmels grosses Concert für 
Pianoforte, ein Adagio von Kalkbrenner nnd ein 
Rondo brillant von Klengel. In dem nachher an- 
zuführenden Seidlcrschcn Conccrte hat sie auch eiu 
Notturno und Roudo von Ficld vorgetragen. Ein 
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grosser Ruf ging ihr voran; aber auch hier be- 
wälirte sich das alte Wort: praesenlia minuit famam. 
Zwar Uess man der Fertigkeit, Präcisiou und 
dem Ausdruck ihres Spiels Gerechtigkeit wider- 
fahren; aber der gefühlvollen Frau fehlte die Kraft, 
den Kistingischen Flügel zu gewältigen. Desto 
mein? Lob erntete und machte furore Hr. Kalk- 
brenner aus London, der mit Hrn. Diei am i3ten 
. Concert gab. Hr. Kalkbrenner, einer der ersten 
I Fortcpianospieler und Componistcn, ist ein gebor- 
j ner Berliner, und mehrere erinnern sich noch sei- 
! nes Vaters, der als ausgezeichneter Musiker und 
| Kapellmeister des verstorbenen Prinzen Heinrich 
in Rheinsberg allgemeine Achtung genoss. Er 
trug auf einem neuen iu Stuttgart von Dieudonue 
nach englischem Mechanismus gebauten Fhigclfurtc- • 
piano ein von Uim compouirtes Concert, eine 
i Phantasie (mit den Themen: Heil dir im Sic- 
I gerkranz etc. uud 3. aus dem Frey schützen) und 
mit Hrn. Dizi ein Duett für Pianoforte und Harfe 
vor. Man , bewunderte die unglaubliche Fertigkeit 
und Präcision, die Elasticität des Anschlags der- 
selben Tasten mehrmals nach einander in gross ter 
Schnelligkeit mit beyden Händen, das perlenartige 
Rollen der Läufe, die gleichmäßige Ausbildung 
aller Finger, die scheinbar ohne Anstrengung 
vollbrachten Octavenläufe und Sprünge, die Ter- 
zen- und Sextengänge, die Doppel-, drey und 
mehrfachen Triller in gerader und Gcgcubewc- 
gung — und bedauerte nur, dass man wegen 
scluicller Abreise des trefflichen Künstlers sich 
dieses Genusses nicht öfter erfreuen konnte. Hr. 
Dizi, ein Niederländer, hat der Pedalharfe einen 
neuen Mechanismus gegeben, und eine cigenthiün- 
liche Behandlungsart abgewonnen. Jede Saite kann 
nämlich ausser ihrer natürlichen Stimmung im 
Moment um einen halben Ton erhöbt und ernie- 
drigt werden, und lässt also drey Töne «-klingen, 
z. B. c, eis, ccs; auch die Abdämpfung der Saiten 
geschieht durch einen Mechanismus. Er trug von 
ihm componirte Variationen vor; sein zarter Ton, 
seine Arpeggien, Triller und Passagen zeigeu den 
gebildeten Spieler. 

Den i5ten gaben die Gebrüder Julius und 
Carl Schunke, die vierzehn und zwölf Jahr alten 
Söhne des Kammermusikus Andreas Schunke, Cou- 
cert. Sie trugen ein Coucertiuo für zwey Wald- 
hörner von Lenss und Variationen über ä Schüs- 
serl uud ä Reiudl von G. Schunke vor, und be- 
sonders gefiel der schöne, angenehme, dem Instru- 
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diente eigenthümliche Ton des Jüngern, obgleich 
der Aeltero an Geläufigkeit und Fertigkeit uiclit 
nachsteht 

Den i8len gab Hr. Concertmeister Seidler 
Coneert. Ei- trug ein Conccrtino und mit Um. 
Cuncertmeistcr Moser das beliebte Adagio und Polo- 
noise fiir zwey Violinen von Dupuy vor, und bewährte 
auch hier die Reinheit, Eleganz, Sicherheit, deu scho- 
nen Tou und Vortrag seines Spiels. Seine liebliche 
Gattin sang eine Seen» aus Mercadante's Elisa e 
Claudio, eine neue Arie von Rossini, und mit 
Mad. Milder das Duett nus Spontini's Nurmalial, 
und ein ähnliches aus Carafa's il Sacrißcio d'Epito, 
unter grossem Beyfall ilirer zahlreichen Verelirer. 

Das letzte Coucert des Jahres gab am aasten 
Hr. Jos. Fischer, der auch am 7ten den Buce- 
plialo in Fioravauti's Dorfsängerinnen und am 
i4tcu den Figaro in Rossiui's Barbier von Sevilla 
gegeben und damit den Cyclus seiner Gastrollen 
beschlossen halte. Er sang eine fiir ihn von Hm. 
Reissiger neu componirtc Scene und Arie, das 
Recitativ und Adagio von Righini: Mi trema il 
cor, eine französische, fiir ilin von Mazas oom- 
ponirte Buffoarie, mit seiner Pflegetoditer Anna 
ein Duett aus Rossini's Gazza ladra und mit ihr 
und Hm. Reissiger (einem kräftigen und angeuch- 
men Baryton) das Terzett aus derselben Oper , auf 
die schon öfter besprochene Art. 

Als am a5sten Mozart's Don Juan im Opcrn- 
hause gegeben und wie immer mit lcbliailcr Be- 
geisterung aufgenommen wurde, so sang Hr. Blume 
als Don Juan, da man bey dem stürmischen 
Champagnerlicd da Capo rief, folgende Strophen 
von Hm. v. Maltitz, die mit dem lautesten Bey- 
fall zweymal verlangt wurden. 

Viral Champagner im blinkenden Glase, 
Aber ein höheres Viiat dem Mann, 
Der su dem perlenden Wein in dem Glase 
Diese unterblieben Tone ersann. 

Viral Dir Mosart ! die eigenen Töne 
Mögen Dir Kräuzo des Ruhmes hier weihn. 
Wie, »ich die Zeit auch am Schlechten verwöhne, 
Du sollst das einsige Vorbild uns seyn. 

Vivat Dir Mozart, unsterblicher Meister, 
Bravo Du Teutschland, das ihn gebar! 
Hört Ihr's, des Auslands gewaltig© Geister? 
Morart der Grosse ein Teutscher war. 

Darum im sprudelnden Safte der Reben 
Sei ihm das donuernde Vivat gebracht. , 
Heim ging der Meister; aber es leben 
Ewig die Töne, die er erdacht. 



Den 1 1 ten haben auch des Coneertmtistprs 
Moser Ahomicmentsquartelte wieder ihren Anfang 
genommen und erfreuen die nicht kleine Zahl der 
Freunde einer geistreichen Musik. 



Herrn Disi's Harfe. 



Die Harfe, obgleich eines der wenigen Instru- 
mente, auf welchem harmonische Sätze ausgeführt 
werden können, und obgleich sell»l schon im höch- 
sten AUerthumc und fast in allen Jahrhunderten 
gekannt und benutzt und oft von grosser Wirkung, 
ist in der neuem Zeit, wo die harmonische Musik 
sich so sein- verbreitet hat, weuiger allgemein in 
Gebrauch gekommen als zum Theil weniger wirk- 
same Instrumente. Besonders in Deutschland ist 
sie wenig gebräuchlich, mehr noch in Frankreich 
uud England. Die Ursache dieser geringen Thcil- 
nahme liegt wahrscheinlich in der bisherigen Un- 
vollkommenheit der mechanischen Einrichtung die- 
ses Instruments; deim ihrer Anlage nach ist die 
Harfe, wenigstens unter allen den Saiten - Instru- 
menten, aus welchen die Töne eben so durch 
Schnellen der Saiten hervorgebracht werden, wie 
z. B. die Guitarrc, die Laute, die Mandoline u. 
s. w. unstreitig das umfassendste und bedeutendste. 
Eüi Vorschrilt zur VervoUkomnienung der Harfe 
war schon das vor etwa hundert Jaluen erfundene 
Pedal; allein noch immer war die Harfe so unge- 
mein schwer zu behandeln, und weil es auf der 
gewöhnlichen Pedal-Harfe mit einfacher Bewegung 
nicht einmal möglich ist, alle Töne ohne Unbe- 
quemlichkeit hervorzubringen und folglich die mu- 
sikalische Harmonie in ihrem ganzen Umfange 
auszuüben, selbst zum Theil noch so undankbar, 
dass sie sich nur wenige Freunde und selten Mei- 
ster erwarb. Es ist daher erfreulich, zu sehen, 
dass das ausserordentliche Bestreben der neuesten 
Zeit, die mechanischen und nützlichen Künste zu 
vervoUkommcuen, auch dieses Listrument nicht ver- 
gessen zu haben scheint, uud dass man anfängt, 
auch die uralte Harfe ihrer Vollkommenheit näher 
zu bringen. 

Wir hörten und sahen hier in Berlin kürz- 
lich eine solche vervollkomnuiete Harfe, die kaum 
etwas zu wünschen übrig Übst Es war die Harfe 
des Herrn Dizi, der kürzlich in Begleitung des 
berülunteu Klavieristcn Hm. Kalkbrenner lüer war, 
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und Harfen die*cr Art in London nach seiner An- 
gabe fabriciren lässt und in England uud Frauk- 
reidi auch als Compositeur fiir die Harfe allgemein 
bekannt ist, zugleich aber sein Instrument meister- 
haft spielt. Er hatte die Gefälligkeit, die Einrich- 
tung »eine» Instruments mehreren Pcrsoncu zu zei- 
gen, uud der Referent glaubt, dass man es nicht 
ungern .sehen wird, wcun er die Erlaubnis« des 
Ilm. Dizi benutzt, um dem musikalischen Publikum, 
besonders aber den Liebhabern der llarfe, von der 
neuesten Vervollkommenung dieses Instruments einige 
Notizen zu geben. Er muss nur im Voraus um 
Entschuldigung wegen der Unvollkommeuheit seiner 
Mitlhcilung bitten, da er eines TJieils nicht selbst 
die Harfe spielt, sondern nur fiir dieses Instrument 
sich inleressirt , andern Theils aber die Beschrei- 
bung eines solchen Werkzeuges ohne Zeichnungen 
uie ganz deutlich seyn kaim. 

Er wird die Dizi'sche Harfe der gewöhnlichen 
Harfe vergleichend gegenüber stellen. 

Bekanntlich hat die Harfe in jeder Octave 
nur sieben Sailen, die in der diatonischen Ton- 
leiter gestimmt werden. Die halben Tone werden 
durch Verkürzung der Saiten mittelst Haken oder 
Stifte hervorgebracht, welche bey den alten Harfen 
mit den Fingern, bey den Pedal- Harfen durch die 
Clavcs des Pedals au die Saiten angedrückt werden. 
Man kauu auf diese Weise auf Harfen mit der 
gewöhnlichen, sogenannten einfachen Bewegung 
jede Saite nur um einen halben Ton erhöhen. 
Daraus folgt, dass man. weuu z. B. die Harfe in 
Es dur gestimmt ist . ohne eine Saite mein - als ein- 
mal ;.a gebrauchen, nur die Tonleitern von Es dnr, 
Bdur, F dur, C dur, G dur, D dur und Adur 
uebsl den verwandten Moll lonlei lern , auf keine 
Weise aber ohne Unbequemlichkeit die übrigen 
Tonleitern hervorbringen kann; denn wollte mau 
z. B. iu der Tonleiter von As dur spielen, so 
müssle mau, um C und Des hören zu lassen, ein- 
mal die Saite C olme Erhöhung und dann die 
nämliche Saite erhöhl, als Cis, statt Des gebrau- 
chen, weil mau die Saite nur erhöhen, nicht er- 
niedrigen kann. Eben so bey den übrigen fclileu- 
den Tonleitern. Mau kann diese Tonleitern mcht 
ohne fortwährenden sclincllen Gebrauch des Pedals, 
oder ohne Umstimmen hören lassen, welche "Un- j 
bequeiulichkeil sehr gross ist. Hierin besteht die 
vorzüglichste Uuvollkommenheit der Harfe, welche 
macht, dass man darauf nicht olme grosse Schwie- 
rigkeit die Harmonie in ihrem ganzen Umfange 



| ausüben kann. Man kann zwar der Harfe aller- 
i dings durch ciue andere Stimmung andere Tonlei- 
tern geben, auch dieselbe durch Anwendung der 
Haken auf irgend eiue andere Tonleiter einstimmen 
und alsdann auch durcli Loslaasen der Haken die 
Töne erniedrigen: allein diess ändert in dem Um- 
fange des Instruments nichts, weil dann wieder 
andere Tonleitern fehlen, indem man immer nur 
im Stande ist, sieben Töne um einen l»albeu Ton 
zu verändern. 

Diese grosse Uuvollkommenheit hat Herrn 
Dizi's Harfe nicht, Sie hat statt der einfachen die 
sogenannte doppelte Bewegung, vermöge welcher 
jede Saite nicht blos um einen halben, sondern 
nach einander um zwey halbe Töne erhöht oder, 
wenn die Saite auf die erste Erhöhung eingestimmt 
ist, um eiueu halben Ton erhöht uud um einen 
andern halben Ton erniedrigt werden kann. Man 
sieht leicht, dass auf einer Harfe mit dieser Ein- 
richtung alle a4 Tonarten mit gleicher Leichtig- 
keit hervorgebracht und, so lange keine Auswei- 
chungen vorkommen, sämmllich ganz ohne weitem 
Gebrauch des Pedals gespielt werden könneu. Die 
Harfe mit doppelter Bewegung mnfasst erst die 
ganze Harmonie vollkommen und ist dem Klaviere 
gleich zu achten. Herr Dizi hat Fugen und an- 
dere Sätze für die volle Harmonie gesetzt, welche 
auf der gewöhnlichen Harfe gar mcht zu spielen 
seyn würden, auf der Harfe mit doppelter Bewegung 
aber mit grosser Leichtigkeit ausgeführt werden. 

An Hrn. Dizi's Harfe mit doppelter Bewegung 
ist aber noch besonders der Mechanismus der 
doppelten Bewegung merkwürdig. Es kommt bey 
diesem Mechanismus darauf an, dass die erstell 
Stifte für die erste Erhöhung, nachdem sie sich 
an die Saiten angelegt haben, stehen bleiben uud 
dass durch Fortsetzung des nänüichcu Drucks, 
in der nämlichen Richtung, die zweyten Stifte 
ebenfalls an die Saiten gelangen, ohne dass sich 
die ersten Stifte merklich weiter bewegen, weil 
diese letztern sonst die Saiten zn stark biegen und 
beschädigen oder zersprengen würden. Diese schwie- 
rige mechanische Aufgabe ist au Hrn. Dizi's Harfe 
durch einen, im hohen Grade eiufachen uud un« 
gemein sinnreichen, Mechanismus mit Winkelhebelu 
gclöset. Leider ist derselbe olme Zeichnungen nicht 
wohl deutlich zu machen. Die Erhöhung und 
Erniedrigung der Töne geselüeht übrigens, wie 
gewöhnlich, durch alle Octaven zugleich. 

Eme andere Venollkommnung ist folgende: 
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Bey der gewöhnlichen Harfe Hegen die 
Federn, welche die durch den Zug des Pedal» 
an die Saiten angedrückten Stifte wieder von den 
Saiten abziehen, unten an den Clavea des Pedals, 
uud das Ahlösen derSliftc von den Saiten geschieht 
nicht durch deu Zug, sondern durch Sc Iii eh en 
der durch die Baroustauge hiudurch gehenden Leit- 
stangen. Dieses hat deu Nachtheil, das» der Me- 
chanismus stocken kann, sobald die Leitstangen 
entweder zu schwach sind, oder in der Baronstange 
zufallig irgend ein Hindernis» antreffen. Bcy Hrn. 
Dizi's Harfe ist ein solches Stockeu nicht wohl 
möglich, denn heydes, das Andrücken und das 
Ablöseu der Stifte, geschieht durch den Zug. Uie 
Federn, welche die Stifte abziehen, liegen nämlich 
nicht unten am Pedal, sondern ohen am Kopfe des 
Wirhclstocks und der Baronstange. Sie sind Spi- 
ralfedern, die, wenn sie gespannt werden, nicht, 
wie es Wold sonst beym Gebrauch von dergleichen 
Federn gewöhnlich ist, von einander gezogen , son- 
dern zusammengedrückt werden, und die also fast 
nie lahm werden können. 

Eine dritte Vervollkommnung ist noch bedeu- 
tender. 

Bey der gewöludichen Harfe nämlich hegen 
die Wirbel nebst den zur Verkürzung des klin- 
genden Theils der Saiten bestimmten Stiften aus- 
wem' ig am Wirbelstock, etwa wie die Wirbel 
eines Fortepiano. Dieses hat den doppelten Nach- 
theil, dass die Wirliel wenig fest und sicher sind, 
weil die Spaiuning dm- Saiten sie einzubiegen trach- 
tet, und dass der Wirbelstock mit der Barouslniige 
und dem Saughoden nicht eine senkrechte Ebene 
bilden kann. Denn da vielmehr die Saiten in einer 
senkrechten Ebene liegen, so steht die Wirbelstango 
nebst der Baroiistange, wegen des nothwendigeii 
Abstandes der Saiten von dem Wirbelstocke, schief 
und der Sanghoden bekommt beym Anstoss au deu 
Wirbelstock einen schiefen Kropf. Diesen Uebel- 
staud, der dei" Festigkeit , wie dein äussern Ansehen 
des Instruments sehr nachtheilig ist, hat Herrn 
Dizi's Harfe nicht. Die Saiten nebst den verschie- 
denen Stiften liegen nicht aussen au der Seite 
des Wirbelstocks, sondern in demselben. Der ' 
Wirbelstock ist gespalten und die Saiten gehen in 
die Spalte lünein, in welcher zugleich der Mecha- 
nismus der doppelten Bewegung liegt. Dadurch | 
bekommen die Wirbel statt eines Unterstützungs- 
punkts zwey feste Punkte und können sich nie 
verbiegen; der Wirbelstock und die Baronstange 



aber liegen eben so in einer senkrechten Ebene, 
wie die Saiten. Da die Bewegung der erhöhenden 
Stifte bey dieser Einrichtung nicht, wie bey den 
gewöludichen Harfen, aussen sichtbar ist, so sind 
in dei 1 eiüen Wange des Wirbelstocks Fcustercheu, 
1 für jede der sieben Saiten eines, angebracht, in 
welchen sich bey der Erhöhung ein Täfelchen mit 
eüiem Kreuz bezeichnet und bey der Erniedrigung 
ein Täfelchen mit einem B vorsclüebl. Diese 
: Anordnung des gespaltenen Wirbelstocks vermeltrt 
die Festigkeit und die Zierlichkeit des Instruments sein*. 

Endlich ist die Dämpfung der Harfe und ihre 
I<enkung, die ungefähr wie beym Fagottzug am 
Fortepiano eingerichtet sind, bey Hrn. Dizi's Harfe 
wirksamer angebracht als gewöhnlich. Der Dämpfer 
trifft, die Saiten an der vorteilhaftesten Stelle, 
nahe an deu Wirbeln und für die Lenkung ist 
im Pedal ein Cht vis bestimmt, so dass die Däm- 
pfung mit der nämlichen Schnelligkeit geschehen kann, 
wie jede Erhöhung oder Erniedrigung einer Saite. 

Man darf nur die, mit acht englischer Nettig- 
keit und Eleganz gearbeitete, Harfe des Hrn. Dizi 
und die Leichtigkeit, mit welcher sich sein Instru- 
ment handhaben lässt, gesehen und dann das Spiel 
des Hm. Dizi gehört liaben, um sehr bald die 
: bedeutenden Vorzüge dieses Iustruraents vor den 
■ gewöhnlichen Pedal- Halfen und die grosse Ver- 
vollkommnung, welche es erreicht hat, einzusehen. 
Eine solche vervollkommnete Harfe ist nicht mehr 
ein schwieriges und undankbares, sondern ein 
leichter zu handhabendes und dankbares Werkzeug, 
und es ist nicht zu zweifeln, dass, wenn solche 
verbesserte Harfen iu Deutscldand erst naher be- 
kannt geworden sind, auch bey uns dieses schöne, 
ton- mid hannoniereiche Instrumcut recht viele 
Freunde Gnden werde. 

Es wäre erfreulich, wenn der Besuch des 
Hm. Dizi dazu bcy getragen hätte, uns die Harfe 
werlhcr zu machen. Es ist zu bedauern, dass 
die Anwesenheit des für sein Instrument so viel- 
seitig, nämlich gleichzeitig als Verbesserer, aus- 
übender Metlianiker , Compoiüst und Virtuos tliä- 
tigen ' Künstlers in Deutscldand so flüchtig und 
kurz zu seyn scheint. Bliebe der wackere Künst- 
ler länger untiv uns, so würde auch er ohne 
Zweifel ganz diejenige Anerkennung und Theilnahme 
finden » auf welche er Anspruch liat. 
Berlin, im Deceniber i8a3. 

Dr. Crelle. 
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Bemerkungen. 

Gefallen zu können beredet sich der Mensch 
leicht, auch der mit spärlichen Schöidieitsgabeu 
Ausgerüstete; schwer glaubt er an sein Missfallcn, 
E* gcliöi-i eiu bescheidener, schüchterner, im Lebeu 
aufhorchender Sinn dazu, um zu wissen, wie 
leicht es sey, dass man missfalle, wie schwer, 
dass man gefalle. 



„Schönheit! — sagt Ernst Wagner — Sie 
ist kein so seltener Gast auf unserm Sterne, als 
manche rigoristische Männer behaupten. Alles, 
was mich durch sinnliche Reiz« zu dem Ueber- 
sinnlicheu hinzuziehen vermochte, das habe ich 
getrost als schön bewillkommt." 

Man muss sich selbst viel und oft an dem 
Räthsel der Schönheit versucht haben, an dem 
geheimnissvollen Wesen, das überall und nirgends, 
um zu fühlen, wie umlassend und bezeichnend 
das Obige ist. 

Schönheit ist nicht blos£ die Einheit eines 
Mannichfaltigen, sonst wäre jede Ganzheit, jedes 
Organische schön. Schönheit entsteht erst durch 
den vom höhern Geiste über das Ganze wehenden 
Hauch, der auf jenen zurück deutet und leitet. 
Schönheit ist das Erscheinen eines Individuellen, 
einer Bildung, eines Endlichen in seinem unend- 
lichen Wesen, in seinem hohem Eleraeute. Sio 
ist das fasslichste Begreifen eines Lebens auf 
dem Weg seiner lebendigen Thätigkeit. 
Von ihrem höhern Elemente getragen, so erst er- 
scheint jede Lebendigkeit als ein Ganzes, und erst 
durch ihren höhern Bezug empfinde ich, was sie 
an sich ist. Schön ist bloss das Lebendige, es ist 
Leben, das unter der fasslichsten Form als leben- 
dig erscheint. Das Schöue ist das Wahre für die 
Einbildungskraft und Phantasie. 

Je vielumfasscnder ein Leben, je reicher an 
Lebcnsthätigkcit, jemehr diess schon in seinem 
äussern Erscheinen ausgedrückt ist, je fasslicher 
es schon von seiner Oberfläche spricltt, desto 
schöner nennen wir es. — 

Während wir mit einem Gegenstände de« 
Nachdenkens ringen, geschieht nicht selten, dass 
uns auf eine erfreulich überraschende Weise etwas 
Anklingendes, Erregendes, Bestätigendes oder Zu- 
rechtweisendes begegnet, das uus nicht als etwas 
bloss Gelesenes, wie so Vieles Andere, erscheint, 
sondern als eine lebendige Rede, die uns deutlich 



sagt, dass andere Geister von ähnlichen Interessen 
bewegt sind, an die nämlichen Aufgaben ihr Nach- 
denken setzen und das Tiefste noch lange nicht 
erschöpft, klar gemacht, oder gar eu Tode gedacht 
und gesprochen sey. 

In „Aus meinem Leben" von Göthe, 2. Abth. 
5. Tbl. S. 559. traf ich, nachdem ich kaum Obiges 
eiugebucht, auf die nachstehende, mich auf s Höchste 
erregende, ja süss erschreckende Stelle: 

„Hcmstcrhuis Philosophie, die Fundamente 
derselben, seinen Ideengang köimt' ich mir nicht 
anders zu eigen machen, als wenn ich sie in meine 
Sprache übersetzte." 

„Das Schöne, und das an demselben Erfreu- 
liche sey — so sprach er sich aus — wenn wir 
die grösstc Menge von Vorstellungen in Einem 
Moment bequem erblicken und fassen; ich aber 
musstc sagen: das Schöne sey, wenn wir das ge- 
setzmässig Lebendige in seiner grössten Thäligkeit 
und Vollkommenheit schauen, wodurch wir, zur 
Reproduktion gereizt, uns gleichfalls lebendig und 
in höchste Thäligkeit versetzt fülden." 

„Genau betrachtet ist Eins und Ebendasselbe 
gesagt, nur von verschiedenen Menschen ausge- 
sprochen,- und ich enthalte mich, mehr zu sagen; 
dem» das Schöne ist nicht sowohl leistend als ver- 
sprechend^ dagegen das Hässlicheaus einer Stockung 
entstehend, selbst stocken macht und nichts hoffen, 
begehren und erwarten lässt." 

Wir sehen, wie der Philosoph seinen Gegen- 
stand mein: analytisch luv 1 anatomisch greift, der 
denkende Dichter aber thutisch und dynamisch. . 
Bey Beyden lautet aber das Gesetz fast unscheinbar 
einfach, wie man von den Gesetzen der Welt es 
ahnet, wenn uns ihre Lösung vergönnt wäre. 



Jede neue Stimmung zur Betrachtung versucht 
das Gefundene auf eine andere Art auszudrücken. 
Kant sagt: Schön ist, was ohne Interesse gefallt. 
Wir nennen im Leben vieles schön, was uns an- 
regt, reizt, unterhält, beschäftigt, unserer Ent- 
wicklung Vorschub thut, unser Verlangen befrie- . 
digt. Diess sind aber nur Anneigungen zum Schö- 
nen. Schönheit ist's, die durch sich selbst befrie- 
digt. Das Anschauen eines lebendigen Ganzen in 
seiner Vollkommenheit, schwimmend in seinem 
reinen Elemente, berührt nicht eine oder die an- 
dere unseixT Saiten, es erhebt uns im Ganzen, 
indem es uns die Schönheit des Daseyns, die 
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Zweckmässigkeit der Welt zu gemessen giebt , and 
die Ucbcrzcugung gewährt, es sey der Mühe Werth, 
zu leben. 



Wir könuen nichts anschauen, ohne es un- 
willkürlich zum Uusrigen zu machen. Leben, 
lieben, leiden wir so mit Allem, was uns näher 
tritt, so lässt sich Heraus cinigermaassen die Wir- 
kung des Schönen begreifen, dass uns sein An- 
schauen erwärmt und drängt, unser Leben eben so 
schön und klar zu machen. Denn am Ende ist 
altes Schöne cm schönes Daseyn, und Eines des 
andern SpiegeL 

Jeder Moment der Theilnahme beleuchtet oder 
beichattet unser ganzes Daseyn. Ein Gelingen ist 
wie ein Weg hinauf zu Licht und Leben, Miss- 
lingeu ein Absteigen in Nacht und Tod. So wirkt 
auch Schönes und Hässliches. Jenes verbürgt 
uns den Sieg des Lebens. Dieses malmt uns au 
alles Gemeine, Schlechte, Niclüige, Verworfene. 
Darum sollten wir nie zu lange den Geuuss des 
Meisterhaften entbehren, darum vermag uns eine 
Stunde, dem Unschönen gewidmet, abzuschwächen, 
tu verwirren, zu zernichten. 

F. L. B. 



R.ECENSIONEN. 



Grand Quititiior pour le Piano/orte, Flute, Cla- 
rintttt, Cor et Basson, comp. — — par 
Louis Spuhr. Oeuv. 5 a. Leipzig, au Bu- 
reau de niusiquc de Peters. (Pr. 3 Tldr.) 

Mit eraeueter Hochachtung gegen den Meister, 
mit Freude über dicss Werk und mit Empfeh- 
lung desselben an alle ernstere .und wahrhaft ge- 
bildete Freunde der Tonkunst, zeigen wir dicss 
Quintett an. Es ist ganz zuverlässig eine der 
schönsten Arbeiten Spohr's, und das heisst ja, eine 
der schönsten im Fache der Instrumentalmusik 
unserer Tage überhaupt. Der Erfindung und dem 
Ausdruckt) nach hat es viel Ernst und Würde, 
aber nicht das Trübe und Dunkle, das man, mit 
mehr oder weniger Recht, manchen frühem Com- 
positionen Spolir's vorgeworfen luit. Die Aus- 
füllung ist gründlich und sorgsam, ohne im Ge- 
ringsten schwerfällig oder vcrkünstelt zu seyn. Im 
Technischen der Schreibart (was die Musiker die I 



Manier oder auch den Geschmack zu nennen pflegen) 
ist Spolir sich selbst treu geblieben, und das Werk 
daher, in dieser Hinsicht, den gearbeitetem seiner 
Violinquartette ähnlich. Vorzutragen, nämlich 
rciu, sicher, eine Stimme gegen die andere abge- 
wogen, im Mechanischen des Spiels, und im rech- 
ten Ausdruck des Ganzen nicht nur, sondern auch 
des Einzelnen — so vorzutragen ist es schwer, 
doch nicht übermässig oder so, dass es eigentlicher 
Virtuosenkünste bedürfte. Tüchtige Spieler müs- 
sen alle fünf seyn; am meisten aber der Klavier- 
spieler und der Klarinettist. Schön versorgt sind 
sie alle; und zwar so, dass jeder die wesentlichen 
Vorzüge seines Instruments geltend machen kann. 
Die Sätze sind lang, aber durchaus nicht zu lang; 
wi« denn Sp. in dieser Hinsicht überhaupt ein 
gutes Maass zu halten weiss. Für das Pianoforle 
hätte sich manche Stelle, ohne eben an Wirkung 
oder sonst zu verlieren, anders, und nicht nur 
bequemer legen lassen — wonach Sp. in seinen 
Compositioneu überhaupt nicht zn fragen pflegt — 
sondern auch so, dass man, bey nicht besonders 
grosser Hand, nicht so leicht sicli verschlägt. 
Auch dem Klarinettisten wäre, olme Nachlheil 
für die Sache, Einiges zu erleichtern gewesen. 
Bey der so überaus hochgestiegenen Geschicklich- 
keit in der Praxis der Musik giebt so etwas zwar 
kehien Anstoss an dem Werke selbst; auch kann, 
wer so treuliches zu sagen weiss, wohl auch ver- 
langen, dass man sich in der Art, wie er selbst 
es zu sagen nun einmal gewohnt ist, nach ihm 
richte: indessen wäre doch zu wünschen, dass die 
Componisten auch hierauf mit Rücksicht nähmen, 
wenigstens, damit sie die Kreise, die sich mit 
ihren Arbeiten gern beschäftigen, nicht selbst ohne 
Noth verengerten, und Musikfreunde bloss unter 
die Zuhörer verwiesen, die auf langwieriges, mühe- 
volles, eigentliches Einüben nicht viel Zeit ver- 
wenden kömien, weil sie nicht viel Zeit besitzen, 
indem sie noch gar Meies zu schaffen haben, ehe 
sie an's Klavierspielen kommen — Musikfreunde, 
an denen eben bey solchen geistvollen, geistig 
hochstehenden Werken den Componisten eben so 
viel, und zuweilen noch inelir gelegen seyn niuss, 
ab an gar manchen Virtuosen oder Musikern von 
Profession, die iluicn, was Besiegung von Schwie- 
rigkeiten anlangt, überlegen seyn mögen. 

Das Quintett bestellet aus folgenden Sätzen. 
Allegro moderato. C moll. Viervierteltakt. Ernst 
und feurig, mit einzelnen frcunillichen Sätzen durch- 
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webt, und mit einem riemlich heitern, brillanten 
Schluss. Larghetto con motu. A« dur. Dreyachtel- 
takt; der Mi Helsa Iz zur Erleichterung in Neuusech- 
zelintheiltakt geschrieben. Auf eine schöne, sehr ein- 
fache Melodie gebauet, trefflich inodulirt und von 
innigem Ausdruck. Menuetto, Allegretto. Cmoll. 
Trio. C dur. Ein ganz originelles, affcctvolles, 
mau möchte sagen, leidenschaftliches Stück, für 
Ausdruck und tecluiische Ausführung aufs Uuvcr- 
lückleste festgehalten von der ersten bis zur letz- 
ten Note, ohngeachtet es in der Klavierslimme 
allein ueun Seilen lang ist. Finale, Allegro mollo. 
C nioll, der Schluss dur. Viervierteltakt, als Allabreve 
gctheilL Feurig und kräftig, zuweilen etwas scharf, 
aber dann auch wieder angenelim imd freundlich. 

Da gar mancher Klavierspieler, der dem 
Werke gewachsen, zwar einige gute Bogeniustru- 
mcntislen, aber nicht so gute Bläser, wie sie hier 
uöthig, erlangen kann: so ist es crwüuscht, dass 
Hr. Sp., wie Mozart sein herrliches Quiutett für 
dieselben Instrumente, für Violiu, Viola und \io- 
lonccll, aucli für zwey Violinen, Viola und Vio- 
loncell umgeschrieben und in demselleu Verlage 
herausgegeben hat. Wie jenes Mozart'schc, gewin- 
net es sogar in auderer llinsicht, ausser auf den 
Ton jener Blasinstrumente selbst. 

Das Quintett ist sehr gut gestochen. 



Zweyfes Concert fiir's Piano/orte — — von 

A. Schmitt. 54stes Werk. Offenbach, bey 

Andre. (Pr. 8 Guld. 5oXr.; die Pianoforte- 

slinime allein 2 Guld. 5o Xr.) 

Es ist seit einiger Zeit mehmiais in diesen 
Blättern über Hrn. Aloys Sclnu. von Frankfurt und 
Über seine Compositionen ausführlich gesprochen 
worden ; und da der Ref. gegen das dort Geäusserte 
nichts einzuwenden, auch nichts WeseulUches lün- 
zuzusetzen hat: so begnügt er sich, obgleich diess 
Concert eine der ausgezeichnetsten Arbeiten dieses 
achtuiigswürdigcu Componisten und uiiler denen, 
Welche iluu bekannt, sogar die ausgezeichnetste ist, 
mit der Beziehung auf jene Aeusserungen auderer 
Mitarbeiter, und mit kurzer Nacluicht von diesem 
Werke selbst. 

Es ist ernst, feurig und brillant; das Letzlere 
überhaupt, und für den Solospieler noch ganz be- 



sonders. Der erste und der letzte Satz sind lang: 
doch auch der zweyle ist nicht zu kurz und gar 
nicht ulibedeutend. Die Schreibart ist durchgängig 
sein- solid und gearbeitet, doch dabey nicht finster 
oder schwer zu fassen; noch weniger effeetwidrig. 
Das Orchester ist, wie es diese Schreibart mit sich 
bringt, interessant und gründlich behandelt; die 
Concertstimme überaus reich, mit nicht wenigem 
wirklich Neuen ausgestattet und ausgeschmückt: 
aber auch schwer, und verlangt einen Spieler, der 
der Bravour eben so mächtig ist, als des zartern, 
canlabeln Vortrags. Er kann sich aber auch iu 
bey den, und auch noch in gewissen ungewöhnli- 
chen, künstlichen Wendungen, Trillern u. dgl., 
sehr vortheilhafl hervorthun und, wenn er will, 
mit diesem Concerte reisen. Doch da alles, wie 
sich's bey jenem trefflichen Klavierspieler von seilet 
versteht, der Natur der Hände und des Instru- 
ments, so wie einer geregelten Applicatur und 
einer geordneten Schreibart gemäss i*t: so wird es 
der, welcher selbst gute Schule gemacht Jiat, nicht 
allzuschwcr Gnden, und nicht weniges sehr Brillante 
leichter, als es aussieht oder sich anhört. Der 
erste Satz, der in der Klavierstimmc bis S. 19. 
reicht, ist ein grosses Ailegro, aus Dmoll, im 
Dreyviertcltakt; der zweyle, ein Adagio, aus V 
dur, auch im Dreyvierleltakt; der dritte (mit sein: 
ansprechendem Thema) ein grosses Rondo, aus 
Dmoll, im Zweyvicrleltakt, ii Seiten lang. Das 
Ganze dauert jedoch, nach jetzigem Maasstabe, 
nicht zu lang uud ermüdet den Zuhörer sclücch- 
terdings nicht. Das Orchester ist besetzt mit dem 
Quftrtett, einer Flöte, zwey Oboen, xwey Fagotten, 
zwey Hörnern, Trompeten und Pauken. Die 
Solostimme hat, ausser und lieben deu Solos, einen 
so vollständigen Auszug aus der Orchesterpartie 
in kleinen Noten, dass sie auch allein bis auf 
einen gewissen Grad befriedigen kann; und da es 
der überaus geschickten Klavierspieler, die so 
etwas bezwingeu können, oder die doch gern sich 
damit unterhalten, abmühen und üben, ohne jedoch 
öffentlich als Conccrtspielcr aufzutreten, jetzt nicht 
wenige giebt: so wird diess, und dass diese Stimme 
auch einzeln verkauft wird, ilmen eb<n recht 
seyu. — Das Werk ist gut lithogrnphirt , aber 
auch der Preis hoch. 



Leipzig, bey Breill opf wid Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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2, Um Erden wandeln Monde etc. Psalm, mit 
dem Vater - Unser , von Klopstock und Nau- 
mann. Partitur. Bey Breitkopf und Härtel 
iu Leipzig. (Pr. 5 Thlr.) 

2. Um Erden etc. Klavieraussug von J. O. II. 
Scluuun. Ebenda*. (Pr. 2 Thlr. 12 Gr.) 

Mit freudiger Theilnahme zeigen wir an, das« 
dies» mit Recht längst berühmte Werk endlich 
auch zu allgemeinem Gebraucb vollständig und 
öffentlich erschienen ist. Wir empfinden die««* 
freudige Thcihiahme erstlich um dt« Werks selbst 
willen; (wer wollte dem Treulichen nicht göinien, 
was so oft, dem Mittelmässigen wiederiahrt?) dann, 
um des Urhebers willen, von dessen Hauptwerken 
nur wenige, und vollständig — so viel wir wissen, 
sogar nur eines in Partitur, öffentlich erschienen, 
der dalier, ausser deu Orten seiner unmittelbaren 
Wirksamkeit, mehr auf historischem, als lebendi- 
gem Glauben nach Würden geehrt ist; ferner, der 
Tonkunst im Allgemeinen wegen, die, wie jede 
Kunst oder Wissenschaft, durch ein treffliches, 
origiuellcs Werk allemal auch im Ganzen gewinnt; 
endlich, um des bessern und besten Theils dies 
musikalischen Publikums willen, dem hier so wür- 
dige Gelegenheit geboten wird zu alle dem Guten 
und Schöuen, was Musikwerke dieser Gattung 
überhaupt bewirken können; und, sollen wir von 
diesem Theile des musikalischen Publikums noch 
eine Klasse ganz besonders ausscheiden, um 'derer 
willen, die jene, jetzt wieder gewöhnlicher gewor- 
denen, grossen Conccrtauffülirungen veranstalten 
oder unterstützen, und denen sich, ausser einigen 
O ratorien Ha ndels , Mozarts Requiem und HaydVs 
aG. Jahrgang. 



Schöpfung, nur wenige Werke darbieten, die sich 
hierzu von allen Seiten, auch von Seiten des 
Gedichts, (denn das mus« seyn,) so vollkommen 
eigneten, als eben dies« letzte grosse Werk Nau- 
manns. 

Ehe wir an den Versuch gehen, unsere Ge- 
danken über diess Werk auszusprechen, sey e» 
uns erlaubt, eüie alte Pflicht, so weit das in der 
Kürze und gleichsam uebenbey geschehen kann *), 
zu erfüllen , und uns über Enüges , Naumann selbst 
betreffend , zu erklären. Wir haben ihn persönlich 
gekannt und von seinen grössern Werken allen 
ist schwerlich auch nur eines uns ganz fremd ge- 
blieben» Wir -lassen aber alles bey Seite, was 
wir über ihn und sie zu äussern wünschten, was 
eher nicht in einiger Beziehung auf jene« Werk steht 
Wir gehen von folgender Ansicht aus: Naumann 
ist, düukl uns, als der letzte, vollwichtige Schluss- 
stein der vorigeu Periode der Musik zu betrachten ; 
der Periode, in welcher, nach der einen Seite hin, 
Hasse und Graun, nach der andern, Gluck, herrsch- 
ten. Zwar lebte er noch in die jetzige, durch 
Haydu und Mozart hervorgerufene und angefülirtc, 
hinein, nahm auch in späterer Lehenszeit Einiges 
vou ilu* an : doch mehr Zufälliges , als Wesentliches, 
nur zum Sclunuck, nicht zur Umgestaltung seiner 
Werke. Naumann kannte, ehrte und hebte aber, 
wie diese Meister, so auch die grössten früherer 
Perioden: ihr Eigentümliches entsprach jedoch 
dem «einigen, wie diess die Natur in ihm vorbe- 
reitet, die Zeit genährt, die höhere Ausbildung, 
früher durch Hasse, (dessen Schüler er war,) später 
durch ihn selbst erweitert und befestigt, weniger} und 

*} Mehr, alt hier füglich geachehen konnte, Uber Nau- 
mann , «ein Leben und seine Werke, denke ich in der 
Schrift: „Für Freunde der Tonknmt," deren 
enter Thcil uSchtte Ottern , Leipzig, bey Cnobloch, 
ericheint, tn aagon. 

Rochlitz. 
5 
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so nahm er, ohne sich an den Einen oder den Andern 
zu hallen, von üinen allen nur eklektisch eben 
das auf und an, was sich mit dieser seiner Eigen- 
tliümliclikeit wie von selbst vereinigen wollte. Was 
aber jeue seine Periode auszeichnete — alles, 
was sie auszeichnete — das besass auch er, und i 
verwendete es mit Freyheit, Gründlichkeit und 
grösstor Sicherheit so, wie es seiner, stets edlen, 
aber mehr milden und sanften, als kühnen und 
feurigen Individualität angemessen war. Eine un- 
ter Musiken» seltene Keunüüss allgemeiner, nicht 
uuinittelbar zu ihrer Kuust nothwendiger Wissen- 
•chaflen, fortdauernde Liebe zu ihnen, beharrliche 
Beschäftigung mit ihnen — • diese Vorzüge hoben 
uud trugeii seinen Geist und Süm nicht nur über- 
haupt, allerdings auch zu grossem Vortheil seiner 
Kunst im Allgemeinen: sondern sie wirkten auch 
auf diese und deren z weckmässigste Verwen- 
dung noch ganz besonders. Ilmen möchte zunädist 
zuzuschreiben seyn die ilun eigene, vollkommen 
klare An- und Absicht jedes seiner Werke; daher 
in jedem derselben die unverrückte Festhaltuug des 
Styls, so wie es einmal begonnen; die Klarheit 
seiner Ideen und der Ausarbeitung derselben; die 
passende, stets richtige Wald seiner Mittel; die 
Durchdringung und musterhafte Behandlung seiner 
Texte; und die Genauigkeit, derFleiss, die er auf 
vollkommene Correetheit der Schreibart und vor- 
züglich Puch auf die einfachste und schönste Füh- 
rung des vierstimmigen Gesanges verwendete — — 
welche letztere ihm nach und nach so zur Gewohn- 
heit gewordeu waren, dass er nicht mehr anders 
schreiben konnte. In alle diesem, was zwar zur 
Eigentümlichkeit und den Vorzügen jener Periode 
gehört, aber nicht von allen ihren Meistern in 
gleicher Vollkommenheit ausgeführet ward, ist er, 
dem Range nach, einer der ersten von Allen: 
aber der Zeit nach, der letzte — Was wir, ohne 
Anstoss zu besorgen, aussprechen, da ja, die Ver- 
dienste und Vorzüge des Einen und der einen Zeit 
vollgültig anerkennen, nicht hebst, die von den- 
selben verschiedeneu Verdienste und Vorzüge An- 
derer und einer andern Zeit misskennen, oder auch 
nur jenen nachstellen. Fassen wir nun aber alles 
diess, dem noch Vieles beygesetzt werden könnte, 
' zusammen : so erscheint uns Naumann , in seiuer 
Zeit, als das musikalische Gegenbild zu den male- 
rischen Carracci's, in der ihrigen; und hinkt der 
Vergleich, wio wir recht wohl wissen, in cüiigcn, 
hier nicht anzuführenden Punkten: so Üiut er diess 



nicht mehr, als jeder, den man bis auf den Kno- 
chen secirt. Dadurch scheint uns nun Naumann 
neben dem allgemeinen künstlerischen Interesse, 
noch ein besonderes historisches, eben wie die 
Carracci, zu bekommen; und da Niemand noch 
hierauf aufmerksam gemacht hat, wir die Sache 
aber wirklich als von Belang, und ihre Anerken- 
nung als ein Recht gegen die Manen unseres Mei- 
sters halten: so haben wir eben diess aus allem 
wählen wollen, was wir sonst noch über diesen 
zu sagen hätten. 

Nun lag es aber im Gange und in den Um- 
ständen des äussern Lebens Naumann'«, (in seinem 
Amte, in gewissen, damals noch streng gehaltenen 
Verbindlichkeiten, die damit zusammenhingen u. 
dgl. tu.) dass nur sehr Wenige semer Hauptwerke, 
ausser an den Orten seiner unmittelbaren Wirk- 
samkeit, bekannt und benutzt werden konnten; so 
dass, wie gesagt, seine Verdienste ilun mehr vom 
Hörensagen, als aus sclbsteigener Erfahrung zu- 
gestanden wurden. Von seinen zahlreichen, in 
jeder Hinsicht treulichen Messen ist, so viel wir 
wissen, nur die einzige, aus As dur; von seinen 
Psalmen und ähnlichen Kirchenstücken gar nichts 
gedruckt worden. Seine Opern sind fast sämiul- 
licli, jede für Einen Fürsten, zunächst für Eine 
Bestimmung, geschrieben, bey dieser, imd meist 
glänzend, stets auch mit grossem Bey fall, aufge- 
führt, dann aber bey Seite gelegt worden; und 
selbst unvollständig, nur im Klavierauszuge, sind 
blos die frühem, Amphion und Coro., gedruckt 
erschienen. *) Und so führt uns diese lange Ab- 
schweifung wieder zu dem zurück, wovon wir 
ausgingen: zur freudigen Theilnalime daran, dass 
doch endlich wieder einmal ein Hauptwerk unseres 
Naumanns, und zwar eines seiner letzten, vollen- 
detsten, ihm liebsten, vollständig zu öffentlichem, 
allgemeinem Gebrauch erschienen ist. 

Aber ist denn diese Abschweifung wirklich 
eine? Sind nicht Erinnerungen, aber bestimmte, 
wohlbedachte, au die Eigenthümhclikeiteu und 
Vorzüge eines Meisters überhaupt, zugleich eine 



*) Nur la Dam« Soldato i»t, iulienJjch odar dautach, 
auf mehrere Bühnen gebracht worden: aber, wiowohi 
ciue (ehr gute Oper, trefflich in der Charakteraeich- 
nung und mit mehreru schönen Getangstücfcen ausge- 
schmückt, doch, schon der Gattuug nach, in Adel 
und Grösse mit Medea und Frotesilao, für den 
KÖuig Friedrich Wilhelm tob Frenucn, nicht Ktt Ter _ 
g trieben* 
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Würdigung seiner Hauptwerke, worin er sie dar- 
gelegt? Sie sind es; und vielleicht sogar die beste, 
da sie das Ganze umfassen und nicht am Einzel- 
nen haften; den Geist und Sinn andeuten und 
nicht bey den Mitteln verweilen. Indessen: Eines 
thuii und das Andere nicht lassen. Wir wenden 
uns daher nun an das Werk selbst, indem wir 
e* erst im Ganzen, und dann seine einzelnen Theüe 
naher betrachten. 

Das Gedicht ist jedem Leser Klopstocks be- 
kannt und theuer. Es ist aus seinen spätem 
Lebensjahren; und tlicilt es, wie die aus diesen 
insgesammt, nicht allo Vorzüge mit denen aus 
seiner frühem und mittlem Zeit; so theilt es doch 
die der Reinheit und Hoheit religiöser Ansichten, 
der Anbetung Gottes im Geist und in der Walir- 
heit, der Grösse und Originalität der ausgespro- 
chenen Ideen, der Besonderheit ihrer Entwicklung 
und ihres Ganges, der edlen, schönen Sprache und 
Structur. Was die letzte in diesem Gedicht an- 
langt, so gehört sie Klopstocken ganz allein zu, 
und . ist nur später von Andern , bald mit , bald 
ohne Glück, nachgeahmt worden; sie ist aber, 
wie man sich erinnert, also beschaffen, dass vor 
jedem Abschnitt des Gebets des Herrn der Dichter 
irgend eine kurze, aus ihr genommene und auf 
sie hinleiteudc Betrachtung anstellt, dann diesen 
Abschnitt des Gebeis selbst folgen lässt. Mehrere 
dieser Betrachtungen können gar nicht schöner 
und passender seyn; von einigen aber wird man, 
-dünkt uns, gestehen müssen: sie sind künstlich 
Und etwas weit hergeholt. Für die musikalische 
Bearbeitung, in den unter uns jetzt gebräucluichen 
Formen nämlich, ist eben diess Gedicht ganz vor- 
züglich, ja unter allen Klopslock'schen wohl am 
tneisteu geeignet. 

Das Werk fuhrt den Titel eines Psalms, weil 
der Dichter es so nannte: der Behandlung Nau- 
manns nach ist es, wie auch fast alle seine Psal- 
men nach den Worten der Schrift, als grosse, 
geistliche Cantate zu betrachten. (Ein Oratorium 
nennen wir es nicht, weil wir uns nicht dazu ver- 
«tefaen können, den Begriff so aufzulockern und 
Xu verflachen, wie es in neuester Zeit gewöhnlich 
geworden ist, wo man, wer weiss, Was alles? und 
auch Haydn'a JaJireszeiten , Oratorium genannt 
hat.) Der Styl im Allgemeinen ist einfach -gross- 
artig, Und diess in einem Grade, wie, beydes ver- 
einigt, in wenigen, breit ausgeführten Werken 
•Üer Zeiten, und, aus der neuesten, schwerlich 



in irgend einem gefunden Wird. In dieser Hin- 
sicht dürfte dieses Kater- Unter am fuglichsten 
mit verschiedenen Hauptwerken des Durante und 
Jjeonardo Leo zu vergleichen seyn. Au» jener 
Einfachheit fliesst zunächst die Fasslichkeil des 
Werks für jeden Verstand; aus jeuer Grossartig- 
keit, der Eindruck desselben auf jedes Gemüth: 
aus beyden vereint, dass dieser Eindruck eben 
der rechte und tief seyn müsse. Das ist er aber 
auch; und wir köiuieu uns keine Klasse von Zu- 
hörern, ja kein Individuum denken, wenn es nur 
überhaupt fällig und Werth ist, geistliche Musik 
aufzuuelunen, au dem diess Werk, nach Würden 
i ausgeführt, seiue Wirkung nicht, wenigstens bis 
auf einen gewissen Grad, erreichen müsste. — 
Es bestellet übrigens aus lauter ausgeführten Sätzen : 
Chören , mit untermischten Solos. Naumann schhesst 
sich durchgehends aufs engste an seinen Dichter; 
uud das nicht bloss, wie das bey ihm ohnehin 
vorauszusetzen, in sorgfältiger Deklamation des 
Einzelnen, in oft sehr gewandter, wenn auch zu- 
weilen schwieriger, Nachbildung der RhyÜunen, 
Beobachtung der halben oder ganzen Einschnitte} 
auch nicht blos in jenem Hervorstechenden der An- 
ordnung uud Structur, an die wir oben beym 
Gedichte selbst erinnert haben, und die vom Com- 
ponisten in einer Fülle aufgefasst und in einer 
Vollendung ausgeführt ist , dass es sich nicht besser 
denken lässt: sondern auch hinsichtlich dessen, waa 
man, von der Malerey hergenommen, recht gut 
Haltung zu nennen gewohnt worden ist — über- 
einstimmende VcrtheUung und Anwendung der 
Kunstmittel zur möglichst vorteilhaften Wirkung 
der Hauptpartieen , einer jeden für sich, aber auch 
aller zum Ganzen. Daher ist zwar jeder Satz 
beträchtlich hervorgehoben, aber keiner so weit, 
dass er die andern darniederschlüge ; und keiner 
so weit untergeordnet, dass er nicht, auch für 
sich, bedeutend interessirte : alle aber fuhren zur 
Einheit des Ganzen und erhalten den Zuhörer un- 
verrückt dabey. Aus eben diesem — worin übri- 
geus, beyläußg gesagt, was Ausführung betrifft, 
in der Musik, wie in allen Künsten, der Meister 
sich am kenntlichsten vom begeisterten, talentvollen 
Scliüler, oder vom genialen, glücklichen Natura- 
listen unterscheidet — - aus eben diesem ergiebt 
sich von selbst, dass diejenigen, aufweiche passt, was 
dort bey Göthe angerathen wird vom — Harlekin : 

Gebt ihr ein Stück, to gebt ei gleich in Stücken: 
Da« Publikum wird es euch doch «erpflüeken — 
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aud deren jetzt überall so viele," nirgends aber 
mehrere, als in der Musik sind, hier zwar immer 
etwas, und wahrlich nicht wenig, wohl auch für 
sie zur Guiigc empfaugen, doch bey weitem nicht 
so befriedigt werden, als die, welche über den 
Thcilen das Ganze nicht aus den Augen lassen, 
vielmehr die Theile im Ganzen , das Ganze in den 
Thcilen aufTassen und gemessen. Es soll hiermit 
aber auch nicht behauptet werden, dass den Zu- 
hören» ein solches Verfahren nicht erleichtert und 
auch dem Werke sonst Vortheil gebracht worden 
wäre, wenn der Meister oimge der weniger her- 
vorstechenden Theile (wir werden sie hernach an- 
geben) etwas kürzer behandelt hätte. Ein Anderes 
ist, thun, was die Leute wollen: ein Anderes, 
unterlassen, was sie nicht wollen; und letztes, wo 
es ohne Nachtheil der Sache geschehen kann, wird 
immer räthlich bleiben. — Die Anordnung des 
Werks ist, wie wir schon erwähnt, vollkommen 
mit der, des Dichters, übereinstimmend. Jede 
jener Betrachtungen bildet einen grossen Musiksatz, 
mit voller Orchestcrbegleituug; und an ihn sclüiesst 
sich dann, feststehend und in den Hauptideen stets 
wiederkehrend, der Abschnitt des Vater - Unser 
selbst, aus dem sie genommen ist, an, höchsteiu- 
facli in der Erfindung, höchstwürdig in der Aus- 
füllung, und in der Wirkung, wie alles nun 
steht, mehrmals erschütternd, stets aller das inner- 
ste Herz ergreifend. Es werden aber jene heiligen 
Worte stets vom (real-) achlstiinmigen Chore, in 
der Weise der alten Kirchcnhynmen , doch mit 
hewunderns würdiger Harmonie - und Gesaugfüh- 
rung durch alle Stimmen, oline Begleitung der 
Instrumente, ausser, in einzelnen, vorzüglich durch- 
greifenden Stellen, der Klarinetten in der Tiefe, 
der drey Posaunen und des Contrabasses, vorge- 
tragen. — - Der Vortrag des Werks ist, von 
Seilen des Orchesters, nach jetzigem Maasstab, 
leicht, von Seiten des Gesanges, wenigstens gar 
nicht schwer zu nennen: aber einen starken und 
festen Chor, und unter den Solostimmen vorzüg- 
lich einen wohllautenden und wahrhaft ausgebilde- 
ten Sopran — von Allen vereint aber grosse Ge- 
nauigkeit und Uebereinstimmung, verlangtes, wenn 
es nach Würden herauskommen und seine volle 
Wirkung thun soll. In dieser letztbezeichneten 
Eigenschaft desselben wird man einen neuen Grund 
6ndeu, es vorzüglich auch hi jenen grossen Con- 
cerlcn, die man jetzt Musikfeste zu neuuen pflegt, 
Auch die Dauer desselben ist solch 



ein Grund. Zwar kann es in zwey Theile zerlegt 
werden, und dann dürfte der erste Theil am pas- 
sendsten mit der vierten Bitte beschlossen werden: 
aber weit besser in jedem Fall ist, es ungelreunt 
als ersten und Hauptthcil solch einer Auflührung, 
ohne weitere Einleitung und ohne unmittelbare 
Folge, zugeben; und es dauert dazu nicht zu lang. 

So viel von dem Werke im Ganzen: wir 
wenden uns nun an die einzelnen Stücke, und 
können da kürzer seyu, Weil wir voraussetzen 
dürfen, mau werde schon selbst, was wir von 
allen gesagt, ohne unsere Nach Weisung auf diese 
anwenden, 

(Der BeicUiiM folgt.) 



Nachrichten. 



Wien, Musilalisclies Tagebuch t>om Monat 
December. Im Kärnlhnerthor- Theater: Die die- 
bische Elster. Ein geschätzter Dilettant, Hr. Prei- 
singer debütirte mit ungethciltem Beyfall als Podestä. 
Eine gute Schule, ein freyes, ungezwungenes Be- 
neluneu, eine feste, reüic Intonation, cüie kraft- 
volle Stimme, vorzüglich aber die Annäherung an 
den beliebten Vortrag der Italiener werde» ihm 
die Gunst des Publikums auch für die Folgezeit 
sichern. Noch wurde heute Mad. Waldmüller 
besonders ausgezeichnet, die den Pippo wirklich 
ganz allerliebst sang, obwohl nicht in Abrede ge- 
stellt werden kann, dass in der Darstellung der 
Soccus mit dem Cothurn verwechselt wurde. — 

Am 6ten, ebendaselbst: Die Müllerin, worin 
Dem. Beisteiner als Röschen ihren ersten theatra- 
lischen Versuch wagte und sdu* glücklich die ge- 
fährlichen Klippen durchschiffte. In der Kegel sind 
die gutmüthigen Wiener gegen Anfänger sehr nach- 
sichtsvoll, und wenn, wie hier, in der That wah- 
rer Fond vorhanden, ist auch ermunternder Bey- 
fall am rechten Orte. 

Am 7 ten, im landstäudischen Saale, um die 
Mittagsstunde: Concert des Contrabassisten, Herrn 
Hiudle, worin vorkam : l . Andante aus Beethovens 
Symphonie in A; a. Adagio und Rondo für das 
Violoncello von B. Romberg, gespielt auf dem 
Coutrabass; 3. Violin- Variationen von Maurer, 
vorgetragen von Hrn. Hübelj 4. Arie von Rossini, 
gesuugen von Mad. Forli; 5. Potpourri für deu 
Contrabass. Der Concertgeber hat schon öfters 
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d&rgethan, dass er sich mit allen Künsten auf 
diesem, zum Solo -Spiel dock wahrlich nicht ge- 
eigneten Instrumente so ziemlich vertraut gemacht 
habe; fiir so viele daran gewandte Mühe und aufge- 
opferte Zeit erntete er auch diessmal schallenden 
Beyfall, wenn schon der baare Vortheil nicht 
sonderlich ausgefallen seyn möchte. 

Am 8ten, im Kärnlhnerthor- Theater: Der 
Freyschütz. 

Am loten, ebendaselbst: Don Juan. Herr 
und Mad. Wächter vom Pesther Theater gastiiv 
ten als Kaspar, Don Juan, Aenuchen und Zerlinc. 
Ohne zu excelliren, sehr brauchbares Mittelgut. 

Am Uten, im Joseplistädter - Theater : Das 
Gespenst in Krähwinkel, Posse mit Gesang von 
Meisl, Musik von Gläser. Ewiges Variiren des- 
selben Thcma's über den nämlichen Leisten. 

Am 1 5 ten, im Theater an der Wieu: Die 
Ochsenmennelte , Singspiel in 1 Akt, nach einer 
waliren Anekdote und dem französischen Vaudc- 
ville: le Menuet du boeuf, frey bearbeitet. Die 
Musik, aus Joseph Haydn's. Werken gezogen, ist 
zur scenisclicn Darstellung eiugeiichtct von Hrn. 
Operndirector von Seyfried, zu dessen Vortheil 
auch diese erste Vorstellung Statt fand. Den Be- 
schluss machte ein neues ritterliches Divertissement 
von der Erfindung des Hrn. Minetti. Die Ent- 
stehung der Ochsen menuet tc ist allbekannt; dieser 
mit historischen Zügen gewürzte, und charakteris- 
tisch ausgeführte Stoff ist sehr gcimillilich gehalten, 
und mehrere Scenen brachten eine allgemeine Rüh- 
rung hervor. Hr. Dcmmer als Joseph Havdn 
kauu klassisch genannt werden; Costume, Haltung, 
Sprache und Mienenspiel waren bis auf die klein- 
sten Nuancen ein getreues Nalurgcmälde des v^- 
cwigteji Meisters , der noch bey vielen seiner Zeit- 
genossen in zu frischem Andenken lebt, als dass 
er in so treffenden Umrissen nicht hätte erkannt 
werden, und sein Nachbild wehmüthig süsse Er- 
innerungen zurückrufen sollen. Der zweyte Preis 
gebülirt Hrn. Spitzeder ab Ochsenhändler Istöck. 
"Wenn schon an und fiir sich diese rtolle zu den 
höchst dankbaren gehört, so ist die ächte Nationa- 
lität, die Consequenz, die Botüioinmic, die unge- 
achmückte Natürlichkeit, welche dieser treffliche 
Mime hinein zu legen wusste, demioch kein klei- 
nes Verdienst, und ungemessener Beyfall, der ihm 
ward, war ein wohlverdienter Lohn. Die Zusam- 
menstellung der Musik zeugt von Geschmack und 
richtigem Takt in zweckmässiger Aowenduug der 



vorhandenen Mittel. Die einzelnen Sätze sind fol- 
gende: Die Ouvertüre beginnt nach ein paar Eiu- 
lcitungs takten mit der Ochsenmenuct, welche ohne 
förmlichen Schluss iu ein Rondo capriccioso über- 
geht, in Haydu's Klavier- Werkcu Fantasia ge- 
nannt (Presto, C dur ■J-Takt), und in semer gan- 
zen mutliwÜligen Laune, witzigen Tändeley, aber 
auch herrlichen coutrapunklischcn Durclduhrung 
mit Saclikennttiiss für das Orchester inslrumentirt 
ist. No. i. Spinucrlied; No. 3. Romanze (aus 
den Jahreszeiten)', No. 3. Duett zwischen der Haus- 
hälterin, Frau Barbara, und Haydn's Schüler 
Jantschi (F); Themen "aus der Sammlung von Ge- 
sängen, recht geschickt verbunden; No. 4. Ddftt 
aus den Jahreszeiten (B), jedoch notwendigerweise 
abgekürzt: No. 5. Istocks Arie, eine Art Potpourri, 
Wcrin sieh seine Musicomanic ausspricht.. Gleich 
anfangs stellt er den Grundsatz auf: „Wer sie 
nicht ehrt, nicht hoch erhebt, der bleibt ein Narr 
so lang' er lebt!" Daun schildert er seju Vergnü- 
gen, wenn das geliebte CymbaJ erklingt, der Geiger 
gravitätisch seine Fidel herunterstreicht und das 
Querpfeifchen zum vaterländischen Tanze einladet. 
(Lauter Motive aus Klavier- Sonaten.) Selbst die 
Trommel hat Reize für ihn, und er stolzirt herum 
unter sclbstcigcucm Commaudo. (Andante aus 
der awcytcn G- Symphonie.) Nun aber heisst es: 
„Und weuu zuletzt Trompeten schallen" (Thema 
aus der Sclwpfiuig) „die Pauken wie der Donner 
hallen, dann muss ich laut aufschreyn vor Lust, 
ein Vivat hoch aus voller Brust!" — General- 
Pause. Wem kann wohl der ehrliche Magyar 
inbrünstiger ein Vivat ausbringen, als seinem Lan- 
desvater? Ehrfurchtsvoll zieht er seine Mütze ab, 
faltet andächtig die Hände, erhebt den Blick zum 
Himmel, und stimmt die einfach rührende Melodie 
des Volksliedes an, welches Hay du über alles liebte, 
und bis an seüi Ende tagtäglich zum Morgen- uud 
Abendseegen spielte und sang. Die Sensation, 
welche diese glückliche Idee hervorbrachte, lässt 
sich nicht beschreiben; die Anwesenheit mehrerer 
Glieder der verehrten Herrscher-Familie steigerte 
den Enthusiasmus auf den höchsten Grad. No. 6. 
Lied von eben demselben. Meister Haydn hat 
ihm die Menuette zugesagt; sein Jubel kennt keine 
Glänzen; er will alles umarmen , umhalsen, küssen; 
er pfeift, singt, schnalzt u. s. w. Diese ausgelas- 
sene Fröhlichkeit hat zur Basis ein Scherzo saramt 
Trio, mit Violonoell-Solo, alla Zingara über- 
schrieben (D dur), aus einem Violin- Quartette. 
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No. 7. Terzett (A), Lied von Geliert, aus der 
Sammlung von Gesängen; No. 8. Quartett: „O 
wunderbare Harmonie I" (B) ebendaselbst; No. 9. 
Die Ochsenmenuettc, als Marsch -Chor; No. xo. 
Fiuale: Die Weinlese, aus den Jahreszeiten. — » 
Die Aufführung war im Ganzen präcis und so 
yollkommen, als es die gegenwärtigen Kräfte dieser 
Bühne gestatten. Der Tonsetzer, oder eigentlicher : 
musikalische Bearbeiter, wurde bey seinem Ein- 
tritt in'« Orchester, woselbst man ihn wegen seines 
kränklichen Zus Landes gar nicht erwartete, freudig 
empfangen und am Schlüsse nochmals hervorge- 
rufen. Die Versammlung war sehr gewählt und 
ungewöhnlich zahlreich. 

Am i4ten, im k. k. grossen Redoutcnsaale, 
um die Mittagsstunde: zweytes Gesellschaftsconccrt, 
enthaltend: 1. Symphonie von Beethoven, m D; 
2. Arie von Rossini; 5. Capriccio für das Vio- 
loncell über schwedische Volkslieder , von B. Rom- 
berg; 4. Beethovens Ouvertüre zu Egmont} 5. 
Chor: „Dir Herr der Welten" von W. A. Mozart. 

Im Kärnthnerthor- Theater: Figaro'« Hochzeit. 
Hr. und Mad. Wächter — Graf Almariva und 
Chcrubin. — Freundliche Aufnahme; wiederholte 
Bestätigung einer niannichfaltigen Brauchbarkeit. 

Am i5ten, ebendaselbst: Zum Vorthcilo des 
Hrn. Moscheies: eine musikalische Akademie, nebst 
dem Ballet: Die Amazonen. Erstcre enthielt: l. 
Ouvertüre von Beethoven (in C, $Takt); 2. Pia- 
noforte- Coucert in Es; 3. Arie von Rossini, ge- 
sungen von Mad. Griinbaum; 4. Die Variationen 
über deu Alexandere Marsch; 5. Duett aus Moses, 
gesungen von Dem. Sonntag und Hm. Haizinger; 
6. Violin- Variationen über ein dänisches Lied, 
■von Mayseder; 7. Freye Phantasie auf einem eng- 
lisehen Pianoforte von Broadwood. Es ist solches 
dasselbe Exemplar, welches Beethoven vor einigen 
Jahreu aus London zum Geschenk erhielt, und 
Wofür er an Mauthen, Zöllen und Frachtgebühren 
mehr bezahlen musstc, als das Instrument eigent- 
lich Werth ist; denn diese Instrumente dürfen sich 
doch wahrlich mit unsern einheimischen Erzeug- 
nissen gar nicht messen. Da es, wie bekaimt, 
•ehr schwer zu traktiron ist, so wirkte Herr 
Moscheies in der ,That Wunder darauf, Weicher, 
indem er in seinen frühem Phantasieen Themen 
von Rossini, Weber, Mozart und Beethoven zu- 
sammenstellte, diessmal Haydu's Volkslied mit 
Händers grossartigem Chor aus dem Alexanderfeste 
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paarte und durch seine hohe Virtuosität wieder 
zur allgemeinsten Bewunderung hinriss. 

Am i7ten, ebendaselbst : Auf allgemeines Ver- 
langen: Wiederholung obiger Darstellung. 

Am i8len: im Leopolds tädtcr- Theater: Der 
Barometermacher auf der Zauberinsel, Zauber- 
posse mit Gesang in zwey Aufzügen; Musik von 
W. Müller; zum Benefiz des Herrn Raymund, 
welchen das Gerücht zugleich als den anonymen 
Verfasser nennt. Verhält -sich die Sache in der 
That so , dann zählen wir lüer einen recht wackern 
Dichter mehr; denn Humor, glückliche Eiiualle 
und ein wolilgeorducter planmäßiger Gang zeich- 
nen diese Parodie vor vielen ihrer, zu einer un- 
verdienten Celebrität gelangten Mitschwestern vor- 
theilhaft aus. 

Am 3 Osten, im Theater an der Wien: Ro~ 
samunde, Fürstin von Cvpern, romantisches Scliau- 
spiel in vier Akten mit Chören und Tänzen, von 
Hchnina von Chezy; Musik von Herrn Schubert. 
Befriedigte in keiner Hiusicht. 

Im Josephstädter- Theater: „Ar senilis der 
l Weiberfeind" , Zaubermärchen mit Gesang und 
Tanz in zwey Aufzügen, von Carl Meislt Musik 
vom Kapellmeister Gläser. Ein Seitenstück zur 
beliebten Arsena. Ohne Zweifel wird auch in die- 
sem Kunstwettstreite das schöne Geschlecht den 
Sieg davon tragen. 

Am aasten und 23sten: im Burgtheater, von 
der Tonkünstlergesellscliatt: Jos. Haydn's Orato- 
rium: „Die Sclibpfufig" '. 

Am 2 5 sten, hn k. k. grossen Redoutensaale, 
zum Vortheile des Bürgerspitals: eine musikalische 
Akademie, enthaltend: 1. Neue Symphonie von 
Kummer (in D), Allegro und Andante; 2. Arie 
von Rifaut, gesungen von Dem. Uuger; 3. Vio- 
loncell- Variationen, componirt und gespielt voll 
Hrn. Merk; 4. Vocal- Quartett; 5. Freye Phan- 
tasie auf dem Pianoforte, von Hrn. Moscheies $ 
6. Grosse Scene aus der Oper: Baals Sturz, von 
Hrn. Weigl; 7. Finale aus obiger Symphonie; 
8. Arie von Mercadante, gesungen von Mad. 
Griinbaum; 9. Trio für Flöte, Hoboe uud Trom- 
pete, vorgetragen von den Gebrüdern Khayll; 
10. Terzett aus Rossini'«: Ciro in Babilonia, ge- 
sungen von Mad. Grünbaum, Dem. Unger und 
Hrn. Haizinger; 11. Violin -Variationen, compo- 
nirt und gespielt von Hrn. Mayseder; 12. Jäger- 
chor aus Kuryantlie. Bey einem so zahlreichen, 
gemischten Publikum, wenn die gesammte Bürger- 
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Schaft in Contrilmüoti gesetzt wird , lässt sich eben 
kein verfeinerter Gesdimack erwarten. Docli wur- 
den die Solo -Gesäuge und Concert- Sätze beyfällig 
aufgenommen; dagegen mussle die grosse Scene 
vou Weigl, einzig fiir die dramatische Darstellung 
berechnet, aus mehr als einem Grunde hier wir- 
kungslos vorübergleiten. 

Am 27sten, im Kärntlinerlhor- Theater, zum 
Vortheile des Hm. May seder: das anaEreontischc 
Ballet: Paria, und eine musikalische Akademie, 
enthaltend: 1. Neue Ouvertüre von Rossini, zur 
feyerlichen Ausstellung der Büste Cauova's com- 
ponirt; 2. Violin - Concert von Mayseder; 3. Arie 
von Rifaut, gesungeu von Dem. Unger; 4. Piano- 
forte- Concert in E dur, componirt und gespielt 
von Hrn. Moscheies; 5. Arie von Pacini, gesun- 
gen vou Dem. Soiuitag , die obligate Violinbegleitung 
ausgeführt von Hrn. Mayseder; 6. Violin- Varia- 
tionen von ebendemselben. Vortreffliche Geschäfte ; 
Geld und Lorbeern. 

Am agstcu, ebendaselbst: das Ballet: Die 
Amazonen, und Fragmente aus obiger Akademie, 
nämlich: l. Beethovens Ouvertüre aus Fidelio; 
3. Arie von Rifaut, gesungen von Dem. Uuger; 
5. 'Variationen von Mayseder: ut supra; 4. Arie 
mit Violin- Solo, von Pacini. 

Im Locale des Musik Vereins: Neue Folge der 
Quartetten des Hm. Schuppanzigh. 

Am Sisten, im KärnÜiuerlhor- Theater: Die 
Fee itnd der Ritter, grosses Zauherballet in vier 
Akten, von Hrn. Vestris. Musik von Rossini, 
Paccini und Roniani. Diese äusserst glänzend aus- 
gestattete Vorstellung erhielt grossen De) fall. Fein- 
züngler wollen in der Handlung eine auffallende 
FamUien-Achnlichkcit mit Horschelts Feuernelke 
finden. 

Miscellen. Herr Kalkbrcnner befindet sich 
gegenwärtig Iiier. Man freut sich voraus, den 
berülunteu Pianisten zu höreu, welcher, dem Rufe 
zufolge, vorzüglich in Ausfülu-ung Mozart'scher 
Composiüoucn excellirt. — Das Schicksal der 
armen Stadt Grätz, wo in der Christnacht das 
Theater und der Redouteusaal sammt allen Deko- 
rationen, Kleidern, Büchern, Musikalien, Instru- 
menten etc. abbrannte, erregt allgemeine Theil- 
nahine. — Die dui'di Preiudl's Ableben erledigte 
Domkapellmcistersslclle an der Metrapolitan- Kirche 
zu St, Stephan ist bisher noch immer unbesetzt; 
unter den vorzüglichsten Competeuten 



die Herren Weigl, Umlauff, Seyfried und Hrn. 
Lieutenant Gänsbacher iu Insbmck. 



Bemerkungen. 

Man kann in der Kunst jahrelang zwischen 
dem Rechten und Falschen hcrumtappen und seine 
Kraft in Versuchen verzelircn, Eine vernünftige 
Regel, ein gutes Beyspicl machen, daas man sich 
schnell orientirt. Aber auch • in der Kunst hören 
wenige auf weisen Rath, freuen sich ilires eigen- 
willigen kindischen Thuns, und jedem Narren ge- 
fallt seine Kappe. 



Ein Compositcur, der an Manches nicht kom- 
men konnte, vieles Angefangene nicht vollendete, 
sagte zuweilen im Scherz: Ach wenn man mich 
doch nur schimpfte, einzusperren drohte, prügelte! 

Der Dichter will eine Veranlassung ; die Welt 
soll auf sein Werk warten, gespannt aeyu, und er 
sieht oft nur dann den rechten Emst, wenn sie 
ihn zankend auf den Isolirschemel treibt. 



Je älter wir werden, desto mehr so gelieisse- 
nes Schönes wird uns gleichgültig, denn es giebt 
wenig stabile, stereotypische Schönheit; desto mehr 
Gleichgültiges, Unschönes ßnden wir schöuheits- 
fähig. Es fehlen ihm nur günstige Umstände, es 
darf nur in den rechten Fokus gestellt werden, in 
den rechten Standpunkt der Beleuchtung einrücken. 
Der Jüngling freut sich auf Reales, Positives, Ge- 
wordenes, Fertiges, Anerkanntes, Berühmtes; der 
Mann auf Formales, VcrhäJtiüssmässiges, Werden- 
des, aufs Gelingen unter günstigen Umständen, 
auf die Gunst des Augenblicks, die dem Schönen 
sein Recht widerfahren lässt. 



Gewohnheit und Herkommen legen sich als 
Vampyre an das Schöne, und saugen ihm das 
Blut aus. Der Kunstschöpfer müht sich ab an 
veraltetem, verbrauchtem, unwürdigem Stoff; er 
sucht vergebens den Schlendrian in Freud und Leid, 
die kalte Gelegenheit zu erwärmen; der Geuiesser 
fordert ohne Dankgefuhl, er weiss schon, was 
wird; keine angenehme Ucbcrrasrhung ist 

fehlt gerade 
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das Beste, ein unerwartetes Zusammen treffen erre- 
gender Umstände, eine ungesuchte, natürliche Ver- 
anlassung zu schöner Geniüthserhebung. Ist aber 
nicht unser aesthetisches Leben zum grössteu TJieil 
ein Wandel in Gewohnheit und Herkommen? 



Die Priester der Göttin Musika be- 

mühen sich, das Esoterische der Kunfet esoterisch 
zu machen und alle Geheimnisse dem Publikum 
Preis zu geben. Statt die Elirfurcht vor dem Ge- 
weihten zu mehren, mindert es dieselbe. 

F. Lf B* 



Kurze Anzeigen. 



fVeihnachts- Cantate für Sopran, Alt, Tenor u. 
Bas», nebst obligater Orgel- oder Klavier- 
Begleitiutg, von Ch. H. Bink. Op. 75. 
Bonn und Cölln, bey Simrock. (Pr. 4 Fr.) 

Die Cantate bestehet aus kurzen Vor- oder 
Zwischenspielen der Orgel, (wo auch überall die 
passendsten Rcgisterziige augegeben sind) kleinen 
Solo's fiir ciue oder mehrere Singstiraincn, nicht 
langen, meist fugirten Chören und eingestreuten 
Chorälen, alles in Zusammenhang gebracht und in 
gutem Verhältnis* angeordnet. Der mehrmals, 
doch mit Veränderungen, und nur zuletzt weiter 
ausgeführt vorkommende Chor: Elirc sey Gott iu 
der Höhe — macht, wie im Texte, so in der 
Musik, gleichsam die Grundlage des Ganzen. 
Schwer auszufüliren ist die Cantate in keiner Hin- 
sicht. Dass, was in gebundenem Styl gescliricbcn 
ist, dem Verf. am besten gelungen seyn werde, 
erwarten die Leser aus seinen zahlreichen Arbeiten 
schon olme unser Erinnern. Mit der Orgelbeglei- 
tung nimmt sich die Cantate, auch schon um des 
wolüangebrachlen Pedals willen, am besten aus. 
Der Partitur sind auch die Singstimmen, jede be- 
sonders gestochen, bey gelegt. Der Preis ist billig, 
Stich und Papier gut; doch finden sich verschie- 
dene Felder, die man sonst im Verlage dieser 
Handlung zu finden nicht gewohnt ist 



Capiiccio pour le Pianoforle nur phtsieurs Airs, 

tires des Optra* de Mozart, arrangi 

par J. B. Cramer. Oeuv. 64. Leipzig, che* 
Peters. (Pr. i6Gr.) 

Eiu wahrer Künstler legt auch in Kleineres 
und in Scherz Beweise seines Geistes und seiner 
künstlerischen Vorzüge, Das zeigt z. B. hier Hr. 
Cramer, und 'auf eine sehr angenelune Weise. 
Das Ganze des Werkchens unterhält heiter und 
rundet sich gut ab. Fulgcndes sind seine T heile: 
Einleitung: frey phantasirendes Präludium, in ein 
gemessenes Aiidantino übergehend; lüeran schliesst 
sich Mozart's erstes Thema (Dovc son — die 
zweyte Arie der Gräfin im Figaro) ; es wird figu- 
rirt, die Figur modulirt fort uud fuhrt daa zweyto 
Thema Mozart's herbey (die Menuett aus dem 
ersten Finale des Dun Juan)-, diese wird einige 
Male — und sein- artig — variirt, die letzte Va- 
riation wird zu einem freyen (und schönen) Ex- 
cursus benutzt, und daran sclüiesst sich das dritte 
Thema Mozart's (das muntere Bauernchor: Gio- 
vinetle che fate all' amore — aus dem ersten 
Akte des Don Juan), das dreymal frisch und 
fröhlich variirt wird, worauf der Componist ans 
dem Schlüsse desselben und über denselben einen 
langer ausgefülu-ten , raschen und krädigen Schluss 
bildet. — Das Capriccio ist nicht für Anfänger, 
wie sich das von seihst versteht: aber für Geübte 
gar nicht schwer auszufuhren. Es ist sehr gut 
gestochen. * 



Trois Duos pour deux Violons, comp, par F. W> 
So'rgel. Oeuv. i5. Liv. 3. ä Lcipsic, chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. x Thlr. 4 Gr.) 

Wir können diese schätzbaren Duos eines auch 
sonst schon geachteten Componisteu in der Kürze nicht 
besser beschreiben, als wenn wir sagen, sie nähern 
sich am meisten den mit Recht allbekannten von Andr. 
Romberg; und zwar in der Erfindung, im Geschmack, 
in solider Ausarbeitung und in Behandlung des Instru- 
mente : nur dass sie beträchtlich leichter und beträcht- 
lich kürzer sind. Damit ist zugleich ihre Empfehlung 
ausgesprochen und auch der KrtÄs von Liebhabern 
bezeichnet, denen sie zunächst bestimmt sind, und 
denen sie Nutzen und Vergnügen gewähren werden. 
Sie sind gut gestochen. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel, Redigirt unter Veranlwortlivlikeit der Ferleger. 
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Recensio*. 



i. Um Erden tvandeln Monde etc. Psalm, mit 
dem Vater -Unter, von Kldpstock und Nau- 
mann. Partitur, Bcy Breitkopf ' und Härtel 
iu Leipzig. (Pr. 5 Tlür.) 

3. Um Erden etc. Klavierauazug von J. 0% 77. 
Sdiaum. Ebcudas. (Pr. a Tldr. 1 2 Gr.) 

(Beicula***} 

Naumann schreibt keine besondere Einleitung, 
und das mit vollem Recht. Die Anrufung: „Vater 
unser, der du bist im Himmel" — ist ja die 
Einleitung des Gebets. Er giebt dem Orchester 
Mos ein kurzes Ri tomeil des ersten Chores selbst, 
in sehr einfachen, aber kräftigen, Icyerliohcn Ao 
corden und einer leichtern, an sich nicht ausge- 
zeichneten, kurzen Figur, die hernach in der Be- 
gleitung öfter vorkömmt und dem Meister beson- 
ders zur lüedern Stufe der, dem Texte gemässeu 
Steigerung auf höhere, dient. Einfach, klüftig 
und feyerlich treten bald die -Siogstimmeu ein: 
,,Uui Erden wandeln Monde" — Musterhaft ist 



clio eben erwähnte Steigerung der musikalischen 
Sätze, ganz wie der dichterischen, in Deklamation 
und Ausdruck: l. „Um Erden wandeln Monde**, 

2. „Erden um Sonnen", 5. „Aller Sonnen Heere 
waudelu um Eine grosse Sonne": 4. Vater unser — ! 
i. einfach und edel, 2. bewegter und stärker, 

3. thematisch, feyerlich und gross, 4. jeuc.alter- 
Ünimlich - graudiose, achtstimmige, altkirchliche 
Sclu-eibart, die oben näher bezeichnet worden. 
Die wenigen, gebundeneu Töne von vier Solo- 
stimmen (Seite 16 der Partitur) dringen noch l>e- 
souders iu*s innerste Herz. Männer vom Fach 
werden liier, wie in der Folge bey Rückkelir die- 
ses ,(lerHauptsache nach feststellenden Hyinncn- 

a6. Jahrgang . 



saUes, auch in technischer Hinsicht den Gang 
jeder der acht Stimmen, mehrere Emtritte, z. B. 
des Basses iu jener Solo-Stelle, und die Benutzung 
und Wirkung der Posaunen, nicht ausser Acht 
lassen. Die Tonart ist, erst Cdur, dann CmolJ. 

,.Auf allen diesen Welten" etc. Das Orches- 
ter beginnt mit dem schlieflscuden C, leitet aber 
sogleich nach B dur, in welcher Tonart dieser 
Satz geschrieben ist und schlicsst, so das« auch 
der Hyinuus (wie wir die melirmals bezeichneten 
Stellen der Bitten des Vater -Unters selbst nuu 
kurz benennen wollcu) sie auftasst, aber bald nach 
D moll fuhrt, iu welcher Tonart jener feststehende 
Hauptgedanke jetzt wiederkehrt. Der Satz ist 
übrigens ganz in freyem Styl geschrieben: ein 
Teuor-S*>lo, mit begleitendem Chor. Er scheiut 
uus etwi > zu lang, Lheils im Verhältniss zu den 
hier geboteneu musikalischen Ideen selbst, theils 
wegen der öftem W icdorholungen (weun auch mit 
kleinen Abänderungen) und vielcu Schlüsse, mei- 
sten« in B. — Der Hymnus schliosst auf der 
Dominante Von D. 

. „Er, der. Hocherhabne"' etc. nimmt das A dur, 
das für den Ausdruck sehr passend war, auf und 
verbleibt dariu. Die Worte Klopstock's zu dem 
vorhergehenden und zu diesem Satze stellen in dem, 
was sie dem Musiker bieten und was Er auszu- 
drücken hat, einander nahe; wollte Naumann die- 
sem und zugleich dem einmal festgesetzten Styl 
treu bleiben, wie er allerdings musste, nud wollte 
er zugleich für Mamiichfaltigkcit und Abstechendes 
sorgen, was gleicliüdls nothwendig war: so blieb 
jlun blos übrig, audere Xuustmittel zu wählen; 
und das hat er gethän. Jener Satz ist mit vollem 
Orchester (ausser Trompeten uud Pauken) besetzt: 
für diesen wählte er blos das Quartett, selbst ohne 
Contrabässe, ausser in einzelnen Stellen, uud zwey 
Flöten, setzte aber eine conccrtircnde Violine hinzu j 
den Gesang gab er einem Solo -Sopran, der öfters 
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vom Chore unterbrochen wird. Dennoch blieb, 
für die Empfindung, die nahe Verwandtschaft: 
und darum scheint .uns zu >vüuschen, dass auch 
dieser Satz etwas kürzer gehalten seyn möclitc. 
Er ist übrigens trefflich deklamirt ; was eben hier, 
Wegen der eingeschobenen Sätze des Dichters, gar 
nicht leicht war. Die concertirende Violiu ist ohne 
Schwierigkeiten und Virtuoseuküuste, in der Weise 
Benda's behandelt; was denn auch lüer das Ange- 
messenste war. Hymnus; in EmolL 

Jetzt führt der Dichter, wie er sich über- 
haupt nun mehr an das Gefühl, ab an den Ver- 
stand, zu wenden beginnt, Naumann in seine 
schönste Heünath: in sanfte Andacht, müde Würde 
und Einfalt. Man kann wohl die trefflichen Worte: 
„Wold ihnen, dass nicht sie, (die Weltbewohner,) 
dass Er, Uu" Jetziges und ihr Zukünftiges ordnete 4 ' 
etc. nicht rührender und schöner in ihrem Sinn, 
so wie nicht sorgsamer und liebevoller in allen 
Einzchiheitcn ilucr Structur, musikalisch ausdrücken, 
als hier geschehen ist; und mit wie wenigen, 
höchsteinfachen Mitteln! liier glänzt gar nichts: 
aber alles spricht; nichts Einzelnes tritt hervor: 
aber alles dringt au's Herz. Selbst die melodiösen 
Erfindungen — man kann sie, an sich, nicht un- 
erhört nennen, und manches Naumann'sche Agnus 
Dei, Jona nobis pacern enthält, ihnen, in der 
Erfindung, Anordnung und Ausführung, nahe ver- 
wandte: aber man kann sie unmöglich anders 
wünschen, so schön sind sie uud so lüer eben 
das Rechte. Der Gesang ist vierstimmig , wech- 
selnd Soli und Tulti ; das Orchester von den sanf- 
tem Blasius trumculen unterstützt; die Tonart, 
Gdur; der Hymnus, (^Deiu Wille geschehe" etc.) 
am SclUusso nach F leitend; 

Der folgende Salz bestehet, in der Musik ganz 
wie im Gedicht, aus zwey Abteilungen, die ein- 
ander entgegengesetzt sind: ,.Er hebt mit dem Halme 
die Aehr' empor, reifet den goldenen Apfel, die 
Purpurtraube; weidet am Hügel das Lamm, das 
Reh im Walde" — - ein überaus zartes, liebliches 
Paslorale, in F dur, unmittelbar übergehend, ganz 
wie der Text: „Aber sein Donuer rollet auch her 
und die Schlosse zerschmettert es am Hahne" etc. 
in Molto animato, F inoll, von grosser, er- 
schütternder Energie; beydes vereint, ein wahl- 
haft«» Meisterstück , uud für die Erregung des 
Gefühls der Gipfel des ganzen Werks. Ohne 
im -Geringsten über die erwählte Sphäre hiuaus- 
zugruifcu , und ohne alle gewaltsame, lumultuarische. 



pder auch geraeine, blos mechanisch Wirkende 
Hülfsmittel, reisst hier Naumann, namentlich durch 
die feste Durchführung der Contrastc, unwider- 
stehlich hin, den Keimer, wie einen Jeden, der 
nur Aufmerksamkeit und Erregbarkeil der Empfin- 
dung im Allgemeinen, mitbringt; und nach dem 
leise dröhnenden Aushallen des Satzes wirkt der, 
diessmal unmittelbar einfallende Hymnus: „Unser 
täglich Brod gieb uns heute" — um so mächtiger. 
Befremden wird es, die das Werk zuerst durch- 
lesen, dass Naumann jene Kemworlc des Dichters, 
auch ilue zweyte AbthcUung, nicht von einem 
Chore , sondern bloss von einer Sopranstimme aus- 
sprechen lassen, uud vielleicht liat der Reiz, die 
Aufgabe auf schwierigere Weise zu lösen, zu die- 
ser Wahl mitgewirkt; gewiss aber ist, dass der 
Meister sie trefflich gelösel hat, und nun der ein- 
fallende achlstimtnigc-Hyranus von nm so entschie- 
denerer Wirkung ist. Dass jehc zweyte Abihei- 
lung, bey aller affeclvoUen Bewegung, incht etwa 
zu einer gewaltsamen Bravour- Arie geworden sey, 
werden die .Leser eben so sicher bey Naumanu 
voraussetzen, als bey den meisten Andern, dass 
1 sie sie dazu gemacht Itaben würden. Die Sing- 
st unme tritt vielmehr fast durchgehendes nur üi 
grossen, nachdrücklichen, an sich sein* leicht an- 
zugebenden Noten hervor: aber diese wollen wahr- 
haft gesungen seyn, von einer Sängerin, die 
zum Zarten, in der ersten Abtheilung, wie zum 
Starken und Eindringliehen, in der zwey ten, gleich 
fähig ist. Besitzt sie aber, neben Wohllaut der 
Stimme uud Seele des Ausdrucks, jene Vorzüge: 
so wird es ihr vollkommen gelingen, und sie braucht 
dazu ganz und gar nicht Virtuos in zu seyn; h' 
sie es aber: so inuss sie alle ilire Kräfte auf da* 
eben bemerkte verwenden und alle ihre übrigen 
Künste vergessen; denn hier ist schlcchterdinß» 
nichts „anzubringen 4 *, sondern es muss einzig IhV 
dem verbleiben, was vorgeschrieben ist. Das Or- 
chester ist besetzt mit dem Quartett, Flöten, Hör- 
nern und Fagotten, zu denen in der zwey ten Ab- 
theduug Trompeten und Pauken, von welchen jene 
sehr sparsam gebraucht, diese aber, so wie sie 
hier angewendet worden und da sie zum ersten* 
male zu Gehör kommen, von entschiedener "Wir- 
kung sind. 

Die folgende Betrachtung des Dichters: „Ob 
wohl über des Donners Balm Sünder auch und 
Sterbliche sind? dort auch der Freund zum Feinde 
wird? der Freund im Tode sieh trennen mow?" 
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in einem, nicht deklamatorisch ausgesprochenen, 
sondern, um Gleichheit, der Schreibart zu behaupten, 
melodisch ausgeführten Gesänge, befriedigend aus- 
zudrücken: das war, wie Jedermann siebet, kein 
leichtes Vonnchmen. Buchstäblich richtig zu na- 
gen, auch in dieser Gesangsform , ist freylich nicht 
rfchwer: aber jenes sind keine eigentlichen Fragen; 
and ihr bedenklich Sinniges, ihr liebevoll Sorgen- 
des, gewisscrniaasseu Aengstliches , Zweifehnüthigcs, 
in Tönen auszudrücken : das war schwer, sein' 
schwer. Man sehe nun und höre, was Naumann 
iu dieser Hinsicht geleistet hat; und wir glauben, 
man wird eingestehen : es ist alles, was hier ge- 
schehen kann. Dass aber dieser Satz nicht mit 
der EmpGnduug (viel weniger, mit dem Ohre) 
nilein, sondern zunächst mit dem Geiste, und 
dann, mit der, durch diesen geleiteten Empfindung, 
gefasst und aufgenommen seyn will: das ist eben 
so wahr, als es nicht zu vermeiden stand. 
Der Satz ist übrigens ein nicht langes, sein* ern- 
stes Boss -Solo aus Es dur. Der Hymnus: „Ver- 
gieb uns unsre Schuld" etc. wird diessraal etwas 
künstlicher, und durch «»harmonische Verwechse- 
lung nach Amoll geführt, worin er schliesst. 

„Gesonderte Pfade gehen zum hohen Ziel" etc. 
diese schönen Worte, hätte Naumann bloss ihr 
letztes Resultat für's Gefühl aus ihnen gezogen, 
würden eine Musik gegeben haben, die der, einiger 
frühern Sätze, zu nahe gekommen wäre: er mussle 
also , Mannichfaltigkcit im Ganzen und etwas Eigen- 
ihünüiches in diesen Theilc zu erhalten, irgend 
einen gesonderten Pfad zum Ziele aufsuchen. 
Er wählte den , malerischer Bezeichnung und künst- 
licherer Ausarbeitung, allerdings neben dem, für's 
Gefühl, durch richtigen Ausdruck; und allerdings 
nur so weit malerisch, als es in ernster Musik 
der Gesclunack, und nur so weit künstlich, als es 
in einem, der Erbauung Aller gewidmeten Werke 
der Zweck, erlaubt. Die Ausarbeitung ist trefflich 
und hat etwas von HändeTs Weise iu solchen 
Fällen. — Der Satz ist übrigens ein ziemlich 
langes Quartett für vier Solo- Summen, die von 
den Instrumenten fast nur unterstützt werden, in 
D dur. Der Ilymnns nimmt diese Tonart auf, 
leitet sie aber bald in H moll und schliesst darin, 
mit grosser Tc^rz. 

Jetzt folgt der grosse Schhasschor: „Anbetung 
dir** etc. mit: „Denn dein ist das Reich 4 * etc. in 
drey Abtheilungen, wo nun erst alle Instrumente 
des Orchesters, auch Trompeten, Pankcu und 
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Posaunen, zusammentreten. Die erste Abtheüung 
enthält eine kurze, kräftige, feycrliehe Einleitung; 
die zweyte, (,,der die grosso Sonne" etc.) einen 
massig lebhaften, stark ausgesprochenen Satz in 
freywn Styl; die dritte, („denn dein ist das Reich" 
etc.) eine grosso Fuge, mit freyem, jubilirendem 
Ausgang. (Cdur.) Diese letztere ist. ein bewun- 
dernswcrth.es Meisterstück seltener Art, mit gröss- 
tcr Consequenz durchgeführt. Dem Geschmack 
und der Haltung nach, im Allgemeinen, ist sie, 
wie alle Fugen Naumanns, nach Hassels kräftiger, 
gründlicher, aber klarer Art: der Anordnung und 
dem Bau des Einzelnen nach, ist sie reicher, kunst- 
voller, und stehet höher, als Hasse's; ist auch 
von grandioserer Wirkung. Das Thema ist kräf-- 
tig, leicht zu fassen, und tritt stark hervor. Es 
bestehet aus zwey Theilen: dem ersten, in grossen, 
scharf accentuirteu Noten, dem zweyten, (Amen.) 
in kürzern und gehend; sie sind aber so gewählt, 
dass der zweyte dem ersten als Begleiter dienen 
kann, wie er denn auch folgerecht überall benutzt 
wird, so, dass die zweyte Stimme die erste, 
die vierte die dritte etc. mit dem ersten dieser 
Thcile unterbricht, (einsetzt,) wo jene den zwey- 
ten erst beginnt. Nun ist aber der ganze Salz, 
wie verlier deiT Hymnus, für zwey Chöre und 
durchgeheuds achtstimmig gesetzt, ohne darum im 
Geringsten "undeutlich, oder, für den achtsamen, 
nicht ungebildeten Zuhörer, auch nur schwer in 
alleu seinen Tlieilcn zu verfolgen zu werden. 
Diess bat der Meister, neben jenen Vorzügen der 
Hassc'schcn Schule, zunächst dadurch bewirkt, 
dass er beyde Chöre, obgleich sie last immer ver- 
eint beschäftigt siud, doch ganz aus einander ge- 
halten , ausser den zwey Theilen des Thema selbst 
gar nichts Fremdartiges, ja ül>erhaupt gar nichts, 
eingemischt, und sicli aller entlegenen Modulationen, 
so wie jedes ausserwesentlichen Schmucks, wie 
vielmehr alles dessen enthalten hat , was nur mecha- 
nisch Effect machen soll und was stets ein Einzel- 
nes über das Andere, wo nicht objectiv, (in der 
Sache.) doch subjectiv, (im Olm und der Seele 
des Zuhörers,) hervorhebt. Was aber jenes Aus- 
einanderhalten beyder Chöre aiüangt, so hat es 
Naumann vornehmlich dadurch erreicht, dass er 
die eigentliche, strenge Ausführung des Thema 
dem eiuen Chore allein, dem zweyten aber, ausser 
einzelnen, mit jenem alternirenden Zwischensätzen, 
eine Art vierstimmigen Cantus firmus iu grossen 
Noten, aus den Grundaccordcn jener Fortführung 
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gezogen oder auf eie aufgebauet, gegeben hat. 
Dioss, vereinigt, ist es depn auch, was diesem 
Satte in der Totalwirkung, auch abgesehen von 
allein Teclunschen, so viel Grandioses und Mäch- 
tiges giebt, so das« er selbst von Zuhörern, die 
von Musik, als Kunst, keine Kunde Itaben oder 
darauf keine Rücksicht nehmen, sondern sich bloss 
mit äusserm und iimerm Sinuc dem Eindruck im 
Allgemeinen hingeben, aufgenommen und (bis auf 
eineu gewissen Grad) genossen werden kaun. 
Einer weitem Analyse dieses merkwürdigen Satzes, 
die bey so folgerechter Ausarbeitung gar leicht 
wäre, enthalten wir uns: sie würde beträchtlichen 
Kaum wegnehmen; Kenner bedürfen ilncr lücht, 
wid Andere aufmerksam zu machen, wird hoffent- 
lich schon Obiges hinreichen. 

Mit diesen unsern nicht unbedachten und 
wohlgeineyuten Worum ti-ete denn dicss treffliche 
Werk in die Welt und bringe Vielen Belehrung, 
Allen Erhebung, würdige Freude und Erbauung I 
Uebrigens sey und bleibe es ein schöner und ge- 
nau bezeichnender Denkstein, nicht . nur # für den 
verdienstvollen Urheber auf sein Grab, sondern 
auch für die letztverflossene Periode der Tonkunst 
auf das ihrige; denn für begraben müssen wir sie 
doch wohl jetzt ansehen: über zugleich für fort- 
lebend, fortwirkend, wenu auch nicht mit liäuden 
zu greifen wie eben der Entschlafene auch! — 

Rachuts. 



Nachrichten. 



Frankfurt a. M. im Devember 182 5. — 
In der Herbstmesse wurden, wie ich Ihnen bereits 
gemeldet habe, Kreutzer'* Libusaa und Carafa's 
Einsiedler auf unserer Bühne neu gegeben, jedoch 
bey de, ohne auf Verständige und Freunde der 
Kunst einen tiefen Eindruck zu machen. In einem 
höhern Grade war dieses der Fall mit Mehul's 
nachgelassener Oper, Potentine von Mailand, 
deutsch bearbeitet von Georg Döring, welche einige 
Zeit nach der Messe in Sccne gesetzt wurde. 
Die. Oper beginnt, statt mit einer gewöhnlichen 
Ouvertüre, nur mit einer kurzen Jntroduclion , die 
bald in ein grosses Enaembleslück übergeht, in 
welchem sich dis beängstigte Lage der Bewohner 



einer Festung, vor der ßineSclüacht geliefert wird, 
darstellt. Da nun die hier mitwirkenden Personen 
ein grosses und verschiedenartiges Interesse an den 
Kämpfendet; haben, so entsteht hieraus ein Cou- 
flict acht dramalisch musikalischer Motive, welche 
der Componisl mit tiefer und sinniger Deutung £U 
benutzen verstanden, zugleich aber auch dem 
Ganzen eine Ouverturcnartige Form zu geben go» 
wusst hat. Schon aus diesem Grunde müssen 
wir es einen grossen Mißgriff nennen, dass man 
dieser Ouvertüre noch eine andere und zwar die, 
mit Mehul's TonseUweise in einem so schroffen 
Gegensatz stehende, von Spontini's Olinipia vor- 
ausgehen liess. Wahrhaftig! das sicherste Mittel, 
den geuäuscJi justigen, unfein sinnlichen Theil des 
Publikums für die einfach, rein geistige Schöidicit 
der Mehurschen Musik unempfänglich zu machen. 
Nächst jenem Introductionsslück und einer tief- 
empfundenen, jedoch ganz einfachen Arie Valen- 
tinen'*, treten im ersten A^e noch ein Terzett, 
höchst charakteristisch und mit kunstreichen con- 
trapunktischen Verflechtungen gesetzt, und das 
Finale vor, in welchem die kräftigen Bässe, im 
Gegensatze der süssrührenden Mclodieen, in den 
partieen des Ludwig (Tenor) und der Valentine 
(Sopran), von der grössten Wirkung sind. Im 
zweylen Akte zeiclinet sich das' Duett zwischen 
dem Prinzen Ludwig und dem Arzte Albert, durch 
eine höchst würdige und dabey gewinnend anrou- 
thige Haltung aus, ohue dabey iu ein übersüss- 
lichcs, bey dergleichen Duetts nur gar zu gebräuch- 
: liebes, eigentlich nichtssagendes Getändel überzugehen. 
Ganz vortrefflich aber und in den Augenblicken 
wahrhafter Weihe empfangen ist das Quartett mit 
Romanze am Grabmale Bclis&rs. Die Romanze 
selbst von der höchsten Zartheit, das eintretende 
Quartett auf das Kunstreichste geführt, in seinen 
einzelnen Verhältnissen zu einer Geaanuntüberein- 
stimmung und einem fleckenlosen Ganzen gerundet. 
Der, diesem folgende Doppelmarsch, nach welchem 
die Französischen und Mailändischen Truppen auf- 
treten, ist ein Kunstwerk eigener Art. Zwey 
verselüedene Mclodieen, jede mit ihrer besondern 
harmunisclien Unterlage und Verknüpfung, zwey 
verselüedene Taktarten (* und |) und zwey der- 
1 gleichen Tonarten (Cmoll und C dur) sind hier 
so verständig zu einem Ganzen geordnet, dass, 
bey allen! fremdartigen Reiz der Sache, dennoch 
Natürlichkeit und Ungezwungenheit bewahrt erschei- 
nen. Jeder Kunstgeweihte wird die Schwierigkeit 
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des Werk«, aber auch die Leichtigkeit erkennen; 
mit welcher liier das Räthscl gelöst wurde, — • 
Reich an dramatischer Bedeutung, an Kraft und 
Tonsetzkunst ist das zwryte Finale. Hier hat sich 
des Compouisu-n Genialität in üppiger Fülle er- 
gossen. Die Hymnen, welche dem eben gescldoss- 
neu Frieden gewidmet werden, sind eben so er- 
haben xind heilig gedacht, wie der, bey der plötz- 
lich wieder gestöhrten Eintraclit, losgelassene Sturm 
der Doppelchöre gewaltig und hinreisseud ist. Da 
herrscht wahre Kraft, in dem innera Wesen des 
Kunstgebildes, nicht in Ueberladung von Mclall- 
instrumcnUn, grossen Trommeln oder gar Trian- 
geln und Schellcubäumen , welche letztem sich 
dann gewöhnlich in — Schellenkappen vorwan- 
deln. ~ Auch der dritte Akt hat vieles Herr- 
liche aufzuweisen. Wir gedmikcn hier mit auge- 
uehmer Erinnerung des dreyfachon und dreyfach- 
geschiedenen Soldateuchors am Krankonlager de» 
Prinzen, in welchem die aufeinanderfolgenden Ein- 
tritte der nahe, fern und ferner stellenden Chöre 
von eigen thümlichcr, wir möchten sagen, magischer 
Wirkung sind, Iii einfacher Grösse bewegt sich 
das Ensemblestück vor dem Schlusschor, welcher 
letztere, wie in den Opern französischer Tonsetzer 
gebräuchlich, kurz, aber erliebend dem Ganzen den 
letzten Stempel der Vollendung aufdrückt. Es ist 
wohl nicht zu zweifeln, dass dieses klassische «nd 
gediegene Werk bald don Repertoire der ausge- 
zeichnetsten Opernbühncu angehören wird. — Für 
eine neue Oper dürfte uns auch Hrn. Kapellmeister 
Guhrs Siegmar gelten. Nach langer Ruhe wurde 
dieses Werk in veränderter Gestalt wieder auf die 
Bühno gebracht. Nicht allein in der Dichtung 
sondern auch in der musikalischen Bildung des 
Ganzen sind bedeutende und höchst vortheilhafte 
Veränderung««! vorgegangen. Das, mit dreifachem 
Blut befleckte, widrige fatalistische Prinzip ist jet*t 
verbannt, nur Siegmar fallt, oin . Opfer seiner 
Tyranney und Herrsclisuchtj Linda und Gulmar 
werden von der Hand des Bruders vereinigt. Die 
wohlthätige Wirkung der neuen Bearbeitung äus- 
sert sich schon im ersten Akte. Statt des Duukcls 
der aufeinandergehäufteu Ensemblestücke, statt der 
langweiligen Erzählungen des Geschehenen, wech- 
seln nun Duetts und Alien mit den grössern Stücken } 
die Ereignisse begeben sich vor dem Zoscliauer 
und gehen in rascher Folgo vorwärts. Keine 
Almfrau, mehr, ad modum des Hrn. GriUparzer 1 
Keine geharnischte Männer mehr, nach Sdiikaue- 



ders trefflichem Bey spiele! Der erste Akt beginnt 
mit einem lebendig gehaltenen, recht anmutlügen 
Duett zwischen Linda und Gulmar, das auf die 
grossartige Ouvertüre klar und freundlich hervor- 
tritt. Von dem Geiste wahrer Andacht durch- 
weht ist das spätere Gebet der Linda, mit obligater 
Harfenbegleitung; auch eins der neu lünzucoinpo- 
nirten Stücke. Wir dürfen wohl in diesem Akte 
einiger' der ältem Musikstücke noch gedenken, die 
sich nicht allein durch vollendete Gründlichkeit des 
Satzes, welche in der ganzen Oper vorherrscht, 
sondern auch durch geistige Tiefe und dramatische 
Bedeutung auszeichnen. Hierhin rechneu wir das 
grosse, trefflich ausgeführte Ensemblestück bey 
Siegmars erstem Erscheinen, in welchem ein höchst 
affeclvolles Basssolo; die zarte, melodisch liebliche 
Cavatine Gulmars, und die leidenschaftliche, aus 
den Tiefen des Gctnüths gegriffene, Arie Siegmars. 
Der zweyte Akt wird in seinem Reichthum au 
ächten Kunstschönheiten den sinnigen Zuhörer am 
Meisten ansprechen. Das erste Duett ist in melo- 
discher, harmonischer und dramatischer Umsicht 
ein vollendetes Kunstwerk, das den besten Stücken 
dieser Art an die Seite gestellt werden kann. Es 
würde uns leicht seyn, alles Gesagte und noch zu 
Sagende mit Beyspielen in Noten zu belegen, wenn 
I dieses der Raum zulicssc. Dass uns dieses nicht 
vergönnt werden kami, ist uns ins Besondre um 
ein andres, auch in diesem Akte befindliches, Duett 
zwischen Siegmar und Gulmar leid, welches in der 
That von allen Kennern der Kunst nicht allein 
gehört, sondern auch studirt zu* werden verdiente. 
Hier ist jede hervortretende Charaktereinzehdieit 
verständig ergriffeu, die leidenschaftliche Situation 
höchst dramatisch dargestellt und zugleich ein 
kunstreiches harmonisches Vcrhältuiss bey gesellt. 
Die in diesem Akte neu hinzugekommene Arie 
Siegmars ist kräftig und grandios. Wir kommen 
nun zu dem Fmalo des zweyten Aufzugs , das nach 
einer heitern, von Hörnern begleiteten, Chorbe- 
grüssung des anbrechenden Morgens, in einen durch- 
aus kunstverständig angelegten und ausgeführten 
dreystimmigen Canon mit Chor übergeht, der in 
der That jeden Wunsch des strengsten Kuustricli- 
ters befriedigt und auch nicht den leisesten Tadel 
zulässt. Hier zeigt sich der gründliche Compom'st 
in dem ganzen Reichthume seiner musikalischen 
Wissenschaft; der phantasiebegabte Erfinder in viel- 
seitiger Kunstanschauung. Dem Canon folgt ein 
lebendiges Allcgro, das, in den Verzweigungen der 
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Solostellen mit dem Chor, aus einem genialen 
Gusse fortströmt und den Hörer zu eiguer Be- 
geisterung erhebt. In dciu Geiste dieses Filiale 
möge Hr. Gulir immer arbeiten I — Der dritto 
Akt beginnt mit einer grossen Arie Gubnars, im 
Gefängnisse. Bey aller dramatischen und geistigen 
Bedeutendheit dieser Arie, wünschten wir doch, 
um des lieben Zeitgesclimacks willen, dass in lin- 
dem Sänger mehr Gelegenheit gegeben würde, seine 
Kunstfertigkeit zu entfallen. Das hierauf folgende 
Terzelt ist kurz und frisch, wie es dio Situation 
erfordert. Eine neu eingefügte Arie Linda'« be- 
wegt sich in der lebendigsten Leidenschaft und ent- 
hält zugleich für die Sängerin einige höchst glän- 
zende und dankbare Stellen. Das Finale de* drit- 
ten Aktes ist als dramatische Composiliou beson- 
ders zu loben. Der seltsame, fremdartige Rhyth- 
mus des einleitenden Marsches, dem eine eben so 
seltsame und fremdartige Harraonieuutcrlagc bey- 
gegebeu ist, bereitet kunstverständig auf die Kata- 
strophe und deren schneidend eintretenden Ent- 
wickelung vor. Dann folgen mehrere gut durch- 
geführte Recitative, in denen wir manche eigen- 
lliüiulichc, aber immer natürlich und zwanglos 
herbey geleitete, Modulationen bemerken, bis das 
Ganze, nach einigen «nmutbig melodischen Stellen 
zwischen Linda, Gulmar und Lingolf, mit einem 
grossartigen Chore schliefst. Aus dieser flüchtigen 
Darstellung wird man sich überzeugen, dass die 
Erscheinung dieser Oper von hoher Wichtigkeit 
ist. Besonders aber bleibt noch zu beachten, dass 
der Compouist in seinpm ganzen Werke von rein 
dramatischer Anschauung ausgegangen ist, dem 
melodischen Prinzip aucli sein Recht eingeräumt 
hat, ohne jedoch dem Aftergeschmacke au klingeln- 
dem Charivari unbedingt zu huldigen. Bey den 
zwey bisherigen, kurz aufeinander folgenden Dar- 
stellungen haben Dem. Rotthammcr, als Linda, 
Hr. Dobler, als Siegmai*, Hr. Nieser, als Gubnar 
und Hr. Grösser, als Lingolf, sich den gerechten 
Dank und Beyfall des Publikums erworben. Möge 
Hr. Gnhr bald einer Operndichtung anderer Art, 
welche im Allgemeinen mehr anspricht als die 
tragische, sein schönes Talent widmen. — Eine 
kleinere neue Oper war der Mandarin, in einem 
Aufzuge; Musik vou Ritter. Ein recht gefälliges 
Tongebilde, das jedoch, bey aller Gründlichkeit, 
weder tief noch richtig sich dem Humor der Dich- 
tung auschliesst. Dem. Heinefeder liess uns in 
der kleinen Partie der Uinghia ihre schöne Brust- 



sliinmo und die Reinheit derselben bewundern, 
ihre noch dürftige Ausbildung aber schmerzhaft 
empfinden. 

Auswärtige Künstler mögen sich nach und 
nach überzeugt haben, dass unser Main — kein 
Pactalus scy. In dieser Erkcnntmss sucht Referent 
wenigstens den Grund der seltsamen Erscheinung, 
dass im Laufe dieses Winters auch nicht ein 
fremder Virtuos uns mit einem eigenen Concerto 
beehrt. Die vou Einheimischen veranstalteten Con- 
certe waren folgende: Das, zum Vortheile der 
Wittwe Sclinüdt, im Theater gegebene, Welchem 
Referent nicht beywohuen konnte; Das, des Teno- 
risten Hin. Nieser, in welchem, ausser dem ge- 
schätzten Sänger, sich noch vier Insti-umentalistcn 
hören liessen: nämlich die Herren Ripfel, Violon- 
cellist, Breischneider, Klarinettist, Concertmeister 
Hoffmann, Geiger, und Maas, Oboist aus Mann- 
heim. Hr. Ripfel spielte ein Potpourri von Rom- 
berg mit Geschmack und Fertigkeit, aber ohne 
besondere Tonkraft; Hr. Brctscluicider zeigte sich, 
in Variationen auf eine Romanze aus Spohr's 
Zenüre, als eiuen gebildeten, kunstgewaiidteu und 
auch durch Schönheit des Tons ansprechenden, 
Klarinettisten; Hr. Concertmeisteis Hoifmann trug 
ein Conoert von seiner Compositiou (E moll) mit 
bekannter Virtuosität vor; der gastspielende Maas 
gab Variationen von Gaa, nicht ohne einige Idee 
von gutem Vortrage, aber mit einem unangencJun 
schneidenden Ton und allzu grosser Uudeut- 
lichkcit in den Passagen. Hr. Nieser selbst ge- 
wann durch einige gut gewählte Gesangslücke all- 
gemeinen «nd verdienten Beyfall. — Der, von 
Hrn. Schelble geleitete, Cäcilienvcrein führte Hän- 
del'« treffliches Oratorium, Jnda* Marcabäus , mit 
einer Vollendung auf, welche in den schwierigen 
Chören wahrhaft bewuuderiiswcrth war und welche 
dem Ordner und Dirigenten die allgemeinste An- 
erkennung seines erfolgreichen Wirkens bereiten 
muss. Diese Anstalt hat iu der Thut in kurzer 
Zeit die bedeutendsten Fortschritte gemacht und 
dürfte jetzt wohl, nächst dem Zelter'schen Gesang- 
verein in Berlin, die vorzügbehste ihrer Art im 
deutschen Vatcrlande seyn. — Hrn. Guhr's, con- 
traktmässig bestimmtes, Concert halle, wie gebräuch- 
lich, am ersten Weilinachtsfeyertagc im Theater 
Statt. Hr. Guhr hatte für eine möglichst inannich- 
faltigc und ansprechende Unterhaltung gesorgt. 
Der Abend wurde mit der Ouvertüre aus Spolir's 
Jestonda eröffnet, einem Werke, «las in seiner 
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Beziehung mit dem Ganzen wohl erst seine eigene* 
liehe Bedeutung gewinnen mag. Hierauf eine höchst 
zart uud anmuthig gehaltene Arie aus Jessonda, 
recht brav gesungen von Dem. Schultz. Dann 
zeigte Iii*. Kapellmeister Guhr seine grosse Gewalt 
über das Fortcpiano in eiuem Rondo von HummeL 
Dann folgte ein Duett aus Jessonda, voll harmo- 
nischer Schöidieiten, vorgetragen von Dem. Schultz 
uud Hrn. Grösser. Nach diesem schloss den ersten 
Theil ein Duo concertortte fiir zwey WaldliÖnier, 
gespielt von den Hrn. Gebr. Grimm. Die Ilrn. 
Gebrüder blasen mit schönem Tone recht gut zu- 
sammen ; doch mögen sie darauf bedacht seyn, die 
gestopften Töne mit den natürlichen auszugleichen 
und den rassagen eine anmutlüge, zugleich deut- 
liche Rundung zu geben. — Der zweyte Theil 
begann mit der Ouvertüre aus Weber's Euryanthe. 
Der Anfang des feurigen Allegro erregte grosse 
Erwartungen; Viele wollen diese durch die Fol|£: 
nicht befriedigt gefunden haben. Wir sparen ein 
näheres Urlheil für die bald versprochene Auffülv- 
rung der Oper. In eiuem Violinconcerie von 
Franzi gewann Hr. Guhr ausgezeichneten und ver- 
dienten Beyfall. Die zwey nun folgenden Stücke 
aus Euryanthe , Brautried und Cavatine mit Jäger- 
chor , sprachen — unser Publikum mag's und kann 
es vielleicht verantworten durchaus nicht au. 
Zum Schlüsse spielte Hr. Guhr die bekannten 
Variationen auf den Alexandermafsch vonMoscheles. 

Die Vorlesungen über Musik, welche Herr 
Nägeli aus Zürich bereits im Aufauge dieses Monats 
begonnen, finden einen zahlreichen Kreis gebildeler 
Zuhörer. Ob gleich Hr. Nägeli in einem dieser 
Vorträge sich feindlich, fast geringschätzend gegen 
alles Notizenschrcibeu ausgesprochen hat; so fühlt 
sich Ref. dennoch bewogeu, lüermit zu notificiren: 
dass die Vorlesungen des schweizerischen, musika- 
lischen Sturm- und Drang -Philosophen Vieles 
Gute, scharfsinnig Erforschte und gründlich Ge- 
sichtete entfalten. Hr. Nägeli wird auch nächst- 
dem in den Nachbarstädten Mainz uud Darmstadt 
Auditorien eröffnen. 



München, d. 5i. December 182 3. Deutsche 
Oper. Am 4ten November: Abu Hassan, eine 
der früheren dramatischen Compositioncu des Hrn. 
C. M. V. Weber. Glänzende Massen von Harmo- 
niecn, durchwebt mit dünneu Streifen von Melodie. 
Am Uten: Per Sänger und Schneider, das letzte 



theatralische Produkt des Hrn. Ritter von Winter. 
Am 25sten: Johann von Paris. 

Am 5ten December: jSoraide, von Rossini. 
Immer machen Opern dieser Al t auf unserer Bühne 
Weniger Glück, welches Viele als das Wetterleuch- 
ten eines sich anküudcnden andern Geschmackes 
ansehen. 

Am ?ten: Sargines, gesungen von Dem. Sigl, 
auch in Wien als solcher mit Beyfall geseheu. 
Wer übersieht nun nicht gerne auch der italieni- 
schen Oper ihre Geschlechlsinctamorphosen? Noch 
eine andere seltsame Erscheinung bot die Darstel- 
lung dieser Lieblingsoper dar. Bey der unter vie- 
lem Lärmen gefoderteu Wiederholung des bekann- 
ten Duettes im ersten Akte, wurden die beydeu 
Gesangsheroincn , Dem. Sigl und Mad. Vespennanu 
von einer solchen Begeisterung ergriffen, dass sie 
Beyde auf einmal in fremder Zunge zu singen an- 
fingen. Es war die italienische. Eine so schmei- 
chelhafte Huldigung hatte Wold die Schwesteroper 
nictX erwartet. Am i8ten: Der Beltelslttdcnt. 
! Bey Spielopern dieser Art ist Hl - . Lölde immer 
in seinem Elemente, worin er sich aber manchmal 
nur zu lebendig bewegt. Am Sostcn: Don Juan, 
von Hrn. Mittermair trefflich gesungen und gut 
gespielt; Hr. Standacher als Leporcllo lebhaft uud 
mit Charakter gespielt und gut gesungen. In die- 
ser Oper giebt es, wie im l^igaro, eigentlich kein 
Prima -Donnawesen. Hr. Lölüe als Don Gussmaun 
war gut, und Mad. Brauer, Fürstlich -Bariatins- 
kischc Sängerin, übcrualim als Gast die Elvira; 
ungeachtet der Undankbarkeit dieser Rolle wurden 
ihre Verdienste nicht verkannt. 

Jtalicnische Oper. Sie öffnete ihre Bühne, 
dicsesmal etwas später als gewöhnlich, den 7(01 
Novcmlwr mit Donna del I^ago, einer der schwie- 
rigsten, vielgekünstelten Werke des Hrn. Rossini. 
Wegen Abgang der Signora Buonsignori und eiuer 
nüthigen Reise des Hrn. Rubiin kamen zu dieser 
Bühne Signora Monticclli und Hr. Trezzhü, wo- 
von Erstere nicht mit ganz entschiedenem Beyfall 
auftrat. Ein erstes nicht ganz gelungenes Auftre- 
ten in eiuem fremden Lande ist aber nicht immer 
ein Beweiss eines Mangels au uöthiger Kuuslbil- 
dung. Dass Donna det I^ago ihrer Stimme und 
Gesangsweise nicht ganz zusagte, darüber ist man 
so ziemlich einig, uud mehr Umsicht wäre in 
ähnlichen Fällen zu wünschen. Hr. Trezzhü \ er- 
bindet mit einer schönen Stimme ein glückliches 
Aeusscrc, und besitzt gehörige Erfahrung in der 
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Ton- uud Singkunst. Die goldene Frucht hat er 
aber noch nicht crrciclit. Kr zaldt noch nicht 
zwanzig Jahre, gewinnt al>er bey jeder Vorstellung 
in der Meinung des Publikums, und mildert die 
zuerst etwas herben Urtlieile der Kritiker. Er ist 
auf dem Funkte, bald der Liebling beyder zu wer- 
den. Es ist gewiss, dass mit den ersten Tagen 
dea Märzes eine noch in Jugend blühende Sängerin, 
Welche eben jetzt in der Fenice zu Venedig mit 
allgemeinem Bcyfall singt, eintreffen werde. Mit 
ihr wird also das Ernstere und Höhere für dieses 
Jahr bey diesem Kunstinstitute erst beginnen. Am 
l-iteu: Figaro, zur allgemeinen Zufriedenheit. 
"Eine Sigra. Cai'daui, auch neu angekommen, gab 
den Cherubiii mit glücklichem Erfolg. Ainaisten: 
Die Horazier und Curiazier, iuuncr noch Muster 
eines guten ernsten Gesanges, mit zarter, oft zu 
magerer Instrumentation. Am 6leu Dcccmbcr: 
Rappresaglia , von Hrn. Stünz. Einige neu hin- 
zucomponirle Stücke für die erste komische Holle 
wurden mit Wohlgefallen aufgenommen, und er- 
proben das fortschreitende Kuustvennögen des Com- 
ponisten. Dem. Schechiicr befriedigt durch Gesang 
und Spiel. Die Herren Trezziui, Jlanfagna und 
Santüu leistcu dabey Vorzügliches. Am I2ten, 
wieder Figaro. Am 1 9 teil : Pietra del paragone 
(Probirslein). Am ü6sten: Die Italienerin in Al- 
gier, beyde von Rossini uud hinlänglich gekannt 
uud gut ausgeführt. 

Ballet. Während der viertägigen Vcrmah- 
lungsfeyer unserer hochverehrten Prinzessin Elisa 
keine deutsche, kerne italienische Oper, kein Smg- 
spiel. Dem Ballete war die Ehre vorbehalten, der 
erhabenen Braut unsere Huldigung zu briugen. 
Hr. Hörschel! hatte für den festlichen Abend des 
17 teil Novembers das Urtheil des Paris neuge- 
ordnet, uud es besonders am Ende mit effertvollen 
glänzenden Darstellungen ausgestattet. Das Ballet 
wurde kurz aufeinander zweymal wiederholt. 

Concerte reisender Künstler. Herr und Mad. 
Weixelbaum aus Carlsruhe, welche einst zu den 
Zierden unserer deutschen Bühne gehörten, veran- 
stalteten während ilu-es hiesigen kurzen Aufenthal- 
tes ein grosses Concert, wodurch sie uns Gelegen- 
heit verschafllcn, iu immer lebhaftem Andenken 
ihrer Verdienste, neues Anerkennen ihrer Kunst 
zu zollen. Es erregt immer eine günstige Vor- 
meinung, wenn auch Säuger, wie es in früherer 
Zeit keine Seltenheit war, dem musikalischen Salze 
nicht fremd bleiben. Ilir Gesang niuss ja eben 



dadurch bedeutender ünd sinnvoller werden. Die 
Ouvertüre des Concertes (am loten November) 
war Hrn. Weixelbamus Arbeit, entnommen seiner 
Opert Berthold von Zältringen. Zwey andere 
von ihm coinpomrtc Singstücke aus derselben zei- 
gen von seiner Einsicht, und entwickelten vortheü- 
haft seinen Gesdunack im Vortrage, welche bey 
einer schönen metallrcichcn Stimme das Mittel 
zwischen dem Einfachen der vorigen, und dem 
Ueberblümten der gegenwärtigen Zeit zu halten 
sich bestrebt. Mad. Weixelbaum, geb. Marchctti, 
ein in der Gesanges weit immer vorteilhaft bekann- 
ter Name, verläuguet nie die Vorzüge einer ächten 
italienischen Gcsangschulc. Die grosse Scene aus 
Carlo Magno, in welcher Oper sie vor einiger 
Zeit mit Velluti in Padua sang, war recht dazu 
geeignet, ihre Gciülde und ihre Einsicht in das, 
was mau eine geläuterte Siugart nennen möchte, 
Tortheilhaft auszudrücken. Sie erfreuten sich einer 
ausgezeichneten Aufnahme, und unsere herzlichsten 
Wünsche begleiteten sie zurück, dahin, wo sie eine 
zweyte glückliche Heimath gefunden haben. Ein 
Fräulein Schauroth, durch viele Reisen bekannt, 
hat ungeachtet ihrer Jugend sich in diesem Con- 
certe als sein* gebildete Piauofortespielerin gezeigt. 

Oeff'cntliche Concerte. Noch nie wurde über 
diese, die sich doch so lange Jahre mit Rulim er- 
halten, in hiesigen Belichten anders als im Allgo- 
memen gesprochen. Da wir nicht glauben können, 
zurückgeblieben zu seyn, so folgen hier in gedräng- 
ter Kürze die in den sechs eisten Abenden vor- 
gekommenen Musikstücke. Lobeserhebungen wer- 
den die dabey mitwirkenden Künstler nicht erwar- 
ten. Wer in denselben nicht dcbütirl, sondern als 
Solosänger oder Solospielcr schon läuger Antheil 
nimmt, muss ohnehin über das Gewöhnliche hinaus 
seyn. Eher erlauben wir uns hin und wieder 
Bemerkungen über den Compositiunswertb eiuiger 
Stücke. 

Es eröffnete sich demnach das erste dieser 
Concerte den 2*. November mit einer Symphonie 
von Vogler, bisher gänzlich uns unbekannt, die 
aber den grossen Harmouikcr ehrt 5 und schloss 
mit der Ouvertüre des Frey schütz. Die Gesangs- 
partieeu hatten Hr. und Mad. Weixelbaum über- 
nommen. Sic sangen zu vier verschiedenen malen, 
und darunter Hr. W. eiue sehr wohl geschriebene 
Scene von lim. Dauzi. Ein Violinconcert von 
Kaczkowsky, gespielt von Hrn. Stahl, und ein 
neues Concertant von Hm. Lindpaiutuer für Blas>- 
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instrumenta,' vorgetragen von den Hrn. Fladt 
(Iloboe), Capeller (Flöte), Faubcl (Klarinette) und 
Rauch (Waldhorn), brachten die ganze Kunstan- 
ordnung diese« Abends in ihr gehöriges Ebenmaas«. 

In dem zweyten Concerte hörten wir mit 
Theilnalunc die mit Einsicht componirte Ouver- 
türe der Oper: die Z<iuberharfe , von Kuhlau. 
Nach dieser sang Ilr. Vccchi eine Arie von Pac- 
ciui. Hr. Zink, aus der Schulo des Hrn. Böhm, 
des Flötisten', trug, zum erstenmal auftretend, ein 
Cooeertino vor; uud ein sein* gelungenes Terzett 
von Hrn. Stünz für die Stimmen der Hm. Sartini, 
Veccbi uud Slaudachcr bildeten die erste Abthci- 
lung. In der zweyten traten zuerst auf die Hin. 
Brüder Wermuth mit einem Conccrtautc auf Kla- 
rinetten. Mad. Vespermann gab die grosse Seene 
aus Rossini's Elisabeth, und Hr. Sigl spielte auf 
dem Violoncell ein Potpourri, dessen Bestand Üieile 
aus dem Freysch'ulz gesammelt sind. Das Bat/utnal 
von Spontan' schloss den Abend, als Ballctmusik 
ohne Zweifel voll Charakter, doch in dem Con- 
certe ohne andere Wirkung, als welche jeder an- 
dere Tongebährer gewöhidich hervorbringt. — 
Mozart's Phantasie *) und Beethoven'* Ouvertüre zu 
Egmont dienten zum Anfang und Sclduss des dritten 
Concertes. Zu den Gesangstücken gehörten: eine 
Arie des Hrn. Morlacchi, von Hrn. Millcrmair; 
eine andere sehr gefällige, von Dem. Pesl eben so 
vorgetragen, und ein Quartett von Chcrubini, von 
Dem. Sehechner und den Uro. Vecchi, Staudachcr 
und Mittcrmair gesungen. Als Instrumcutalvirluosen 
bekamen wir zu hören Hrn. Hellerich, das erste- 
mal, aus der Schule des Hrn. Concertmcisters 
Moralt, in einem Concertino, componirt von des- 
sen Bruder J. Baptist M., und ein immer auch 
in Wiederholung gut aufgenommenes Concertaut 
für Violin, Violoncell und Fagott von May seder. 
Das Notturno für Harmonie und Janilschareuinusik 
von Spohr , soll Vielen Langeweile verursacht haben, 
iudess Andere viel Woldgefallen daran fanden. 

{Den 18. Januar.) Auch dem fünften Con- 
certe feldle es nicht an manniclduchen, gut ausge- 
fulntcn Stücken: darunter zuerst eine gelungene 
Ouvertüre von Aloys Schmitt, dann eine Rosa an- 
sehe Arie, gesungen von Hrn. Trczzini, hierauf 
Klaviervariaüonen von Dem. Laura Mahir coropo- 



•) Mehrere KlaTiereompoaitionea de* Verewigten in ein 
Ganze« für'* Örchealer £ ob t acht, wahraehciuUcb Ton 



nirt und gespielt, welche auch noch iu einer 
Concertantc mit dem Violoncell ihre Geschicklich- 
keit bewährte. Nach einem artigen Duo von Pa- 
vesi, gesungen von Dem. Sigl und Brizzi, folgte 
ein Concertino für das Violoncell, vorgetragen von 
lim. Plülipp Moralt; nach diesem Lafont's berüch- 
tigte Bravourarie für die Violine uud die sie be- 
gleitende und nf l ihr ringende Sopranstimme, von 
Hrn. Täglicbsbeck und Dem. Sigl unter lärmendem 
Beyfall ausgeführt. Eine Horncoiiccrtante, geblasen 
von den Ilm. Niest und Moralt, und zum Sclduss 
die treffliche Ouvertüre aus Anacreon, welche des 
Meisters Genius und des hirsigen Orchesters Kraft 
im vollsten Glänze darstellte. 

Das fünfte Concerl begann mit der Ouvertüre 
aus der Oper: Sulmona, von Lüidpaintuer, reich- 
haltig an" einzelnen schönen Stellen. Ein Duo für 
zwey Männerstimmen von Simon Mayr in Ber- 
gamo, und ein Rodc'sches Conccrt, von Hm. Eich- 
heim der zum erstenmal auftrat, gespielt, führte 
zu einer grossen gediegenen, nur für einen Con- 
ccrtsanl zu dramatisch gehaltenen Scenc von Sjmon 
Mayr, gesungen von Mad. Grazioli. Die erste 
Abtheilung lies Coucerts seldoss Hr. Fan bei mit 
einem Concertino auf der Klarinette, worauf der 
erste Theil der Schupfimg gegelK-u wurde und den 
Wunsch rege machte, dieses Meisterstück deutscher 
Kunst wieder eiumal ganz zu hören. In dem 
sechsten Concerte kamen vor: eine Ouvertüre von 
Stünz, mit kräftiger Instrtiineiilirung und richtiger 
Durchführung des angegebenen Motivs, eine »ehr 
gefällige, der Gesangsmethode des Hm. Staudacher 
angemessene Arie vom Freyherrn von Poissl, ein 
Quatuor von Rossini, das erste Allegro eines Vio- 
linconcerles, componirt und gespielt von Hrn. 
Bö Inn aus Wie», das bekannte Mozart'schc Quin- 
tett in Es für Klavier und Blasinstrumente, erstcres 
von Dem. Berlinghof gespielt, eine glänzende Bra- 
vourarie von Pacint für den Kraft vortrag der Mad. 
Vespermaun, endlich die geniale Ouvertüre aus 
Zaniori von Vogler. So schlössen die sechs ersten 
abonnü-ten Concerte zur Zufriedenheit der Musik- 
freunde und zur Ehre der musikalischen Akademie, 
welche diese, Münchens Eimvolinern seit langem 
liebgewordeue Unternehmung leitet und ausfuhrt. 
Bedeutende Hindernisse sind oft zu besiegen, man- 
cher Wunsch ist übrig, worunter der für ein gün- 
stigeres Lokal wold der erste, aber vielleicht auch 
der letzte ist, der in Erfüllung gelten möchte. 
Denn ein Saal, wie jener war, in welchem diese 
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Concerte ihre Entstehung fanden und bis 1819 
bestanden, wird wühl noch Iaaige, wenn nicht für 
immer zu den frommen Wüusclien gehören. 



Kurze Anzeigen. 



Exercices pour le Pianoforte, comp. — — par 
Charl. Mayer. Bonn et Cologue, cliez Sim- 
rock. (Pr. 1 Fr. 5o Cs.) 

Es sind nur vier Sätze, die liier geliefert 
werden, aber sie sind ausgeführte , und, auch vom 
Methodischen abgesehen, interessante Musikstücke; 
in der Art, wie die Cramerschcu, oder vielmehr, 
der Manier uud dem Grade der Schwierigkeit nach, 
wie die besten der Stei hellsehen Exercice», so dass 
sie auch dem empfohlen werden können, der melir 
zum Vergnügen, als zum Studium spielt. Was 
das Methodische anlangt, so hat es der Verf., wio 
es scheint, vornehmlich auf dreyerley abgesehen: 
auf Uebung schwieriger Tonarten (hesonders in 
No. 1 und 2.,), auf Ucberscldagcn der Hände (in 
No. 2 und 5.,) und auf ein ruhiges Fortfuhren 
gesangmässiger Melodie in der Oberstimme, mit 
einfachem, gleichfalls ruhigem Basse, bey unruhig 
bewegter, figurirtcT Begleitung in den Miltclslünmcn 
(besonders in No. 1 u. 4); in der Thal, Urnin- 



gen 



für welche man nicht leicht zu viel thun 



kaun — wenigstens ilir die erste und dritte nicht. 
Der Verf. hat sich, in der Erfindung und Aus- 
fiihrung, als einen wackern Musiker und erfahrnen 
Klavierspieler gezeigt; wenn auch seine No. 1. 
einer gewissen von Steibelt, und seine No. 2 und 
4. einigen von Cramer etwas ähnlich sind. 

Rondeau pour le Piano/orte, comp. — - — par 
Charles Mayer. Bonn et Cologne, chez 
Simrock. (Pr. x Fr. 5o Cs.) 

Ein Untcrhaltnngsstück, das wir beträchtlich 
geübten und namentlich auch in springenden Ver- 
änderungen der Lage der Hand , so wie in schwie- 
rigen Tonarten gesicherten Klavierspielern bestens 
empfehlen können. Das zehn Seiten lange Rondo 



ist in Desdur gescliricbcn 5 und der Verf. scheint 
überhaupt ein . grosser Freund der Tonarten mit 
vielen Enüedrigiuigszcieiien zu seyn: denn in einer 
kleinen Folgo lobenswerthcr Exercicee von ihm, 
aus demselben Verlage, die dem Ree. eben zur 
Iland gekommen, sind auch fast alle aus solchen 
Tonarten. Das Thema dieses Rondo ist pikant 
uud munter; die Zwischenspiele sind theils melo- 
diös und ernst, theils' bravourmässig. Die Theile 
stehen in gehörigem Verhältnisse zu einander, und 
so rundet sich auch das Ganze gut ab. Die Har- 
monie ist im Ganzen gewählt , fast in Sporn*'« Art ; 
von einigen Kleinigkeiten, hinsichtlich der reinen 
Schreibart, wollen wir kein Aufheben inachen, da 
sie wirklich, nur Kleinigkeiten 



Rondo en forme de Vahe pour le Piano/orte ä 
Gmains, comp. — — par C. A. Gabler. 
Oeuv. 52. Leipzig, au Bureau de musiuue 
de Peters. (Pr. 1 2 Gr.) 

Hrn. G.'s Klaviercompositionen sind manchen 
Liebhabern und Liebhaberinnen willkommen, vor- 
züglich vielleicht, weil sie sehr leicht zu fassen, 
nicht schwer zu spielen, meistens munter im Cha- 
rakter und gefällig in den Melodieen sind. Das 
alles ist mm auch dicss Rondo; ja, was die Mun- 
terkeit anlangt, so hat cs davon, gewisseiwaasseu 
als ein lang fortgeführter Walzer, noch mehr er- 
halten. So wird cs denn auch denen , welchen jene 
frühern Stücke des Hrn. G. willkommen gewesen 
sind, willkommen scyu, und cs kann Niemand 
etwas dagegen haben. 

Variation* sur un celebre Air Ecos&ais pour le 
Pianoforle par Ferd. Ries. Oeuv. 101. No. 1. 
Leipzig, chez Breilkopf et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

Nach einigen Takten Vorbereitung, das sehr 
einfache, volksmässigc Thema, dann acht Variationen, 
die letzte mit einem etwas, doch nicht viel, fortge- 
spounenen Schluss. Mehrere Variationen skid gut er- 
funden und nicht ungewöhnlich ; alle gar nicht schwer 
auszuführen; und so das Ganze ein kleines Unterhal- 
tungsstück, wie es Viele gern haben: und das nicht 
mit Unrecht. 



(Hiorxu «U« Intclligenzblatt No. I.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Bekanntmachung. 



Für die hier vacant gewordene Stelle eine« Mutlkdirec- 
tors und Organisten wird ein junger Mann gesucht, welcher, 

i) ausser der erforderlichen Fertigkeit im Orgekpiel, 

3) Fähigkeit besitzt, im Tierstimmigen Gesang so wie im 

Pianoforlespiel und Generalbass gründlichen Unterricht 

zu ertheileu, und der 
3) ein Orchester als erster Violinspieler anführen kann. 

Die Dicnstgescbäfte bestehen, ausser dem Orgelspiol 
beim Gottesdienste, in Aufführung der gebräuchlichen Kir- 
chenmusiken, im Unterricht des Singechors, wobey derselbe 
▼om ChornrMfccten unterstützt wird, und in Beiwohnnng 
der wöchentlich einmal zu haltenden Ucbungen des hiesiges 
Musik verein*. 

Der Gehalt besteht neben einer auf 4o Thlr. anxn- 
schlagenden freyen Wohnung und ausser einigen kleinen 
Emolomenten in einem jährlichen Fixo tob SooThlr. CM. 

Da derselbe in den 'Wochentagen sehr wenig beschäf- 
tigt ist : so bietet »ich ihm durch Uulerrichtertheiluug, durch 
Leitung einer Singeakadcmio , «o* wie durch die öffentlichen 
Concerte , Gelegenheit tu. ansehnlichem Nebenverdienste dar. 

Diejenigen, welche sich um diese Stelle zu bewerben 
und desshalb eine Probo abzulegen geneigt sind, werden an- 
gefordert, «ich spätestens bis zum acuten Mär» d. J. au 
melden. 

Clausthal, den aosten Januar i8a4. 

Der Magistrat daselbst. 
Meinte. Hunäus. 



n z e i g e n. 



Cacilia, ein Uiitcrhaltungsblatt ßir die musi- 
kalische IV eh, redigirt von einer Gesellschaft von 
Gelehrten , Kunstverständigen und Kü istlern. 



Es scheint ein Bedürfnis« der Zeit, das«, neben 
rey btmit* 



Leipzig und Wien, den Freunden der Tonkunst auoh eine 
andere Zeitschrift entgegen komme, welche, ohuc die An- 
maassung, mit ihren verehrten alteren Schwestern um den 
Vorzug ringen zu wollen , vielmehr ganz auspruchlos , und 
überall weniger streng methodisch als jene, ihr Verdieuit 
mehr darin suche, ihre Leser belehrend zu unterhalten uud 
unterhaltend zu unterrichten, — ein Blatt, welches, zwar 
immer weit entfernt von Oberflächlichkeit und Seichtigkeit, 
doch Uberall in freundlich gefälligem, nicht den Gelehrten 
oder Musiker allein, sondern jeden Gebildeten ansprechen- 
dem Gewände, den «chöuen Zweck zu erreichen strebe, die 
Kunst, durch Verbreitung richtiger Ansichten übor dieselbe 
und über Kunstwerke und Künstler, zu fördern. 

Von.dieaem Gesichtspunkte wird die, durch die Ueber- 
tchrift bezeichnete, in unserm Verlage erscheinende Zeit-, 
«chrift ausgehen. Sie wird auf schönem weissem Papier, 
und in Heften, von vier bis sechs Bogen gr. 8. ausgege- 
ben i vor der Hand jedoch noch in zwangloser Zeitfvlge. 
Vier Hefte bilden einen Band, welcher jedesmal mit einem 
Sarh- und Namenregister versehen wird. Der Preis ist pr. 
Heft auf 8 Gr., oder 56 Xr. Rheinisch, festgesetzt. — 
Alle soliden Buch- oder Musikhandlungen Werden Subscrip- 
tion annehmen, und Subscribentensammler, nebst oem ge- 
wöhnlichen Rabat, da« sehente Exemplar frey erhalten. — 
Die Subscription gilt jedesmal für vier Hefte, welche einen 
Band ausmachen, und wird bis zu crfolgeuder Aufkündigung 
als stillschweigend fortgesetzt betrachtet. 

BoytrSge (von Ausländern nach Belieben auch in 
französischer, italienischer, lateinischer, oder englischer 
Sprache,) werden unter der Adresse „An die Redac- 
tion der Cacilia, in Mainz", aBenfall« couvertirt 
unter Bcyschlus« an die Verlagshandlung dahier, oder an 
die Musikhaudliing A. Schott in Antwerpen, 



, weiche überall 



Nähere Naehrieht nebst 
• Schrift, enthält dio eigene 
gratis «usgt^rbmi wird. 
'Mains, am 3o. November i8a3. 

S. Schott Söhne, 
Grossheraogl. Hof-Musikhandluag. 
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Im Muükrerlage ron S. A. Steiner und Comp, 
iu Wien ist er»chioncn , und in alle» Buch- uniMuaik- 
handlungen von gani Deutschland etc. zu haben: 

Euryanthe, 
grosse romantische Oper in drey Aufzügen, 
Musik 
I ron 
Carl Maria von JVeber. 
(Eigen thum der Verleger.) 

«Seil*. Cour. 

Vollständiger vom Componi»ten verfertigter Klavier- 
Auszug (mit Worten), 6 Thlr. 16 Cr. 

Vollständiger Auszug für da» Pianoforte allein (ohne 

Worte) a Thlr. 1 6 Gr. 

Romane« (Unter blühn'den Mundclbäumcn ) Tür Tenor, 

mit Begleitung de* Fianoforte 6 Gr. 

Ceraliae (Glöcklcin im Thale) für Sopran, mit Be- 
gleitung de» Tiauoforte 6 Gr. 

Jagerchor (Die Thal« dampfen) für vier Singstimmcu 

mit Begleitung de» Pianofortc 6 Gr. 

fü r d a s Pianoforle zu vier Händen . C Gr. 

— für da. Pianoforte allein 4 Gr, 

Ouvertüre stur Oper: Euryanthe. 

Für da* groaae Orchester in Auflag«timmcn a Tlilr. 

In Quartett, für zwey Violinen, Viola it. Violonc. j6Gr. 
In Quartett, für Flöte, Violino, Viola u. Violoncell. i6Gr. 

Für da» Pianoforte au Tier Händen 16 Gr. 

Für da» Pianoforto allein ia Gr. 

Euryanthe Walzer 
nach beliebten Motiven aus der Oper: Euryanthe. 



6) in Duetten, für «wey Flöten 

7) für vollständige 



i Thlr. 
4 ThJr. 



Für das Pianoforte au Tier Haindon 

Für daa Pianoforto allein 



13 Gr. 
8 Gr. 



In wenigen Tagen erscheinen von obiger Oper 
noch folgende Ausgaben, welclie vom Stiche bereits 
beendigt, und auch schon unter der Presse sind: 

i) dor vollständige Auazug für das Pianoforte zu 

Tier Händen 5 Thlr. 8 Gr. 

a») in Quartett, für rwejr Violinen, Viola und Vio- 
loncell a Thlr. »6. Gr. 

5) in Quartett, für Flöto, Violine, Viola und Vio- 
loncell a Thlr. 16 Gr. 

4) Auswahl ron Gesängen, mit BegL der Guiurre. » Thlr. 

$) in Duetton, für «vrey Violinen i Thlr. 



Anmerkung. Sowohl obige al» alle unsere übrigen Ver- 
lagsartikcl (nebst einem neuen Catalog) aind immer in 
hinlänglicher Anzahl bey vnaerem Hrn. Commissionair : 
C. F. W h i s 1 1 i n g in Leipzig zu haben , und wer- 
den von aelbem auf Verlangen an unsere Geschäfts- 
freunde ausgeliefert. 



Bey Nie Simrock, Musikverleger in Bonn, sind 
folgende nefte vierhändige Musikstücke für da$ 
Pianoforte erschienen, und in allen Buch- und 
Musiklumdlungcn Deutschlands tu finden: 



.\roon, G> Op. 100. Gr. Sonate No. 6. 4 Frs. od» i Thlr. 

licet hoveu, L. v. Op. g. 3 Trios origiuauz pour 
Violon, Alto et Violoncello, arr. ä 4 mairu 
par C. D. Stcgmaun. No. l. a. 3. i 4 Fra. 5o Ca. 

od. j Thlr. 3 Gr. 

— Op. 69. Grand Quatuor de Violon. No. 1. 

in F. arr. i 4 maiu*. . . ö Fr* od. 1 Thlr. ta Gr. 
FeiCI, F. E., Ouvertüre de l'Opera: Cantcmirc. a Fn. 

bo Cs. od. i5 Gr. 

— Ojirert. de l'Opera: Omar et Leila. a Frs. 5oCj. 

od. 1 5 Gr. 

Fi cid, J. , Rondeau. l Fr. 5o Cs. od. g Gr. 

— Variation« sur un air Russe favori. 1 Fr. od. 6 Gr. 

— Grande Walze favorite. 1 Fr. 76 C«. od. io£ Cr. 
Generali, P. , Ourerture de l'Opera: Los Baclian- 

tes . 3 Frs. od. ia Gr. 

Köhler. H. Op. i33. 3 Polonoises ä 4 roaiiis et 

arco Flute ad libitum 3 Frs. od. 18 Gr. 

KulenLainp, C. C. Op. 17. C ran de Wilsc en 

Rondo 1 Fr. So Cs. od. 9 Gr. 

Mozart, W. A. , b Quint, de Violon arr. ä 4 mains 

par C. O. Siegmann. No. 1. 3. 3. 4. 6. ä 4 Tri. 

od. 1 Thlr. 

Nicolini, Ourerture de l'Opera : Trajan in Dazien. 1 Fr. 

5o Cs. od. 9 Gr. 
Par, F., Ouvertüre de l'Oper«: Sophenisbc, arr. 

par C. D. Stegroann . . 2 Fr. od. 1 a Cr. 

Rie», F. Op. g3. ame Polonoi»« en Rondo, a Frs. So Ci. 

od. i5 Cr. 

— Op. 108. No. 3. Air national de Moore. 

Avec Variation! 3 Frs. od. 13 Gr. 

— Variation« cur la Caroline de Tancredi: 
„Nach ao viel Leiden". 3 Fr». 5o Cs, od. i5 Gr. 

Weber, C. M, r. Grande Polonoiso favorit«. 3 Fr», od. 

ia Cr. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 29 8te " Januar. 



N°. 5. 



1 824. 



Geschichte der Musik. 



Essai sur l'histoire de la musiqite en Italic depitis 
les tems /es plus aticiens jusqu' ä nos jours 
pur le Comte Grtgoire cCOrluff. a Vuls. 8. 
Paris 1832. 

Hatte der verdiente Forkel seine Geschichte der 
Musik vollenden, oder wenigstens über das Mittel- 
alter lünausführen k$micn; oder hätte sicli ein 
Nachfolger gefunden, der mit gleichem Fleisse dieses 
schätzbare "W erk fortsetzte, so möchte es wohl 
hinlänglich seyn, neuere kleinere Werke gleichen 
Inhalts dem I^-ser dieser Zeitung blos durch eine 
kurze Anzeige bekannt zu macheu. 

Die Nichtvollenduug des genannten Werke« 
wird als ein walircr Verlust noch lange unter un* 
schwer gefühlt werden; denn wer sollte es unter- 
nehmen wollen und können, drey Jahrhunderte 
und noch ein Viertel, dessen Ende durch den 
Rossüii'schcu LTinschwung höchst bemerkbar gewor- 
den, eben so umfassend, akademisch genau und 
durch Belege erweisend darzustellen, als der uner- 
müdelc Mann es geleistet? — 

Nicht einmal bis zur christlichen Aera brachte 
Martini seine Unternehmung, und nur wenige 
Musikfreunde, wären sie auch der Sprache kundig, 
werden diese mit erdrückender Gelehrsamkeit nie- 
dergeschriebenen drey Bände zu durchlesen Lust 
oder Müsse haben. 

La Bordc's Folianten von Gesclüchtsinaterialien, 
Hawkin's und Burney's consequentere Arbeilen, 
was sind sie uns anders als Fundgruben, aus wel- 
chen Forkel so manchen Bcytrag zu seiner Lite- 
ratur schöpfen, und der flcissige Gerber seine 
Artikel, da wo ihu Walther verlies», ausfüllen 
konnte? 

aG. Jahrgang. 



Zu bedauern ist auch, class Kalkbreuner's mit 
so vielem Geiste angelegte Geschichte durch 
Tod unterbrochen wurde. Sie würde im 
Umfange Viel geleistet haben. 

Nichts, was genügen könnte, und was beson- 
ders die letzten Jalirhunderte der dramatischen 
Tonkunst umfasste, ist seitdem bey uns erschienen, 
und nie that es vielleicht* doch mehr Notli, ge- 
schichtlich zu Werke zu gehen, als eben jetzt, 
wo der seichten Kunsturtheile, der absprechenden 
Kritiken, der unverständigen Vergötterungen des 
Momentes kein Ende wird. 

Wir halten uns hierdurch gerech tfertigt , wenn 
wir unsere Leser mit einem vor Kurzem, «loch 
auch wieder im Nachbarlaude und in fremder 
Sprache verfassten Werke, wodurch mannichfachem 
Bedürfniss abgeholfen und so Mauches zu noch 
Besserem vorbereitet wird, bekannt machen. 

EinecigenÜidiepragmalischc kritische Geschichte 
der Musik möchten wir diess Werk zwar nicht nen- 
nen, auch mansst es sich diesen Namen selbst nicht 
an. Da/u geht es nicht lief genug ein, es über- 
bietet, wiederholt sich, stützt sich zu od, wenn 
gleich au eignem Material reich genug, auf fremde 
nicht gnuig geprüfte Meyuungeu, führt Vieles zu 
leichtgläubig ohne angegebene Belege aus, hascht 
auch nicht selten durch einen zu figurirteu Styl, 
wie wir ilm iu musikalischer Kunstsprache nennen 
möchten, nach Jüngliugsbeyfall. Die neuen Or- 
pheitssv , Ampliioncn und Thr.spideii , die Kinder 
der Erato, erscheinen und umschweben das ganze 
Buch. Palästrina ist der Adler der Harmonie, 
Händel der Schwan von Hamburg und dergleichen 
mein-, was die didaktische Sprache, belebt und würzt, 
in unsem nüchterneren und ernsteren Forschungen 
uns aber nicht so anspricht, doch nur mit Unrecht 
vou uns gerügt weiden dürfte. 

Allein, kömmt es darauf an, in einer durch- 
aus anziehenden Form die Geschichte der Tonkunst 
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von den Schmiedehämmern des Pythagoras an bis 
zu den Cavaletten von Rossini in ihren wechseln- 
den Schicksalen lebendig darzustellen; will man, 
dass ihr Bild nicht in handwerksmäßiger Alltags- 
kleidung, sondern hu gebührenden Schmucke vor 
uns erscheine; soll man erfahren, wie die Kunst 
des melodischen Gesanges nach Jahrhunderten von 
Barbarey sich endlich dem entzückten Ohre nahte; 
ho sollte die Darstellung nicht trocken und gleich- 
gültig bleiben, sondern unsere Theilnahme erregen. 
Diese Darstellung in diesem Werke ist von allen 
Schlacken des Kuuslpcdantisnius geläutert. Man 
könnte es bezeichnen als eine Geschichte der Me- 
lodie, wie diese sich unter dem milden Himmel 
von Neapel aus dem Chaos des Contrapunktes uud 
des Canons losgebunden, über Italien, uud von da 
über die weitere nördliche und westliche Halbkugel 
verbreitet hat. Der würdige Verfasser nenut es 
aber nur: Essai sur l'/iistoire de la musique cn 
Italic etc. Man setze statt: musique en Italic, 
italienischer Gesang, italienische Melodie, uud man 
ist in den Sinn des Werkes eingegangen und über 
den Plan desselben verständigt. Dabey denke man 
ja nicht, dass dieses Singen nur einseitig aufgefasst 
worden sey. Es ist dieses nur die Idee, aus wel- 
cher alles Uebrigc hervorgeht, welcher alles unter- 
geordnet ist; denn auch das Knnslwescn, Eingrei- 
fen und Hervorbilden anderer Nationen ist, freylich 
nicht selten mit einem gewissen Nachhelfen und 
Zurechlrichten an Zeit und Charakter, umfassend 
genug mit eingewebt oder doch in oft weiten 
Kreisen auf selbige bezogen. 

Das Werk beginnt mit seltener Bescheiden- 
heit. Anders verhält es sich — so heisst *\% gleich 
1111 Eingange — mit der Geschichte, anders mit 
Poesie. In letzterer gilt nur das Höchste, und 
wer dies« nicht erreicht, bequemt sich viel rüluu- 
lichcr zu einem beständigen Schweigen. In erstem" 
aber giebt es auch zweyte Plätze, welche man mit 
Ehre einnehmen kann. — Wir meynen, dass der 
verständige Hr. Verfasser seinen Stuld ohne Be- 
denken weiter hinaufrücken dürfe. — Viele litera- 
rische auf die Tonkunst sich beziehende Werke, 
welche bev der Bearbeitung des gegenwärtigen mit 
benutzt wurden, sind sodann au gegeben, unter 
diesen: der immense B ecueil de IValther, sein 
Fortsetzet' Gerber, der berühmte Fürstabt Gerbert, 
Forkel, aber ihre Namen, wie es im ausländischen 
Drucke herkömmlich, verstümmelt und nicht selten 
bis zun; Verkennen entstellt. Einem Discours 



apologetiqm en prose sur la /misique von dem 
Dichter Gresset, worin sich Stellen • des höchsten 
Enthusiasmus Guden, wird bey dieser Gelegenheit 
grosses Lob crlheilt; er sollte keinem Toufreunde 
unbekannt bleiben. Nur über Musik sind die 
Völker unter sich einig, über alles Andere in iin- 
nierwährendcm'Kampfe. Sie erheitert den Wilden, 
Orpheus milderte sogar thrazische Sitten, und der 
Kuhreigen führte zum Sieg über den Trotz tyran- 
nischer Zwingherren, wovon aller jjie geschicht- 
lichen Belege nicht nachgewiesen sind. 

Der seltsamen Meyming des Verf. über deu 
Ursprung der Musik können wir nicht bey stimmen. 
Sie scheint uns zu materiell, zu physisch, auf 
welche Weise Wold nicht, was dem (»eiste und 
Gemüthe angehört , gegründet worden ist. Die 
erste Musiklectiou erhielten die Menschen — so 
meynt er mit Lukrez, dessen bekannte Verse au- 
gefuhrt siud — von den be6ederteu Bewohnern 
der Luft: so entstund der Vokalgesaug, die zweyte 
von deu Zephvreu, welche die Gebüsche durch- 
säuseiteii, von dem Lispejn des Schilfrohrs au 
Flüssen und Bächen, und sogar von den summen- 
den Insekten in deu Lüften: daher die Erfindung 
musikalischer Instrumente und folglich Instrumen- 
talmusik. Der Gesang kam uns von oben, oder, 
wie Chateanbriaud {(rtnie du christianisme pag. "J. 
Toni. 1.) sich ausdrückt, „vou den Engeln, uiul 
die Quelle unserer Conccrte ruht in unserer Brust:" 
nämlich die Musik wurzelt in unserm Inneren, 
sonst würden wir bey allem Geplätscher und Gt- 
säusel uns wohl nie zur Kenntnis* einer Terz«? 
erhoben haben. 

Was die Musik dem Egypler. Hebräer u»<l 
Hellenen war, brauchen wir nicht anzuführen. 
Wenig kam sie bey den Römern, dem stolzen, «" 
das Stöhnen sterbender Gladiatoren gewöhnten Volke 
zu Ehren. Sie wurde als Mitschuldige der Unthaten 
und blutigen Thorhciten eines CaJignla und Nero 
verbannt — jenes histrionische Gesindel und Alexan- 
drimschc Gefolge nämlich, welches Letztein aui 
seinen Kunstzügen begleiten und applaudiren musste, 
wie man diess ün aosten Kapitel des Suetonischen 
Nero ersehen kann. Eme Kunst lässt sich Wold 
unterdrücken, aber nicht verbannen. — 

Edle Seelen werden durch das Unglück geläu- 
tert. Schüchtern wagte sich die Geächtete in die 
geheimen Versammlungen der ersten Clnisten, 
tröstete, ermunterte. Erst Bischof Ambros wie> 
ihr wieder einen Platz unter deu Künsten an, und 
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gab ihr eine Constitution fixe — - d. i. er führte 
eine Art psahnodischen Gesanges iu seiner Kathe- 
drale zu Mailand ein. — Er liess ihr den alten 
Rhythmus, dessen Papst Gregor der Grosse, wie 
sein durch poutifika tische Edikte gehedigtes und 
minutastbar gemachtes Choralbuch erweiset, sie we- 
der beraubet. — Sonach wäre er es , welcher die 
l»is auf Scarlatti's Zeiten in der Tonkunst herr- 
schende Barbarey sanetiouirt hätte; dem» olme 
Rhythmus, ohne Metrum kein ästhetischer Gesang, ! 
keine Melodie. Aber wie ist wohl die in neuem i 
Scluiften so oft vorkommende, nie klar ausgespro- 
chene Behauptung eines durch Ambros conslituirtcn 
rhythmischen Gesanges zu verstehen? Diese in den 
christlichen Tempeln und Gemeinden eingeführten 
Gesänge waren ja dem Chor griechischer und la- 
teinischer Theater nbgeborgt: eine Erscheinung, die 
uns gar nicht befremden kann, da sie auch in 
den neuesten Zeiten, wo Fürsten KajwUmeister be- 
solden, wozu den armen christlichen Geineiuden die 
Fonds fehlten, häufig genug vorkömmt. Nun aber 
hatte die griechische Musik, wie offenbar, keinen 
Takt, und nur die jeder Wortsylbe hdtärirende 
absolute Lauge oder Kürze bestimmte das Zeit- 
inaess ihres Gesanges. Platte demnach Bischof 
Ambros hellenischen Melodieen lateimsche Prosa 
oder auch Verse untergelegt, wie konnte er wohl 
den alten Rhythmus beybehalteu haben? Die Ton- 
systeme der Egypter und Griechen sind iu vielen ': 
sogenannten Musikgeschichten erläutert, Guido** 
Solmisation erklärt, in die llarraoniegebäude eines 
Rameau und Tartini Licht gebracht; aber wer 
hat ims bisher diesen Rhythmus in Tönen, dieses 
Musikmetruin, dieses Melodiewesen, wie es unter 
dem Menschengeschlecht so wunderbar sich her- 
ausbildete, und sein politisches, so wie sein poeti- 
sches Daseyn umschlang, auch nur in schwachen 
Umrissen angedeutet? Aeltere Gesclüchte der Musik 
ist wohl nichts anders, als Geschichte der christ- 
lichen Kirchenmusik; zu allem andern fehlen uns 
die Belege, und müsseu wohl fehlen; denn die 
alten Natioualliedcr wurden nicht in Noten gebracht, 
und ist aucli etwas auf uns gekommen, so ist doch 
die Schönheit dieses alten Spracheiu-hy thmus , sey 
er pindarisch oder ossianisch, dem die Töne blos 
subordinirt waren, uns, was man auch in Schulen 
davon träumen mag, völlig unverständlich und 
durchaus ungeniessbar. Es mussleu sich aus d<ar 
Vermischung der Völker erst neuere Sprachen olme 
bestimmte Prosodie erzeugen, ehe die Toukunst 



mit eigenem Rhythmus, eigenem Metrum , worüber 
sich geschichtlich und didaktisch etwas herausbrin- 
gen lässt, auftreten koimte. Bis dahin wäre Ge- 
schichte des musikalischen Rhythmus blos Geschichte 
der rhy finnischen Spraclie, begleitet von wenigen 
ihr angefügten Tönen, welche zu erläutern wohl 
Niemand die Lust in sich fühlen wird. 

Die Muse — wir fahren in unserer geschichl- 
licheu Erzählung fort — hatte sich nuu zur clnist- 
lichen Priesterin umgestaltet; damit waren jedoch 
ihre kläglichen GcscJückc, ihr Erdenwallen noch 
nicht vollendet. Die Keusche musste sich einen 
entweihenden Umgang gefallen lasscu mit jenen 
Barbaren, welche, aus deu Tannenwäldern des rau- 
hen Nordens entsprossen, wie ein Walds trom das 
noch zum Theil civilisirte Römer -Reich ülier- 
schwemmten und jede schönere Pflanze entwurzelt 
mit sich fortrissen. Sie musste es geschehen lassen, 
dass ihre sanfteren Gesangsweiscu zertrümmert und 
dem rohen teutonischen Steine mit eiserner Hand 
augezwäugt wurden. — Aber halten diese Natur- 
menschen denn nicht mein* Uire eigenen Bardiete? 
Frey lieh, es war lange seit Tacitus, und die 
Barbaren wollten einmal auch in fremden Weisen 
singen. — 

Aber auch dabey blieb ej nicht. Die Van- 
dalcn zerstörten den mosarabischen Gesang in Spa- 
nien, die Franken den lateinischen in Gallieu, und 
die Gothen würden es in Italien nicht besser ge- 
macht haben, wem» nicht einer ihrer Könige, Theo- 
dorich, den mau Gross nennen könnte, wenn er 
nicht eben den eifrigsten Erhaltet' und Leiner der 
Kunst, Boethius, hätte hinrichten lassen, ihre Altäre 
zu erhalten bedacht gewesen wäre. 

Regenten, Lenker der Staaten — wir über- 
lassen dem edlen Verfasser den Erweis — sind 
mehr, als gewöhnliche Menschen, einer gewissen 
Langeweile unterworfen; so entsteht iu ihnen das 
Bedürfniss der Musik. Der fränkische Klovis , der 
Eroberer, erbittet sich vom König Theodorich einen 
italienischen Sänger. Man schickt ihm den Acorete*)* 



*) Hier ist etwa» Menschliche« mit untergelaufen. Schlum- 
mert doch manchmal sogar der gute Homer. Acorete 
ist kein eigener Name. Die Sache verhalt »ich wie 
folgt: Hlodowich, (CIotU, Clodoraeus) der Frankeu- 
könig, hatte von den Tafelmusiken de* König* Theo- 
dorich in Rarem* gehört und ihn ersucht, ihm einen 
(einer Künstler so Uberlassen. Theodorich wendet 
•ich deswegen an den kunstverständigen Boethius, mit 
dem freundlichem Auftrag, einen Citharoedus, Zlther- 
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und von dieser Zeit an blieb Italien die Gesangs- 
lehrerin für das übrige Europa, — welclies dann 
unter gewissen Einschränkungen nicht in Abrede 
gestellt werden kann. 

Im achten Jahrhunderte wurde unter Pipin die 
Orgel in Frankreich eingeführt. Der Gesang ver- 
bindet sich mit seinem treuen Gefährten, dem In- 
strument. Es zeigt sich der Keim der neuen euro- 
päischen Musik. Und so wurde schon jetzt Vieles 
gewirkt. Bey Anhören des Tempelgesanges ent- 
fielen die Mordäxte den Händen der Barharen, die 
keuschen Töne junger gottgeweUitcr Jungfrauen 
mässigten ihre wilden Begierden, und die feyer- 
liehen Hymnen junger Kleriker stimmten das Van- 
dalenherz zu den sanften Gefühlen der Menschlich- 
keit und Religion. 

Lange musste man jedoch in dieser Kindheit 
der Kunst verweilen. Die seluoffe Scala des grie- 
chischen Systemen , an welches man sich noch hal- 
ten musste, diese Tetrachorde, dieses Hypalon und 
Meson , waren eiserne Riegel für den Tonsimi, der 
Besseres ähnele, aber noch nicht sich zu entfesseln 
vermochte. Man fühlte sich von allen Seiten be- 
engt. Die Schrift, welche den Ton bezeichnen 
sollte, war noch zu arm, zu hieroglyphisch. Ge- 
lehrte Bischöfe, fleissige Mönche, ja sogar fromme 



Harfenspieler (einige Ausgaben losen Acharoedu«, woraus 
obiges Acorttc) zu wählen , de» geschicktesten unter 
den Jetztlebeiiden , einen Künstler, der Etwas eines 
Orpheus würdiges ku leisten vermöge, um die rohen 
Herten (fera corda) der Barbaren (Heiden, Gentites, 
so nennt der feiner gebildete Oatrogothe den Franken) 
«u bezähmen. 

(4o. Brief de* aten Buches , genannt Variarum, 
von Casaiodor, Venezianer Auagabo seiner Werke 1739. 
Tom. 1. pag. 55.) I» einem andern Schreiben Thco- 
dorich's an den König Klovis, hier mit Luduin ausge- 
drückt , selbst (es ist der 4i. Brief desselben Buches, 
ungefähr vom Jahr 5o8 ,) wünscht er ihm Glück m 
rinetn erfochtenen Siege und rathet in Zukunft aar 
Mässigung. Der Citharoedus hat, wie es scheint, das 
k. Schreiben selbst Uberbracht. Dass selbiger eigentlich 
Singer gowesen, der sich auf der Zither oder Harfo 
zum Gesänge aecompagnirt , wird aus der Stelle, die 
wir wörtlich übertragen, klar. „Zugleich wählten 
wir," »o schliesst Theodorich den Brief, „einen in 
seiner Kunst wohlerfahrenen Zitherschliger , wie Ihr 
Einen von Uns erbeten. Er wird mit Mund und Hän- 
den in zusammenklingender Stimme singen und mag 
somit den Ruhm Eurer Macht ergötzen". (Ore mani- 
busque consona voce cantando gloriam vestrae poteaU- 
tis oblectct). 



Anachoreten widmeten ilire Masse musikalischen 
Untersuchungen, bauten Monochorde, berechneten 
Intervalle und versuchten Accorde. Eine didak- 
tische Basis musste gelegt, der harte Kern von 
allen Seiten gcpllegct werden , wollte man ihm eine 
süsse Frucht entlocken. ^ 

Ein grosser Genius, geeignet tliese neblicht« 
Kunstregion zu erleuchten , der Benediktiner Guido 
aus Arexzo, trat auf. Wie später Neuton (ist 
Wohl zu viel gesagt !) die physischen , fixirte er die 
Gesetze des Tones. Aber sieben Töne und nur 
sechs Sylben, um sie mit dem Geiste festzuhalten? 
denn unglücklicher Weise bildete die Johann'sche 
Hymne in Ut queant laxis, eine sechszeilige Strofe, 
und man verwickelte sich wegen B und H in neue 
Dornen. 

lndess war Europa etwas aus seinem langen 
Geistesschlummer erwacht. Die Adelichcu, bisher 
gewohnt, aus Räch- und Plünderungssucht sich 
zu morden, erstachen sich nunmclir einander aus 
Ehrgefühl auf Turnieren. Der Reitersmann wurde 
zum Ritter. Syriens Sonne erwärmte des Euro- 
päers frostige Gefühle; er sah dort Wunder, andere 
Menschen, andere Pflanzen. Sogar der wilde Ge- 
schlechtstrieb wurde auf Liebeshöfeu dem Ritter- 
gesetze unterworfen. So konnte die Muse wieder 
im Leben erscheinen. Sie besuchte bald den Feu- 
dalherrn auf seiner Burg, stieg von da zu dem 
Meierhof des Villano herab, und begrüsste das 
Mädchen der Minne mit ihrem Schäfer unter einem 
Dache von Stroh. Troubadours und Miustrels, 
Minne- und Meistersängor durchzogen Frankreichs 
und Englands Ebenen, so wie Deutschlands Städte 
und Gauen. Die sinnreiche Sirvente, die rülirende 
Romanze, die muntere Ballade, Elegiecn, Idyllen 
und Vaudeville ergötzten und rührten den Lehens- 
mann und Bürger; denn neuere Sprachen hatten 
aus dem Stamme der altroinamschcu hervorgetrie- 
beii, auch die Deutsche — * müssen wir hinzu- 
fügen, •— auf eigenen bisher dürren Aesten Laub 
und Blüthen zum Vorschein gebracht. Und Poesie 
und Musik sind sich so innig verschwistert, dass 
nur die Achtung der Einen die Aufnahme der 
Andern sichern kann. Säuger aus dem heiligen 
Lande zurückkehrend, verbanden sich mit Sängern 
und Virtuosen des Mutterlandes. Sie gaben Schau- 
spiele mit Gesang, und so grüudcten diese christ- 
lichen T bespielen, durch ^ ihre Passionsspiele und 
Mysterien , angestaunt von Frankreich und Deutsch- 
land, und selbst bewundert von den Volksstämmen 
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>; sie grü mieten — die Oper, das erste dem 
europäischen Mittelalter entsprungene Kunstspid, 
nur — wir glauben unsere trübem Atmungen nicht 
verbergen zu dürfen — in seiner Ausbildung weit 
hinter der Tragödie und Komödie als dichterisches 
Produkt zurückgeblieben , und vielleicht des zu fest 
gcwurzclten Missbrauches wegen leider! keines acht 
dramatischen Schwunges mehr empfänglich I 

Wahrend der Kämpfe der Gibellinen und 
Guetfcn, der bürgerlichen Kriege in Frankreich , des 
chrgeitzigen Strebens europäischer Mächte um die 
Oberherrschaft Italiens, der uiunenschlichcn Ver- 
nichtungen harmloser Indianischer Stämme durch 
die Spanier, der parlamentarischen Zwiste und 
Handlungsspec uiationeu der Britten erstanden, wo 
man es am wenigsten erwartete, rüstige Noten- 
künstler — wir unterscheiden sie durch diese Be- 
nennung von ächten Componisten mit dem Gottes« 
funken im Busen, und verstehen darunter jene 
herkulischen Fugeu- und Canonschmiede des fünf- 
zehnten, so wie die winzigen Cavaletten- und 
Slrettafabri kanten des igten Jahrhunderts.—- Als 
kühne Paracelse legten diese Kunsünäiuier die Har- 
monie in deu Schmelztiegel ihrer gelehrten Expe- 
rimente, um den musikalischen Stein der Weisen 
aufzufinden. Bücher schrieben sie nicht, weder 
Brossard noch Burney konnten auch nur eine Al>- 
handluug in flamländischcr oder niederländischer 
Spruche, denn von deu niederländischen Harmo- 
nisten ist hier die Rede, aufundcu *). 

Und so inusste es auch geschehen, das Ter- 
rain vorerst gelichtet, alle Versuche gewagt, alle 
mathemn fischen Griibeleyen abgethan, und die 
Kunst durch ihren Missbruuch der Fessel entledigt 
werden. 

Hohe Celebrität hatten diese niederländischen 
Krafünänncr sich erworben. Tiuctor, von dem 
Köiüglicheu Alphons, Willacet, von der meere- 
gebietenden Republik geinten, übertrugen ihre 
Lehre nach Neapel und Venedig, sie bildeten selbst **) 
den hochsiunigen Palästrina. Das bis zum Keimen 
überfüllte Körnchen war in gesegneten Boden gelegt, 
die schöne Sonne, die sanften Lüfte des hespe- 
rischen Südens pflegten es liebevoll. Dante und 
Petrarca waren der Erde enthoben; noch lebte 



•) Aber der berühmt« Tinctor! «chrieb er nicht Viele»? 
freylich im Latein, der damaligen Welt- und Gclehr- 
tensprachc. 

"*) Goudimel nämlich. 



Aliost, und lebensmüde schleppte der unglückliche 
Tasso seine Tage hin. Angelo und Rafael glänz- 
ten in ihren ewigen Werken. Endlich — und 
die Göttin der Töuc erscheint in ihrer Schöne 
überall erst spät — berührten Apollo's Scepter, 
und Annidcns *) Zauberstab den befeuchteten Boden 
Italiens, und die herrliche Blume des dramatischen 
Gesanges aprosste wunderbar zuerst in Neapel 
hervor. 

So weit die Einleitung des Herrn Verfassers, 
den wir im Auszuge oft bis auf seine eigenen 
Worte gefolgt sind. 



Nachrichten. 



Genf im December. i8-j5. Ich freue mich, 
berichten zu können, dass auch für die Musik in 
Genf der Morgenstern aufzugehen scheüit. Sie 
wissen aus meinen früheren Berichten, in welchem 
traurigen Zustande sich hier die Kirchen- uud 
Kammermusik bisher befunden hat. Allgemeine 
und besondere Ursachen trugen dazu bey, dass 
durchaus nichts Ganzes aufkommen und gedeihen 
konnte; zu jenen rechne ich die politischen Stürme, 
durch welche auch diese« Ländchen gehen inusste, 
und die Richtung der Gemüther auf das Staats- 
intcresse und die Einrichtung der wieder befreyten 
Stadt; zu diesen die Uneinigkeit, welche unter den 
hiesigen Künstlern herrschte und jedes Unterneh- 
men erschwerte und vereitelte, den Mangel an 
Elementarunterricht in Schulen, und gewisse Vor- 
urtheile, welche manche von der thätigen Theilnalune 
an einem öffentlichen Musikvereiue abhielt. Doch Dank 
sey gesagt der grossen Helvetischen Musikgesell- 
schaft und deren letzter Versammlung in Lausanne, 
Dank einigen freysinnigen und thätigen Männern 
dieser Stadt: jene Hindernisse sind beseitigt, und 
schon hat ein Dilettautenverein, der aus mehr als 
6o thätigen Mitgliedern besteht, seine dritte Uebuug 
gehalten und sich so zu grossem Leistungen im 
Fache der Orchestermusik vorzubereiten angefangen. 
Den Lesern dieser Zeitung wird es vielleicht nicht 
unangenehm seyn, wenn ich die Eiuweiliungsrede 
des Genfer Cantonal- Vereins für Musik, welche 
der Präsident der Gesellschaft, Hr. Professor Pictel, 



•) Aber wie 
hieber? 



Schöne sich 
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am dritten November, als am ersten Vcrsauim- 
lungstagc des Liebhabervercins im Saale de* hiesigeu 
Museums sprach, in's Deutsche übergetragen, hier 
mittheüe. Ich Hilde mich um so mehr zu dieser 
wörtlichen Mittheiluug jener anziehenden Rede be- 
wogen, da sie den Geist, in welchem dieser Verein 
begonnen, die Ursachen, die zu seiner Entstehung 
mitgewirkt haben, und die Constitution desselben 
in wenigen, aber bestimmten Zügen darstellt. 

Rede de» Herrn Professors Pi'.tet bey der ersten 
V ereinigiuig tler Mmikgestlltchaft in Genf den 
5. November 1823. 

Hochgeehrteste Herren, 

Sic thcilen gewiss alle mit mir das Gefühl, 
das mich in diesem Augenblicke ergreift und das 
Wort uehinen heisst. Der Musikverein, dessen 
Einweihung wir heute vornehmen, eine Gesellschaft, 
unter dem Panier der Harmonie gebildet, lag seit 
langer Zeit iu Ihren Gedanken und Wünschen, 
davon zeugt die Schnelligkeit, mit welcher sie gleich- 
sam aus dem Stegreif gebildet worden ist. Aber 
viele Jahre lang bestand sie nur in der Hoffnung; 
heute wird diese Hoffnung zur Wirkliclikeit. 
Mehr als neunzig Musikliebhaber haben die Ver- 
pflichtung uuterschricl>en, dass sie drey Jahre lang 
mit Uircin Eifer, ihrem Talente und ihren Geld- 
beiträgen zur Bildung und Unterhaltung einer 
Genfer Musikgesellschaft mitwirken wollen, und wir 
dürfen hoffen, dass diese Zahl der Theilnebmer 
sich noch vergrössern werde. Die Gesellschaft hat 
sich nach Gesetzen (regleuient) gebildet, die Ihnen 
sogleich im Auszuge milgeüieilt werden sollen; sie 
hat sich eine gewisse Anzahl Frauen und ausge- 
zeichneter Künstler ab) Ehrenmitglieder beygesellt, 
welche geneigt sind, sie micntgcldlich durch ihre 
Talente zu verschönern und dieser Bev tritt (devoue- 
inent) ist gewiss eüie sehr glückliche Vorbedeutung. 

Aber vielleicht möchte man aus der Ver- 
gangenheit, aus dem langen Schlummer der Musik 
in Genf, einigen Grund gegeu den glücklichen 
Fortgang der Gesellschaft herzuleiten geneigt seyu. 
Ich eile, diese Bcsorguiss durch Thatsachcn zu 
widerlegen. 

Vor fünfzig Jaliren bestanden in Genf, ob es 
gleich nicht so reich, nicht so ruliig, nicht so 
glücklich war als jetzt, jeden Winter nicht etwa 
nur eins, sondern zwey Subscriplious - Coucerle die 
Woche: das eine im RaÜihause, das andere in 



der untern Strasse, wo Musikliebhaber und Fraueu 
es sich zum Vergnügen und, ich möchte sagen, 
zur Pflicht machten, durch ihre Talente mitzuwir- 
ken. Künstler, wie Pugnani, Viotli, Jarno wick, 
die? ersten Sängerinnen Italiens, eine Fodi, Mara, 
Amanliin, achteten es sich zur Ehre, sich iu Genf 
hören zu lassen, uud fanden hier ein Orchester, 
das im Stande war, sie zu begleiten. 

Diess war, ich möchte sagen, de»' natürliche 
Zustand Genf 's, als unsere politischen Uiuuheu 
I eintraten: die Störung der bürgerlichen Harmonie 
verscheuchte die musikalische. Wir verloren end- 
lich unsere Unabhängigkeit, und fünfzehn Jahre 
huig lüngen die Genfer', fast eben so fremd in 
Genf, als die Hebräer in ihrem Exil, aucli ihre 
Halfen au die Weiden des Ufers auf. 

Seit der Wiederherstellung unserer Freyheit 
j haben eiiüge Musikfreunde beyderley Geschlechts 
j in Privatvereinen das heilige Feuer wieder ange- 
zündet und unterhalten. Wir sind iu dieser Hin- 
sicht, wie in manchen andern, einer unserer 
eisten MagistraUpersouen *) einen besoudern Dank 
| schuldig. Nach dem Musler seines würdigen Vaters 
, hat er durch persönliche Bemühungen und durch 
Ausdauer wesentlich zur Erhaltung des Geschmacks 
für Instrumentalmusik beygetrageu. Er gewährt 
uns die Freude, ihn heute an der Spitze der tha- 
tigen Mitglieder tler Gesellschaft zu sehen, und wir 
! sind ihm dafür unsem aufrichtigen Dank schuldig. 

Einige C'oncertc, die während der Zeit für 
I woldthätigc Zwecke gegeben wurden, beweisen, 
dass es unserer Stadt keiuesweges an Talenten und 
Mittehi, sondern nur an einem günstigen Anlasse 
fehlte, um eine musikalische Innung zu bilden. 

Dieser Anlass zeigte sich vergangenen Sommer 
in der Vereinigung der grossen helvetischen Musik- 
I gcseilschaft in Lausanne. Einige Genfer Musik- 
. freunde waren dazu eüigeladen worden und kehr- 
ten zurück, durchdrungen von den mannichfaltigen, 
! selbst politischen Vortheden, welche diesen anzie- 
j heuden Verein auszeiclmeii. Sie brachten von 
! dort her die schincichelliafteslcn Beweise des Wun- 
I »che* mit, es möchte sich in Genf eine musikalisclie 
j Ccntralgcsdlschaft bilden, welche die helvetische 
grosse Gesellschaft vervollständigen und sie, früher 
oder später, in iJue Mauern aufueluucii könnte. 



•) Dem Herrn Albrcebt Turreüni , ehemaligen Syndicu« der 
Republik, der bey diesen Vereinen die ertte Violine 
»pielt und ein recht wanner Freund der Muaik üt. 
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Diese Aussicht regte sowold unsere Lausanner 
Abgeordneten, als auch diejenigen unter uns auf, 
denen sie bey der Rückkehr der crslereu gezeigt 
wurde: der Anstoss war gegeben und wirkte. 
Ein Ausschuss von fünf Mitgliedern bildete sich 
aus eigenem Antriebe und berief eine Versamm- 
lung der Dilettanten, in welcher man die Grund- 
lage des Musik\ ereins nach den Grundsätzen der 
andern Cantonalvereine bestimmte. Die Versamm- 
lung berechtigte die Commissiou , sich bis zur Zahl 
von eilf Gliedern zu vervollständigen, welche in 
zwey Ahlhciluugen zerfallen, wovon die eine die 
Aufsicht über die Verwaltung, die andere die über 
die musikalische Aufführung haben soll. Mau 
trug ihr auf, eine Verfassung vorzubereiten; zu 
gleicher Zeit eröffnete man eiue Unterzeichnung 
für die Personen , welche zur Gesellschaft zu gehö- 
ren wünschten. Man erhielt schnell die nöthige 
Anzahl, um vorwärts zu schreiten, indem man 
zugleich die Unterzeichnung offen Hess. Endlich ist 
die Verfassung, vom Ausschüsse vorbereitet, in 
mehreren Sitzungen von der Gesellschaft in Bera- 
(huug gezogen und genehmigt worden. Die Schnel- 
ligkeit dieser Muassrcgclu, die Leichtigkeit, die 
man bey der Ausführung gefunden hat, der löb- 
liche Eifer der Künstler, mit welchem sie, unter 
dem Titel: Ehrenmitglieder, die beschwerliche 
Function der thätigeu übernommen haben, alle 
diese Anzeigen halnm uns bewiesen, wieviel guten 
Willen und wirkliche Hilfsquellen es unter uns 
giebt. Ich ersuche den Herrn Sccretair, die Ver- 
fassung im Auszuge vorzulesen. 

Nach dem, was Sie so eben gehört haben, 
fassen Sie unstreitig den Geist unserer Verfassung. 
Die Gesellschaft besteht aus zweyerley Mitgliedern, 
bey steuernden oder wirklichen, und Ehrenmitglie- 
dern. Erstcrc thcileu sich wieder in thätige, 
welche durch Bey träge und persönlich mitwirken, 
und nicht thätige, welche nur ihre Bey Steuer 
erlegen. Alle Ehrenmitglieder sind Üiätigc Tlieil- 
nchnier. 

Unsere Versammlungen werden von dreyerley 
Art seyn: l) die Proben, denen nur die Spielen- 
den und die Mitglieder des Ausschusses beywoh- 
neu können; 2) musikalische Abcudunterhaltungen, 
wo sich die wirklichen uud Ehrenmitgüeder ein- 
finden können; 5) die eigentlichen Concerte, 
welche allen Gliedern der Gesellschaft und so vielen 
Fremden offen stehen werden, als das Lokal zu 
fassen im Stande seyn wird. 



Aber die Concerte können erst ihren Anfang 
nehmen, nachdem durch eine hinreichende Anzahl 
Proben das Orchester die Ueberciustimraung und 
Festigkeit gewonnen hat, die die Uebnng allein 
gewähren kann. Die gute und wünschenswert}»? 
Aufführung der Syniphome insbesondere kann nur 
durch häufige Wiederholung erreicht, werden und 
durch eine ununterbrochene Aufmerksamkeit auf 
die Angabe», ich möchte sagen, Eingebungen des 
Musikdirektors. Die ganze Wirkung der Sym- 
phonie besteht in den Contrasten, in dem Hell- 
dunkel der Melodie, mit einem Worte: in dem 
nach dem Geiste des Tonsctzcrs vcrtheilten Forte 
und piano; besser ist es, diese im Anfange zu 
übertreiben als gar nicht zu beachten. 

Ausserdem nehme ich mir die Freyheil, die 
Herren Mitglieder des musikalischen Ausschussthcils 
zu bitten, sie möchten doch bey Ausübung ihrer 
Functionen, besonders in der ersten Zeit, eingedeuk 
bleiben, dass das Orchester grösstenteils aus Lieb- 
habern von ungleichen Fähigkeiten besteht, welche 
zu grosse Schwierigkeiten abschrecken würden, 
oder die sie doch schlecht ausführen würden. 
Wir müssen unsere musikalischen Abend Unterhal- 
tungen lange Zeit als eine Schule der Jnslrumen- 
talmusik uud die Spielenden als Zöglinge betrach- 
ten, die nm' stufenweise gebildet werden können. 
In eben der Rücksicht ersuche ich den Herrn 
Musikdirektor, die Dilettanten in Beziehimg auf 
die Schnelligkeit der Tempos zu schonen, welche 
die Ausführung noch schwieriger macht und sie 
in Verwirrung bringen könnte. 

Ich brauche wohl nicht die unbedingte Fügung 
der Spielenden unter die Leitung des Musikdirek- 
tors zu empfehlen. Eiu Orchester ist eine Truppe 
uuter den Waffen, es muss durchaus gehorsam 
seyn, wie jene. 

Ich schlicsse, m. H. indem ich Ihre Aufmerk- 
samkeit uoch auf eine Voraussetzung richte, die ich 
wesentlich, ja radikal für die thätigeu Mitglieder 
dieser Gesellschaft nennen kann, und deren Erfüllung 
glücklicherweise einzig und allein von Ihnen ab- 
hängt, so versch iedcu auch sonst die Taleule ab- 
gestuft seyn mögen; ich meyne nämlich die Pünkt- 
lichkeit und Bestimmtheit des Eüitreflens und Theil- 
neluneus. Man hat diess zwar durch eine Geld- 
strafe zu befördern gesucht, aber man muss sich 
• diess zur Gewissenssache machen und bedenken, 
dass Ein Mitglied, welches aussenbleibt , ohne davon 
Nachricht gegeben zu haben, oder, welches spät 
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ankommt» durch diesen einzigen Felder die ganze ' 
Vereinigung stört, d. h. das« es, wenn fünfzig 
Spielende da sind, deu andern 4 9 schadet, ohne 
das böse Bcyspicl zu reclineu, das es giebt. Es 
wäre sehr zu wünschen, dass die Herren Theilneh- 
mer zur »-echten Zeit ankämen, sich in den an- 
stossendeu Saal verfügten, sich da uach der Violhie ' 
oder dem Horn einstimmten und dann an ilire 
Nummer im Orchester träten, oline die Präludien 
zu machen, welche das Ohr ermüden und die 
Wirkung des ersten Bogenstriches schwächen. 

Wir nähern uns diesem Bogenstriche. Möchte 
et das Signal des langen dauernden Glückes der 
Gesellschaft seyn! 

Kaum war der Beyfall, welchen diese Rede 
erregt hatte, verklungen, als Hr. Schenkel- d. ältere, 
Musikdirektor, das Zeichen zum Anfange der pracht- 
vollen Paukeusymphouie von Haydn gab; die Pauken 
wirbelten, die Bässe begannen ihren geheimniss- 
vollen Zug und das heitere, alle Herzen erhebende 
Thema des ersten Satzes wurde mit rühmlicher 
Kraft uud Haltung durchgeführt. In dem Andaule 
zeichnete sich Hr. Hansel, der erste Geiger dieser 
Stadt, durch seinen energischen und brillanten 
Vortrag der eisten Variation aus. Man hat die- 
sem recht Wackern und eifrigen Künstler mit Recht 
die erste Stelle unter den ersten Violinen gegeben. 
Mau spielte diesen Abend drey Synrphonieen, die 
ebeu genannte von Haydn, eine von Beethoven, 
und eine vou Mozart. Man hätte Wunder ver- 
langen müssen, weiui man nicht darauf hätte ge- 
fasst seyn wollen, dass die Ausführung zuweilen 
schwanken, und Manches gar nicht oder doch nur 
schwach, Anderes und zwar das Meiste viel zu 
stark ausgedrückt werden würde. Diess geschah 
denn auch, aber einige kräftige Fusstrittc des un- 
erschütterlichen Direktors brachten alles wieder in's 
rechte Gleis. In der That musste dieser erste 
Versuch einer Menge, zum Theil ziemlich schwa- 
cher Liebhaber, die nie zusaunncngespicll hatten, 
als sehr gelungen angesehen worden. 

Drey Montage nach einander hat man nun 
dieselben Studien zum Theil an densellwii Musik- 
stücken fortgesetzt, und gegen 60 Dilettanten haben 
sich jedesmal im Saale des Museums zu diesem 
Zwecke von 6 — Ö Uhr Abends eingefunden. 



Jetzt beschäftigt man sich besonders mit Einrich- 
tung des Gesanges uud mit Aufsuchung eines Lokals, 
was allerdings in einer so bevölkerten Stadt , der e* 
an grossen Sälen mangelt, nicht leicht ist. So 
weit über den neu errichteten Musikverein in Genf, 
der zu den besten Hoffnungen für das Aufblühen 
der Musik in dieser Stadt berechtigt. 

Nicht tniuder bedeutend und einflussreich sind 
die Gesangschuleu , welche diesen Herbst in meh- 
reren öffentlichen Anstalten gegründet worden sind, 
und die den Kern des musikalischen Lebens, den 
Kirchengesang zu verbessern streben. Doch davon 
künftig. 



Kurze Anzeige. 



Grand Quintette, comp, par le Prince Louis Fer- 
dinand de Pruase, arrangi pow le Pia/10- 
forte par F. Moi'ktvitz. Leipsic, che» 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 1 Thlr. 1 2 Gr.) 

Diess grosse, kräftige und feurige Quintett, 
das nur im Verhältnis* seiner Theile gegen ein- 
ander nicht symmetrisch genug ausgeführt ist, (der 
geistvolle, leidenschaftliche Prinz jagte in der Com- 
positum und im Klavierspiel, wie zu Pferde, oft- 
mals über die Limo hinaus,) erschien in demselben 
Verlage und ist, erinnern wir uns recht, das erste 
grosse Meisterstück, wodurch er seinen Ruf als 
Compositcur begründete und mithin verbreitete. 
Walirschcinlich ist es den tineisten Freunden aus- 
gezcicluieter Kammermusik bekamit. Es bestehet 
aus einem pathetischen, feurigen Allegro aus C moll, 
das hier bis SeiU; 16 reicht; einer sogeuaimteu 
Mcnuet, Allegretto, aus Es dur, mit dem Trio 
aus As dur, beyde heiler, nur diess mehr sanft und 
zart; einem angenehmen Andante mit Variationen, 
aus As dur, und einem heitern, humoristischen 
Rondo aus C moll, i4 Seiten lang. So wie das 
Werk hier, mit Geschicklichkeit arrangirt, erscheint, 
kami es als eine grosse Bravunr- Sonate für sehr 
fertige und energische Pianofortespieler angesehen 
werden uud wird diesen gewiss willkommen seyn. 
Beschäftigt werden sie zur Guüge.' 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 5 ten Februar. 



N°. 6. 



1 82 4. 



Die Kraft der Musik. 



ArV^an in der Schwere™ lh dunklen 

Auf Trümmern der Vergangenheit 
Mein Ango weilt, getrübt vom Weinen, 

Dio Seele wogt in Lust und Leid : 
Wer lenkt mit süssen Zaubertöuen 

Beruhigung mir in da» Herz ? 
"Wer webt den holden Kran* de« Schönen 

Um meine Leiden, meinen Schmerz? 

Du bist es, heilige Mntik ! 

Ich höre deine sauften Lieder, 

Und neuer Muth erhebt mich wieder 

Und heitert meinen Thrkucublick. 



Wenn in den: Freude raschem Fluge 

Entfesselt sich der Geist howegt, 
Und, folgend dem verwandten Zuge, 

Der Pul» de» Leben» schneller schlägt: 
Wer tritt herzu mit Wonnegrüssen ? 

Und weiht dio Brust zum GöltersaaW 
Wer schafft die Welt zu Paradiesen? 

Die Wirklichkeit zum Ideal ? 

Du bist es , heilige Musik ! 

Du stehst dem Fröhlichen zur Seite 
Und krönest jede Lebensfreude, 

Verdoppelst jedes Erdenglürk ! 

> 

Wenn sich vom Ernst vollbrachter Pflichten 

Der Genius ermattet fühlt, 
Und seine inn're Glut, zu dichten, 

Im Strom der Pro»» »ich verkühlt: 
Wer i*f», die ihn nur schnellen Schwingen 

Entführt ins Reich der Phani.-i&ie? 
Und ihn, entrückt den nicder'n Dingen, 

Versöhnt mit »eines Lehens Muh? 

Du bist e» , heilige Musik! 

Du brirhst des Lebens enge Schranken 
Und wiegst den Müden der Gedaukc» 

In seliger Empfindung Glück! 



Wenn Vaterland und Thron nnd Ehre 

Bedroht erzittern der Gefahr; 
Schnell sammeln sich die treuen Heere 

Hinstürmend auf der Feinde Schaar; 
Dem Tode will sich Jeder weihen, 

Doch lauscht die Furcht, et stockt da* Blut: 
Wer fliegt begeisternd durch die Reihen, 

Und füllt dio Bru.t mit Heldenmut*. ? 

Du bist es, heilige Musik! 
Von deiner Töne Feuerwogen 
Wird Tod und Leben fortgezogen. 

Und rächend waltet das Geschick! 



Wenn in des Tempels weiten Hallen 

Andachtig still die Menge kniet; 
Da» Wort aus Gott, gehört von Allen, 

Mit Claubeuskraft da» Herz durchglüht 
Wer naht, bewährend die Wrkündiuiy, 

Mit Lebenshauch aus hhh'rer Welt? 
Setzt Erd' und Himmel in Verbindung, 

Vom Stral der Ewigkeit erhellt? 

Du bist es , heilige Musik I 

In deinen übcrirrd'schon Tönen 

Löä't sich de» Meuscheit Schmerz und Sehnen, 

Und Friede glänzt in seinem Blick ! 



Wenn einst der Sinne heitres Leben 

Im Kampf des Todes untergeht, 
Der freie Geist mit frcud'gcm Boben 

Zu neuem Wirken aufersteht: 
Wer ist's, die aus verworr'ncn Träumen 

Mit Heimathsstimmen zu ihm spricht ? 
Und ihm iu unbegrenzten Räumen 

Den Schimmer zeigt von Gotte* Licht? 

Du bist e», heilige Musik! 

Du führst den Geist, ihn zn verklären, 
Hinauf zur Harmonie der Sphären, 

Und lächelnd bleibt der Staub zurück! 

Christian Schreiber. 



aC. Jahrgang. 
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Nachricutek. 



Dessau, Mai, 1822 bis December 182 3. 
Unsere Hoffnung, nach Vollendung des neuen Con- ] 
cerlsaxdcs ira Schauspielhause öfter, als bisher, Con- 
cerhnusik zu liörcu, bat uns nicht getäuscht. Am 
ajten Mai 1822 wurde der neue Saal durch eui 
öffentliches Concert eingeweiht, dessen zweck- 
mässige Einrichtung, reiche und geschmackvolle , 
Verzierung und Erleuchtung, den nicht geringen j 
Erwartungen, welche wir bey dem Kunstsinn un- 
seres gütigen Herzogs und bey den bewährten Ein- 
richten und dem Gcschmacke des Hrn. Baurathcs 
Pozzi davon zu hegen berechtigt waren, nicht nur 
vollkommen entspricht, sondern dieselben bey weitem 
übertrifft. Als eine Hauptsache besonders zu rüh- 
men ist, dass sich die Musik darin vortrefflich aus- 
nimmt. Herr Kapellmeister Schneider überraschte 
uns in diesem Concerlc auf sehr angenehme Weise, 
indem er uns als Thema seiner neuen, für dieses . 
Concert gesetzten, Ouvertüre unerwartet den Des- 
sauer Marsch hören Iiess. Die meisterhafte Durch- 
lülirung seines Thema's und die Einwebung so 
manches schönen Gedankens sichert dem Conipouislen 
gewiss den gewohnten allgemeinen Bey fall auch ' 
für diese Ouvertüre, uns aber, in denen das von 
Vätern auf Enkel fortgeerbte Andenken des Fürsten 
Leopold noch lebendig sich erhallen hat, erschien 
sie als cüie würdige Hymne auf den energischen 
Manu, dem wir so vieles Guto verdanken und 
riss uns zu dein lebhaftesten Enthusiasmus bin. 
Dieser Ouvertüre folgte eine Arie aus Haydn's 
Schöpfung (Auf starkem Fittich), gesungen von 
der Kammersängerin Dem. Olivier, dann ein 
Pianoforteconcert von Mozart (Cdur), vorgetragen 
von Hrn. Kapellmeister Schneider, hierauf eine 
Arie aus Cosi Jan tutle, gesungen vou einer 
Dilettantin, Dem. Heibel; den Beschluss machte 
Becthoven's herrliche Sinfunia eroica. 

Schon vorher (am StenMai) hatte die Gegen- 
wart Sr. K. H. des Grossherzogs vou Sachsen- 
Weimar die Veraidassung zu eniem Hofconcerto 
gegeben, in welchem, nach Schneider's Ouvertüre 
über das Thema God save the King , Dem. Olivier 
eine Arie von Righini sang, Hr. Kapellmeister 
Schueidcr ein Pianoforteconcert von Beethoven, imd 
Hr. Concertmeister Probst ein Adagio und Rondo 
für die Violine von Spohr vortrugen, worauf mit 
Beethoven'« Symphonie aus D dur beschlossen wurde. 



In den Monaten Juni, Juli, September und October 
gab uns uur die Herzogliche Kapelle sieben Con- 
certc in vierzehnlägigcu Zwischenräumen. "Wir 
hörten in diesen Conrcrteu Ouvertüren von Beetho- 
ven (aus Leonore und Fidelio), B. Romberg, F. 
Schneider, und Sympbouieeu von Mozart, Beetho- 
ven (Pastoral -Symphonie, Bdur, Fdur), Friedr. 
Sclmcidcr, Ries, Abt Vogler, Probst, und ausser- 
dem Beethoveu's Musik zu Göthe's Egmont mit 
poetischer Erläuterung von Moscngeil. Das Or- 
chester bewährte bey der Auflühruug dieser Ouver- 
türen und Symphomeen semeu verdienten Ruhm 
der grössten Präcision, und wir wünschen, dass 
der Eifer dieses wackern Künstlcrvereincs und die 
sichtlich in ihm wohnende Eiebe zu seüier Kunst 
sieb stets in gleicher Lebendigkeit erhalten mögen. 
Die in diesen Cuucerten vorgetragenen Solopartieen 
des Hrn. Kapellm. Schneider's (Andante mit Varia- 
tionen vom Priuzen Louis von Preusscn und 
BeeUiovens schöne Sonate für Piauoforte und Horn, 
welches letztere Hr. Fuchs vortrug), des Herrn 
Concertmeisters Probst {Violinconcert 4kpi Maurei' 
und J^iolinconcert in Form einer Gesangsceue von 
Spohr), des Hrn. Liudncr (Vioiinconcerl eigener 
Coinposition) , des Hm. Fuchs (Concertino für das 
Horn von C. M. v. Weber), des Hrn. Schlutter 
(l'lütaiconcert von Lindp.'üntner) und des Hrn. 
Tausch (KJarinettconccrt von Krommer) erhielten 
den verdienten Bey fall; nicht minder auch die des 
Hm. Drechsler, der mit einem Fioloncellconccrt 
von Arnold debütüte und, nach dieser ersten 
Leistung zu urtheilcn, ein recht braver Violoncel- 
list zu werden verspricht. Ein Obocconcert von 
Krommer, welches Hr. Lorenz blicss, wurde etwa« 
lau aufgenommen, obgleich die Leistungen des 
Hrn. Lorenz alles Lob verdienten. Es ist aber 
eine bekannte Erscheinung, dass die Oboe in län- 
gern Conccrtsätzen überhaupt nicht leicht allgemein 
gefallt, dass viebneln* dieses Instrument uur im 
Conlraste mit der Fülle, in kurzen Solosätzen der 
grossen Orchesterslücke seine Triumphe feyert. 
Das letzte dieser Concerte liess uns auch Mozart** 
herrliche Hymne: „Ob fürchterlich tobend" etc. 
wieder einmal hören. 

Ausserdem gaben einige fremde Künstler in 
dieser Zeit Concert und zwar am pten Juli unser 
Landsmann, Hr. KeJIer, Mitglied der Fürstlich 
Fürstenbcrgischcn Kapelle. Es freute uns, dass 
dieser wackere Künstler weniger durch üeberwin- 
dung grosser Schwierigkeiten, als durch die mög- 
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lichste Vollendung in Ausbildung des Tones zu 
glänzen sucht, und auf diese Weise die eigentüm- 
lichen Vorzüge seines Instrumentes zu würdigen 
versteht. Am 6tcn October gab Hr. And. Schunke 
aus Berlin mit seinen beyden ältesten Söhnen 
Cbnccrt auf dem Waldhorae. Die Söhne zeigten 
viel Talent, und Hr. Schunke brachte in einem 
Quartelte von Abr. Schneider für drey gewöhn- 
liche Waldhörner und ein clironiatischcs Waldhorn 
auf diesem letzteren ungemeine Wirkung hervor. 
Auch Hr. Kapellmeister Hermbstadt lies» uns im 
November in einem Cuucerte und Variationen von 
Spobr seine vollendete Kunst bewundern. In diesem 
Concerte hatten wir das leider nur zu seltene Ver- 
gnügen, den Talenten der Fr. B. M., einer Dilet- 
tantin, in cm er Scene und Arie von Rossini und 
einigen Liedern, die vom Hm. Kapelim. Hermstedt 
mit der Klarinette frey begleitet wurden, öffentlich 
zu huldigen. 

Im Fache der Vokalmusik verschafft© uns des 
Hrn. Kapellmeisters Schueider reger Eifer für re- 
ligiöse Musik manchen schönen Genuss. Am 5tcn 
Juli i8aa wurde in der hiesigen Schlosskircho 
Schneider's Ii "eltgerieht, und zwar ohne fremde 
Hülfe, aufgeführt. Das zahlreiche Säuger- und 
Orchesterpersonal beeiferte sich bey dieser Auffüli- 
ruug ganz besonders, durch die grösste Präcisiou 
seinen würdigen Meister zu elireu. — Vom Singe- 
c höre hörten wir wöchentlich Sonntags oder Sonn- 
abends Choräle , Motetten, Hymnen, Chöre u. s. w. 
von den vorzüglichsten Meistern, und wir freueten 
uns, aus den Fortschritten dieses Institutes zu 
erkennen, dass der Eifer des Hrn. Kapellmeisters 
Sclmcider für die Ausbildung desselben durch 
erwünschten Erfolg belohnt wird. — Auch die 
Sing -Akademie bekundete die fleissige und er- 
folgreiche Fortsetzung ihrer üebungen durch die 
Auffuhrung des Alexanderfestes von Händel und 
der Schöpfung von Haydn vor einem Zirkel von 
Musikfreunden im Concertsaale. 

Dagegen gewährte uns das Theater in diesem 
Jahre nur höchst massige Freuden. Die Gesell- 
schaft des Hrn. Gerstel, welche in den Monaten 
November bis März mehrere Opern gab, bewegte 
sich, einzelne Particen ausgenommen, höchstens 
innerhalb der Grenzen der Mittelnlässigkeit. Am 
besten gelangen die Vorstellungen des Freyaduitz, 
der in kurzer Zeit achtmal gegeben wurde. Wir 
müssen jedoch den lauten Bey Ml , den diese Oper 
auch hier fand, hauptsächlich auf Rechnung des 



genialen Componislcu, des vortrefflichen Orchesters 
und der zu dieser Oper gemalten, sehr schönen 
Decorationen schreiben. 

Im Sommer x 82 5 wurde ein Concert- Abonne- 
ment eingerichtet, welches allgemeine Thcilualimc 
fand. In diesen Coucerten, deren bis zu Ende 
dieses Jahres sechzehn stattfanden, in dein Concerte, 
welches uns Hr. Kapellmeister Schneider zum 
Pfingstfcste gab, und in einem, durch die glück- 
liche Rückkehr des Herzogs und der Herzogin aus 
dem Emser Bade veranlassten Concerte hörten 
wir viele der vorzüglichsten Symphouieen und 
Ouvertüren, auch eine neue noch nicht im Druck 
erschienene Ouvertüre von F. Schneider (C molk eine 
gediegene, vortreffliche Composition). Eine ange- 
nehme Ahwecluelung war es, dass in dreyeu dieser 
Concerte, die gewöhnlich mit einer grosseu Sym- 
phonie beschlossen werden, anstatt derselben Beetho- 
vens Sextett, Mozail's Hymne: „Gottheit, Dir sey 
Preis und Ehre", und das Chor: „Hört das laute; 
Getön", aus Ilaydu's Jalucsziiteri gegeben wurden. 

Die in diesen Coucerten vorgetragenen Solo- 
partieen des Hin. Kapellmeisters Schneider, Hrn. 
Concerlmeislcrs Probst und der Herren Limhier, 
Schlutter, Fuchs, Tausch, Lorenz I. und Drechs- 
ler erhielten den verdieuten Bey fall. Mit Vergnü- 
gen sahen wir auch zwey jüngere Brüder des Herrn 
Lorenz, den eiuen als Klarinettisten und den andern 
als Fagottisten, auftreten, an welchen das Orchester 
sehr gute Acquisitiouen gemacht hat, indem vorzüg- 
lich Hi'. Lorenz II. in einem Klariiiett - Couccrte 
von Cmsell und später üi einem Concerte von 
Spohr Ausgezeichnetes leistete. Eine Dilettantin, 
Frau Bauräthin Pozzi, trug ein Pianofortcconvert 
von Eberl mit bedeutender Fertigkeit und ange- 
neluncm Auscldag vor. Eni anderer Dilettant, Hr. 
Frauke, sang recht brav Recitativ und Arte: Nein 
länger trag' ich nicht, aus dem Frey schütz. Möch- 
ten doch mehrere miserer kunstfertigen Dilettanten 
ihrem Bey spiele folgeu! Von fremden Künstlern 
traten in diesen Coucerten Hr. Löwcnthal aus 
Ludwigslust, der mit Fertigkeit und Geschmack 
ein Rondo von Hummel auf dem Pianoforte vor- 
trug, und Hr. Gerku auf, dessen Leistungen z,u 
den grössten Erwartungen berechtigen. — Ausser- 
dem gab Hr. Fr. Bode, Grossherzogl. Meklenburg- 
Schweriu'scher Kammermusikus, am 12. November 
ein Concert, in welchem er ein Concertino für 
Waldhorn von Richter und ein Adagio und Rondo 
von Massoneau mit vieler Kunstfertigkeit, vorzüglich 
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iu Ausbildung des Tones , vortrug. Die rühmlichst 
bekannte. Kla\ icT*pic.leiin, Mad. Szyiuanowska, spielte 
am 1 1 teu November vor der Ht-r/oglicheu Familie, 
lies« sich ober nicht öffentlich hören, 

Hr. .Kapellmeister Schneider hat ein grosses 
Oratorium Vollendet: Die Siindjhith, in drey Ab- 

'theiluugeii, Teil von Groötlie, zur nächsten Ver- 
sammlung des uicdcrrhciuisrhcil Musikvereines be- 
stimmt, von welchem es am ersten Pfingslfcyertagc 
dieses Jahres, wahrscheinlich unter Hrn. Kapell» 

4 meiste» s Schneider eigener ' Dlrection , aüfgefuln t 
werden wird. 

... * 

Mailand. Der hier zu Lande in theatrali- 
scher Hinsicht so merkwürdige S. Stefano -Tag 
ist vorübergegangen, doch kann ich noch nichts 
erhebliches berichten. Die fiir diesen Tag be- 
stimmte neue Oper konnte wegen Krankheit der 
Sigra. Mariani uicht gegeben weiden, weshalb man 

'Rossini**' Xoraide wiederholen musste. Wahr- 
scheinlich wird uiein nächster Bericht reichhaltiger 

"sevii können, denn wenigstens Oberitalicu lasst 
diesen Karneval mehrere neue Opern componiren 
(Venedig 5 , ' Mailand 2 , Tui-iil a , Parma und 
Genua, jede Stadl eine). Was noch vom verwiche- 
neu Herbste nachzuholen ist, besteht iu folgendem. 

• via« * •■ « I - * 

Im September gab raou auf derScala: Qttttnii 
tust in im aal giorno, ossiano g/i Assassi ni, eine 
•sehr alte Färse von Trcnto, zum ersten :iud letz- 
ten Male, welches Schicksal sie gewiss nicht ver- 
, diente . Im »Octobcr : Pamela nubile , ältere Färse 
'von Generali, die keine gute Aufnahme fand, aber 
-aus Noth, und um doch von einem andern Maestro 
.etwas hören zu lassen, manchmal mit Rossinis 
Inganno fdice gegeben wurde. Im No\ einher 
ging endlich der Tancredi in die Sccne, worin die 
bereits erwähnte Lorenzani in der Rolle jenes i 
Namens auftrat. Diese Kontraaltistin hat nicht die ' 
best'.' Gcsangsmethodc, und ihre Stimme ist fiir j 
unser grosses Theater zu schwach ; zuweilen macht 
sie uiiangcuchme Yolaten bis in die Kopfstimme, 
hev denen mim; in di r liöhcrn Region.' keinen cht- ; 
«igen Ton unterscheiden kann , und der ganze Lauf 
endet iu einen gewalligen Selirei. Weit besser 
hat sich die Moramli ausgezeichnet, die bey iluer 
■\ eralteleu Stimme doch eine sehr gute Säugerin 
, bleibt. Ein aus der Stuuz'schcn Oper Constuntino 
von der Moranili eingelegtes Duett verschwand 



gleich aus der Scene. Der Tenorist Mari und 
Hr. Galli, welcher letzterer erst in der Folge die 
Rolle des verunglückten Bassisten übernahm, trugen 
das ihrige ssur guten Auüiahme des Tancredi hey, 
bi welcher hcbliclieu Oper man bey aufmerksamer 
Prüfung die meisten Elemente zu den übrigen 
Rossini'schen Opera ßudet. 

» 

Vermischte Nachrichten* Bey der am ver- 
. wichenen 4 teu OcLobcr, dem Namenstage S. M. 
des. Kaisers, in uiiserm Conaervatorium gelialtenen 
halbjährigen Akademie, erhielt unter, andern Hr. 
. Jacob Schäffer aus Tirol den Preis in der Com- 
- positiou. Sieben Mädchen, die sich im schoutn 
Gesänge aus^eiclmeteu, lintten dieselbe Ehre. — - 
In Bergamo bildete sich verwichenen Herbst eino 
musikalische Gcsellsclian unter dem Namen Uniorte 
JiLariTumica. di Bergamo, deren Hauptzweck, diu 
Yervollkommenung der Musik ist. Simon Mayr 
ist ihr Stiller und Dircclor, daher sich mit Recht 
viel Gutes von derselben erwarten IässU Das. nach 
i und nach .zu bildende musikalische Archiv ist be- 
reits reichhaltig an Haydii'schcn, Mozart'sclien, 
Becthoven'scheu, Romberg'schen , Krotamer'sclitiu 
Symphomeen n. s. w., die wechselweise, &o wie 
alles übrige, prima vista uud i-echt gut in einem 
eigens dazu bestimmten Lokale wöchentlich am 
Donnerslage aufgeführt werden. — Der Banquier 
Jos. Ant. Bridi in Roveredo, der aich als junger 
Manu zu Wien befand und Mozarts grosser Freuiid 
war, auch in den Privatvorstelhuigcn seines Idoinerteo 
sang, bat diesem grossen Meister in seinem Garten 
I ein Monument . errichten lassen mit der Aufschrift: 
iHerrscher der Seele durch melodische Denklraft. 
In demselben Gartcu befindet sich ein Tempel mit 
folgenden Inschriften : 

CuRisToPiioars. Glucchius. 
Natione. Bohemuts. 
In. Moms. Mrsicis, 
Verbo. Aptissimih. Faciendi». 
Claiussimiü. 
Decessit. A. mdccLxxxyii. 

Wolfgangus. Amadeus. Mozarti*. . 

SALISBl KGKNSIS. 

Qvi. A. Sola. Natura. 
Mi'sice. Doctus. . 
Mi'sicae. Est. Artis. PaiNCErs. 
Decessit. A. mdcclxxxxi. 



Digitized by Google 



93 



1824. Februar. No. 6 



94 



Georgius. Fridericus. IIaendel. 

MAGDEBURGENSI8. 
Mt'SICAE. ARTIS. 

Et. Musici. Organi. Pulsandi. 
• Insigms. Magister. 

DECESSIT. A. HDCCLVlULr 

Antonius. Sacchinius. 
Domo. Neapoli. 
Musices. Insignis. Maoister. 
musicae. süavitatis. exemplum. 
Oecessit. A. mdcclxxxvi. 

• * 

Josepiius. Haydencs-. 
$S t atione. Germanus. 
Vee. Ob. Ejus. Modos. Mesicos. 
De. Deo. Creante. 
Deque. Christo. In. Crlce. Loquente. 
Toto. Orbe. Clarissimus. 
Decbssit. A. mocccviiii. 

NlCOEAUS. JOMELLVS. 

Nbapolitanüs. 
Musicae. Artis. Reparator, 
' ' Cm. 

Grex. Musicoruk. 
: Plurimum. Se. Deuere. Fatetur. 
Decessit. A. mdcCexxiih. 

Liter arische Notizen. Seit dem April 183 5 
erscheint in Bologna in jährlichen 4o Supplemen- 
ten zur dasigeu politischen Zeitung ein Corrierc 
degli spettacoli italiatä, welcher Nachrichten von 
Opern , Schauspielen , Balletten, ihren- Personalen 
etc., mitunter aber, wasbey solchen Zeitschriften 
oft der Fall ist, manche Unrichtigkeiten enthält. 

Seit derselben Zeit erscheiut ebenfalls zu 
Bologna: Voliimia Europea, ossia Biblioteca uni- 
versaie di '-tmtsiva. Bologna. Anno I. A spese 
della Dita Cipriani c Compag. Der ganze Jahr- 
gang soU nach der Ankündigung 5o Bogen in 8. 
enthalten', 'wovon alle 1 4 Tage ein Heft von zwey 
Bogon erscheint, die Zeitschrift selbst aber in zwey 
Theilo zorfnllen, nämlich : Parle storico scicnliüco — 
letleraria , und • Parte curiöso — dilettevolc. Der 
historische TheiJ beschäftigt- sich mit Archäologie, 
Biographie, Bibliographie; der wissenschaftliche mit 
Akustik und Matliematik; der philosophische mit 
der Aestheük; der moralische mit der Therapcutik ; 
der literarische mit Poesie, Prosa und vermischten 



Gegenständen (varictä). — Die Parte curioso — 
dilettevole enthält musikalische Notizen und Anek- 
doten. Da mir bereits vier Hefte von dieser 
Allgemeinen musikalischen Bibliothek zu Gesichte 
kamen, so kann ich Ihre Leser auch mit dem In- 
halte derselben bekannt machen, woraus Sie sehr 
leicht auf den Werth derselben schliessen können. 

In der versprochenen - allgemeinen Einleitung 
zu No. 1. des historisch-scicutifisch-b'terarischeii 
Theils lesen wir unter andern, dass, so wie man 
ehemals stritt, ob Hassen oder Gluck das Primat 
der dramatischen " Musik gebühre, es heut zu 
Tage mit Rossini und Mayr der Fall ist. -i- 
Uhter der Rubrik Akustik lesen wir einen Auszug 
des fünften Kapitels des •ersten Theils des Sqggio 
su/la sloria generale di matematica di Carlo 
Rosau t, wlgarizzata del Prof. Andrea Mazzoni. 
Milano, 1802. — Die Rubrik Etletiva enthält 
das vierte- Kapitel von dem musikalisch Schö- 
nen aus dem Essai sur le beau des französischen 
•Jesuiten Andre (bekanntlich schon im Jahre i74'i 
gedruckt.) — Die erste Nummer der Parte euriosö- 
dihrttvolc enthält anfänglich einen nichtssagenden 
Brief, worauf eine ebenfalls nichtssagende Korre- 
spondenz über die Oper zu Bologna folgt. Nun 
wird mit dem oben angeführten Curricre degii 
■spettacoli italiani gefochlen und behauptet, dass 
diese Tänzerin, jener Sänger dahin, und - nicht 
dorthin abgereist sey« — Scuola di musiea. — 
Scuula italiana. — Scuola rossininna. In diesem 
Artikel wird bloss erzählt, dass Rossini's Opem 
allenthalben in Quartetten, Duetten gedruckt und 
auch in's Französische übersetzt werden. — Aber- 
malige Berichtigung des Curricre degli spettacoli. 
Bücheraukündigungeif. — Die dritte Nutnmrt- 
enthält die ForLsctziuig des obigen Artikels "-des P. 
Andre, sodann- Korrespondenznaehrichtcn. ' Unter 
der Rubrik Allcmagna leseir wir aus Klauscnbnrg 
(welches in Siebenbürgen liegt), dass sich daselbst 
eine Gesellschaft zur Beförderung des musikalischen 
Geschmacks gebildet habe. - — Die vierte Nummer 
enthält Korrcspondenznachrichlen, die aber über'- 
haupl dein Ansehen nach von Personen in der 
Kunst herrühren, mitunter abgeschmackt, grössten- 
teils auch mit -wenigen Zrilcn abgethan. 

In Neapel erschien . unlängst folgende Schrift: 
Selvaggi' ((kisparo) Trat lato d\irmonia , ordinato 
con nuoro nwtodo, c corredato di lavole a-di- 
chiarazioue dcllc cosc in csso cxjwste.-- Napoli, 
presso Raffaelc Müauda 1820, 8. 169 S. 
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Die vier nauptablhcilungen «1er Schrift sind:.i) 
Nozioni preli minari , 2) sirttassi semplice delV 
armonia, 3) tsintassi figurata dell' armonia, 4) 
appl'uazione generale. Herr Salvaggi verspricht, 
nächstens den Auszug eines Manuscripls (Arial i*i 
della corda sonora) von einem kremoneser Meister, 
Francesco Biauchi, im Drucke bekannt zu machen. 



bewegenden und nährenden, Alles, für was er 
Sinn hat, wozu er Neigung und Sehnsucht in 
sich trägt, früher oder spater sich nähert, gleich- 
sam als hätte das Schöne keine Rast, bis es sich 
allen seineu in der weiten Welt umhei 
Vcrelirem gezeigt hat. 

F. L. & 



Bemerkungen. 

Alles Schöne, nach dem dein Herz Verlangen 
tragt, erhältst du einmal im Leben. Da kommst 
nicht zu spät, du bist nicht zu weit davon ent- 
fernt; es kommt zu dir. "Wenn es seyn soll, so 
schickt sich's wohl, dass du nach Rom gelangst 
und am Charfreytngo in der Sixtiuischen Kapelle 
das Miserere von Allegri — das Stabat nutter 
von Pergolesi zu hören bekommst. Wo nicht — 
so tröste dich. Sage dir, dass das Weltberühmte 
vielleicht unter deiner Ungeheuern Erwartung bleiben, 
der ungenügende Eindruck dich nur um so mehr 
und fiir's ganze Leben erkälten würde. Frage 
dich, ob du nicht schou Aehnlichcs unerwartet 
anderswo und wann genossen. Namen und Ruhm 
hängen sich an eine Sache, aber der Geist des j 
Schönen schweift frey in der Welt umher und [ 
lässt sich für die Würdigen da und dort nieder. 

Eine Erinnerung kommt nur zu Hülfe. Als 
ein junger Gesell kam ich mit melircreu Gelahrten 
in eine alte katholische Stadt. Es war schon die 
Zeit der Dämmerung, als wir die Pforten einer 
Klosterkirche beschritten. Die frommen Väter 
kamen in langsamem Wandel in den Chor und 
stimmten nach stillem Gebet einen Gesang an. Ich 
glaube nicht, dass irgend Etwas einen tiefern, 
reinem, heiligem Eindruck auf mich gemacht hat, 
oder je machen wird. 

Von grösseren musikalischen Darstelhmgen fern, 
am einsamen Orte lebend, hörte ich von Mozarts 
Requiem, sehnte mich darnach uud ineyutc wohl, 
ohne dasselbe zur Ruhe gelten zu müssen. Schnell 
wandte sich das Geschick, und es traf sich, dass 
ich es unter eigenem Einüben bis zum Auswendig- 
lernen in micli saugen durfte. So wurden mir 
Graun, Händel und Gluck. 

Uud so kann der Mensch im Verlauf seines 
Lebens oft die erfreuende Bemerkung macheu, dass 
ihm, dem melir oder weniger au die Scholle ge- 
bundeneu, in einem unendlich kleinen Kreise sich 



Rbcension. 



Grande Sonate pour Ic Pianoforle, comp. — - 

par J. B. Gramer. Ocuv. 65. Leipzig, au 
Bureau de muaigue do Peter«. (Pr. 1 Thlr. 
4 Gr.) 

J. N. Hummel und J. B. Cramcr, beyde hx 
Composition fiir's Pianoforte und im Spiel dessel- 
ben so treffliche Meister und beyde doch im Einen 
wie im Andern so sehr verschieden — haben eine 
Art freundschaftlicher und öffentlicher Corrcspon- 
denz mit einander begonnen, nicht durch Briefe, 
sondern, wie verschiedene grosse Maler Vergangener 
Jahrhunderte, durch von ihnen verfertigte, vor- 
zügliche Arbeiten, die sie einander zusenden und 
widmen. So widmete Hummel seine letzte grosso 
Sonate Cranier'u, und dieser erwidert es nun mit 
der hier genannten. Wir Andern möchten wün- 
schen, dass dieser — Noten- Wechsel, der fried- 
fertiger ist, ab mancher unter Gesandten, und bey 
dem auch sicherer etwas herauskömmt, das Freude 
gewälu't, als l>ey manchem von diesen, noch lange 
fortdauerte. Wir würden gewinnen und die Herren 
nicht verlieren. Ja, diese würden auch gewinnen; 
wenigstens von folgender Seite. Wenn zwey \on 
Haus aus verschiedene Menschen irgend etwas in 
Verbindung mit einander oder in Beziehung auf 
tinander thun: so nimmt, selbst ohne dass sie es 
wollen oder wissen, Einer etwas von dem Andern 
an, schon im Körperlichen, wie viel mein? im 
Geistigen, wenn man nämlich bey letzterm mit 
Bedacht und Aulheil verfährt. Wie, wenn ein 
Choleriker mit einein Melancholiker geht, jener 
etwas langsamer, dieser etwas schneller schreitet, 
beym Gespräch jeuer etwas langsamer , dieser etwas 
schneller spricht, als sonst, und olme dass er sich's 
bestimmt vorzunehmen braucht; so schreibt auch 
z. B. ein Humorist gewiss weniger springend im 
Beichtvater, ein Poet weniger in Bildern 
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und klarer an einen Mathematiker, und ohne dass 
sie sich'« vorzunehmen, ja ohne dass sie nur davon 
zu wissen uöthig haben. Eben so ist es iu Fällen, 
wie der lüer angezeigte, zwischen Künstlern: ohne 
seine Eigciitlnünlichkeitcn Aufzuopfern, nimmt doch 
auch Einer mehr oder weniger vou den Eigen- 
tümlichkeiten des Andern an , er mag es nun mit 
oder ohne Vorsatz, ja mit oder ohne Bewusslseyn 
thuu. Und das, meynen wir nun eben, ist alle- 
mal Gewinn; denn, wie sehr sich auch Einer in 
seiner Kunst und in seiner Weise, sie zu ül>cii, 
auszeiclmc: übt er sie lange Zeit bloss in dieser 
seiner, bloss in der ihm eigen tliiinj liehen und zur 
Gcwohulicit gewordenon Weise: so wird diese fest- 
stehend, d. h. sie wird Mauier; und Manier, auch 
die beste, ist immer Einseitigkeil: Einseitigkeit 
aber ist nicht nur ein vorgezogener Schlagbauin 
gegen andere Auswege, aondem mindert auch nach 
und nach den geistigen Antheil an dem Forlwan- 
delu auf eigenem Pfade. 

Billig und anständig enthalten wir uns bey 
solchen Meistern jeder speciellen Anwendung dieser 
Betrachtungen. Bloss als Bericht, und zu ihren 
Gunsten, sey erwähnt, dass jeder von ihnen in 
diesen beydeu Werken — mit oder ohne Wollen 
und Wissen — seiner Eigenthümliclikeit keines- 
wegs irgend etwas vergeben, aber doch auch der 
des Andern in Verschiedenem, und zum bedeuten- 
den Vui-theil bey der Werke, sieb genähert liat. 
Worin nun aber diess Verschiedene eigentlich be- 
stehe: das empßudct sich leicht, sagt sich aber 
schwer. Vielleicht könnte man es im Ganzen darauf 
zurückfuhren : Hummel hat dort einen gewissen 
beharrlichen Ernst und eine vierstimmig fortflies- 
sende, in allen Stimmen melodische Harmonie, wie 
beydes Cramer's vorzüglichere Werke auszeichnet, 
mehr noch als sonst und mein - eben in jener Weise 
Cr. 's dargelegt: Cramer hat in den AUcgrosatzen 
brillanter als sonst geschrieben, den Figuren .meistens 
eine von Sonstigem abstechenden: Foi-m und pikan- 
tere Wendung gegeben, und bey des gewissermaassen 
nach Hümmels Art iu dessen vorzüglichem Werken. 
Fragte mau uns nun: Ist ihnen das gelungen? so 
raüssten wir antworten: Ganz zuverlässig; aber 
Hummern noch mehr, als Crawer'n, mag nun 
jeuer noch gewandtem Geistes seyn oder auch nur 
die Kunstmittel, selbst die weniger gewohnten, mit 
mehr Leichtigkeit zu handhaben vermögen. Bey 
Cr. merkt man, eben wo er auf üun Neues eingeht, 
mithin vornämlich in dem grossen ersten Haupt- 



satze, hin uud wieder etwas von Absichtlichkeil, 
oder wie man es sonst nennt, etwas Gesuchtes. 
Es verstehet sich aber von selbst, dass darum doch 
dns ganze "Werk, und auch jener Satz, wahrhaft 
meisterlich ist und bleibt. Es bestehet übrigens 
aus folgenden Stücken. Einleitung: Grave, her- 
nach in massig beschleunigteres Tempo, und dann, 
nochmals beschleunigt, iu jenen grossen Satz: 
Tempo moderato, ma euergico, übergehend. Jene 
ist sehr ernst und feyerlich, uud wird aufgeregter, 
afTect voller: dieser ist ernst und nachdrücklich, 
dabey aber auch nicht ohne Feuer und Glanz. 
Ganz voi-trefllich aber, und zwar der ErGndung, 
der Ausführung und tlcm Ausdrucke nach, finden 
wir das Adagio maestoso ed espressivo assai; und 
wie Hummel im ersten Allegro jenes Werks Cra- 
mer'u in diesem übertrofleu hat, hat Cramer Hum- 
mern in diesem Adagio sicherlich übertreffen. 
Das Finale, Allcgretlo con moto, ist brav und 
ausgezeichnet, doch mehr in der Ausführung, als 
in der Erfindung. Die Einleitung hat noch die 
Uebersclirift: Les Souvenirs. Das mag sich wohl 
auf Verhältnisse beziehen, die wir nicht wissen 
uud nicht zu wissen brauchen. — Das Ganze 
verlangt tüchtige, und besonders auch in melodisch 
fortgefüinter vierstimmiger Harmonie, so \>ie im 
sogenannten Eingreifen der Hände und in andern 
weniger gewöhnlichen Lagen derselben wohlgcüble 
Spieler; doch ist es nicht schwerer, als andere der 
grösslcn Sonaten Cramer's , z. B. die zur Rückkehr 
nach London, die sogenannte letzte u. dgl. Dass 
sie, dem Sinn und Ausdrucke nach, wohl verstan- 
den uud diesem Verständniss gemäss sehr sorgsam 
ausgeführt seyn will, brauchen wir nicht erst zu 
versichern: denn wenn das schon jede waluhaft 
gute Musik verlangt, so verlangt es die Cramer- 
sche doppelt — • ohngefähr, wie unter der Violin- 
musik die Spohr'sebe. 



Kurze Anzeigen, 



XI I JEssercizii per il Violoncello solo, composti 
da J. J. F. Dotzauer. Op. 54. Parte 2 da. 
Lipsia, presso Breitkopf e Harte). (Pr. 16 Gr.) 

Der als Comportist und Violoncellist vorteil- 
haft bekannte Verf. liefert hier ein Werkchcn, für 
das ihm diejenigen, die bey schon bedeutender Ge- 
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schicklicltkcit «ich ernstlich weiter bilden wollen, 
zu wahrem Danke verpflichtet sind. Die erste 
Folge dieser ausgeführten Uebungsstücke keimet der 
Ree. nicht: aber auch diese zwölf allein enllialten 
einen Reichthum an wohlgeordnetem Stoff, woran, 
Aver ihn beherrschen lernen und sich zu eigen 
machen will, lange vollauf zu thun hat. Jeder 
Satz behauptet, wie das bey guten Uebungsslückcn 
jetzt wieder gebräuchlich geworden ist, den Cha- 
rakter und dieFomi, auch hinsichtlich der Figuren, 
Passagen u. dgl., wie er gleich angefangen hat. 
Und diese Charaktere, diese Formen und Ausfüh- 
rungsmittcl findet man liier sehr verschieden ange- 
wendet, so dass schwerlich etwas ganz unberührt 
bleibt, was in jetzigem Virtuoscuspiel vorzukom- 
men pflegt*, Dabey beschäftigt Hr. D. den Spieler 
in allen Regionen der Töne, die sein Instrument 
innen hat; vernachlässigt über Höhe und Tiefe 
die Mitte nicht, über Läufen uud Sprüngen nicht 
das Cantabile, über modulirenden und arpeggi- 
rendeu Figuren nicht die zweistimmig gebundenen 
Gänge n. s. w. Wo, wie nicht selten, dieAppli- 
catur zweifelhaft erscheinen könnte, ist die zweck- 
inässigslc bei gesetzt, so wie auch die übrigen Zei- 
chen eines richtigen, angemessenen Vortrags nicht 
unbemerkt gelassen sind. Man erkennet überall 
deu erfalunen, scJiulgercchten Virtuosen. Endlich, 
so sind diese Uebuugsstücke auch als Musik über- 
haupt und abgesehen von ihrer eigentlichen, nähern 
Bestimmung, gar lüclit ohne Interesse; manche 
werden vielmehr, der Erfindung und Schreibart 
nach, von Jedermann mit Vergnügen gehört wer- 
den. Dass sie säunntlich schon geübte Spieler 
voraussetzen, haben wk* schon erwähnt: nicht 
weniges in ihnen wird aber auch diesen schwer 
werden, wenn sie es rein, deutlich, kräftig und 
überhaupt, wie sich*« gehört, herausbringen wollen. 
Nun, dafür sind es Uebungsstiicke: Stücke, an denen 
man sich zu meisterhaftem Spiele nach' und nach 
heranüben soll. Und so können wir denn dem 
kleinen Werkelten nichts alsGutus nachsagen, und 
müssen nur noch denen, die sicli dessen bedienen 
wollen, Flciss, Genauigkeit uud Beharrlichkeit wüu- 
scheu; woran es aber eben jetzt, weim auch in' 
vielen andern Fächern, doch in der praktischen 
Musik gar nicht fehlt. "Wir leben nun einmal, 



wie dio Niederländer vor etwa zweihundert Jahren 
in einer malenden, ao in einer musicireudeu Welt. 



Douze difftrentea piecea poiir deux Violoncelle» 
h l'ttsage de commencans , comp, par J. J. 
F. Dolzauer. Ocuvr. 65. Liv. 5. ä Lcipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 30 Gr.) 

Unter Anfängern sind hier nicht solche zu 
verstehen, die eigentliche Eletncutarübungen allen- 
falls herunterhaspeln können, sondern solche, die 
in diesen Ucbungeu schon sicher und f-st, auch 
nicht ohne alle, ihnen angemessene Fertigkeit sind: 
für solche sind aber diese Ucbungs- und Unter» 
haltuugsstücke sein? zweckmässig und lobenswertli 
erfunden, geordnet und ausgeführt. Dass sie dem 
Instrumente und seiner rechten Behandlung ganz 
angemessen sind, setzen die Leser bey Hrn. D. 
schon voraus, ohne dass wir es zu erinnern nöthig 
hättet. Aber Hr. D. hat auch für Anderes ge~ 
sHi-gt, und damit dien so viel Umsicht, als Geübt- 
hell im Unterrichte gezeigt: nicht nur für Ver- 
sclücdenheit der Ton- und Taktartcu, der Tempus, 
der aussereu Formen der Stücke hat er gesorgt, 
sondern auch für Verscliiedcnheit des Ausdrucks, 
(üi so fern hier davon die Rede seyn kann,) der 
1 Stricliarlen und Vortragsarten überhaupt, und 
selbst des Slyls; denn es kömrat sogar einiges 
Fngirte vor — und das mit vollem Recht. Bcyde 
Instrumente sind ohngefähr in gleichem Grade 
obligat und in gleichem Maasse leicht. Dabey ist . 
auch der Salz rein und öfters die harmonische 
Führung gar nicht umiitcressant. Sonach haben 
wir diess Werkelten den Lclirern und Lernenden 
■ Iltens zu empfehlen und wünschen ilim um so 
weitere Verbreitung, je mehr jetzt das Viylojicell, 
diess herrliche Instrument, wieder zu Ehren ge- 
kommen ist, und unsere Musik sich immer mehr 
darnach einrichtet, dass wir der guten Violoncel- 
listen mehrere, und uucli in den Orchestern zald- 
reichere und geschicktere als sonst nöthig haben. 



Berichtigung. 

Tu No. Si dos vorigen Jahrg. S. 83g Z. 6 uild 7 lese 
inta: da« HaiitinaunJache Singinaütut, atatt: de« Hanamann- 
schen Singinatitatea. 



(Hiftxbcy dio Muaikbeylage No. I.) 



Leipzig, bey Breillvpf und Härtel. . Rcdigirt unter Verantwortlh hleit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den I2 tm Februar. 



m 7. 



1824. 



N A c u n I C II T E N. 



Königsberg, int Januar i8a4. (Bericht vom July 
»823 bis Neujalir.) Vergebens würde Einer IJirer 
übrige» Correspondenteu niir de» Vorzug streitig 
machen, Urnen zum öfterste» Thealerumwälzungen 
berichten zu können. Schon wieder Iiat iiier eine 
solche Statt gefunden. — Die Hurayschc Scliau- 
apielergescllschaft kehrte am Anfange des Octolter 
aus Litthaue» zurück und begann mit dem Frey- 
achüts. Ominös gonug brachen, kurz vor Beginn 
der Ouvertüre, die morschen Balken, auf denen 
das Orchester rulit, zusammen und einige Musiker 
-fuhren in die Unterwelt hinab, zum Glück, ohne 
«ich zu beschädigen. Hr. Beral, ein junger Mann, 
neuengagutes Mitglied, debülirte als Caspar. , Seine 
Stimme reicht für bedeutende Basspai'tieen nicht 
aus, doch zeigte er Gewandtheit im Spiel und über- 
haupt viel Brauchbarkeit für die Bühne. Grossen 
Beyfall fand er als Marokko im Bär und Basstu 
A» Hrn. Lange war ein guter Komiker gewonnen, 
dessen hoher dünner Tenor iu manchen niedrig 
komischen Rollen, z. B. dem Taddädl in dem 
Teufelastein bey Mödlingen, recht ergötzlich war. 
(Cr ist schon weder abgegangen.) Dem. Stein- 
gvuber, eine junge, schlanke, routinirlc Sängerin 
mit etwas dümier, in der Höhe nicht unangeneli- 
incr Kopfstimme von reiner Intonation und Bieg- 
samkeit (leider selir, selxr zum Coloiircu geneigt), 
geßel als Agathe und Amenaidc; auch manche 
andere Rolle, z. B. die StcrnenkÖtügin, das Donau- 
Weibchen u. s.w. sang und spielte sie lobenswert]]. 
Tndcss ichlte noch immer ciue eigentliche prima 
Donna, ein eigentlicher erster Bassist, ein zweyter 
Tenorist (da der so brauchbare Hr. Schwarz nebst 
Frau, Gott weiss, warum, entlassen war — ) und 
wohl noch so manches Andere. Die Theaterlust 
ve rminderte s ich mein* und mehr, der Unfug der 

a6. Jahrgang. 



Kinderchen im Parterre wurde immer grösser, das 
Abonnement immer kleiner, die haare Einnahme 
beynahe= o. Im November blieb der Name Huray 
auf den Theaterzetteln weg und eine Theaterdirec- 
lion nahm dafür Platz. Der bisherige Kassirer, 
Hi'. Puscha, ergriff nun die Zügel, konnte aber, 
wie es heisst, nicht die Bestätigung der Behörden 
erhalten. Es wurde noch, zur Feyer der Vermäh- 
lung des Kronprinzen, Heinrich der Löwe von 
Stegmann, neu dialogisirt vom Herrn Gyinnas« 
Director Struve, und zum Benefiz für Hrn. Lud- 
wig d. j., der bald- darauf abging, die Müllerin 
von Paisicllu gegeben ; ferner die beyden Galeeren-^ 
sklaven, nach dem Französischen von Castelli, mit 
Musik vom Ritter Seyfried, wie es auf dem Zettel 
hicss, wie man ab«* behauptet, von Schubert, in 
Dresden (wozu solche Behelfe?). Dauu al>er wurde 
Hr. Puscha unsichtbar, doch nur für ciiüge Tage, 
und Iii*. Huray übernahm wieder die Dü-ectiou, 
ohne jedoch seinen Namen den Zetteln beyzufügen. 
Es traten Unterhandlungen zwischen ihm und Hm. 
Sdi rüder, dem Director der Danziger Bühne, ein, 
und Bejde wollen — was sie längst hätten thun 
sollen — sich vereinigen uud eine Gesellschaft 
bilden , die wechselweise hier und in Danzig spielen 
soll. Möchte nur mancher Uebclstaud (zu wohl- 
, feiles Abounemcnt, nachlässiges, übereiltes Ein- 
studiren u. s. w.) gehoben mid das, sonst schöne 
Schauspielhaus in manchen Dingen zweckmässiger 
eingerichtet werden, endlich beym Publikum sicli 
mein- Lust für das Theater linden, -soust wird 
doch aus der Sache nichts. Am Neujahistagc 
wiutle, zwischen zwey Stücken, der Jägerchor aus 
Webers Euiyantlie von sechzehn Sängern und 
acht Waldhörnern vorgetragen; zum Benefiz des 
Hin. Clemens Huray, ersten Tenoristen, fand am 
aten Januar die Auifiiln*ung der Helene von Mchul 
Statt. Mit der Preciosa wurde dann die Bühne 
geschlossen, uud die Gesellschaft ging nach Eibing, 

7 
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um ihre Vereinigung mit der Danziger Gesellschaft 
zu bewerkstelligen. Die Kunstreitcrgesellschaft des 
Ilm. Tourniaire und das mechanische Thcatw de» 
Ilm. Dctjroi t , vormals Gropius , werden uns unier- 

de&s unterhalten. 

Cü/uei'te. Stadlers Befreytes Jerusalem wurde, 
mit zahlreichem Personale, am 4 teil September iu 
der Schlosskirche durch Ilm. Nicolai, am Ilten 
September und 1 7 ten Octol>er in der löbcnichtschcu 
Kirclie durcli Hrn. M. D. Riel aufgefülut. Alle 
drey Auffiihrungen fanden zu guten Zwecken Statt, 
doch lies« die Aufführung des lim. Nie. bey einer 
Einnalune von 5 00 Tltalem gar nichts, und die 
erste Aufführung des Hm. M. D. Riel bey ciiier 
Einnahme von 22 3 Thalern nur etwa 18 Thaler 
übrig (die zweyte wabrsclieinlich niclit viel mehr). 
Es gab hierüber in unsern Zeitungen gehässige 
Verhandlungen. Die Concurrenz beym Einstudiren 
solcher Werke ist allordiugs sehr unangenehm und 
nachtheilig; aber konnte sie durch offene, zeitig 
gemachte Erklärungen nicht vermieden werden? 
Herr Nicolai hatte nicht wohlgcthan, bey einer 
Aufführung zum Besten der Annen die Kosten 
durch eine theure Wachsbelcuchtung so sehr zu 
erhöhen. — Hr. M. D. Riel feyerte durch die 
erste seiner beydeu Aufführungen dieses Oratorium's 
zugleich die 2 5jährige Dauer seines SingimtituU 
und empGng von deu jetzigen Mitgliedern desselben 
einen silbernen Pokal. — Alle drey Auffiihrungen 
waren im Ganzen zu loben und mehre Dilettanten 
zeichneten sich vorteilhaft aus, vorzüglich in der 
zwevten Aufführung des Hin. Riel: Dem. Herz 
d. j. durch reine Intonation, die man früher an 
ihrer, sonst »ehr schönen, Stimme verroisste. — 
Das Werk selbst hat hier nicht eben grossen Ein- 
druck hinterlassen und steht wohl auch als Orato- 
rium sehr weit unter der Schöpfung , oder auch 
dem Weltgericht. Das Gedieht der, sonst so 
schätzenswci then Gebrüder Collin ist mehr Drama, 
als Oratorium, und langweilend sind die Duette 
und Terzette der Heerführer, wälirend die Krieger 
kämpfen. Donnerschlag und Trommeln, nicht für 
die Kirche passend, unterbrechen diese Tiradeu. 
Die Musik des verdienten Veteranen klingt bey 
aller Correktheit steif und es fehlt nicht an Remi- 
niscenzen aus der Zauberflöte, ja sogar aus dem 
Doktor und Apotheker. (Man vergleiche den Chor : 
Den Himmel kann der Mensch bezwingen , mit der 
Arie derRosalie: Verliebte brauchen keine Zeugen, 
beyde iu Adur. Die beyden fttgen lassen kalt — 



Am taten September licss Hr. Vollmer ans Berliu 
in einer Soiree rousieale seine pateutirte Melodica 
hören, ein durch Mqtallfed&rn f die von Bälgen 
angeblasen werden, erklingendes Tasteninstrument. 
Choräle und langsame Sätze macheu darauf einen 
schönen Effekt, auch sprechen rasch wechselnde 
Töne ziemlich leicht an, und ein gutes Crescendo 
gehört zu den Vorzügen dieser Erfindung. — Am 
löten und 2 4s ten September gab Mad. Dcvillc de 
St. Bricc, Mitglied der philharmonischen Gesellschaft 
in London und der Kammermusik Sr. Majestät 
des Königs. von Frankreich, zu einem Privatenga- 
gement nach Moskau gehend, zwey musikalische 
Abendunterhaltungcn, uud trat als Sängerin in Arien 
von Rosaini, ab Pianofortespielerin mit dem Allegro 
eines Mozart'schen Coiicerts und einer Phantasie- 
von Kalkbrenner, als Harfenspielerin mit Sachen 
vou Nadermann auf. Man riiiimte a : e dem Ref., 
der sie nicht gehört, in allen drey Beziehungen 
als eine talentvolle Frau. — In einem Conccrte 
des Orchesters im Schanspielhausc am 28sten Sep- 
tember war uns die Ouvertüre zu Spontini's Olympia 
neu. Herr Hostie trug trefflich ein Adagio und 
Rondo für die Klarinette von Cremout vor, eben 
so lobenswerth spielte Hr. Ed. Maurer Variationen 
für die Violine von Rode. Wenn aber die Eng- 
lischen Kanonen bey Vittoria nicht besser mauöuvrh t 
hätten, als an diesem Conccrtabendc unsere musi- 
kalische Artillerie (die Ratschen, Schnarren), so 
würde wahrscheinlich Wellington den Namen Vit- 
toria nicht verherrlicht haben. — Verschiedene 
Kirchenmusiken zur 5 oojährigen Feyer der ersten 
liier gehaltenen evangelischeu (luther.) Predigt über- 
gehe ich. Eine Hymne (Te Deutn) von Lind- 
paintner, am Erntefest in der altstädtisclien Kirclie 
aufgeführt, hat bey manchem Guten auch schroffe 
Uebergänge und ist im Opernstyl gcscliriebeu. — • 
Am i5ten October führte Hr. Nicolai mit seinem 
Singinstitutc, unterstützt von mehreren Musikfreun- 
den, im Concertsaale des Kneiphöfschen Junker- 
hofes, Winter's Macht der Töne {2'inwteo) auf, 
ein Werk, welches manches Gelungene, aber auch 
manches Gewöhnliche enthält. Am 8 ten November 
gab Hr. M. D. Riel mit seinem Sing-Iustitute Spohlas 
Oper Fauit am Pianoforte. (So eben ist Herr 
R. mit dem Einstudiren der Weber'schcu Euryarithe 
beschäftigt, die uäclistcns am Pianoforte gegeben 
werden soll uud noch im Laufe des Winters wul 
er den Spolir'schen Faust auch mit Orcheaterbc- 
gleitimg aufführen.) Im Conccrte für die Invaliden 
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des 5tcn Infanterie-Regiments sang eine Dilettantin 
citie Arie aus Rossini'« Othello und ein Dilettant 
eine Ana boffa desselben Meisters; der Uutcmch- 
mar (Hr. Major von der Schleuse) trag einFlöten- 
Coucert von Keller, Hr. Ollech nebst einem Dilet- 
tanten eine Phantasie für 4 Hände von Mozart vor. 
Hrn. Kapellmeister Louis Maurer ans St. Peters- 
burg horten wir auf seiner Durchreise nach Han- 
nover, wobin er an Hrn. Kiesewetters Stelle gebt, 
am gteu Decetnber im Theater. Er gab uns, vor 
und nach zwey kleinen Stücken, von seiner Com- 
pusitiou eine neue Ouvertüre (Amoll und dur), 
ein neues Violinconcert (E moll und dur — die 
Themen des Rondo's sind ein russisches und ein 
baschkirisches Volkslied), eiu Notturno und Polo- 
noise (Ddur und Fis moll) und Variationen über 
eiu russisches Volkslied (O dur) zu hören. Sein 
vortreffliches Spiel ist bekannt; seine gediegenen 
Compositionen werden noch mehr gefallen, wenn 
er künftig weniger im russischen Geschmacke 
schreibt. Die Zeit, in der in Deutschland russi- 
sche Volksmelodieen, wie alles Neue, viel Glück 
machten, scheint vorüber. — Am 17 teil Deccm- 
ber fuhrteil die Herren Pastcnaci und Sämann mit 
dem von ihnen geleiteten Singverein, und von 
lnehrern Dilettanten unterstützt, im Saale des 
Knciphöfschen Junkerhofes Händeis Wer noch nie 
gehörtes Alexander fest, nach Mozart's Bearbeitung, 
auf. (Händel ist dem hiesigen Publikum beyuahe 
noch gänzlich unbekannt, wenn ich eine Aufführung 
des Messias ausnehme, welche Hr. Musikdirector 
Riel vor etwa zwanzig Jahren in der Schlosskirclte 
unternahm.) Es war Manches angewendet worden 
(man sehe die Schlusspartie in meinem vorigen 
Berichte), dieses Unternehmen zu verkümmern, doch 
kam eine zahlreiche Subscription zu Stande und 
der Saal war sehr gefüllt. Die Ausführung war 
sehi* loben «Werth, vorzüglich die Sicherheit der 
Chöre, und nicht allein die mit Händel'schcr Musik 
vertrauten Kunstfreunde wurden ergötzt, sondern 
(mit einigen Ausnahmen, versteht sich) auch das 
grössere Publikum fand am Werke Geschmack. 
Vorzüglich gefielen die Arie und der Chor zum 
Preise des Bacchus, die Arie und der Chor, die 
das Schicksal des Darius schildern, der Schlusschor 
des ersten Tbeils: Die ganze Schaar etc., der Chor: 
Brich die Bande seines Schlummers, das Solo: (Alt) 
Haf welche bleiche Schaar etc. und der Chor: 
Vom Himmel kam Cacilia, sammt der Meisterfugo 
a 4 Soggctti; Timotheus, entsag dem Preis, durch 



Posaunen verstärkt, die, wie beym Bacohnschore 
ein Triangel und beym Chor: Brich die Bande 
etc. eine grosse Trommel, von guter Wirkung 
waren. Die Solopartieen des Soprans wurden von 
Dem. Knorre d. älU und Dem. Cartellicri , die 
Altpartie von Dem. Knorre d. j., die Tenorpartie 
von Hm. Nicolai und Hrn. Clemens Huray, die 
Basspartie von Hrn. Musikmeister Wurst und Hrn. 
Paslenaci ausgeführt. Hr. Sannum leitete das Ganze. 
Hr. Gyiuuas. Director Gotthold hatte zum Texte 
ein erläuterndes und beherzigenswerthe* Vorwort 
geschrieben, das namentlich den oft angefochtenen 
Chor: Es jauchzen dio Krieger etc. betrifft. Zu 
loben ist, dass nichts weggelassen, sondern «las 
ganze Werk bis auf die kleinste Note gegeben 
wurde. Bestätigt fanden wir, selbst bey einigen 
allerdings in der Form etwas veralteten Arien, 
Mozart's Ausspruch: „Es ist doch immer etwas 
darin l" Von wie wenigen der neuesten Arien 
kann man ein Gleiches sagen! Geachtete Männer 
spracheu im Namen des Publikum's öffentlich den 
Wunsch nach baldiger Wiederholung aus, die auch 
nächstens Statt finden wird, da, aller Maclünationen 
ungeachtet, die bedeutenden Kosten (die der ersten 
Aufführung bcliefeu sicli auf bey nahe 200 Thalcr) 
durch Subscription gedeckt sind. — Hr. Ollech 
gab am 2 asten December eine musikalische Abend- 
unterhalluug, in welcher er verschiedene Sachen 
auf dem Pianofortc mit Fertigkeit vortrug. 

Hr. Nicolai hat ein musikalisches Casino er- 
lichtet, in welchem mau sich alle vierzehn Tage 
init Instrumentalmusik, Gesang, Tanz, Deklamation 
und durch die Freuden der Tafel unterhält. Die 
Untcruelunung findet Beyfall und ist sehr besucht. — 
Hr. Musikdirector Urban in Elbing hat den Cäci- 
licntag daselbst durch Aufführung der Haydn'schen 
Jahreszeite/t gefeyert. 



Berlin, UeberaicJu de» Januar. Den 6teu 
wurde zum erstenmal gegeben : Die f^erschtvorenett, 
Singspiel in 1 Aufzug, von Castelli. Musik vom 
königl. Musikdirector G. A. Schneider. Der Inhalt 
des Singspiels ist aus Castelli's dramatischen Sliäuss- 
chen bekannt. Den ziemlich prosaischen Text hat 
Hi'. Schneider mit seiner bekannten Effectkenntniss 
flicssend componirL Am meisten gefiel die Arie 
der Gräfin (Mad. Schulz): So war es nur ein 
Wehn etc. Der Sohn des Componisten debütirtc . 
üi der Rolle des Pagen Udolin als Sänger; die 
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Stimme schien noch nicht ausgebildet, besser war 
das Spiel. 

Den 7 teil gab Frnu v. Szymanowska , von der 
schon im vorigen Berichte Nachricht gegeben wurde, 
eine Morgenuntcrhalumg. Sie führte die Piano- 
fortepartie in Boethovcns Quintett für dieses In- 
strument, Oboe, Klarinette, Fagot und Horn mit 
den königl. Kammermusikern , Hrn. Hambuch, 
Pfaffe, Schwarz und Sehunkc aus, so wie in dem 
Trio für Pianofortc, Violine und Violoncell, von 
dem Prinzen Louis von Prcussen, uud ward dahoy 
von den Hrn. Moser und Kraut* begleitet. Auch 
trug sie ein Rondo all« Polacca vou Fidd niclit 
ohne Beyfall der zahlreichen Anwesenden vor. 

Den i2tcn gab die königl. Sängerin Mad. 
Anna Milder Couoert, Sic sang Blums Gruss an 
die Schweiz und mit Mad. Schulz und Hrn. Stümer 
ein Terzett von Rossini. Der zweyte Thcil gab 
die von Hm. B. Klein für Mad. Milder oompouirte 
Oper Ariadne in einem Akt. Der Componist 
hatte hier die schönste Gelegenheit, die ihm zu 
Gebot stehende siimige Tiefe und den leidenschaft- 
lichen Ausdruck zu zeigen, und that diess auf 
eine allgemein gefällige Art. Mad. Milder sowohl, 
als Hr. Stümer, der die Partie des Theseus sang, 
trugen die Gesänge vortrefflich vor; aber erst auf 
der Bühne, wenn diese einstens vielleicht das Stück 
giebt, wird die Schönheit der Musik und die edle 
und ausdrucksvolle Ausführung in ihrem wahren 
Glänze erscheinen. Die Chöre sind lebendig uud 
eigenthümlich , und die lustrumenlirung durchdacht 
uud sorgfältig behandelt. Die Ausführung des 
Orchesters unter Leitung der Hrn. Schneider und 
Moser war sehr lobenswert!). 

Den i5len ward zum Besten der 4oo Kinder 
in der Wadzeck- Anstalt unter der Leitung des 
Hrn. Gcnerahnusikdirectors Sponüni und des Hrn. 
Conccrtineisters Seidler Concert gegeben. Die Ouver- 
türe zu Cherubiui's Medea und eine Symphonie 
von Beethoven waren nebst einem Conccrtstück 
für das Pianoforte von C. M. v. Weber, gespielt 
von dem jungen talentvollen Felix Mendels« ohn- 
Bartholdy, die vorzüglichsten Instrumcntalsachen. 
Dem. Calharina Eunike (die jüngste Tochter des 
verdienstvollen Veterans Hrn. Eunike, deren volle 
und angenehme Stimme durch den sorgfältigen 
Vortrag aus der Schule ihres Vaters gehoben wurde) 
sang mit Hrn. Stümer das Duett aus Righini's 
Zauberwald: non ho core. Ganz neu war das 
hier noch nicht öffentlich gegebeue Requiem von 



Cherubini, das von einer Gesellschaft Musikfreunde 
vortrefflich aufgeführt wurde. Der Ertrag war 
n5 Thaler Gold und 766 Thaler ao Gr. Courant, 
die nach Abrechnung der Kostun und gesetzlichen 
Abzüge von 218 Thaler 2 Gr. der Stiftung eine 
reine Eiunalune von 697 Thlr. 4 iav. gewährten. 

Den igten gab die Generali titeudanlur unter 
Mitwirkung des Hrn. Mazas, Mitglied des Conser- 
toriunis zu Paris, Coucert. Hr. Mazas spielte 
zuerst das Allegro eines Concerts von Viotti und 
hierauf eine Fau tarne espagnolc von seiner Conrpo- 
sition, sodann mit Hm. Concertmcistcr Moser ein 
Doppelcoucert für Violine und Bratsche. Allge- 
mein gcGel sein schöner Ton, die ausgezeichnete 
Bogcufiihrung und der charakteristische Vortrag. 

Den 2 asten gab die geschätzte königL Sängerin 
Mad. Joscphiue Schulze Concert. Sie sang eine 
Sceuc und Arie aus Mozort's Jdomeneo mit obli- 
gater, von Hm. Moser gespielter Violine, mit 
Mad. Milder ein Duett aus Rossini's Aureliane in 
Palmyra und mit Mad. Müder und Hrn. Stümer 
ein Terzett von Rossini. Ausgezeichnet waren 
aber die von Hm. Coiiccrtmcister Moser arrangir- 
ten Variationen auf das Tyroler Lied : Lieber Herr, 
sey uns willkommen, und vollkommen gut ausge- 
führt wurden die schweren Solfeggieu, die Läufe, 
Triller und Arpeggien. Uebcrhaupt begeisterte 
Mad. Schulze au diesem Abende durch iirr Por- 
tameut in der Tiefe und Höhe, ihre machtvolle 
Stimme, die grandiosen und lieblichen Coloratureu, 
die rundesten, lang anhaltenden Triller und die 
schnellsten Läufe durch die ganze und halbe. Ton- 
leiter hinauf und hinunter. 

Den a8sten gab Hr. Willi. Braun Concert, 
in dem er ein Oboeconccrüno von seiner Compo- 
sitiou und Variationen von C. A. P. Braun mit 
allgemeinem Beyfall Vortrag, den ihm der vorzüg- 
liche Ton, die grosse Fertigkeit, der sichere Au» 
salz, der schöne Vortrag, das Anschwellen und 
Abnehmen der Stärke, die seltene Höhe bis ins 
viergestricheue As und die Ausdauer des Athmens 
in den schweren Passaggien mit ollem Recht erwarben. 

Den 2 asten gab Hr. F. Bode, erster Wald- 
horuist der Grossherz. Mecklenburg- Schwcrmschcn 
Hofkapelle, Concert. Er trug ein Courertino von 
Lindpainluer und ein Adagio und Rondo von 
Massonneau mit angenehmem, sanftem Ton auf 
seinem silberneu Home vor. 

Den 5 1 steu gaben zwey königl. baiersche 
Kammermusiker eine Abeuduntcrhaltuug. Hr. Bern- 
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hardMolique trug die Violinpartio in einem Quar- 
telle von Spohr und ein Potpourri von demselben 
Coroponisten , und Hr. Theobald Böhm ein Diver- 
timento für Flöte von seiner Composilion und 
Variationen von Drouet mit grossem Bey fall der 
nicht zahlreichen Anwesenden vor. 

Hr. Sieber vom K. K. Theater za Wien 
gab am aasten in Mozart's Zcuiberßöte deu Saraslro 
als Gastrolle. Er sang mit Gefiifd und Ausdruck; 
docli tönt seine Stimme nur in den höhcra und 
mittlen» Regioueu klangvoll. Er ist engaght, wie 
man sagt. 

Den 24sten ward der Daclistuhl des neuen 
königstädtcr Theaters, dessen Grundstein am aisten 
Aug. v. J. gelegt war, vollständig gerichtet. Es 
wird nach dem Plan und unter unmittelbarer Lei- 
tung lies herz, braunschweigischen Obcrhofbaumci- 
sters Ottmcr und unter thätiger Mitwirkung des 
hiesigen Bauraths Friedend von Grund ans massiv 
erbaut Die innere Form ist nach dem Muster ' 
der griechischen Thealei' in sehr ansprechenden 
und zweckmässigen Verhältnissen so gewählt wor- 
den, dass auch in den Logen zunächst dem Pro- I 
scenium das Theater bequem überschaut werden i 
kann. Die vier Reihen Logen uinschlie-ssen zwey \ 
Drittheile eines Zirkels, und treten vom ersten | 
Bange aufwärts der Bühne gegenüber um vier 
Fuss hinter einander zurück, während sie am 
Proscenium nur um einen Fuss zurückweichen. 
Das Haus wird an 1600 Menschen fassen und I 
wahrscheinlich am 5ten August, dem Geburtstage 
des Königs, eröffnet werden. 



Nekrolog. 

(Ver«p3iut.) 



Am 28sten Juny 182 3 starb zn Magdeburg 
der Organist an der St. Ulrichs -Kirche, Johann 
Andreas Seebach, geliebt als Mensch und hochge- 
achtet und geehrt als Eingeweihter der Tonkunst. 

Er war geboren zu Tiefenthal bey Erfurt, 
den i4ten Januar 1777, und zeigte von früher 
Jugend an eine hervorstechende Neigimg und An- 
lage zur Musik. Den -ersten Unterricht darin er- 
hielt er von seinem Vater, dem Schullelirer seines j 
Geburtsortes, und setzte dieses Studium, insoweit j 
es die Theorie und deu Gebrauch der Tastenin- 1 



strumente anbelangt, von seinem dreyzehnten Jahre 
an unter Kittels Leitung fort, bis er im October 
1791 zum Stadünusikus Rose in Ronneburg auf 
füuf Jahre in die Lehre gegeben ward, um alle 
übrigen gebräucldichen Instrumente zu erlernet'; 
Im Jahre 1796 trat er ab Hornist in dasOrchesttr 
des Theaters zu Magdeburg, und erweiterte hier 
seine Kenntnisse durch den Unterricht seines Musik- 
Directors Piücrlin und des wenig gekannten, aber 
als guter Contrapunctist sehr verdienten Musik- 
Directors Zachariae. »799 ward or zum Orga- 
nisten und Seminarlehrer am Gymnasio des Klosters 
Berge vor Magdeburg, und im August 181 3 zu 
der Stelle ernannt, von welcher ihn jetzt der Tod 
abgerufen hat. 

Seebach war ein gründlicher und geschickter 
Musiklehrer, fertiger Klavier- und Orgelspieler, 
und trug in früherer Zeit mit Beyfnll Klavier- und 
Horn-Concerte vor. Er spielte, wenn auch nicht 
mit Virtuoseukuiist, doch rein und präcis, die 
Violine, Bratsche und das Violoncell; er kannte 
die Behandlungsart aller übrigen Instrumente und 
besass gründliche Kenntnisse im Orgelbau, weshalb 
er auch stets mit den Orgel- Revisionen in der 
hiesigen Gegend beauftragt ward. Viel Gutes 
hat er in diesen Beziehungen unter uns gewirkt, 
viel Freude in geselligen Kreisen durch seine 
Talente verbreitet, doch hoher noch steht sein 
Verdienst als Concert- Director. Das hiesige Or- 
chester verdunkt ihm eine solche Bildung, dass es 
im Stande ist, die schwierigsten neueren Compo- 
sitionen, ohne sonderliches Einüben, tadellos vor- 
zutragen ? und der rastlosen Thätigkeit Seebachs in 
dieser Hinsicht haben wir es zu verdanken, wenn 
seit 1810, wo er die Leitung der Concertc in der 
hiesigen Freymaurerloge und der Harmonie -Gesell- 
schaft übernahm, die gediegenen Werke eines 
Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Fr. Schneider, 
bey der Rembergs, eines Feska, u. a. m., ohne 
Rücksicht auf die Schwierigkeiten, welche sie dar- 
bieten mochten, ganz im Geiste ihrer Verfasser 
ausgeführt wurden. Ein vor zehn Jahren von 
ihm selbst gestifteter Singverein, der sich mit 
Lust und Liebe zur Sache seiner Leitung hingab, 
setzte Um in den Stand, die herrlichen Gesangcom- 
positionen von Naumann, Mozart, Haydn, Andr. 
Romberg, Reichardt, Fr. Schneider und anderen, 
von Zeit zu Zeit damit zu vereinigen. Besonder« 
waren die unter ihm einstudirten Chöre und Fugen 
von hinreiäsender Wirkung. 
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So wirkte der Verstorbene bis tu «einem Tode, 
und erwarb sich dadurch die grösslen Verdienste 
um die Verbesserung des hiesigen Musik -Zustande«. 
Den iunigsten Dank aller Magdeburger, die walire 
Hochschälzung aller Kunstfreunde und die Liebe 
aller, die ihn näher kannten, nahm er dafür mit 
ins Grab. Auf eine rührende Weise sprachen 
sich diese Gefüllte in der allgemeinen Thcilnalune 
an der Todtenfeyer aus, welche ihm sein Sing- 
verein zu veranstalten — strebte; denn vorWch- 
muth konnten seine Freunde und Schüler kaum 
ihre .Absicht erreichen. 

Von seinen Arbeiten ist, ausser einigen Cho- 
rälen mit melismatischen Sopran- Solos für den 
Singverein, und mehreren kleinen Composifionen 
und Arrangements für die Freymaurerloge , nichts 
bekannt geworden; unter seinem Nachlasse aber 
finden sich in Choral -Vorspielen, Trios und Fu- 
getten für die Orgel, und in vielen coutrppuncti- 
schen Uebungen — wie er bescheiden diese Ar- 
beiten nannte — kräftige Beweise seiner tiefen 
Kenntnisse der Harmonie und seines Privatflcisses. 

„Unvergänglich lebt das Andenken an ihn in 
den Herzen der Seinen I" 

An die Stelle des seel. Seebach ist seit Mitte 
Novembers der Herr Mnsikdirector Mülding aus 
Nordhausen getreten. 

Er überaaluu gleich nach seiner Ankunft die 
Leitung der Logen- und Harmonie- Conccrte, so 
•wie des Seebach'scheu Siugverems, und zeigte 
gleich durch sein erstes Auftreten, dass er würdig 
sey, seinen Vorgänger zu ersetzen. In Zeit von 
drey Wochen war er im Stande, dem Singvercin 
das bis jetzt liier noch ganz unbekannte Hallcluja 
der Schöpfung von liaggesen und Kunzen so ein- 
zustudiren, dass es bey der Aufführung imArmen- 
concerte der Freymaurer -Loge, im Dccbr. v. J., 
mit rauschendem Beyfall aufgenommen wurde. In 
demselben Conccrte spielte er das letzte und schwie- 
rigste Fianofortc-Coucert von Dussek mit Präcision, 
Kraft und Delicatesse, und im nächsten Harnionie- 
Conccrtc ein Trio von Kreutzer für Violine, Bratsche 
und Bass. Sein feuriges Spiel, die leichte Ueber- 
windung aller Schwierigkeiten, die Reinheit der 
Doppelgriffe und vor allem der ausdrucksvolle, 
hinreissendo Vortrag des Adagio erwarben ihm 
auch hier allgemeinen Beyfall. 

Möge die Vorsehung ihn uns lange erhalten! 



Bemtrhung^en. 

Um nicht auszuschreiben, und doch nicht 
untergehen zu lassen, was Emst Wagner von 
seinem Pfeifertakut sagt, will ich gedrängt geben, 
was ich auf einem Makulaturbogen seines histori- 
schen ABC eines vierzigjährigen Honnebergischen 
Fibclschütxcn (es ist ganz aus dem nächsten Leben 
frisch weg genommen, berührt aber eben darum 
oft das Höchste) darüber gelesen. 

Pfeifen hat ihm mehr Vergnügen gewährt, 
als allo übrige Musik zusammengenommen. Fr 
konnte schon als Knabe den Diskant pfeifen und 
den Bass dazu brummen und vermochte endlich 
mittelst des Doppelgriffs bey Lieblingsstellen noch 
das Unentbehrlichste vom Alt und Tenor mit hören 
zu lassen. Seine Freunde bewunderten diess Talent, 
die Quelle des höchsten Erdenglücks für ihn, indem 
wohl Niemand der Tonkunst so reiche, stille, ein- 
same und höchst wunderbare Genüsse abzugewin- 
nen vermochte, als er. 

Beethovens Syraphoniecn konnte er nach drey- 
maligem Anhören sich selbst vollständig geben, 
und vermochte, einen musikalischen Freund, der 
sie noch nicht kannte, in Rücksicht der Harmonie 
vollkommen damit bekannt zu machen. Uaydn's 
ganze Schöpfung trog er im Herzen und konnte 
einem Musiker stundenlang höchst angenehme Re- 
miniscenzen daraus geben, sobald dieser nur d<n 
Text im Herzen mitsprach und von Nebendingen 
sich nicht stören liess, z. B. dass er in den Chö- 
ren mit den Fingern oder Füssen paukte. Ans 
dem Chore: „Dich beten Erd' und Himmel an! w 
vermochte x>r sich selbst immer nur einzelne kleine 
Stellen laut wiederzugeben — aus Rührung — u. s.w. 

Dieses Voranstellende von Wagner mit Launo 
Vorgebrachte bietet der Betrachtung zugleich eine 
sehr ernsthafte Seite dar. Es trifft sich in der 
musikalischen Welt sehr häufig, dass an die ärm- 
lichsten Mittel sich die rülirendsten Wirkungen 
hängen, während das Aufgebot des vollkommensten 
Reichthums ganze Auditorien kalt lässt; dass ein 
einsamer Musikfreund au seinem dreybeinigen 
Hackbret aus dem Klavierauszug eines Graun'schen 
Tod Jem die süssesten Schmerzen saugt, während 
der Concert- Versammlung im elegantesten Crep- 
und Flor- Schwarz die Fcyer bloss in der Hülle siut. 

Es ist schon anderwärts bemerkt wordeu, 
dass beym Gefühlvollen der Moment seines iiinern 
Festes selten mit dem Höhepunkt des' äussern sinn- 
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liehen zusammenfalle, sondern meistens schon dann 
eiutrete, wenn ihm irgend ein Nebentheil derFcyer 
das ganze Bild des Festes in Gemüth und Phantasie 
werfe. Der ganze folgende Prunk und alles laute 
Wesen vermögen ihn nicht so zu rühren, wie 
die vorgeschaffene Fever iu der stillen Kapelle 
seines Innern, wobey sich nichts Störeudes einfin- 
det und Alles sich rasch, unerwartet, überwältigend, 
nach Schönlieits- und Bildungsgesetzen gestaltet. 

Ist aber uicht jede musikalische Darstellung 
ein Fest des Ohres? 

Jener einsame Musikfreund schlägt wenige 
8aiten anj das uotenlesende Auge, die hörende 
Einbildungskraft produziren die vollständige innere : 
Harmonie, und er lebt in der höchsten künsüeri- i 
sehen Genügsamkeit selig, weil er zugleich thätig- 
erzeugend und auihehnieud - überrascht ist. Die 
glänzende Versammlung ist aber künstlerisch höchst 
uuthätig; ihr vorgefasstes Bild von dem, was 
kommen und sie in Ekstase versetzen soll, über- 
bietet weit die Leistung selbst; sie gellt gewöluüich 
uaverguügt auseinander. 

Hieher gehört auch die Erscheinung , dass 
Manches am Klavier oder in der Quartett- Probe 
einen tiefem, schönern Eindruck macht, ab bey 
der vollstimmigeu Aufführung selbst, was ander- 
wärts aus dem Vortheiliiaften der Isolirung, dem 
Reiz des Fragmentarischen, gegenüberstellend dem 
gewaltsamen Fortgerissenwerden des Einzelnen zum 
allgemeinen Eindruck, erklärt worden. 

Diese und ähnliche Erfahrungen leiten uns 
auf ein Schönlieits -Gesetz, das ich folgenderniaas- 
jea auszudrücken versuche: 

Schönheit ist die Erscheinung eines vollkom- 
menen Ganzen, welches sich dergestalt mit seiner 
Wucht in die Seele legt, dass es mit seinem bessern 
Thcii in den inuern Sinn, das Gemüth, die Phan- 
tasie fällt; das Schöne — ein Gewächs, das durch 
die äussere Anschauung in die Sinne gesaet, im 
Innern sein vollendetes Wachsthum erreicht. 



Die Hauptfeinde der ächten Kunst, des 
Riassischen, sind Nachahmung, Verjüngung, ver- 
schlechternde Vervielfältigung, Travestirung, feile 
Anpreisung. Sie machen das Seltene, Einzige, zur 
Modesache, zur Spielwaare, zum Luxusartikel. 
Auf diesem Wege wird es der Lüsternheit, Frivo- 
lität, der Gemeinheit, der geistigen Armuth zngäug- 
i üch, und das Falsche weiss sich dem Wahren, 
l das Holde dem Gediegenen bis zum Nichlzuuntcr- 



scheiden zu nähern. Es wurde anderwärts über 
Künstler- Aristokratismus geklagt, über das Zurück- 
gedrängt werden der Nacheiferer durch die Fach- 
meister, über das VornehmÜiun der Alternden 
gegen noch uicht anerkannte frische, jugendliche, 
Kuu&lkräfte. Neunen wir dicss Künstler - Oligarch io, 
und setzen die rechte Kunst- Aristokratie (Herr- 
schaft der Besten, des Besten) darein, dass immer 
Wold unterschieden bleibe, was Meister und Geselle, 
was dagegen Stümper und Pfuscher, was Fabrik- 
mann, Sehleichhändler, Trödler sey, und dass, 
was von Meisterhänden aus dem festen Korn des 
Maimors gehauen und naturgemäss und geistreich 
mit Fleiss und Fertigkeit ausgearbeitet worden, 
nicht vermengt werde mit der Gusswaare aus 
bröcklichtem Gyps, eben so wenig das in tiefem, 
gesundem, gottcrleuchtetem Sinne Geschaffene nicht 
mit dem oberflächlichen, verzerrten, kränkelnden, 
oder von falschen Dämonen eingegebenen Werke. 

F. L. B. 



R e c f. n s i o N. 



1. Zwey Sonaten ßir'a Piano/orte, thematisch- 

contrapunetiach bearbeitet. — — Oeuvr. 3. 
(Pr. 1 Thlr. 6 Gr.) 

2. Canon perpetuus a l 'Unisono, fiir drey Sing- 

stimmen u. Begleitung des Pianoforte — — 
Ocuv. 10. (Pr. 8 Gr.) 

3. Sonate p. Piano/orte — — Oeuv. 1 1. (Pr. 16 Gr.) 

eä/nmlliih componirt von J. G. Möller, Pfarrer 
zu Sihwabhaiuen etc. und Musiklehrer am 
Seminar ittm zu Gotha} verlegt von Auger- 
meyer in Gotha. 

Wenn der Leser hier einen Mann genannt 
findet, der zugleich Pfarrer einiger Landgemeinden 
und Musiklehrcr an einem bedeutenden Institute 
in der Stadt ist — eine Verbindung von Aemtern, 
die seit vielen Jahren wohl schwerlich stattgefunden 
hat, unter gehörigen Bedingungen gewiss lobens- 
werth und von gutem Einfluss ist, und vor zwey 
Jahrhunderten, besonders in Italien, nicht selten 
vorkam — : so setzt er ohne Zweifel von dieses 
Mannes Compositioncn schon unbesehens voraus: 
sind sie gut, so werden sie sich zunächst auszeich- 
nen durch Vermeidung alles dessen, was durch 
das nur ullzuhäufige, ausser ihrer Kunst ungebildete, 
oft phantastische Wesen gewöhnlicher Musiker in 
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ihre Arbeiten übergeht, und durch Vorzüge, welche 
von wissenschaftlichen Kenntnissen, von wissen- 
sdiaftlichcr Bildung überhaupt, in die seinigen ein- 
flicsseu muss. Hin. Möllers Ai'beiteu sind waluv 
liaflig gut; und es findet sich in ihnen auch voll- 
kommen bestätigt, was, wie wir eben sagten, der 
Leser von ihnen voraussetzen würde. Aber es 
können musikalische Compositiouen gut — wir 
meyucn: geordnet und regelmässig, nicht eigentlich 
zu tadeln — seyn, doch dabey arm oder gering 
an Erfindung, kalt, steif, trocken, ängstlich u. s. w. : 
sind das nun Hru. M.'s Compositioneu? Ganz und 
gar nicht! Zwar theilen sie keine von den Eigen- 
schaften, Welche cbeu jetzt bey vielen Klavierspie- 
lern, und bey noch mehrern Klavierspielerinnen, 
vorzüglich gelten; es zeigt sich kein Ueberschwaug 
der Phantasie, kein Sliirmen oder Zerflicsseu vor 
Empfindung, kein rauschendes Auf- uud Ablaufen in 
Passagen, kein buntes, auffallendes Figurireu oder 
Variiren der Melodicen u. dgl.; es ist auch wohl 
zuzugestehen, dass Manches, besonders hinsichtlich 
der Wiederholungen und der bloss verzierenden 
Figureu, mehr au die jüngst verflossene, als an 
die jetzige Periode der Musik erinnert: aber Geist 
ist da, Ausdruck gleichfalls; und eine Liebe zum 
Melodiösen, rem vicrstiimnig Fortgeführten, so 
wie überhaupt eine solide, gründliche, sehr sorg- 
same Ausarbeitung der Harmonie kommt dazu. 
Fragte man uns um den Geschmack, der hier 
herrscht — jenes Wort in dem Sinne genommen, 
wie es unter Musikern in der gewöhnlichen Rede 
umläuft — so würden wir diesen lüdit anders 
andeuten können, als: Hr. M. mag sich zunächst 
durch die Klavierstücke, für Pianofortc allein oder 
mit einigen begleitenden Instrumenten, von J. Haydn 
und Mozart gebildet haben; und wie seine Eigen- 
tümlichkeit, also geleitet, es ilnn eingiebt, so schreibt 
er. Damit ist zugleich der Kreis von Liebhabern 
bczeiclmet, welche vorzüglich an seinen Arbeiten 
für's Pianoforte Vergnügen finden werden; und 
wir brauchen bloss hinzuzusetzen, dass er audi, 
was Ausführbarkeit anlangt, für diese nicht zu 
schwer schreibt. Wer Haydn's und Mozart's 
Sonaten, Variationen, Trios u. dgl. gut spielen 
kann, der kann auch seine Compositiouen gut spie- 
len; ja, einige der Mozart'schcn sind schwieriger. 
Da nun die Liebhaber jener Werke der genannten 
Meister — dem Himmel scy's gedankt — noch 
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zahlreich genug sind : so werden auch Hrn. M.'s 
Arbeiten nicht wenig Freunde finden; uud wahr» 
haftig, sie verdieneu es. Doch wollen wir, um 
ganz gewissenhaft zu verfahren, hinzusetzen, dass 
wir hier nur von den zwey obengenannten Nummern, 
Oeuv. 9 und 1 1 , und von einer kurz vorher her- 
ausgekommenen Sonate für vier Hände, sprechen; 
denn die frühern keimen wir nicht. 

Nach diesem bedarf es nur noch einer kurzen 
nähern Anzeige der oben angeführten Stücke. 

Oeuv. 9. (Um. Kapelim. Spohr gewidmet.) 
Die erste dieser zwey Sonaten ist leicht uud nichr 
auf das angelegt, was mau gefällig nennt: die zwey te 
ist schwerer, ernster, weit mein* eigen ÜiümlicJi, 
gehaltvoll und gearbeitet, uud das zwar in allen 
drey Sätzen, von denen wir auf das treffliche, durch- 
gehend* remvierstimmig dm-chgefüJirte Adagio noch 
besonders aufmerksam macheu. — Die Sonate 
Oeuv. 11. steht ohngefähr zwischen bey den millen- 
innen, in allen den angegebenen Verhältnissen. Im 
Ganzen spricht diese vielleicht von jenen Liebhabern 
die meisten und wohl auch am meisten an. — 
Oeuv. 10. der Canon, ist ein Schwank, und zwar 
ein guter, auch ein solcher, wie ihn nur ein tüch- 
tiger Musiker zu Stande bringen kann. Er ist ein 
frohes Hochzeillicd. Braut uud Bräutigam sollen 
leben: hoch! hoch! hoch! kling! kling! kling! be- 
ginnt das Thema. Nur piano! nur piano! finem 
lauda! hahaha! ruft das zweyte Thema darein etc. 
Das Pianoforte ist obligat, vermehrt den Effect, 
hält alles gut zusammen und legt zugleich dem 
Ganzen einen Grundbass unter. Das kleine Stück 
nimmt sich sehr gut aus, will aber genau ausgeführt 
seyn. Dioss Letztere verlangen auch die Sonaten; 
besonders ist der gearbeitete Gang d';r Stimmen 
wohl zu beachten und deutlich und fliessend her- 
vorzuheben. Eben darum empfehlen wir dieselben 
auch noch den Musiklelnern, die ihre Schüler zu 
einem soliden, ausgearbeiteten — nicht bloss fertigen 
und rauschenden — Spiele anhalten und zugleich ihre 
Neigung auf das Wohlbedachte, Woldabgemessene 
leiten wollen. Es wird eben jetzt nicht Vieles 
geschrieben, das dazu so gut dienen könnte, als 
Hru. M.'s Ai'beiteu. 

Der Stich ist gut, aber im Texte und in den 
Versetzungszeichen zu scharf uud zu klein. Der 
Canon ist in Partitur, mit der Kkvierslimme, und 
in ausgescluicbcucu Stimmen gedruckt. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den W Februar. g t 182 4. 



Orchetter-Reden. 



An dein lederzähen Orchester in Y.. hallen sich 
in kurzer Zeit zwey brave Kapellmeister ihre Zähne 
aufgebissen; der eine die Milchzähne höflicher Güte, 
der andere die Hundszähne derben Ernstes. Jetzt 
kam ein trocken lustig«-, der sich auf seine Weise 
daran versuchte. Gegen einen neuen Vorstand sind 
alle Parteien verschworen. Die der Schwachen, 
lästigen will ihn für sich gewinnen, die der Inso- 
lenten ihn todtschlagen. Unser Pldegmatikus hatte 
schlechte Lust, das Eine oder Andere gescheiten 
zu lassen. 

Er lies* einen eingewurzelten Uebelstatid ge- 
raume Zeit ungerügt, und studirte mittlerweile, was 
er hey schicklicher Gelegenheit darüber sagen wollte. 
Machten sie es dann einmal gar zu arg , so klopfte 
er mit dem Bogen auf den Rücken »einer Cremo- 
neserin und bat um geneigte Oln-eu. Nun kam 
die Rede im trockensten Ton, mit sparsamer Mimik, 
so dass, wer den Schalk nicht kannte, es für haaren 
Ernst nelunen konnte. 

Wir geben ein paar Bey spiele solcher kurzen 
Standreden. 

„Meine Ilerreu! Schon oft hatte ich Gelegen- 
heitwahrzunehmen, dass Sie, Sänger und Orchester, 
die ersten Takte jedes Musikstücks mit einer 
gewissen Bequemlichkeit und gleiclisam strauchelnd 
machen, nicht aber, wie andere fordern wollen, 
mit vereintem raschen Angriff. Ich verdenk' es 
Hüten keineswegs. Sie stellen die Sprichwörter: 
Allel- Anfang ist schwel*! — Eile mit Weile! etc. 
plastisch dar; Sie versinnlichen die physischen 
Gesetze der Kraft der Trägheit, der beschleunigten 
Bewegung. Wenn ich den ersten Takt schlage, 
und Sie erst beym zweyten einrücken, so muss 
dem Publikum die artige optisch -akustische. Täu- 
sc hung bey den Steinbrüchen einfallen, wo ein j 

aG. Jahrgang. 



Entferntstehender den Schall jedes ersten Hammer- 
Schlages erst beym zweyten hört. 

Ich könnte noch mehrere Sie entschuldigende 
Vergleichu ngen beibringen j wenn Sie aber diejenige 
mit Zugpferden nicht scheuen wollen, so bin ich 
der gute Fuhrmann, der seine Thiere vom Anfang 
nicht zu stark autreibt, damit sie längere Strapazen 
aushalten." 

Diese Rede wirkte, und wenn der Kapellmei- 
ster dann mit seiner Notenrolle den ersten Takt 
markirte, so war er sicher, dass seiu Orchester 
mit voller Aufmerksamkeit und ganzer Kraft eingriff. 



Der Uebelstaud des langen Zusammen - 
Stimmens, des Präludirens , des lauten Sich-ein- 
schiesseiis in Oper und Concert machte dem Kapell- 
meisler einen täglich wachseuden innerlichen Aerger. 
Er fuhr einigemal, wenn es zu arg wurde, auf 
der kurzen Spannung der Saiten seiner Geige hin- 
ter dem Steg auf und nieder, — - es giebt einen 
Gesang, worüber sich die Hunde verkriechen — ; 
das Orchester Hess sich aber nicht irre machen. 
Endlich versuchte er, was nachstellende Rede wirke: 

„Wertheste Kuustgcuossen 1 Ich unterbreche 
Ihr Präludiren nur, um Urnen zu sagen, wie ich 
es nehme. Es erscheint mir als die vertrauliche 
Besprechung in der Vorhalle, vor der eigentlichen 
und förmlichen musikalischen Sitzung. Wir wissen 
wold, welche Wichtigkeit solches Zusammenstim- 
men hat, und wie oft die grössten Disharmoniecu 
schon hier ausgeglichen und abgemacht werden, 
so dass man iu dem musikalischen Congress seihst 
dann höchst geregelt concertirU 

Niemand gebe Iluieu Schuld, dass Sie die 
Ohren mit Ihrer musikalischen Vorschule beleidigen. 
Es kommt zum Glück nur* in den Göthischcn 
Wanderjahren und überdies« in dem dortigen 
utopischen Erziehuugslaude vor, d&ss sich die 

8 
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musikalischen Zöglinge aus der Wildmss, wohin 
sie wegen der anfänglichen Misstöne verwiesen sind, 
durch wachsende Fertigkeit und Reinheit zur Ge-' 
aeusc^ft.herangeigen und blasen. In den Pseudo- 
Wandcrjahrcn, die aber dem Verfasser der andern 
den Leviten lesen, kommt von solchen Forderungen 
nichts vor. Machen Sie also immerhin einen 'Theü 
Uirer. Schule vor dem Publikum, wie diess auch 
in andern Zweigen der Kunst von Vielen geschieht. 
Meiner Ansicht nach macht es der jetzige musika- 
lische Zeitgeist nötln'g, dass das Ohr an alles Mög- 
liche zuvor gewöhnt, und in Conccrt und Oper 
für den folgenden Reirhthum durch ein reichliche« 
Voi'spiel ausgeweitet und empfänglich gemacht werde. 

Jhr Praludireu erscheint mir als der Bajazzo, 
der die Erwartung auf den Prinzipal selbst spannt; 
an seinen tollen Spässt-n liebt sich die geregelte 
Kunst des Meisters schön ab. 

Will icli aber meine Vergleichuugspunkte aus 
der musikalischen Welt selbst hernehmen, so bieten 
«ich genug Sic entschuldigende Analogie«! dar. 
Was sind unsere beliebten „Quodlibet" und „Pot- 
pourri" anders, als solche auf Noten gesetzte Vor- 
spiele? Ja, steht Ihnen nicht der grosse Meister 
Haydn, der musikalische Schöpfer der Schöpfung 
. zur Seite, wenn er diese mit dem „Chaos" eröff- 
net? Was thün Sic vor jedem musikalischen „Werde 4 * 
anders? und wenn in jeuem schon zuviel orga- 
nische Bewegungen zucken, und Bildungskeime 
sich regen, so stellen Sie mit mehr Wahrheit den 
noch ganz form- und bildungsbedürftigen Urstoff dar. 

Ich bittc'Sie also, sich nicht stören zu lassen, 
wenn hie und da tadelnde Stimmen Ihres Stimmens 
sich hören lassen und es ein widriges Charivari, 
eine Ohren- folternde Katzenmusik nennen. Bleiben 
"Sie bey Ihrer Weise, und wenn auch in der mu- 
sikalischen Zeitung sich ein unzeitiger Humor spot- 
tend darüber auslassen sollte." 

Die mündliche Rede des Kapellmeisters er- 
reichte ihren Zweck; hier nachgedruckt zu lesen, 
wird sie es schwerlich. 

F. L. B. 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Januar. — Am 5ten, im Theater an der Wien, 
zum Vortheu des Hrn. Ncubiuck: Die Elfcnintel, 



komisch -tragisches Zauberspiel mit Gesäugen, Chö- 
ren und Tänzen, in zwey Aufzügen von J. A, 
Gleich, Musik von Rc*cr. - Der Bcneficiat, Welcher 
in vorigem Jalua den Unstern hatte, mit seinem 
selbst fabrizirten Unsinn Uber Unsinn eine totale 
Niederlage zu erleiden, wollte diessmal recht sicher 
gehen; wie bekannt, liess er eine Aufforderung an 
alle Dichter des Ortes ergchen, ilun ein taugliches 
Buch zu liefern, wofür die Directum 3oo fl. Münze 
zu zahlen, er selbst aber noch 100 fl. aus eigenem 
Sckel zur Ancifcrung hiuzuzuthun sich aidieischig 
machte. Nnn aber erlebte er an diesem Abende 
die cclatanlestc Satisfäction, indem diess Preisslück 
noch greulicher durchfiel, als besagter Hammel, 
uusiunigen Andenkens. Der Chimborasso und 
Himmala kreis'teii, und ein winzig kleuies sibiri- 
sches Mäuslein schlüpfte hervor. Dem Areopag, 
welcher hierin zu entscheiden hatte, möchte Wold 
in Zukunft ein anderer Wirkungskreis anzuweisen 
seyu, und sollte — uacli dem Sprüchlein: inter, 
coecos luscus res — wirklich diese Wasserpflanze 
unter allen Mitbewerbern den ersten Rang behaupten, 
so müsste es gewiss um jene, denen das Accessit 
verweigert wurde, verwunderlich schlecht stehen. 
In der Musik findet sich wenig Neues und Wenig 
Gutes; überdicss ist auch das Gute nicht ueu, 
und das Neue nicht gut. 

Am 4 tcu, im Locale des Musik vereinst Zwey- 
tes Abonnement- Quartett des Hm. Schuppanzigh. 

Am 8ten, im Känllhnerthor-Theater, neu in 
die Scene gesetzt: Der lustige Schuster (zum 
Vortheil des Hin. Hasenhut). Hr. Preysinger, in 
der Hauptrolle, gefiel ziemlich; weniger dicsamal 
Dem. Beysteiucr als Schustcrin ; Mangel an Theater- 
Routine Hess sich nicht bemänteln. Ton und Farbe 
des Ganzen ist gewissermaassen verblichen; doch 
wurde mitunter herzlich gelacht, besonders über 
den alten Knaben, der auch mit seiner Einnahmt) 
nicht unzufrieden seyn dürfte. 

Am Uten, im Locale des Musikvereins s Drit- 
tes Abonnement- Quartett des Hm. Schuppanzigh. 

Am i6ten, im Theater in der IiCopoldstadt: 
zum Vortheile des Hrn. Schafler, neu in die Soeno 
gesetzt: Abentheuer Kilian Wuchtet* im ScJila- 
rajfcnlande, Zauberpossc mit Gesang in drey Auf- 
zügen, Musik von W. Müller. Liess kalL 

Am i8tcn, hn Locale des Musikvercins: Vier- 
tes Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppanzigh. 

Am aasten, im Theater an der Wien, neu in 
die Scene gesetzt: Die Entführung au* dem Serail. 
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Eine ausgezeichnet gelungene Vorstellung. Der 
Bravour -Gesang Constanzen^ eignet sich ganz be- 
sonders für die kunstfertig gebildete Kehle der Mad. 
Spitzeder; Hr. Jäger sang Bchnoutc's süsse Liebes- 
mclodiecu mit innigem Gcfüld und vollem Zauber 
seiner weichen, klaugveichen Stimme; die Arie in 
B dur : „Wenn der Freude Thräneu fliessen" wurde 
zwoymal verlangt. Hr. Dcmmer d. j. befriedigte 
als Pedrillo; Hr. Spitzeder gab den Osmin nicht 
nur höchst charakteristisch, sondci'u sein kraft- 
voller Pcdulbass trat in dieser Partie auch äusserst 
wirksam hervor, vorzüglich in den Arien, weiche 
er, so wie sio Mozart schuf, unverkürzt vortrug, 
wofür wü- ihm herzlich danken, da wü* sio im 
Stadttheater gewöhnlich nur grausam verstümmelt 
zu hören bekommen. Den Ausbruch seiner Wuth : 
Erst geköpft, und dann gehangen, belebte 
er so ungemein durch ein analoges Mienenspiel, 
dasa i er diese Stelle unter - einem enthusiastischen 
Beyfallssturm sowohl im ersten Au&uge, als im 
letzten Finale wiederholen musslc. Obschon Mad. 
Raymund ihr Bloudcheu ganz nett gab, so feldt 
ihr doch zu ähnlichen Bollen der Credit, da man 
gewohnt ist-, sie der Regel nach Um* in Local- 
Piecen «u sehen und ihre artigen Aelpler-Lied- 
cheu tirUlirca zu hören. — Hätten wir Herrn 
Operndirektor von Seyfried nach einer gefahrvollen 
Krankheit auch nicht wieder mit Vergnügen an 
der Spitze seines Orchesters erblickt, so würde 
schon die musterhafte Ausführung dieser nie altern- 
den Musik, die .treffliche Nuaucirung, die delicato 
Begleitung utld das harmonische Zusammenwirken 
aller Bestandteile uns seine Anwesenheit verkün- 
det haben, wiewohl seine Dircction so geräuschlos 
ist, dass man sio nur sieht, nie aber hört. 

Im Josephstädter- Theater, zum Vortheile des 
Hrn. Fischer, Regisseur: AI ine, oder: IVien und 
Baden, in einem andern. JVelUlieile, Zauberposse 
in drey Akten vou A. Bäuerle, Musik von W. 
M iiiler etc. Schon aus den vielfältigen Wieder- 
holungen auf der Leopoldstädlerbühne bis zum 
Ueberdruss bekannt Die Veränderungen sind un- 
bedeutend $ die Aufführung war anständig. 

Am 'j5sten, im KäruÜmerthor- Theater, vor 
dem Ballette: Der Pilger, eine musikalische Aka- 
demie, aus folgenden Stücken bestehend: >. Beefa- 
hovcn's Ouvertüre zu Prometheus; 2. Coucertiuo 
für das Waldhorn, von Belloli, vorgetragen von 
Hrn. Lewy; 5. Allegro au« einem FagoU-Concort, 
von Bärmann, geblasen von Hriir Hürth;. 4. Arie 



von Rossini, gesungen von Mad. Grünbaum j 5. 
Concertanto für Fagott und Waldhorn, compoiürt 
von C. Kreutzer, ausgeführt von den Hrn. Hürth 
und Lcwy. Zwey ehmiwerthe KüusÜer, besonders 
besitzt der Hornist eine bedeutende Fertigkeit. Sie 
sollen bereits für deu Theaterdienst engagirt seyu, 
und diess tiiut in der TJiat Noth; denn da die 
meisten Spieler ausgetreten sind und den ungleich 
bequemeren Dienst im Hoftheater nächst der Burg 
vorgezogen haben, so kam dadurch der alte wold- 
begrüudete Rulim dieses Orchesters uatürheherweise 
ins Schwanken, und der Eintritt neuer tüchtiger 
Mitglieder ist um so wünschcuswerlher. 

Am a4sten 4 ebendaselbst: Der Taucher, ro- 
mantische Oper in zwey Akten, Musik von Cour. 
Kreutzer. Personen : Lorenzo, Herzog von Messina — 
Hr. Forü; Alphonso» sein vertriebener Bruder — 
Hr. Preysingerj Ivo, dessen Sohn, beschützt von 
der Fee Morgane, — Dem. Unger; Alphon- 
sine, des Herzogs Tochter — Dum. Sonntag; 
Antonio, Herzog von Calabrien , — Hr. Haizinger ; 
die Fee Morgana; Herren, Damen, Jagdgefolge, 
Landmädchen, Fischer, Matrosen, Nereiden, Tri- 
tonen, Genien, Traumgestalten. — Aus Schillers 
Ballade ist nur dur Hauptmoment entlehnt, alles 
übrige episodische Zuthat. Der rechtmässige Her- 
zog Alphonso ist vou seinem herrschsüchtigen 
Bruder Lorenzo dos Thrones beraubt worden, und 
lebte, als Pilger verkappt, streng im Verborgenen 
mit seinem einzigen Soluie Ivo. Dieser war so 
glücklich, der, Prinzessin Alphousiuc auf der Jagd 
das Leben zu retten und dafür* ihre Liebe zu ge- 
winnen, ohne an dem unbegünsugteu Herzoge vou 
Calabrien gerade eineu allzugefährlichcn Nebenbuh- 
ler zu haben. Lorenzo, welcher keinesweges so 
schlhum ist, als er Anfänglich zu seyn scheint, 
wird durch eine wiederholte Vision belehrt, dass 
seinem Hause Glück erblühen und er die seit dem 
Vcrrath an seinem Bruder verlorene Ruhe wieder 
finden würde, wemi seinen von ilun selbst der 
Charybdis geopferten Mundbecher ein küluier Wag- 
hals an das Tageslicht förderte. Alphonso hat sich 
ungekaunt dem Binder genähert und bestärkt ihn 
tröstend in seüiem Vorsätze; vor dem ganzen ver- 
sammelten Hofstaate meldenden er den goldenen 
Pokal in deu grundlos gähnenden, furchtbar don- 
nernden Scldund. Die Krone und der Tochter 
Hand sollen dem mutlligen Springer lohnen, der 
das Kleinod herausholt; natürlich lässt sich diess 
der zärtliche Ivo nicht awcymal sagen, und tritt 
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spornstreichs die unterirdische Reise an, wozu 
übrigem keine sonderliche Resiguaüou gehört, in- 
dem der wirbelnde Trichter, weloher zur unsicht- 
baren Residenz der „Salamander, Molclic, Draclien, 
der stflchlichen Roch«, des Hammers gräulicher 
Ungestalt uud de« Meeres Hyäne hinabfuhi-t," auf 
der Bühne wenigstens gar nichts Unheimliches vor- 
kündet, sondern vielmehr einer sogenannten Och-» 
scnmiihle auf ein Haar ähnlich sieht. Gäbe es ja 
in des tobenden Strudels trauriger Oede noch ein 
gefährliches Abentheuer au bestehen, so würdo die 
woldthätige Fee Morgane ihrem Schützling schon 
hülfreich beyspringen, denn sie ist es, welche ihn, 
umgeben von glänzendem Gefolge, unversehrt aus 
der bodenlosen Wasserhöhle convoyirt; er über- 
reicht das Kleinod, die Brüder süiken versöhnt 
sieh in die Arme, vereinigen die liebenden Ge- 
schwisterkinder, da in fürstlichen Familien die 
Bluts Verwandtschaft kein Hindcrniss, somit zu der- 
gleichen Actus die päpstliche Dispensation gar nicht 
vonnöthen ist, und — der Exbräutigam hat das 
Nachselien. — Dieses Opernbueh hat das wesent- 
liche Verdienst, dass es ächt dramatisch -musika- 
lische Situationen darbietet; trefflich wusste sie der 
Componisl auch zu benutzen, und wer gerade nicht 
nach Neuheit, origineller Erfindung und Genialität 
sucht, wird den Taucher mit eben so vielem \ er- 
gnügen hören und Wiederhören , als desselben Ton- 
meisters Libussa und Cordelia. Gesaug ist nun 
einmal sein Hauptziel, und wir sind es wahrlich 
nicht, die ihn darob tadeln, um so weniger, als 
er auch scino Orchesterpartie zugleich fleissig zu 
bearbeiten und geschmackvoll zu verzieren pflegt. 
Das Violiu- Quartett ist als Gegensatz der stets 
melodiös geführten Stimmen reich figurirt, und die 
Bläser sind mit jenen in ein schönes, interessantes 
Verhältnis* gestellt. Unter den Musikstücken wurden 
besonders wohlgefällig aufgenommen: i. die glän- 
zende, effektreiehe Ouvertüre; a. in der Iutroduc- 
tion: Alphonsiuen's Sortita j die klangvolle Stimme 
der Dem. Sonntag ist in der ganzen Rolle in das 
hellste .Licht erhoben, und vorzüglich ihr wunder- 
hübsches mezza voce mit glücklichem Erfolg be- 
nutzt; ferner: Antonio's Solo: „Diana stieg her- 
nieder, den Bogen in der Hand," sammt dem da- 
mit verflochtenen Jägerchor; 3. Das Duett zwischen 
Alphonso und Ivo: „Ist dem Herzen innrer Frie- 
den, dieses höchste Gut beselüeden ; " 4. Ivo's 
Traumgesicht bey Morgaua's Erscheinen; 5. Duett 
vou diesem und Alphousiueu: „Schöuste, höret 



meine Bitte, weilel* noch an diesem Ort," und das 
durch Alphouso's Bestritt sich entwickelnde lieb- 
liche Trio: „Sie überlegt, sie ist bewegt I'* Da wir 
im Verlauf der Handlung immer nicht recht ins 
Reine kommen, worin denn eigentlich die Rettung 
der Prinzessin bestehe, sie müsste denn von Ivo 
im Schlafe vollbracht worden seyn, so muss man 
das Entstehen ihrer dankbaren Liebe von dem 
Umstände ableiten, dass sie als eine Verirrte von 
Vater und Sohn in die Waldhütte geführt, und 
daselbst für die Strapazen der Jagd uud überstau- 
dene Angst durch ein tüchtiges Vesperbrod con- 
solirt wird; also, ein Herz gewonnen für verab- 
reichte Atzung! — • 6. Im Finale: Lorenzo's impo- 
nireude, ni der That, grossartige Scene: „Vergol- 
ten wird, — es lebt ein Rächer!" ferner: das 
reizende Quintett mit Chor: „Den Bruder soll ich 
wiedersehu!" und die feurige Stretta: „Nach Mes- 
sina lasst uns eilen!" — Im aweyten Akte, welcher 
in musikalischer Hinsicht noch anziehender istt 
l. Antonio's Arie: „Eines kühnen Fremdlings 
Beute soll ich dio Geliebte sehn!" ganz auf Hrn. 
Haizinger's hohe Tenor- Lage berechnet und von 
diesem auch ä la David vorgetragen; 3. Dessen 
Duo mit Ivo: „Die Waffe ziehet, zeiget, dass ihr 
nach Rittorart sie führet!" welches, als Alphonsino 
den Z wey kämpf hindernd iu die gezückten Schwerdter 
stürzt, zum versöhnenden a tre sich gestaltet: 
„Erfüllt mein heises Flehen , ihr dürft, nicht wider- 
stehen!" 3. Die rührende Arie von AlpÜ 
r Wiederfinden ! Wiedersehen!" 4, Lorenzo's Er- 
zählung seiner nächtlichen Vision: „Wenn du ein 
Seher bist, so deute mein Traumgesicht und sag 
mir wahr!" und vorzüglich das darauf folgende 
ergreifende Duo mit Alphonso: „Hege männliches 
Vertrauen, bald sollst du den Bruder schauen!" 
5. Der anmuthige Fischerchor: „Die Luft ist rein, 
kein Wölkciien kommt heran gezogen!" 6. Duett 
von Alphousüien uud Ivo: „Ich muss es euch 
gestehen, die Liebe giobt mir Kraft;" 7. Im Filiale: 
der Marschchor: ,.Sevd willkommen edle Gäste!" 
und das harmonische ä rinque vor dem Sclduas- 
chor: „O wie scliön ist diese Stunde, die voll 
Segen uns erscheint!" Die Oper erlüelt entschiede- 
nen Bey fall, der Componist wurde gerufen, und 
die vitale Vorstellung fand zu seinem Vortheile 
Statt. Den Sängern gebührt unbedingtes Lob. 

Am 25sten, im k. k. kleinen Rcdoutensaale: 
Concert der beyden TonküusÜer auf dem Pianofortc 
und der Harfe, Herren KaJkbrenner uud Dizi, 
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worin vorkam: 1. Cherubini's Ouvertüre zu Medea; 
a. Introduction und Variationen für die Harfe; 
5. Erster Satz eines Pianoforte -Concertes in D moil 
und Variationen über ein Schottisches Thema; 
4. Recitativ und Arie aus Rossini's: Bia/ica e 
Falliero, gesungen von Mad. Griinbaum; 5. Duo 
fiir Pianoforte und Harfe; 6. Roudeau brillant für 
das Pianoforte mit voller Orchesterhegleitung. — 
Hr. Kalkbrenner ist unstreitig einer der stärksten 
Klavierspieler neuerer Zeit; seine Kraft und Aus- 
dauer bewundemswerth, der Anschlag höchst deut- 
lich und scharf markirt; in seiuen Passagen aller 
Art herrscht des Blitzes Schnelle, und mau möchte 
sich fast selbst überreden, dass ihm mehr als die 
gewöhnlichen zehn Finger zu 'Gebote stünden. 
Diesen Virtuosen zu aecompagniren mag indessen 
nicht gar so leicht seyn, da er häufig das Tempo 
zu changiren pflegt und sielt wenig an einen be- 
stimmten Rhythmus bindet. In seinen Composi- 
tiouen gewahrten wir Pener, Originalität, ein bril- 
lantes Instruinentenspiel , mitunter auch einige 
Bizarrerie; das ewige Moduliren, die ruhe- und 
rastlos sich verfolgenden Trnnsitioneu sind um so 
weniger zu billigen, als Bcyspiele beweisen, wio 
man mit beschränkten Uülfsuüttehi ausreichen, ja 
Werke von bleibendem Werthe erschaffen könne, 
ohne nach gerade in einem und demselben Satze 
alle 2 4 Tonarten zu durchfliegen. — IL*. Dhsi 
erregte wenig Sensation ; wir haben von den Damen 
Spohr, Bouchcr und Mülhier ungleich anziehen- 
dere Kunstfeistungen gehört. Er soll die Vorrich- 
tung erfunden und bey seinem Instrumente ange- 
bracht haben, die gauze Stimmung desselben mit- 
telst des Druckes eines einzigen Pedals um einen 
halben Ton zu verrücken, was allerdings zu grosser 
Bequemliclikeit und Erleichterung dienen mag. — - 
Der Saal war ungewöhnlich gefüllt. -•— 

Nachmittags, im Lucato des Musikvereins: 
Fünftes Abonnement-Quartett des Hrn. Schuppanzigh. 

Am 5 Osten, im Theater an der Wien: Der 
Ltikve von Florenz oder: Triumph der Mutter- 
liebe, Drama in drey Akten, mit Musik, Chören 
und Tänzen. Der oft geiumntoKIr. Mayerhofcr agirte 
diessroal in einer Löwenhaut, repräseutirt auch 
keine wilde Bestie, sondern ist der Menagerie entr- 
wischt, hat sich jedoch zuvor satt gefressen und 
übt somit Grossmuth an einem Kinde, welches er 
zur Consolation der geängstigten Mutter nicht 
verspeist« Dieses Rührspiel wurde ziemlich gut 
gegeben. Ausgezeichnet im Charakter, Ton, Hal- 



tung uud Maske war Hr. Rott als Cosmus von 
Medicis. Die Musik des anonymen Tonsetzers 
macht keiue Ansprüche; die Ouvertüre ist der 
einzige Lichtpunkt. 



Prag. Das Repertoire unserer Oper bestand 
in der letztern Zeit meistens aus Wiederholungen 
älterer Werke; neu eiustudirt erschien bloss 
Spontini's Coriez , worin Hr. Wiedermann (Cortez) 
iu sehr günstigem Licht erschien. Hr. Binder 
sang den Alvar vortrefflich. Ein Gleiches müssen 
wir ihm als Max im Freyschütz nachrühmen, 
) welchen er kürzlich übernommeu hat. Von musi- 
; kaiisch -theatralischen Gästen sahen wir nur den 
[ k. k. Hofopernsänger Hrn. Siber als Masctto iu 
Dort Juan, Sarastro in der Zauberflöte, Maffcru 
im Opferfeat und Sargiucs Vater. Den meisten 
I Bcyfall erntete er in der zweyteu Rolle. Dem. 
; Emilie Rösslcr, absolvirte Schülerin des Couaer- 
' vatoriums der Musik, wagte ihren ersten theatra- 
lischen Versuch als IsabcHa in der Zauberprobe 
und übertraf trotz ihrer Befangenheit die meisten 
Anfänger, deren Erstlinge wir hier beobachten 
konnten, zumaid an Sprache und Deklamation. 
Ihre Stimme ist nicht unangenehm, wenn gleich 
fiir unsere Bühne etwas zu schwach, und sie in- 
tonirtc uud sang diese etwas schwierige Partie 
richtig und gut. Das Publikum munterte die be- 
ginnende Landsmännin freundlich auf und rief 
j sie am Schlüsse mit Dem. Comet (I^aura) hervor. 
Noch ein vaterländischer Künstler, Hr. Würfel, 
Professor in Warschau, kam üi die Heimath, um 
hier ein paar Kunstausstellungen zu gelten, leider 
aber hatte eine lobhudelnde Vorankündigung die 
Erwartungen so hoch gespannt, dass es kaum mög- 
lich gewesen seyn würde, sie zu erfüllen. In einer 
schwach besuchten musikalischen Akademie im Re- 
doutcnsaale spielte Hr. W. ein Piauoforteconcert 
von seiner Composition, das sich weder durch 
Werth des Satzes noch bedeutende Kujistschwie- 
rigkeitcu auszeichnete, und sodann ein „Tougeinälde'Ü 
Das Ungeteilter — 1 — Den Beschluss des Con- 
certs machten Variationen über einen Mazur. 

Mit der* Wahl der Stücke in dem letzten 
Weihi i ach tscon certe der Gesellschaft der Tonkünst- 
ler waren die Musikfreunde nicht durchgängig zu- 
frieden. Die ALideinie wurde mit einer Ouver- 
türe aus Seyfried's Melodram Moses eröffnet, 
au welche sich Introduction und Chor aus dem 
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AbraJutm desselben Meister» anschloss. Beydc sind 
bekannt und wurden untadelhaft ausgeführt. Hier- 
auf folgte eine Pastoral- Cantate von Hrn. Kapell- 
meister Triebensee: Acts und Gulatliea, die zwar 
vielleicht bejahrt genug, doch hier neu war, und 
um so weniger hieher taugte, da ein grosser Theil 
des Interesses dieser Coucerte in der grossen ge- 
waltigen Tonmasse von a5o mitwirkenden Personen 
bestellt, von welchen bey dieser Cantate, deren 
Begleitung nur aus Blasinstrumenten besteht, die 
Hälfte unbeschäftigt war. Den Schluss machte 
Beethovcn's Sc] dacht von Vittoria, welche freylich 
ersetzte, was das Vorige zu wenig laut war. 



Berichtigung einer Antidote, Friedrich den Grossen 
betreffend. 

Was im ersten Baude der musikalischen Zei- 
tung S. 83o uud im zweyten Bande S. a55 von 
Friedrich dem zweyten , König „von Preussen, und 
dem Organisten Schneider erzalüt wird, bedarf 
einer Berichtigung, die der Verfasser dieses Auf- 
satzes vielleicht am besten geben kann, weil ihm 
im Jahre 176* Schneider selbst erzählte, was zwi- 
schen ihm und dem Könige vorgefallen war. Der 
König, der nach dem Feldzuge von 1760 sein 
Winterquartier in Leipzig nahm, hatte damals von 
seinen Kammer- Musikern keinen bey sich, der 
sein Flüleiispiel, womit er sich fast jeden Abend 
unterhielt, wie es ehemals uncntbelnlich zu seyn 
schien, auf dem Flügel begleiten konnte. Es wur- 
den uun verschiedene Klavierspieler in Leipzig 
herbey geholt, Welche aber thcils die Weise des 
Königs, der besonders im Adagio sich in Ansehung 
des Zeitmaasses einige Freyheiteii herausnahm, nicht 
kanuten, thcils auch wohl zu furchtsam waren 
und daher dem Könige nicht gefielen. Zuletzt 
Ward auch nach ScJuieider geschickt , der sich zwar 
mit seiner Furchtsamkeit und mit seiner Einquar- 
tirung, weswegen er sich zo Hause halten müsste, 
zu entschuldigen suchte, dem aber seine Entschul- 
digungen nichts halfen. Schneider rausste zum 
Könige kommen und ward indessen von der Ein- 
quartiruug befreyt. Der Eindruck, den der scharfe 
und ernste Blick des grossen Königs auf Jeden 
machte, hatte auch den guten Schneider, der etwas 
fylüde war, mit grosser Angst erfüllt, als er im 
Vorzimmer des König« anlangte. In dieser Angst 



wendet er sich treuherzig an einen Kammerbedieuten, 
und erkundigt sich genau, wie er sich in Gegen^ 
wart des Königs und beym Aocompagnireu zu 
verhalten habe. Man rälh ihm, beym Herein- 
treten ins Zimmer, nach der Verbeugung sofort 
zum Flügel zu geiieu und zu präludireu; auch 
wenn der Köuig ihm die BegU-itungs- Stimme des 
Flöten- Solo's zugestellt haben und sein Solo an- 
heben würde, auf den Vortrag des Königs, der, 
wenn es ilun der Ausdruck zu erfordern schien, 
nicht allemal streng im Takte bliebe, genau zu 
achten, und ihm, wo es erforderlich, naclizugcben. 
Es war Abend, als Schneider vor dem König ge- 
lassen ward. Als er ins Zimmer tritt, wird er 
plötzlich wie versteinert, da der König auf ihn 
zugeht und ihn mit den Worten: Ah! mon eher 
Marquis! umarmt. Der König hatte sich in der 
Dämmerung geirrt, und glaubte, seinen Freund, 
den Marquis d'Argeus vor sich zu haben. Er 
ward aber bald seinen Irrthum gewahr, und Schnei- 
der folgte dem Rathe des Kammerbedienten. Der 
König war mit Schneiders Begleitung sehr zufrie- 
den und S. ward für. die übrige Zeit des Winters 
sein Accompaguist. 



Recension. 



* 

Tre gran Quint etti per due Violini, due Viole 
e Violoncello, — — da Francesco Krommer. 
Opera 100. Presso Giov. Ricordi ä Milaao. 
Iii-. i5. Ital. 

Die Aufschrift dieses Werkes Hess uns etwas 
nicht nur überhaupt Ausgezeichnetes, sondern auch 
etwas zu besonderer Bestimmung Verfasstcs erwar- 
ten. Folgendes nun haben wir, nach genauer 
Prüfung, gefunden. 

In dem ersten Quintette scheint Hr. K. darauf 
ausgegangen zu seyn, etwas Angenehmes und zu- 
gleich leicht * Ausführbares zu geben. Gefälliges, 
Heiteres hegt allen Stücken zu Grunde und stuft 
sich nur, nach den verschiedenen Stücken, ver- 
schieden ab. Im ersten Allegro Vivace aus B in 
| verbindet es sich mit kräftigen Ideen und Aus- 
leitungen : im Andante im -J au * Es dur ist mehr 
ruhige Entfaltung sanfter Gefühle; im Menuett aus 
B werden diese mit Kraft und Heiterkeit verknüpft; 
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im darauf folgenden Allegro moderato im 4 aus 
derselben Tonart, zeigt sich ein bewegtes, hei- 
teres Leben, doch nicht ohne Emst und kräftige 
Anregung. Was dein Ree. besonders -gefiel, war 
die Ausleitung im Trio des Menuetts aus G dur, 
zwar nicht neu, aber sehr ansprechend, vorzüglich 
der Uebergang im zweyten Theile dos Menuetts 
von D zurück insB, ferner die ganze Stelle, wo im 
zweyten Theile des Allegro moderato von C in D 
modulirt wird. Ausserdem sind wenige erhebliche 
Motive bey der Ausarbeitung benutzt. Es scheint 
nuch gar nicht die Absicht gewesen zu seyn, neue 
Ideen, oder neue Ausfuhrungen früherer hier zu 
geben; indem vieles vom Verf. schon oft Gebrauchte 
und zwar in derselben Form wieder vorkömmt. 
Einige Stichfchler, welche leicht zu Irrungen An- 
lass geben könnten, will der Ree. im Vorbcygehcii 1 
bemerken. So ist in der Bassstimme des Andante 
bey der Vorzeichnung das dritte b, das bey a, 
im zweyten Theile des Allegro moderato. igten 
Takt, wo die Modulation im Cdur ist, das Auf- 
lösungszeichen bey es vergessen. Femer muss in 
der sechsten Zeile desselben Stückes in der ersten 
Violine, wo die Touleitung ins C geht, h statt b 
stehen, —r- Uebrigens wird dieses Tonstück die 
Liebhaber, besonders solche, die etwas nicht schwer 
Auszuführendes wünschen, so wie Alle befriedigen, 
welche sich bloss angenehm unterhalten wollen. 
Auch ist jedes dieser drey Quintette einzeln ge- 
stochen, vermuthlich also auch einzeln zu habeu. 

Eine andere Absicht aber liegt der Bearbeitung 
der beyden andern Quintette zu Grunde. Hier 
wollte der Verf. etwas Grösseres und Ungewöhn- 
licheres geben. Die ihm eigenthümlichen lieblichen 
Formen suchte er durch neue Wendungen, freyere 
Modulationen und Verflechtungen der Stimmen zu 
vertiefen. Dicss ist ilim weniger gelungen als jenes. 
Es wird oft nur ein Anlauf genommen. Es herrscht 
überall Anregung, Reichthum der angewandten 
Formen, Drang nach Vertiefung, Belebtheit der 
Empfindung: es fehlt aber von dem allen die Ver- 
bindung im geistigen Mittelpunkte, von welchem 
aus alles dicss erst gemeinschaftlich zusammenwirken 
kann. Vergleichen wir in dieser Hinsicht das 
unter Nummer iox erschienene Flötenquintett des- 
selben Meisters, welches Ree ebenfalls in diesen 
Blättern angezeigt hat; so müssen wir behaupten: 
dort isj wirklich geleistet, was hier nur beabsich- 
tigt ist. Diese Vergleichung kann überhaupt von 
mannichfaltigcm, in Beziehung auf den Verf. selbst 



psychologischem Interesse jseyn; und wir würden 
dazu anleiten, führte es uns nicht zu weit von 
unseren eigentlichen Vorhaben ab. 

Aus dem hier Angemerkten soll aber keines- 
Weges folgen, dass diess zweyte imd dritte Quintett 
nicht viel Anziehendes und Gutes enthielte, dass 
sie mithin Liebhabern , die nicht eben hohe Kunst- 
an sprüche mitbringen, nicht zu angenehmer Unter- 
haltung dienen könnten. — Uebrigens beginnt das 
zweyte Quintett aus D in oll im Allegro moderato 
und schliesst halb in Dmoll, und in den zwey 
letzten Akkorden in D dur. Hierauf folgt ein 
Andante im C ans B; dann der Menuett, in den 
beyden ersten Theilcn in D moll , im Trio in D dur 
raodulireud; zuletzt ein Allegro moderato im -J- 
mit D moll beginnend und in D dur endigend. 
Das erste Stück des (bitten Quintetts, ein Allegro 
moderato im C, fängt in Emoll an, und schUcsst 
im zweyten Theile in G dur. Neu mag dieses 
seyn; ob es sich aber rechtfertigen lasse, beson- 
ders, da der erste Thcil auch schon in derselben 
Tonart sich endiget; ob tlicses mit den Gesetzen 
der Haltung und Stetigkeit sich vereinigen lasse — 
daran zweifelt Ree., ohne übrigens pedantisch an 
hergebrachten Formen zu hängen. Darauf folgt 
das Adagio £ in D dur, hierauf der Menuett, aus 
Gdur, das Trio in Emoll, dann das Finale, $ in 
Gdur. Der Stich ist sehr sauber und deutlich, 
obgleich, wie es schon oben gezeigt ward, nicht 
ohne Felder, welche sich aber leicht verbessern 



Kürze Anzeigen. 



Sechs Lieder für eine Singatimme mit Fortepiano- 
Bcglei tu/tg, gesetzt etc. vom Bitter Siegmund 
Neulvrnm. 56. Werk. Leipzig, bey Brcit- 
kopf und Härtel. (Pr. i6Gr.) 

In allen diesen Liedern herrscht der engen* 
thümlichc Geist des hinlänglich bekannten und be- 
liebten Tousctzers auf eine sehr lebendige Weise; 
in allen spricht sich bald mclir, bald weniger tief 
und innig eine Lieblichkeit aus, gleich einer duft- 
reichen Blume, die unter Tliräncnweiden am Hügel 
entschlafener Freuden sprosset. 

Gleich das erste, Erwins Lied, welches fast 
als Einleitung zu ollen folgenden dasteht, ist ganz 
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in diesem Tone höchst innig gehalten. Das zweyte, 
der Sterufunken, wird sich bald als Gedicht und 
Gesang, — beyde sind auf das Innigste vcrschwis- 
tert, — trotz eiu igen Hallen ini Gedicht, die durch die 
Zai-theit der Gedanken aufs Beste verdeckt werden, 
zum Lieblinge der Meisten erheben. Selbst das 
dritte, Lerche und Nachtigall, was uns am wenig- 
sten gefallt, würde in einer andern Sammlung sehr 
vieles Lob verdienen, hauptsächlich des letzten sehr 
herzlichen Satzes wegen. Es sind wohl auch sonst 
noch recht schöne Stellen darin: aber das Ganze, 
das auch als Gedicht das geringste scheint, trägt 
die Spuren einer gewissen Mühseligkeit, und der 
eigentliche Geist des Liedergesanges, der in dieser 
Sammlung so schön flammt, leuchtet liier nicht 
immer mit sciuem wunderbaren Lichte hervor. 
Aber der lieblichste Zauber ist über das fünfte 
Lied: Entsagung, gegossen. Wer so entsagt, weiss, 
was entsagen ist und wie man entsagen soll. 
Beym lebendigsten Gefuld herrscht die grösste Ein- 
fachheit; Ton und Wort sind eins, ans dem In- 
nersten stammend; kurz es ist in Wort und Ton 
ein Meislerstück, das jeder, der singen und fühlen 
kanu, M'ohl lieben muss. Aber mit Schmerzen 
berichten wir, das auch das sechste schon ist, dos 
Knaben Ruhestelle. Solche Knaben, die Kränze 
in die Fluten werfen, denen es düster wird, weil 
sie Vater und Mutter oder Geliebte verloren, die 
nun Undine scluneichelnd lockt, dass sie ihre Ruhe 
in den unterirdischen weichen Annen fiudcu, liaben 
schon manches armen Knaben Kraft zerstört und 
manches schwärmende Mädchenherz gebrochen. 
Wollte Gott, es wäre nicht so schön! Wir kön- 
nen solche Lieder um des Rechten willen doch 
nie lieben. Sie haben uns oft sehr traurig gemacht 
um derer willen, die zu stärken sind. 



Variation« brillantes sur une Cavatine favorite de 
Carafa, pour le Vianofvrte avec aecomp. de 
deitx Violort», Viola et Violoncelle (<>« de 

graitd Orchcstre) comp. par Jer. Payer. 

Oeuv. 71. Leipzig, au bureau de musiquo 
de Peters. (Pr. a Thlr.) 

Nach einer Einleitung von wenigen Takten 
in blossen Akkorden folgt das uiedlidie, nnwtcre 



Thema. Diess wird sechsmal variirt, und die letzte 
Variation gehet in eine massig lauge Coda aus. 
Die Variationen sind zwar nur Figurationen , zeigen 
aber das Talent der Erfindung, und zwar eigen- 
Üiümlicher Erfindung in dieser Art, Kenntnis« 
dessen, was im Vü'tuosenspiel jetzt Mode Und be- 
liebt ist, und geben dem Solospieler , wie es Viele 
jetzt haben wollen, nicht nur alle Hände voll zu 
thun, sondern auch sehr Schwieriges, Hervorstechen- 
des und, wie der Titel ankündigt, Brillantes vor- 
zutragen. Wer die Variationen wirklich beherr- 
schen, d. h., wer sie vortragen kann, ganz wie 
es seyn soll und wie es damit gemeynet ist, dem 
wird das ersehnte Händeklatschen nicht entstehen, 
mag er sie nun im kleinern Zirkel, oder offen dich 
spielen. Für jenen Fall dient und genügt die Quar- 
tettbegleituug: für diesen siud die andern Instru- 
mente, im Grunde umiöthig, hinzugesetzt. (Es 
geht denn eben alles mit: zwey Flöten, zwey 
Uoboeu, zwey Klarinetten , zwey Fagotte, zwey 
Horner, Trompeten und Pauken.) Die Begleitung 
ist äusserst leicht; und damit selbst bey dieser 
Leichtigkeit nicht etwa doch gefehlet werden 
könnte, ist in der ersten Violinstimme auch noch 
bey jeder Variation die Anfängszcüe des Solo, und 
ausserdem bey Stellen, die dem Verf. doch noch 
bedenklich schienen, sind diese sogar auch in den 
audern Stimmen beygesetzt. Das heisst doch: es 
den Leuten maidrecht machen! Indessen, wenn der 
Hr. Conccrtist, wie sehr zu vermutheu, die von 
Frankreich herübergekommene Sitte haben sollte, 
jede Variation in auderm Tempo, uud wohl gar 
in diesen, manche Figur wieder in auderm Tempo 
zu ncluneu: so ist jenes Verfahren gar nicht un- 
nöthig — wenn es nur nicht die Noten so arg 
vertheuerte. (Mau Üiut uns, wie wir vor kurzem 
in einem Bericht aus London in diesen Blättern 
gelesen haben, in England die Ehre an, jene ganz 
willkührliche — spielende Spielart die „freye deutsche' 1 
zu uenuen: wir müssen aber, Kraft der uns iuwoh- 
neudeu Bescheidenheit, diese Ehre verbitten; wir 
siud hier, wie in so Vielem, bloss Nachahmer des 
Französischen, und so zwar, dass wir das gute 
Eigene für das nichtgute Fremde hingeben. Gott 
besscrV singt man bey uus schon seit Ludwig 
XIV.) 



Leipzig, bey Breittopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 26 Iten Februar. N=. 9, 182 4. 



Ein Vorschlag. 



w «in eine Nation in den Künsten etc. immerzu 
schafft und erwirbt, so kann es ihr leicht hiebey 
gehen, wie einem emsigen üewerhsmann oder Güter- 
besitzer, der kein Inventar macht und keine Nach- 
rechnung pflegt. Er weiss nicht genau, was er 
hat ; er trachtet nach Manchem , was er schon bes- 
ser besitzt; er meynt Das oder Jenes noch zu 
Laben, was schon veraltet oder verbraucht ist; er 
hat Aktiv- und Passiv -Schuldeu in seinen Büchern 
und steht schlechter oder besser als er glaubt. 

Iliezu tragen denn auch die Schaffner, die 
Kucchte das ihrige bey. Sie werfen das Beschä- 
digte, ihnen nicht Handsame in eine Ecke, und 
greifen stets nach dem Neuen; wird es nun durch 
unausgesetzten Gebrauch bald abgenützt, so treiben 
sie den Herrn zu neuen Anschaffungen. So sind 
aie dann nicht mit dem Ausbessern geplagt imd 
handthieren immer mit neuem Schiff uutl Geschirr. 

Wir denken bey diesem gleiclmissweise Vor- 
gebrachten an unsern musikalischen Reiehthiun, 
und wie durch die übergrossc Nachfrage nach 
Neuem uud immer Neuem die Tondichter zu über- 
eilten Produktionen gereizt und getrieben werden. 

Warum tritt nicht eine Gesellschaft Wohl- 
meynender zusammen und sucht alles alle Gute, 
nur* nicht ganz Zeitgemässe in die Scene der Ge- 
genwart zu setzen? Es müsste nicht mit grossen 
Kosten unternommen, werden; es konnte mit leisen 
Anfängen da und dort geschehen, und gelängen 
tlie Versuche, so fänden sich auch wohl iu weitern 
Kreisen Theilnehmer uud Unterstützer. 

Hierzu müsste aber ein Inventarium über 
alles, was noch von Werth, ist, von Sachkundigen, 
die die frühem Musikwerke kennen und mit den 
spätem aufgewachsen sind, zum Grund gelegt 
we rden. Dies es wäre die Vorarbeit für eüi grosses 

30. J..lirg»rjj. 



Repertorium der Nation. Es fanden sich dann 
wohl schaffende Geister, Dichter und Tondichter, 
die sich, statt einsiedlerisch Neues mit zweifelhaf- 
tem Erfolge zu Markte zu fördern, bereitwillig 
zeigten, ein Gegebenes zeitgemäss zu bearbeiten. 

Das Neue i'eizt freylich eine Zeit lang; -aber, 
ist es mein- pikant als gemüthlich, besteht es mehr 
aus reizenden Einzelnhciten, als aus einem gedie- 
genen Gusse, so hält es sich nicht lauge und er- 
zeugt nur das Verlangen nach Neuerem, wogegen 
das gute Alte dem Publikum in die Seele gewach- 
sen uud bey jeder mit Liebe gegebenen Darstellung 
wieder neu ist. Jede wiederholte Aufführung öffnet 
die geschichtliche Tiefe dieses Genusses. Insbeson- 
dere ist es aber die Musik, die in frühere Musik 
hinein tönen will. 

Wir lesen in der Geschichte der Oper von 
Tondichtern, die ihre Zeit durch gewisse Werke 
entzückt haben, z. B. Piccini durch seine Opern: 
Cecchitta, Olirnpiade und Diclo, — Sacchini durch 
seinen Oedipe, u. s. w. Wir glauben daran, und 
wenn auch damals die Welt mit Wenigerem zufrie- 
den war, so halte sie doch gewiss einen guten 
musikalischen Sinn, und das Bekannt- Gelobt- Be- 
rühmt- werden war damals noch nicht so, wie 
jetzt, durch das literarische Botenwescu und zahl- 
reiche Ausrufer- Institute organisirt. Wir wissen 
aber, was es oft mit unserm angeblichen Entzücken 
für eine Bcwandtniss hat. 

Wir kennen jene Werke nicht, so wie wir 
auch vou älterer italienischer und deutscher kirch- 
licher Musik selten oder nie etwas zu hören be- 
kommen. Soll demi nun all* jenes alte Schöne 
verklungen seyn? sollen wir vergeblich Verlangen 
darnach tragen? 

Der Mensch will nicht aus einem unüberseh- 
baren Vorralh heraus geniessen, wie etwa — die 
Vergleichuiig sey gestaltet — ein Pford aus einem 
Heuhaufen. Er will wissen, ob er jeden Tag einen 

9 
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verhältnismässigen Theil des Ganzen davon nimmt 
Nur indem er in Gedanken die Fülle der Güter 
seines Bereiches überzäldt, wird ihm dos Schöne 
der einzelnen Genuss -Momente gcdciJdich. 

Das Ueberschaucn imseres musikaliaclien Ver- 
mögens gewälirte nun so ein Repertorium, worauf 
alles alle Gute, alle« zcitgpmass Rcstaurirte Platz 
fände. Es enthielte alles in seiner Art Classischc. 
Hiezu käme dann von Jahr zu Jahr, was »ich von 
neuen Erzeugnissen in Form und Gehalt diesem 
anschlösse. Es müsste jedem Dichter und Compo- 
siteur zum Stolz gereichen, mit irgend einem seiner 
Werke auf dieses Repertorium zu kommen. 

Wäre aber so ihr das Materielle der musika- 
lischen Genüsse gesorgt, so käme weiter das Zeit- 
liche in Betracht. Wir wissen von unserer Jugend 
her, wie die wiederkehrenden Feste iliren hellen 
Schein im kindlichen Herzen wie Morgen- und 
Abenddämmerung her- und hinwärts werfen und 
ao die Freudentage verlängern. Ist diess ja selbst 
uns Erwachseneu noch geblieben: wir leben in fast 
unbewusstem Hoffen vou einer Fest- Epoche der 
andern zu, und sind, wenn es gut um uns steht, 
und das Gemeine nicht gar zu sein: in uns herr- 
schend geworden, nichts anders, als grosse Kinder. 
Ein stehender Genuss hat seine Vor- und Naeh- 
freude, er ist garanlirt. So sollte nun ein rausi- 
kalischer Jahres -Cyklus festgesetzt werden, wo jeder 
der Tonlust gewidmeto Tag seine stehende Dar- 
stellung hätte. Auf jeden Fall wären an deu hellen 
Festkeilen die grösseren Meisterwerke nach einer 
bestimmten Folge zu geben. Hierauf könnte sich 
nun das Jahr hindurch der Musikfreund so gut 
Reclmung machen , als der Kirchengänger die Evan- 
gelien durch/s ganze Jahr vorausweiss. 

Man wende nicht ein, solches Vorauswissen, 
dass z, B. am Charfreytage der Graun'schc Tod 
Jesu, am neuen Jahr die Scfiöpfung gegeben 
werde, — - dass an bestimmten Monatstageu Don 
Juan, die Zauberflöte, Jphigenia etc. zu hören 
seyen, nehme den Reiz des Unerwarteten weg. 
Hat denn nicht das Erwartete immer seinen eigen- 
tümlichen Reiz? besonders wenn Ernst und Wärme 
sorgen, dass es nicht unter der Erwartung aus- 
falle. Wie ein Mann nach der Uhr sich die Zeit 
gewissermaasson unterthan macht, so lebt auch 
die Nation ein festeres Daseyn, indem sie in Scliiinpf 
und Eroit nach dem Kalender geht. 

Es tritt hierbey noch die weitere Rücksicht 
•in, dass von Seiten der Directionen aus lauter 
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Willkühr der Wald so oft nur das nächste Bequeme 
in Vorgang kommt, die Geni csser aber das Unvor- 
hergesehene mit ilu-en anderweitigen Pflichten nicht 
sogleich in Ucbcrciustimniung bringen und so nicht 
zum Entscjduss kommen. 

Da zeigt sich denn wieder, dass wir Menschen, 
umgeben vom Reich Üi um einer ganzen Welt, das 
cinigermaassen Entlegene gar nicht in Anschlag 
bringen dürfen, das Nähere selten zu erreichen 
vei-iuögeu, und nur das Allernächste unser nennen 
köuuen. Warum sollten wir also nicht, statt immer 
auf neuen Erwerb zu sinnen, lieber die Zugäng- 
lichkeit zu dem, was wir schon besitzen, zu ver- 
mehren trachten? 

Wird aber nun „Wie anfangen?" gefragt, so 
zeigen sich freylich eine Menge Schwierigkeiten. 
Die Seltenheit guter Kunstrichter, der Zustand 
vieler Bühnen und Orchester, das anfängliche Sträu- 
ben der Künstler und des Publikums, in die Sache 

j einzugehen, Krankheitsfälle, reisende Virtuosen. 

j Diess und noch weit mehr wird gerne zugegeben. 

! Es ist überhaupt hier noch nicht von einem theo- 

! retischen Piano die Rede, bey welchem freylieh die 
praktische Möglichkeit unter gegebenen Verhält- 
nissen durchaus nachgewiesen werden müsslc. 
Denn was hat die Welt von den tauscnderley 
theoretischen Entwürfen, die nirgendhin passen, 
und welche besonders unsere Zeit in so unzähliclicr 
Menge erzeugt, wie das Unneer einst Schnecken 
und Muschelthiere? 

Das Voranstellende giebt sich bloss für eine 
Idee, die beliebig aufgenommen, und von dem oder 
jenem Vorstände musikalischer, theatralischer Iusti- 
tute nach Umständen ins Werk gesetzt werden mag. 

Denn, was auch Sächlich -Zweckmässiges vor- 
geschlagen werde, die Hauptsache bleibt bey allen 
menschlichen Amtalten kraftvolle Persönlichkeit 
der Geist eines Mannes oder Vereines, der die Idee 
in immerwährend lebendiger Anwendung mit he- 
bender Sorgfalt und Strenge aufrecht erhält. 

F. L. B. 



Nacheichten. 



Weimar. April bis Ende i8a3. Demois. 
Roland verliess die hiesige Bühne und ging unter 
•ehr vorteilhaften Bedingungen nach Kassel, w« 
es ihr, nach Berichten vou dort, bald gelungen ist- 
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sich die Gunst des Publikum*« in el>en so hohem 
Grade, wie hier in Weimar zu erwerben. An 
ihre Stelle kam Dem. Schmidt, die Tochter 
unseres braven ersten Fagottisten , welche, ungeach- 
tet ihrer Jugend (sie ist erst 1 6 Jahr alt) und trotz 
der grossen Vorhebe des Publikums Air Dem. 
Roland, mit vielem Glück als Aennchcn im Frey-- 
«chiits auftrat und später die Rollen der Königin 
der Nacht, Armaudino in Je toller, Je besser, 
Thisbe in Aschenbrötlel , Henriette im Tyroler 
JVastel u. a. sowohl im Gesang als Spiel lobens- 
werth ausführte. Dein. Schmidt, die sich von 
Kindheit an mit Musik beschädigt, hat sehr gute 
Kenntnisse und spielt recht brav Pianoforte und 
Harfe; ihre Stimme, hoher Sopran, der aber doch 
die höchsten Töne nicht ganz leicht ansprechen 
(was man überhaupt äusserst selten findet), ist 
ziemlich ausgebildet, voll, stark, meist rein und 
angenehm, folglich eine gute Stimme, die wir aber 
Dero. S. rathen mit Vorsicht und Schonung zu üben, 
damit nicht durch übermässige Anstrengung sie 
vor der Zeit alles Frische, Jugendliche verliere. — 
Dem. Blumauer folgte ihrem in Neuslrclitz ange- 
stellten Vater. Wir wünschen, dass sie die Hoff- 
nungen, welche sie liier durch ihr natürliches 
Talent gab, dort durch wolü geleitetes Studium 
nnd ernsten Fleiss erfülle. — Für zweyte und 
kleine erste Tenorparticcn ist Hr. Klein engagirt, 
der als Armand im Wasserträger und Max im 
Freyschütz nicht ohne Beyfall auftrat und später 
in mehren andern Rollen lobenswerthcs Bestrehen 
zeigte, in seiner Kunst vorwärts zu schreiten. Da 
er nur erst kurze Zeit beym Theator ist, so ge- 
lingt es ihm wohl noch, seiner Stimme völlige Sicher- 
heit der Intonation uud die Art und den Grad 
der Ausbildung zu geben , deren sie ihrer Beschaf- 
fenheit nach (sie gehört zu den nicht schwachen, 
aber etwas bedeckten Stimmen) fällig ist. 

Opernvorstcllungen waren folgende: Libussa 
(neu) zweymnl, Aschenbrödel (neu) zweymnl, Bassa 
und Bär (neu) dreymal, der Wasserträger zwey- 
mal, Je toller je besser, das einsame Haus, die 
Nacht im Walde, Tancredi , die heimliche Hei- 
rath, Figaro's Hochzeit zweynial, Fidel io drey- 
mal, die Zauberßöte viermal, die Entführung 
aus dem Serail, Oberon, der FreyschiUz vier- 
mal, Fanchon, die Saalnixe, erster und zweyter 
Theil, die Schwestern von Prag dreymal, der 
Tyroler iVastel. — Stücke mit Musik waren: 
W aise und Mörder, Preciosa, Jungfrau von Or- 



leans zwcymal, deutsche Treue zweymal, Prinz 
von Hornburg zweymal, Wilhelm Teil, Ahnfrau, 
Wallensteina Ixtger. 

JJbussa gefiel, doch nicht ungemein. Frau 
von Heigendorf hatte statt der beyden Alien der 
Libussa in der Partitur, welche dem Coraponisten 
nicht geglückt seyn sollen, (Ref. kennt sie nicht) 
zwey ueue, doch auf dieselben Worte, vom Chor- 
director Hm. Häscr eingelegt. Referent ist kein 
Freund von solchem Einlegen, kann aber diessmal 
nichts Erhebliches dagegen sagen, da die Arien zu 
der übrigen Musik gut passen, recht brav gearbei- 
tet sind, und, da sie von Frau v. H. mit hoher 
Kuust vorgetragen wurden, auch so sehr, als irgend 
ein Stück der Oper gefielen. Ob in ihneu aber 
nicht ein paar allzu ähnliche Stellen vermieden 
werden konnten uud ob nicht in den Passagen des 
Guten zu viel gethan sey, sind Fragen, die sich 
Hr. Hascr selbst beantworten mag. — Mad. El>er- 
wein als Dobra, Hr. Mollke als Wladislaw und 
Hr. Stromeier als Domoslav führten ihre Partieen 
trefflich durch, auch die kleineren Partieen waren 
sehr gut besetzt und die bedeutenden Chöre gingen 
sicher, ciuig uud gut. — Aschenbrötlel grfallt, 
wird aber, wie erscheint, ungeachtet der inanchcr- 
ley hübschen Sachen für das Auge, wolü schwer- 
lich lange Zeit ein Kassenstück bleiben, da diese 
Oper nach deutscher oder auch italiemscher An- 
sicht zu wenig eigentlichen Gesang enthält und es 
daher den darin beschäftigten braven Sängern zu 
sehr an Gelegenheit fehlt, ihre Kunst geltend zu 
machen. • — Die ergötzliche Posse Bassa und 
Bär wurde gut gegeben. Den Preis trug nebst 
Hrn. Seidel, als schwarzem Bär, Hr. La -Roche als 
Marocco davon, durch Spiel, Haltung und Kleidung 
(vou Gesang ist bekanntlich in dem ganzen Dinge 
nicht die Rede), die ihn einem Fragezeichen nicht 
unähnlich machten.—- Unter den übrigen älteren 
Opern waren die Vorstellungen von Wasserträger, 
Tancredi, Heimliche Heirath, Figaro, Fidelio, 
Entführung, Zauberßöte, Freyschüts, FancJiou 
die gelungensten. — Die nächsten neuen Opern 
werden seyn: Ferdinand Cortez von Spontini und 
der Graf Gleiclien von C. Eberwciu. 

In der Kirche hörten wir Missen von J. und 
M. Haydn, Te Deum von A. Romberg, J. Haydn, 
Mozart; Cantaten von Homilius, Mozart, Zum- 
steg, Danzi; Kunzcn's Halleluja der Schöpfung, 
Motetten von Haydn, Schicht — uud einige Stücke 
\ooUm Psalm und aus J. Haydn'« 
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J alt regelten. Die Ausführung gab rühmliche 
Beweise von Hrn. C. F.berwein's Bestreben, mit 
den ihm zu Gehote stehenden Mitteln möglichst 
Viele« und Gutes zu leisteu. 

Die Musikliebhaber- Gesellschaft gab am 25sten 
April ihr letztes ConcorU Ein einziges grosses 
öffentliches Ilofconcert war am i8tcu May bey 
Anwesenheit der Königl. Baierischcn Herrschaften. 
Hr. Moltke sang eine Arie aus y/g/iese von Pär 
und LaSenlinelle von Hummel; Hr. Kapellmeister 
Hummel spielte sein Coucert in Amoll und eine 
freye Phantasie; dessen früher gerühmte 1'cstcantatc 
wurde wiederholt und ein Chor aus Haydn's 
Svliopfung schloss. — Im August war das vierte 
(letzte) Abonnementsconcert der Grossherzoglichen 
Kapelle. Beethoveu's Sinfonia eroka wurde unter 
Hummers sorgsamster Leitung treulich gegclien; 
die Hrn. K.ammennusiker Schlömilch , Hey, Schmidt 
bliesseneiue lerzetUonrertante fiir Klarhielte, Horn 
und Fagott von GYusell sehr brav; Frau von Hey- 
gendorf saug mit rauschendem Bey fall eine Polo- 
noise, augeblich von Pucitta, die aber so verstän- 
dig angelegt und durchgeführt, besonders auch so 
brav iustrumentirt ist, dass Ref. sie dem Hrn. 
Pucitta kaum zutraut; Hr. Kapellmeister Hummel 
trug eine freye Phantasie vor und eiu Chor aus 
der Schöpfung machte den Schluss. ■ — Unsere 
HofTuung, dass die Gl ossherzoglichc Kapelle auch , 
iii diesem Winter einige Conccrtc geben würde, 
ist nicht erfüllt worden; welcher Hindernisse wegen, 
ist Ref. nicht bekannt. 

Mad. Szymanowska liatto die Ehre, zweimal 
bey Hofe zu spielen und gab darauf eiu öffent- 
liches Conccrt, in welchem die Gross herzogliche 
Kapelle Beethoveu's Symphonie in B ausführte, 
Mad. Eberwein und Hr. Kammersänger Strotueicr 
ein Duett von Nicolini sangen, Hr. Kammersänger 
Moltke eine Arie von Pär vortrug uud die Con- 
certgeberin sich mit dem Quintette für Pianofortc 
und Blasinstrumente von Beelhoven, mit einem 
Notluruo für Pianofortc und Quarletthegleitung 
von Field und mit Hummers Concert in A moll 
hören licss. — Mad. Szymanowska fand auch hier 
wie anderwärts enthusiastische Verehrer, die ihr 
Spiel in aller Hinsicht weit über das Spiel mancher 
berühmterer Künstler setzten und in ihm' so ziem- 
lich das Höchste erreicht fanden , was zu erreichen 
menschlicher Kraft möglich sey. Doch, glücklich 
genug, gab es aucli unbefangene Beurtlieiler, die 
swar gern das ausgezeichnete Talent und die nicht 



gemeine mechanische Geschicklichkeit der Mad. 
Sz. anerkennen, aber doch darüber das Verdienst 
anderer Künstler nicht vergessen, die, wie z.. B. 
unser Hummel, in Sicherheit, Ruuduug, ja selbst 
iu Nettigkeit und Elegauz höher stehen. "Was den 
ausserordentlich gerülunlen innigen , tiefeu Ausdruck 
uud ihr Spielen mit dem Spiele anlaugt, so gesteht 
Ref., nicht alles so hoch Gerühmte vorgefunden zu 
haben. Leicht möglich jedoch, dass einzig an ihm 
die Schuld liegt, da er die Künstlerin nicht spielen 
sah, sondern nur hörte; das Sehen aber in dem 
Bericht einer andern viel gelesenen Zeitschrift bei- 
nahe eben so angelegentlich als das Hören empfoh- 
len wird. 

Im Theater bliessen mit Beyfall in Zwischen- 
akten: Hr. Müller aus Schieitz ein Potpourri für 
Fagott von Kästner, und Hr. Franke, zweyter 
Klarinettist der Kapelle (noch sehr jung) ein Con- 
cert auf der Klarinette. — Ich wünsche, dass 
mein nächster Bericht reichhaltiger au musikalischen 
Neuigkeiten als der vorliegende seyu möge und habe 
zu Erfüllung dieses Wunsches eüüge gegründete 
Hoffnung. 



Bremen. Ende Dccembera 1822. — Im 
, Gebiete der Musik haben wir vom verflossenen 
Jahre xöaa nicht eben etwas Ausserordentliche» 
aus Bremeu zu berichten, wenigstens übertrifft 
es nicht die früheren Jahre, eüügc flüchtige Er- 
scheinungen ausgenommen. Denn nach dem Ver- 
luste der beyden herrlichen Sängerinnen Dem. 
Kaiuz und Pohlmann w äre der musikalische Baro- 
meterstand beynahe unter Null herabgesunken, 
wenn nicht endlich noch einige vorzügliche Säuge- 
rinnen ilm wieder auf kurze Zeit zum Steigen ge- 
bracht hätten. Niehls aber ist bey uus verschie- 
denartiger, als die Schätzung des Ranges der auf- 
tretenden Kunstlalenlc. Bey einer so ausgebreiteten 
Beschäftigung mit Musik ist es freylich kein Wun- 
der, dass sich auch hier zwey Parteien gebildet 
haben, eine billige und eine übertrieben fordernde. 
Wenn man sich aber nur dabey wenigstens so 
weit massigen wollte, dass Andersdenkende nicht 
zu oft in ihren besten Genüssen gestört würden ! 
Zu grosse Strenge schadet der heitern Kunst mehr, 
als sie liilft. Uuter andern möchte es Wold auch 
mit daher kommen, dass unsere öffentlichen Kunst- 
anstalten keinesweges in Flor stehen. 
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In der Oper glänzten dieses Jnlir vorzüglich 
zuerst Mad. Josephine Müller- Anschütz im Januar 
und Februar i8a3, nachher Mnd. Adelheid Mctz- 
ucr, Tochter eines Arztes aus Drcsdcu. Die er- 
sten; erwarb sich grossen Bcyfall in den Rollen 
derPamina, der Einraeliue iu der Schweizer) amilie, 
des Sextus im Titus, als Tankred u. s. w. llire 
Stimme ist besonders iu den Allparticeu »ehr lieb- 
lich und ansprechend; der Bravourgesang ist nicht 
ihr Fach, man vermisst hie und da die Schule, 
doch ist ihr Ruf ausgebreitet. Neben ihr erschien 
Mad. Spengler als Königin der Nacht, als Yilellia 
\i. s. w., im Ganzen vortheilhaft, doch nicht iu 
demselben Maasse, wie ihre Kunstgcfährtin. Auch 
Mad. Hartwig neben letzterer als Painiua, neben 
ersterer als Amenaide im Tankred wurde nicht 
so verdunkelt, als man vielleicht vermuthen mochte. 
IL*. Dcvrient als Snrastro, Orbassan, Don Juan, 
Annius, und Hr. Mejo als Tamino, Arsir, Titus 
und Jacob Friburg gaben sich löbliche Mühe. 
Mad. Müller- Anschütz und Spengler Unten bloss 
in Gastrollen auf, Mad. Hartwig blieb bis zum 
Frühjahr und trat noch als Ahne von Golkonda, 
als Üonna Anna, als Alexiua u. s. w. und als 
Agathe im Freyschütz mit Bcyfaü auf; nur fehlt 
es ihr noch an Sicherheit und Gcwaudtheit im 
Spiel ; die Stimme ist sehr lieblich imd rein. Wir 
sahen AgaÜie nachher auch von Mad. Horina und 
von Mad. Metzner — Stoff genug zu Vcrgleichun- 
gen, wozu lüer der Raum fehlt, 

Mad. Metzner ergötzt unser musikalisches 
Publikum seit dem Mai des verflossenen Jahres 
durch ihre ungemein zarte und feine, man möchte 
sagen: glockenhelle und ätherrcine Stimme, die mit 
grosser Biegsamkeit eine gute Schule verbindet und 
viel Bildung verräth: freylich mehr Kopf- als 
Bruststimme. Ihr Spiel ist dabey sehr ruhig und 
unschuldig, ihre Gesichtszüge sehr angenehm. 
Leider heisst es, dass wir sie bald verlieren werden. 
Sie trat mit dem grössten Beyfall auf als Königin 
der Nacht, Konstanze, Amenaide, Agathe, Prin- 
zessiu von Navarra, als Gräfin im Figaro, als 
Maximiliane in den Ursulinei innen von JJei'ienne, 
als Louise von Weller im lustigen Schuster von 
Pär, als Signora Peretli in der musikalischen 
Probe von Cimarosa u. s. w. Im letzteren Stück 
oder Intermezzo gab den Kapellmeister Hr. Metz- 
ner, der sich als Komiker auszeichnet. 

Mad. Horina ist eine gute Theaterfigur, treff- 
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liehe Schauspielerin und sehr angenehme Sängerin, 
doch mit weuiger Kunst als die erstere. Ihre 
Hauptrollen waren Hier: Donna Elvira, Taukred, 
Agathe, dann der Offizier im Vorposten von Clau- 
ren, Margarethe von Pamia üi Göthc's Egmont und 
andern Schauspielen. Mad. Mejo ist uns lange treu 
geblieben, sie ist sehr gewandt und fest in Soubret- 
tenrolleu z. B. Susanne im Figaro, Acimchen im 
Freyschütz, Zorline etc.; ihr Vortrag hat oft noch 
etwas zu Scharfes und Schneidendes. Eine ange- 
nclime Erscheinung war auch Mad. Marpurg, geb. 
Franziska Marschall, z. B. iu den Parliceu der 
Pamiua, Isauia etc. Sie gab auch ein Concert in 
Oldenburg mit ihrem Gemahl, der eiu geschickter 
Violiuspieler ist. Als Bassist trat kürzlich Hr. 
Weber als Graf im Figaro, als Jakob iu MchiiCs 
Oper, als Osmin in Mozart*« Entführung etc. 
auf; eine kräftige, doch nicht angenehme Stimme. 
Als Tenorist ist Hr. Mejo noch in den Parliceu 
des Max im Freyschütz, Johann von Paris, Bel- 
moute, Don Ottavio, Joseph, Kronthal im lustigen 

J Schuster etc. zu nennen; er fuhrt nebst Hrn. Job. 

I Baptist von Zahliias (aus Wien), der früher in 
Leipzig war, fortwährend die Direction unseres 
Theaters, dessen gänzliche Auflösung jedoch nahe 
zu seyn scheint, wenn nicht ein Deus ex machina 
kräftige Hülfe bringt. Eine neue komische Oper 
war kürzlich: Das HuchzeitJ'cst im iiivhthale, 
vom Kapellmeister Ebell worin Madame Metzner 
als M;u - ia hervorragte. Doch gefiel die Oper 
nicht, da sie zu viel unbedeutende Kindeipossen 
enthält und nur im leichten italienischen Gesclunacke 
geschrieben ist, ohne neue Melodieen. Kolzebue's 
Jhodata von Anselm Weber (am 1 6ten December) 
war seil Jahren hier nicht geselm. Mad. Horina 
als Deodota, und Dem. Göhring, eine sehr schöne 
ThcaterGgur, als Bertha, gefielen sehr. Göthe's 
Egmont mit Musik von L. van Beethoven hat 
wieder sehr gefallen und wird jedesmal am Schlüsse 
nach Beendigung der schönen Siegessymphonie be- 
klatscht; doch sang Dem. Göhring als Klärchcn 
leider nicht die Beelhoven'schcn Lieder, die nebst 
den übrigen Stücken von dem Genie des Meisters 
zeugen. Die Ouvertüre zu Egmont wird häufig 
von unserra trefflichen hanseatischen Militär- Musik- 
corps gut ausgefülu't. Von Beethoven's grosser 
Oper: Fidel io oder Leonore, haben wir noch keine 
Note gehört, eben so wenig von anderen neueren 
Opern; neue Stücke sind lüer äusserst selten. 
Der Frey schütz ist vorigen Winter aimal im 
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Ganzen gegeben worden , in diesem Herbste sechsmal. 
Die Musik ist freyUch angenehm, doch mit Ausnahme 
des Spottcliors. Spott ist kein Gegenstand der 
Musik und beleidigt das Gcinüth und das Ohr. 
Im Januar wurde tfnm erstenmal: Alexina, grosse 
militärische Oper in drey Akten von L. Kail>el, 
in Musik gesetzt von Heinrich Geissler, damals 
Bouflbn bey hiesiger Oper, gegeben und einmal 
wiederholt: sie hat einzelne nicht misslungcne Sti41eu. 

2. Die vom Musiidircctor Ovhernal geleiteten 
Abonnements -Concerte. Wenn diese nicht stark 
besucht sind, sondern ebenfalls sich mühsam durch's 
Leben schleppen müssen, wie die Oper, so liegt 
die Schuld wenigstens nicht am Concertsaale des 
( Krameranitliauscs, der so akustisch gut gebaut ist 
und einen so vortrefllichcn vollen Klang giebt, dass 
er noch immer als der beste Musiksaal in ganz 
Bremen angesehen wird. Die Form desselben ist 
lang und schmal, die Decke hoch und" etwas ge- 
wölbt. Vorigen Winter begannen diese Concerte 
erst Ende Februars, und es waren in allem nur 
drey; diesen Winter begannen sie schon im No- 
vember. Das Interessanteste darin war am i6ten 
April eine Vereinigung zweyer Meisterstücke von 
Beethoven, nämlich der grosse Symphonie in A dur 
(No. 7.), die hier ungemein beliebt ist und oft 
wiederholt wird, und im zweyten Theil, der 
Musik zum Egmont , zum erstenmal ganz vollstän- 
dig hier aufgeführt, und zwar das erste Mal mit 
der deklamatorischen Begleitung von Friedrich i 
Mosengeil, von einem geselückten musikalischen 
Dilettanten Herrn Willielm Eggers deklamirt. 
Die Ausführung des Ganzen gelang vollkommen 
und gefiel eben so sehr als der Gesang der Mad. 
Sengstack, geb. Grund, in den beyden höchst i 
originellen und melodiösen Liedern Kläreheiis. 
Ausserdem wurden früherhin aufgeführt: Neukomm*s > 
Phantasie für Orchester, Stücke aus Cosl Jan tutte 
und Figaro, von Dilettanten gesungen, Wcber's 
Jubclouverlure, B. Romberg's Capriccio über schwe- 
dische Nationallicder und andere Violinmusiken, 
recht brav vorgetragen von Hrn. Ochcmal, dessen 
Sohn jetzt aus Cassel zurückgekehrt ist, wo er seine 
musikalischen Lehrjaltrc bey dem Hrn. Kapellmeister 
Spohr glücklich beendigt hat und uns Proben 
einer bereits bedeutenden Geschicklichkeit in Spohr's 
D moll Concerte gab. Die Leichtigkeit, mit welcher 
er die Schwierigkeiten überwand, das Zarte des 
Ausdruckes, der fliessendc Bogenstrich und der 
gute Auatand erwarben dem angehenden Künstler 



allgemeinen BeyfaD. Ferner wurde Beethoven'a 
Sinfonia eroica gut ausgeführt, so wie ein Duett 
aus Spohr's Oper Faust (Dem. Grabau als Röschen, 
Hr. Kalkmann als Faust), ein Recitativ und Arie 
aus Spohr's neuester Oper: Jessonda („Rette mich 
von dem Flammentod"), von Dem. Grabau, und 
eine Bravourarie von Pär, von Mad. Marpurg 
brav gesungen, und endlich Göthe's Meeresstille 
Und glückliche Fahrt, von Beethoven mit Chor- 
gesaug. Der Chor wurde von Dilettanten wacker 
ausgeführt. Es wäre zu wünschen, dass dies*» 
Concerte sich mehr des Besuchs der Damen zu 
erfreuen hatten, die sich an den Uuions - Concerten 
fast zu begnügen Schemen, wo der Eintritt von 
der Direktion frey gegeben wird und die Mitglieder 
der Gesellschaft sämmthehe Kosten tragen, da es 
ein Privalverein ist. 

Einzelne Concerte hiesiger Künstler im Kra- 
meramthausc, z. B. des Hm. Henrich, eines sehr 
geübten und fertigen Klarincltspiclcrs , auch Direk- 
tors des hanseatischen Musikcorps; er gab z. B. die 
Ouvertüre aus Spohr's Faust, und Klarinettmusik 
von Crusell, Iwan Müller, Späth und Spohr. Hr. 
Woywoda, Musikdirektor der Oper, trug eino 
von ihm selbst componirtc Polonoise und Adagio 
auf der Violine recht brav vor. Hr. Funk aus 
Bremen spielte auf der Posaune schwere Variatio- 
nen von M. Schmidt und ein Posaunenconcert 
von Wely meisterhaft. Auch bedient er sich jetzt 
des von Stelzel in Berlin neu erfundenen chroma- 
tischen Horns. Es stellt sowohl an Form wie au 
Ton in der Mitte zwischen Horn und Posaune 
und hat drey Stäbe von Elfenbein, durch deren 
Andrücken mittelst der Finger die halben Töne 
hervorgebracht werden. — Der Musiklehrer Hr. 
F. W. Böttjcr spielte in seinem Conccrt unter 
andern Klavier- und Guitarremusikcn ein Cramcr- 
sches Concert, und mit Hrn. Ochcrnal eine Mozart- 
sehe Sonate für zwey Pianoforte's mit vieler 
Fertigkeit und Ausdruck. So auch die Hrn. 
Packemann Vater und Söhne ihre Concerte auf 
Bassethorn und Flute. 

Concerte durchreisender Virtuosen. Hr. W. 
Burow, ein Blinder ohne Führer, aus Elbing 
in Altpreussen gebürtig und von Elberfeld kom- 
mend — eine merkwürdige Erscheinung — gab 
den i4tenMärz ein Concert, worin er zur Guitarre 
mit vielem Gefühl sang; nur ist seine Stimme 
etwas rauh, meist Barytou. Er sang Beethoven'» 
Adelaide, mit Pianofortebcgleilung und anderes; die 
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Guitarre spielt er selbst. Er gelit durch die Reihen 
im Concertsaal , oline anzustosscu uud oluie Führer. 
Hr. Burow ist gegenwärtig wieder in Bremen, wo 
er sich verheirathet hat, Hr. Concprtmeister Grund, 
bey der Kapelle des Herzogt. Sachsen -Meiuungen- 
schen Hufes % angestellt , spielte auf der Violine, 
nebst seiner Schwester, der Mad. Sengstack, auf 
dem Pianoforte zwey PoLpourris von Spohr, beyde 
Künstler mit seltner Piäciskm und dem innigsten 
Ausdruck. Hr. Grund giug von hier nach London. 

Im Februar gab Hr. Fr. Kunert im Saal des, 
alten Museums eine „Musikalische Abendunterhal- 
tung", worin er auf der Mundharmonika Varia- 
tionen, Tyroler Walzer durch alle Töne, eine 
„Flötenharmonie" u. dgl. recht artig vortrug, auch 
Violinsolo's von Mayseder, Moser, Morgenroth 
und von eigener Composition spielte. Sclireiber 
dieses war verhüidert, dem Concertc beyzuwohnen. 
Bey dem Spiel der Mundharmonika, deren Töne 
jedes Heiz ergreifen, wurde der Saal ganz ver- 
dunkelt. Früherhin gab hier auf diesem Instru- 
mente der bekannte Reisende, Dr. Kosmcli, Con- 
certe. — Im März gab Hr. Franz Schalk, Cou- 
certmeister aus Prag, ein Coucert, worin er „auf 
dem behebten Blasinstrumente B&ssethorn, welches 
der menschlichen Stimme am näclisten kommt" (so 
sagte der Zettel) Compositionen von A. Schneider, 
selbst gesetzte Variationen, eine Beethoven'sche 
Polonoise und „die Rückerinnerung an die Schweiz 
oder den Schweiz« 1 Kuhreigen" mit Echo und Or- 
chestcrbegleiluDg vortrug, auch zwey Arien von 
Mozart mit Bassethorn (eine aus Figaro mit zwey 
Bassethörjicrn nebst Hrn. Packmann) begleitete. 
Er kam über Petersburg, Stockholm uud Hamburg, 
und ein gewaltiger Ruf ging ihm hier voran, die 
grosse Erwartung wurde aber nicht befriedigt. 
Im Mai gab Mad. Mctzucr ein Coucert im Schau- 
spielhause mit gewohnter Kunstfertigkeit. 

Von öffentlichen Kirvlienmusiken haben wir 
nur zwey zu nennen, beyde von der Sing- 
akademie unter der Directum des Üiätigen und 
talentvollen Hm. Domorganisten Riem vorgetragen. 
Mozart's Bequiem am Charfrcytage in der St. 
Petrikircbe treulich ausgeführt, und eine Messo 
in der neuen katholischen Kirche bey der Ein- 
weihung derselben am I7len October. — Das 
IVeltgericltt von Schneider ward seit dem ersten 
Male (1822) noch nicht wieder öffentlich aufgeführt. 
Unterdessen fährt Hr. Riem fort, an den drey 
hohen Festen in der Petrikircbe »eine dazu com- 



pemirten Gesangstücke unter seiner Leitung von 
verschiedenen Dilettanten vortragen zu lassen, und 
jedesmal werden sie mit verdientem Bcyfall aufge- 
nommen. Das vortreffliche Orgelspiel des Hrn. 
Riem darf dabey nicht übersehen werden. 

Von den Privatanstalten. 1. Die Singakade- 
mie unter Hrn. Riems Direction hat auch dieses 
Jahr, mit der gewölmliclieu Ausnahme der vier 
Sommermonate, ilu-e wöchentlichen Ucbungen in 
demselben Geist und rühmlichen Süthen wie bisher 
fortgesetzt und gleichen Kunstfleiss bewiesen. Es 
wurden fast ausschliesslich nur die Werke der 
älteren deutschen imd italienischen Meister geübt, 
eine schwere doppelchörige Motette von Sebastian 
Bach u. s. w. 

3. Die Union» -Concerte hatten im vorigen 
und in diesem Winter einen glückliclieu Fortgang. 
Nur die Hauptinstrumcutc sind mit Künstlern von 
Profession besetzt, alle übrigen aber von Kunst- 
liebhabern, meistens Mitgliedern der Union. Wie 
viel diese zu leisten vermögen, ist daraus zu scldies- 
sen, dass eämmtliche schwere BecÜiovcu'sche Sym- 
phonicen auch dieses Jahr wieder untadelig ausge- 
führt wurden , nur Eiue derselben , die in B dur 
No. 4. ward nicht gegeben. Zu Löwe's Zeiten 
ist sie hier gegeben worden. Spohr's und Weber'« 
Werke kamen auch oft an die Reihe, z. B. der 
Freysvhütz, worin Hrn. Wichmanns reine Tciior- 
stimme in den Partieen des Max, wie in Mozart'« 
Axieu, sich sein- auszeichnete, so wie nicht weniger 
Dem. Grabau, Dem. Hartmann und das ganze 
Chor. Auf der Vloliue leisteten die Hrn. Eggers, 
Munter, Corssen und Heinecken Lobciiswcrthes ; 
auf der Guitarre zeichnete sich Hr. Cattus aus. 
Die sichere Dauer dieser Concerte verdankt die 
Gesellschaft seit 1820 der verbesserten Einrichtung 
durch eines ihrer Mitglieder, Hm. Ticdeiuanu. 
Die Union ist ein seit mehr als zwanzig Jahren 
bestellender Verein junger gebildeler Kau Heute, sie 
hat Lesezimmer, Billaixlzimmer, eine Bibliothek, 
hält fast alle Zeitschriften und seit 1810 auch 
Concerte uud Bälle. 

5. Der Grabau* sehe Gesangverein unter Ver- 
waltung eines eigenen Ausschusses, mit einem treff- 
lich gebildeten Gesangpersonale von 80 bis 100 
Individuen mit Einsclduss der Orchcstermitgliedcr 
u. s. w. Der Saal hat jetzt eine hübsche Orgel 
und wird daher auch von dem Vereine der 
hiesigen Hcrrnhntern und Quäckern, oder der 
Brüdergemeinde, alle Sonntage und noch einmal 
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in der Woche zu frommen Versammlungen benutzt. 
Der Gesangverein hat unter andern Haydu's Sieben 
Worte am Kreuz, die Schöpftwg , Alluilia von 
Schulz , und Mozart' s Requiem am 1 7 ten Üecembcr 
vortrefflich ausgeführt, an welchem Tage mau 
durch ein seltenes Zusammentreffen sowohl Mozart' s 
Todtenfeycr, als auch Beclhovcn's drey und fünf- 
zigsten Geburtstag feyertc. 



Kurze Anzeigen. 



Sccliste* Quartett für zwey Violinen, Viola und 
Violoncell von J. Jdayseder. aSstes Werk. 
Wien, bey Steiner. (Pr. 3 Fl. C. M.) 

Diess Quartett ist, wie man sich auszudrücken 
pflegt, ein concertireudes. Die erste Violine herrscht 
durchgehend* mit grosser Ueberlcgenhcit; die andern 
Instrumente sind bloss begleitend, einfach und leicht 
gesetzt. Jene Stimme ist sehr brillant und verlangt 
einen tüchtigen Spieler; doch wird sie dieser nicht 
allzuschwer finden, deim alles liegt gut in der Hand. 
Die Passagen sind von vieler Wirkung, und eine 
Gesellschaft wild sich durch das Werk, trägt es eiu 
ausgezciclineter Violinist vor, nicht wenig unter- 
halten uud erfreut finden. So viel von ihm im 
Allgemeinen und zu seiner EmpfcJüuug: jetzt über 
Einzelnes und zu seiner genauem Würdigung! 

Musikstücke, wo Eine Stimme entschieden und 
allein herrscht, koiuien mit den Schauspielen ver- 
glichen werden, die man Charakterstücke nennt und 
wo sich alles um die Hauptperson drehet, alles mir 
um ihretwillen da ist. Lässt da der Dichter diese 
Hauptperson aus dem Charakter fallen, lässt er 
sie matt oder alltäglich werden, wenn auch nur 
im Einzeluen: so wird es sogleich unangenehm 
empfunden, und das Ganze verliert. Wir können 
Hrn. M. nicht ganz frey sprechen von dem fehler, 
seine Hauptperson zuweilen sinken uud iu's Alltäg- 
liche, bloss daliin Rauschende fallen zu lassen. 
Man vergleiche den Schluss des ersten Theils vom 
ersten Allegro, welcher im zweyleu fast ganz wie- 
derkehrt; nach dem kräftigen Anfange des zweyten 
Theils den zweymalig folgenden Unisouus; die 



Triolen- Figur, neun Zeilen fortgesetzt, obgleich 
diese letzte Stelle au sich brillant ist und ihr Gutes 
hat. — Das Adagio sollte kürzer oder bedeuten- 
der seyn. Noch mehr vermissen wir die Ucber- 
einstimmung mit sich selbst — was man die Hal- 
tung zu ueuneu pflegt. — Wie passt der düstere 
Ton, welchen der- erste Thcil durch das zu lange 
Verweilen in E moll erhält, zu dem muntern Cha- 
rakter des Thema? Und dann die folgende Aus- 
nahm ng im Piü Presto: wo ist hier, iu dem xin- 
ausgesetzten Fortführen derselben Figur, mit so 
weniger Veränderung, in so gewöhnlichen Modu- 
lationen, an eine künstlerische Ansicht zu denken, 
welche die Mittel — das Virtuosenwesen — als 
Mittel zu dem eigentlichen Kunstzweck, Ausdruck 
von erhöheter Gemüthsstimmung, benutzt? Vir- 
tuoseukünste, und was sie hervorruft und ihnen 
Gelegenheit giebt, sieh zu zeigen — das gehört 
freylich in diese Gattung des Quartetts: aber es 
soll nicht das Ziel, es soll der Weg zum Ziele 
seyn. Wir brauchten das, wenn sich's auch nicht 
von selbst verstünde, incht erst zu erweisen; wir 
brauchten bloss auf die Werke dieser Galtung 
hinzuzeigen, wo das so ist uud die ganze Welt 
sagt: so ist's Recht — wie bey bey den Rombergen, 
bey Fesca, bey Spohr. Und so kommen wir auf 
den alten Spruch zurück, der, wie überall, so auch 
hier gilt : Geist uud Gefühl ist die Sache ; das An- 
dere alles Zuthal, woraus sie erst werden soll. 



Introäuction et Rondeau sur une Danse Russe 
pour Piano/orte et Violoncelle oblige, comp. 

par Ferd. Ries. Oeuv. 11 3. No. 1. 

Lcipsic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 16 Gr.) 

Eine kurze, pathetische, in der Harmonie und 
Modulation vorzüglich gut geführte Einleitung; 
dann der Tanz seihst, ein ziemlich munterer, als 
Thema zu dem Rondeau, von mittler Länge und 
mit Passagen und Figuren reichlich ausgestattet. 
Beyde Instrumente verlangen fertige Spieler, wenn 
auch nicht Virtuosen, uud sind gut gemischt, auch, 
wie sich das bey Hrn. R. ohnehin erwarten lässt, 
ihrer Natur gemäss behandelt. 
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Diejenigen rc«p. Theater - Direetionen , welche da» auf 
aeiu Königlichen Theater «u Berlin xucr.t gegebene Sing.piel; 

Das verborgene Fenster 
oder 

Ein Abend in Madrid 

in drey Acten «ach den» Franaö»i»ehou ton M. Tenelli, in 
Mu»ik gesetzt von J. P. Schmidt, eigen thümlich zu erhalten 
wünschen, werden ergebentt er»ucht, »ich wegen der Be- 
dingungen au den Hofrath J. P. Schmidt «u Berlin, Mohren- 
Strasse No. a6. in poslfreyen Briefen gefälligst »u wt- 



F. Dorn' s Bey träge zur Beförderung de» mehr- 
stimmigen Getan ges in Schulen; in drey- 
stimmigen Melodien für Kinder. (In NoUsi) 
Pr. 1» Gr. 



Von die«em auf Kosten de» Verf. gedruckten nnd in 
der Jen. Allg. Lit. Zeitung wie auch in der Leipziger Allg. 
Nusikal. Zeitung uevfillig beurteilten Werkchen i»t noch 
eine kleine Anzahl BzempUre bey Breitkopf und Härtvl in 
Leipzig *u haben. 



Kette Musikalien welche im Verlage von BreitkopJ 
und Härtel in Leipzig erschienen sind. 



On»low, C, 3 Quatoora pour a Violona, Viola 

et Violoncelle. Op. ai. No. l. a. 3. ä i Thlr. 8 Cr. 

Kacxkowaki, J., 3me Air Tarii pour Violon 
principal avec aecompsgnement de second 
Violon, Alto et Violoncelle ou de Piano- . 
forte. Op. aa 10 Cr. 

Mü kling, A., 3 Duos concertana ponr a Flöte». 

Op. a6 i TWr. < Gr - 



Sorgel, F. W., 3 Solo» pour le Violon. Op. 17. 8 Gr. 
Voigt, L. , Sonata per il Violoncello, coLaccomp. 

d'un Violoncello »econdo. Op. aa 8 Gr. 



Für Pianoforte. 

Louis Ferdinand, Prince de Pru»*e, RonJo 

pour le Pianoforte avec aecomp. de l'Orch. 

Oeuvre po»thume. Op. i5 a TWr. 

Kalkbrenner, F., graiid Coucerto (No. I.) P»»* 

le Pianoforto aveo aecomp. do l'Orchc»tre. 

Op. 61. Dnioll 3 Thlr. B Gr. 

— le meine »ans aecompagnement. . . . 1 Thlf. 16 Cr. 
1 mte Fanlai»ie pour lo Pianoforte »ur l'air 

eccoMoit: „Wer« a* noddin'». -Op. 60.. . ta Cr. 

— laato Fantaiiie pour le Pianoforte »ur 1'air: 
„Auld lang ayne'« avee Variation». Op. 6a. ta Cr. 

— Grand Rondo pour le Pianoforte avoe acc. 
d'Orch. ad libitum. Op. 66. B dux a Thlr. 

_ Je memo tan» aecompagnement » **7 , ' r ' 

grande 'Waise pour lo Piauoforte avec aeeomp. 

do Flute ad libitnm. Op. 63 »o Cr. 

Bornhard, J. H. C. , 6 Sonaüne» lacile» pour lo 

Pianoforte avec aecomp. d'une Flute » Thlr. 

On»low, C, Quintetto (No. 4.) arr. pour lo 

Pianoforte * 4 mein» par F. MockwiU. 1 Thlr. 8 Gr. 
Ries, Ferd., Roudo pour le Pianoforte daprea 

un Duo de Büliop. Op. io4. No. a.... 10 Cr. 
Siegel, D. S., ta Variation» »ur un air de i'Op.: 

Preciota pour le Pianoforte. Op. 35. 



ta Gr. 



Mozart, W. A., CanUte: Herr, auf den wir schauen 

etc. No. 7. Partitur 1 Tblr. 8 Cr. 

Baske, Fcrd. , 6 Lieder mit Begleitung de« Piano- 
forte. »e Sammlung 16 Gr. 



Dresel, Fr., 3 Polonoises pour Ia Guilarre.^ 

Op. i 8. 19 • " * 
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7. 

Bey Nie Simrock, Musikverleger in Bonn, sind 
folgende neu* Musikalien erscJiienen, und in allen 
Buch- und Musik/uwdlwigen Deutscldatids zu 

finden z 

Maurer, L. Op. i4. 3 Air* rüstet varie* p. Violon 

principal avec Orcheitrc. 5 Frt. od. i Tlilr. 6 Gr. 

— Op. > 6. Variat. tur 1« romance favorite : La 
Sentinello p. ]• tneme. 6 Frt. od. i Thlr. l a Gr. 

Boteldieu, A. , Le petit Chaperon ronge (Roth- 
käppchen), arr. en Qtüntuor pour 3 Violons, 
3 Altot et Violoncelle. Lir. t. a. a 10 Frt. od. 

a Thlr. is Gr. 

Neuk omni) S., Uns fite do vi! läge cn Suisse. 
Quintetlo dramatique pour a Violons , a Altot 
et Violoncello 6 Frt. od. l Thlr. la Gr, 

— L'amante abandonnce. Quint, caraetcristiuue 

de mimt C Frt. od. i Thlr. Ii Gr. 

— Marche funebre, tiree de l'Elegie harmonique 
tur la mort de Duaack, pour a Violons, 

Alto et a Violoncellos a Frt. od. ta Gr. 

Beethoven, L. v. Divertes p^eces en Quatuor 

pour a Violons, Alto et Violonc. 4 Frt. od. l Thlr. 

Fem, F. E. , Potpourri pour Violon principal, 

av. a Violons, Alto et Violoncelle. 3 Frt. od. 1 8 Gr. 

Hörger, G. Op. 9. 3 Quatuort pour a Violons, 

Alto et Violoncelle. No. 1. a. 3. a 4 Frt. od. 1 Thlr. 

Maurer, L. Op. 17. 3 Quatuort pour Violon prin- 
cipal, av. ad Violon, Alto et Violoncelle. 
No. 1. 3. 3 a 4 Fr. od. 1 Thlr. 

Mozart, W. A., Cosi fan tutte. Opera en deux 
actes arr. pour a Violon» , Alto et Violon- 
celle. Lir. 1. a ä 12 Frs. od. 3 Thlr. 

Reicht, A. Op. 90. C Quatuort pour a Violon», 

Alto et Violonc. Lir. 1. a. il 9 Frs. od. 3 Thlr. 6 Gr. 

Sörgel, F. AV. Op. 4. Introduction et Vorüitiout 
aur un ihcme original pour Violon principal 
av. ad Violon, Alto et Violoncelle. a Frs. 5o Cs 

od. iS Gr. 

Gebauer, E. Op. a3. 5 Duot concertans pour 

a Violon» 6 Frs. od. 1 Thlr. la Gr. 

Meinhard, A. Op. 1. Conccrto pour Violoncelle 

ar. Orchestre 8 Pr». od. a Thlr. 

Homberg, B. Op. 3o. 5me Concerto p. Violon- 
celle. Fi» moll. . . . . . 10 Frs. od. a Thlr. 13 Gr. 

— Op. 3i. 6me Concerto (miliuire) in F. 13 Fr. od. 

3 Thlr. 

Stiattny, J. Op. 10. Andante avec Variation» p. 

Violoncelle '. . . 4 Frs. od. » Tlilr. 

— Op. 8. 3 Duos concertans pour 3 Violon- 
cclles G Frt. od. 1 Thlr. la Cr. 

Weber, C. M. v. Grand Potpourri pour Violon- 
celle avec Orch. 7 Frt. 5o C». od. 1 Tlilr. 31 Gr. 



Im musikalischen Magazin bey J. Suppus in 
Erfurt ist erschienen, und in Jeder Musikalien- 
lumdlung zu haben: 

Schüler, W. , Rondo brillant pour le Pianoforte. 

°P- * 13 Cr. 

Stoepel, G reichen, Gelang für Pianoforte 4 Gr. 

Weber, Romanze au» Preciota: „Einsam bin ich 

nicht allein" für Pianoforte oder Guitarre. . . 4 Gr. 



Neue Musikalien, von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breitkopf und Härtel in Leipzig zu 
Iiaben sind. 

Feiet, F. E. , gr. Sinfonie arr. pour le Piano- 
forte ä 4 maint par E. Köhler. ... 1 Thlr. 8 Gr. 

Righini, V., Ouvertüre de l'Op. : Arianne arr. 

ä 4 maint par E. Philipp ,6 Cr. 

O na low, G. , Quartett für daa Pianoforte z« vier 

Händen eingerichtet 1 Thlr. 4 Gr. 

Siegel, Variation» facilet pour le Pianoforte aar 

un theme original 1 0 Gr. 

Köhler, E. , Einl. u. Variationen über ein Thema 
aus der Oper Corradino , von Roatiai für 
da* Pianoforte 14 Gr. 

Küffaer, J. , Ouvertüre au» der Oper: Johann 
von Wieselbtirg, muaikal. Quodlibet für daa 
Pianoforte 1 3 Gr. 

Köhler, H. , Fautaisio et Variation» pour Harpe 

ou Piano et Flute 14 Gr. 

Boruhardt, J. II. C. , leichte Lieder für Piano- 
forte 1 Thlr. 8 Gr. 

Mautey, Diltmer Baron di, Adagio ed Allegro 
agtlato concertante per il Pianoforte e Vio- 
lino o l'lauto. Op. 8 \ Thlr. 

Cimarota, Ouvertüre aut der Oper: Die heim- 
liche Ehe , für d.it Pianoforte cu vier Hän- 
den cingcrichlvt von C. Klage j Thlr. 

D'Allayrac, Ouvertüre aus der Oper: Adolph 
und Clara, für daa Pianoforte eingerichtet 
vom C. Klage 13 Gr. 

Fränal, Ferd., Souvenir de Blevio anr le lac de 
Como cont. 5 Romances et un Duo italien 
avec aecomp. de Pianoforte 1 Thlr. 

Seiff, J. , C Walzer aur Vermä'hlungsfeyer Sr. 
Kftnigl. Hoheit des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm von Preutseu mit Ihrer König!. 
Hoheit der Prinzessin Elite von Baiern, für 

das Piauoforte g Gr. 

— 6 Ländler do. do. <lo. do. do. 4 Gr. 
Moichele«, Ign., Ouvertüre du Ballet: „le* Por- 
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Theorie tfer TonsetthmH von J. G. Siegmayer. 
Berlin in Commission bey Wilhelm Logier. 
i8aa. in 4. 

Noch nie waren vielleicht in unserm deutschen 
Vaterlaude die Mcynungeii über das, was da« 
Wesentliche an der Tonkunst genannt werden 
sollte, mehr getlieill; nie die Gemülhcr über das, 
was sie uns deiui eigentlieh seyn oder werden sollte, 
mehr beschäftiget, ja erwärmt, als eben in jetziger 
Zeit, wo die aus der neuesten Tonschulc Italiens 
hervorgegangenen Bühnencompositionen von allcu 
Seiten auf uns eindrängen, in verzerrten Ueber- 
setzungen und verstümmelten Bearbeitungen, doch 
noch mit Wohlgefallen aufgenommen werden, ja, 
WO sogar vollständige Gesellschaften fremder Ge- 
«aiigkünstler herbeygerufen unter iuis auftreten und 
dem, was man bisher deutsche Oper nannte, den 
Todesstreich zu versetzen drohen. Nicht sehr ver- 
schieden von jenen leidenschaftlichen Kämpfen, 
welche die bekannten italienischen Buffoiustcn zur 
Zeit Rousseau's, und in spätem Jahren Gluck 
und Piccini veranlassten, entwickelten sieh auch 
unter uns, und, da nicht wie in Frankreich die 
Bühne der Hauptstadt für die Nation entscheidet, 
von den Städten des Nordens bis zu denen des 
Südens, iu Tag-Kunst- und Unterhaltungs-Blättcrn, 
Urtbcile, Klagen, Aufrufe, die in Heftigkeit sich 
über das fremdo Neue ergossen, welches von 
anderer Seite wieder in Schutz genommen und 
gepriesen wurde» Das Seltsamste dabey, was dem 
ruhigen Beobachter noch mehr aullallen muss, ist, 
dass die Denker jenes Landes, in wclclltm die 
Kunst des eigentlichen Gesanges zuerst gezeugt, 
gepflegt und zur Reife gebracht worden, sich 
sc hieden gege n diesen allgemein verbreiteten 
*C. Jahrgang. 



Gesclunack erklären , und sogar die Waffe der 
Ironie uud des bittersten Spottes ergreifen*), wenn 
sie mit ihren ernsteren Vorstellungen nicht durch- 
zudringen glauben ; welches uns um desto auffallen- 
der ersclieinen muss, da cbeu sie als berechtigte, 
für diese Sache gleichsam schon erzogene Kunst- 
richter unser ganzes Nachdenken in Anspruch neh- 
men müssen. Wie soll , so möchte man sich end- 
lich fragen, wie soll all' dicss enden? Kann man 
es etwa nur von da' Zeit erwarten, die zuh-L-.t 
doch alles ausgleicht und zur Wahrheit und Ver- 
nunft zurückfuhrt? Abu- dicss möchte ein langes 
thatenloses Darren genannt werden, worüber das 
Ganze dem entschiedensten Verderben entgegen 
eilen kann. Oder sollen siel» die Gebildeten, die 
eigentlichen Kunstverständigen vereinen und durch 
ihre Aussprüche dem Urlhcilc der Gemeinen ent- 
gegen arbeiten? Wie wenig könnte aber dicss un- 
ter uns gelingen, da ja schon jede Provinz des 
germanischen Vereins für sich, ohne anderer zu 
achten, ihr Kunsttribunal errichtet, wobey die 
Kenner, auf deren Aussprüche und G: fallen in 
Parterre uud Logen die Weltstädte doch noch 
cinigermaassen sehen, sich seihst Stillschweigeu 
auflegen, diese ihre Angelegenheit von sich weisen 
und sie dem nächsten Redacteur einer Zeitschrift 
überlassen ! Was bleibt noch übrig lwy dieser Ver- 
rückung des Gesichtspunktes, bey dieser Verstim- 
mung der Meynungen und Verkehrtheit des Ge- 
schmackes, wobey jeder Unberufene seine verirrte 
Ansicht als die einzig wahre anpreisen darf und 
sich damit Bey fall und Anliang zu verschaffen ver- 
mag? Was wohl auders, als ein ernstes Vorbereiten 

*) Wir machen untere Lc.cr in dieser Hinsicht zuerst nur 
aufmerksam auf die 1821 iu Padua erschienene Schrift 
Ton dem Vonexiauer Andrea Major: Ducorsn tulla 
origint, progrttai t ttato attualt dclla musiea italiana, 
irelcho an Irouio und den bcissendslcn Sarkasmen 
«ohl nicht bald tob andern übertroflea aeyn nerdeu. 
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für das kommende Bessere, welches, von dem 
Lande des Gesangos selbst ausgehend, nicht lange 
mehr aussenblcibcu wird? Wa» anders, als eine 
veränderte Lehre für junge Tonsetzer, ein Studium, 
das, nicht auf der Oberfläche verweilend, mich dem 
Kern forschet; eine umgcschmol/.cue, von der jetzt 
vorherrschenden nher zugleich veraltenden Weise 
abweichende, auf Natur und Wahrheit gegründete 
Kunsllehrc für Tonsetzer, aus dem Wesen und 
dem Innern der Sache selbst geschöpfte Grund- 
sätze für das lesende und richtende Publikum, in 
verständlich und lesbar verfossteu Schriften? — 
Wer diesem Tosen und Wogen erhitzter Gemüther 
einen Damm entgegenzusetzen unternimmt, wer 
bey diesem Fanatismus, der alle Fugen dessen, was 
man einst als unerlässUchcs Erfordemiss bey einem 
Kunstwerk anerkannte, gelöset, noch besonnen ge- 
blieben ist, wer dieses Schwanken einer aus dem 
Gleichgewichte gefallenen Kunstsphärc zur Ruhe 
EU bringen Wagt , der muss uns immer ein willkom- 
mener Gast seyn, sollte er auch nur Winke geben, 
nur Rath ertheileu, um von weiterer Verwirrung 
abzuhalten. Wer vollends bey dieser schwierigen Lage 
der Dinge mit einer Tlicoric der Totisctzlunst auftritt, 
und mit dieser vielversprechenden Ankündigung grosse 
Erwartungen erregt, dessen Unternehmen muss wohl 
etwas schärfer in das Auge gefasst werden, eben weil 
der Drang der Umstände Mittel erheischt, dem Strome 
entgegen zu wirken, und es sich darthun muss, in 
wiefern die Lösung dieser schwiel igen Aufgabe gelun- 
gen sey und was noch zu leisten übrig bleibt. 

Der gerne refleetirende Deutsche, der — nicht 
ergriffen von einem hie und da zu sehr sich her- 
vordräugeuden Schwindel der Deulschheit, gleich 
ab wenn diese allein sich genügen, und schon an 
und für sich in Kunst und Wissenschaft zu Heil 
und Ruhm sich hinaufschwingen könnte — den 
erst vor Kurzem in Frankreich und Italien über 
den gegenwärtigen Zustand der Tonkunst erschie- 
neneu Schriften einige Betrachtung gewidmet hat, 
wird nicht glauben, dass unsere Gesang- und Ton- 
küustlcr allein, von Minervcns Aegide geschützt, 
dem Einflüsse eines IKvoleu Zeitgeistes, der über 
andere gekommen, entgangen seyen, dass nicht auch 
sie an Gebrechen leiden, welchen abzuhelfen uns 
eine angelegentliche Sache seyn muss. Man erlaube 
dum Recenscnten, che er zur Erörterung des vor- 
liegenden Welkes übergeht, noch Einiges, was 
«eine Erfahrung ihm darbeut, freymüthig voraus- 
gehen su lassen. 



IDie Ursache des Verfalles, oder des Nicht- 
aufkommens der Vocalmusik in Deutschland, der 
Vorwurf, dass man deutsche Gesangsmusik nur zu 
oft gar nicht zu singen vermöge, liegt zuerst Wold 
darin, dass man die Lehre der Kunst, Anleitung, 
Theorie u. s. . w. von einem ganz falschen Gesichts- 
punkt aufgefasst hat. lu den "Werken Bach's, 
Kirnbcrger's, Marpurg's und zum Theil auch in den» 
gegenwärtigen, ist die Lehre der Harmonie ganz 
als allein zum Ziele führend aufgestellt, die erklä- 
renden Sätze und Beyspiele sind beynahe immer aus- 
schliessend von dem Instruinentalsalze hergenommen, 
uud häufig genug in blossen trockenen Violiuuoten, 
in praktischer Anwendung ganz unmöglich, hin- 
gestellt; so dass alles in der Lehre endlich nur 
auf Augenmusik lünausgeht. Singen, für Gesang 
schreiben, wird als ein Gegenstand behandelt, der 
sich von selbst giebt: ja, dieser Thcil des Salzes 
meist ganz umgangen. Wer unter uusern Jüng- 
lingen nimmt nicht zuerst Bach's che Fugen, und 
derley Dinge zu Hand, uud meint ganz im Einste 
damit in die Wesenheit der Kunst einzudringen? 
j Findet sich auch, doch nur selten, ein älterer Meister, 
! welcher Composiliou zu lehren vorgiebt, so läuft 
gewöhnlich sein Unterricht dahin aus, dass er mit 
einem Schwall nicht zu endender Regeln über In- 
tervalle, Akkorde, Fugen, Canons u. dgl. seine 
| Schüler mystificirt, so dass sie aus dem Güstern 
J Irrgange den Ausgang nicht mehr zu finden wissen. 
Die Lehre des Generalbasses ist nicht Lehre der 
Composilion. Diese unüberlegte Verwechselung von 
Beyden hat bey uns mehr Verwirrung angerichtet, 
das Reifen achter Kunst mehr gehemmt, als man 
gewöhnlich zu glauben geneigt ist. Sind auch ans 
I dieser Art Studien mehr als anderswo vorzügliche 
] Coroponisten für Instrumente hervorgegangen, so 
werden Andere uns um diesen Vorzug nicht be- 
neiden, und die Meynung au sich ist auch wenig 
gegründet; dcim Haydn und Mozart, die grössteu 
unserer Listrumcntalcomponisten , sind es auch nur 
deswegen, weil sie bey Gesangmusik erzogen wor- 
! den. Diese Wege hat man verlassen, Viele, ja 
die Meisten wagten sich mit ihrem Pianolbrte, ihrer 
Violine sogleich an den Gesang, sie suchten in 
ihren Generalbasssammlungen künstliche Modula- 
tionen^ häuften chromatische Sätze auf cnliarroo- 
schc; aber der Sänger hörte auf zu singen, und 
der Zuhörer war erfreut, als die neuen ans der 
Fremde gekommenen Gesangesweisen wieder seinem 
Ohre schmeichelten j er lässt sich dieselben nun so 



* Digitized by Google 



163 



1824» März. No. 10. 



154 



leicht nicht mehr enlreissen; wir sind dem Aus- 
lände ziusbar geworden. 

Um nun diess gauz verrückte Ziel wieder 
rurecht zu stellen, um die Vorurtheilc des ver- 
küustcltcu HarmouiccfTectes zu zerstreuen, um auch 
cur eiueji Anklang, der auf cino eigentliche Lehre 
des Gesäuges leiten könnte, zu gebcu — man 
muss es gestehen — dazu finden sich auch in 
vorliegendem Werke keine Bey träge, keine Ahnun- 
gen. Denn auch liier, wie bisher überall, ist 
Harmonie Alles in Allem, sie ist die Seele des 
musikalischen Körpers. Wozu sonst diese ewig 
wiederkehrende Intervallen- und Akkordculehrc, 
Tartiui'sche, Ranuau'sche uud auch Portmaun'schc 
Systeme? Soll wohl hieraus der praktische Ton- 
setzer seinen Sinn berichtigen können? Hat es denn 
der Maler nöthig, sich mit ^Teutonischer und Gö- 
thc'scher Farbenlehre strenge zu befassen, um in 
«einer Kunst zu reifen; muss er alle Versuche 
des Prisma durclunachen, um sich zu einem vor- 
züglichen Coloristen zu bilden? Eulcr hat in seiner 
Theorie der Musik alle Schwingungen der Töne 
gemessen; seit vier Jalu'hunderten hat man sich 
in dem Gebrauch und den "Wirkungen der Akkorde 
praktisch versucht; was seit dem Untergänge des 
gricclüschcn Tonsystemos für unser europäisch ge- 
wordenes Harmouicsystcm als ausführbar geordnet 
worden, wissen wir; wir kennen die verminderten 
Septimen, die vergrössertcu Tcrzdeciuienokkorde, 
die «'höhten Primen, die übermässigen Oktaven; 
alle verkünstelten Züge, Schnörkel, Verzierungen 
der Kalligraphie sind uns eigen : allein die einfachen 
edlen Umrisse, der gerundete Zug des Buchstabens 
selbst ist uns entgangen. So viele iii neuern Zeilen 
auf die deutsche Bühne gebrachte deutsche Opern — 
denn leider müssen wir jetzt, da der erhabnere 
Kirchengesang bcynalic gänzlich verstummt, und 
modische Melodiecn seihst die Tempel entweihen, 
immer auf die Bühne, diesen Saugepuukt alles 
künstlerischen Strebens zurückkommen — ja so 
viele deutsche Opern, welche kaum dargestellt bloss 
aus Mangel an einem richtigen Gesänge wieder 
zurückgenommen werden mussten , erweisen es mehr 
als zur Genüge, das* wir auf falschem Wege be- 
griffen sind. 

Durch Virtuosität auf aller Art von Instru- 
menten bat der Deutsche sich Ruhm erworben, 
durch Kunslerzeugnisse für dieselben, durch Sym- 
phonie, Quartett uud Sonate seinen Namen bey dem 
Auslande verharrlicht} in dramatischen Compo- 



siüonen aber, vielleicht im Gesänge überhaupt ist 
er zurückgeblieben, und es ist nicht Schuld seiner 
Sprache! — Wollen wir es auch hierin jenen 
beyden Nationen, deren Produkte als Muster vor 
uns glänzen, gleich thun, wollen wir uns, gleich 
ihnen, zur eigenen Höhe schwingen , und der Frem- 
den Gesänge von uus weisen, so müssen wir 
zuerst unser Kunststudium anders ordnen, auf die 
Composition des Gesanges, wie ihn unsere Sprache 
bedarf, unser erstes Augenmerk richten, um auf 
eine hierzu geeiguete Weise unsere künftigen Ton- 
setzer zu bilden. Wenig frommen lüezu die in 
uusern bisherigen Lehrbüchern aufgestellten Akkor- 
dcnsyslcmc und andere ähnliche Grübeleyen, womit 
der oft so sehr uach Unterricht sich sehnende 
Jüngling Jahre ungenützt hinbringen muss. — • 
Wir unternehmen es, auch unsere Meynung über 
die Art uud Weise, uach welcher der deutsch« 
Tonsetzer sich bilden sollte, der Prüfimg des ein- 
sichtsvollen Lesers darzulegen; denn nicht der blosse 
Zufall darf ihn leiten, nich tdem Uugefähr darf der, 
welcher einst mit Auszeichnung auf dieser Bahn 
sich halten will, sich überlassen; auch Er muss, 
gleich andern Zöglingen der, Musen einem mit 
Ucberleguug aufgefassten Studienplanc folgen, wovon 
wir die Hauptmurisse hiermit vorzeichnen. 

Höchst erforderlich ist dabey , ja, wir müssen 
es als ein wesentliches Erforderniss für die künftige 
Bildung voraussetzen, dass er schou von früher 
Jugend au auf dem Piano oder auf der Orgel — 
indem die Uebuiig auf diesen Instrumenten schon 
an sich praktische Harmonielehre ist, — es zu 
einiger Fertigkeit gebracht, dass er, wenn gleich 
noch kuust- und regellos, einige seiner Idefcu auf 
denselben auszudrücken, und auch die Partitionen 
grosser Meister zu entziffern uud auf dem Instru- 
mente selbst wiederzugeben vermöge, dass er folglich 
damit seinen Geist gewecket habe, um iu die Welt 
des harmonischen Gesanges einzugehen; denn wie 
sollen sich wohl sonst durch Theorie seine Gedan- 
ken ordnen, wenn ihm der Gedanke noch feldt, 
wie im Fortschreiten nicht erliegen , wenn er nicht 
durch musikalische Leetüre seinen innen» Siun 
immer rege erhält? — Nur erst dann, wenn er 
bis dahin vorgeschritten, kann er es versuchen, 
in dem theoretischen Contrapunklc sich umzusehen, 
nämlich sich übend zu lernen, wie jede Menschen- 
stimme nach der von der Natur ihr vorgezeich- 
neten Schranke zubclumdchi, wie ihre Hohe, Tiefe» 
ihr Umfang, so weit er anwendbar Ist, su rechnen. 
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wie viele Tone die Stimme uud in welcher Dauer 
sie, ohne das Athemholen zu erschweren oder es 
gänzlich auszusetzen, hervorbringen könne; wo die 
Glänze liege, über welche sie bey ihren Leistun- 
gen nicht hiuausdürfc, ohne in ein Chaos von 
' Abgeschmacktheiten zu stürzen — und alles dieses 
zuerst im olustünmigcn , dann bis zum vier- und 
auch fiiufstuumigcu Satze, iu allen seinen Verflech- 
tungen, Wendungen, gleichen uud verkehrten Be- 
wegungen, nachahmend , sich wiederholend, einfach 
Ihr sich, und im harmonischen Verbände lautend; 
dazu noch anderes mehr, was hier nicht weiter 
entwickelt werden kann, 

Maass und Ziel, und weise Beschränkung 
haben so seinen Kunstsinn läuterud vorbereitet, er 
betritt nunmehro das blumenreichere Gebiet des 
praktischen CoiiLrapunktes, der Kunst des eigent- 
ücheu höhern Satzes, liier hört die Mechanik 
auf, der Geist fängt an zu arbeilen. — Doch 
Polyhymniens Zögling bleibe nun bey dem Anblick 
dieser so mannichfidlig gestalteten Aussicht stehen, 
er bedenke bey sich , ob er auch wohl dem Genius 
der Sprachen gehuldigct, ob er des Dichters oft 
verhüllten Simi zu ergreifen und uiitzufiihlen genug 
gestärkt istt Hat er nicht schon mit der Uebung 
des Piauoforlcs das ihm unentbehrliche Studium 
der Sprachen verbunden, so verweile er noch, er 
strebe ernstlich, das Vernachlässigte nachzuholen; 
oder aber, er lenke um, und halto sich in den 
Ebenen der Sonate, der Symphonie: denn auch da 
sind Lorbcom, wenn gleich von melir vergäng- 
licher Art, zu einten. Will er aber zur Sonnen- 
höhe der Gesangescomposition sich schwingen, den 
unsterblichen Meislern der hohen Kunst nachstre- 
ben, einst an ihren Werken sich erwärmen 'und 
begeistern, so sey er mächtig: des Italienischen, 
um Marcello und Jomelli zu begreifen; des Fran- 
zösischen, um bey Gluck's seelenvollen Gesängen 
mitzufülden; des Englischen, um den erhabensten, 
den unerschöpflichsten, den Shakespear der Ton- 
selzer sicli in das Leben zu rufen, an der Fülle 
seiner oft überirdischen Couccptioticn sich zu stär- 
ken, uud sie in verjüngter, Gestalt am harmoni- 
schen Stcrneidiimmcl wieder in ihrer Herrlichkeit 
aufgehen zu lassen; auch — will er anders einst 
einer Königskapcllc mit katholischem Ritus vor- 
stehen, oder auch nur das, was in diesem eigenem 
Tempelstyle von Faläs Irina bis Mozart geleistet 
worden^ einsehen, beurtheikn — auch des Latei- 



nischen, um nicht vom Küster und Balgctreter 
verlacht zu werden. 

So unterrichtet gehe er nun zu einem ernsten 
Studium der Metrik und Rhythmik über, ohne 
dabey die Forderungen des Gesanges aus dein 
Auge zu verlieren; dio Syntax, die Rhetorik 
der Tonkunst, diu Aeslhclik des Ausdruckes, 
die Wissenschaft des Styles beschäftige dio 
Jahre seiner vorbereit enten Studien, er forsdio 
endlich , wie die Masse der Instrumente seinen 
Gedanken erkläre, seinen Gesangesausdruck ver- 
deutliche, wo diese vereinte harmonische Tou- 
ruasse, in vernünftiger Unterordnung sich hallen 
müsse, und doch auch sich wieder, ohne eben die 
Oberherrschaft zu führen, zum Gesang, zur Melo- 
die, welcher auch der Sänger sich oft fügt, erhe- 
ben dürfe. Dann, wenn Dicht- und Tonkunst, 
himmlische Geschwister, sich freundlich umarmen, 
wird es in ihm helle werden, eiue neue Kunstwelt 
iu seinem Innern sich öffnen; der Götterfunke, 
der m ihm scldummerte, erwacht, glimmt, von 
harmonischem und melodischem Stoffe genährt, 
fort; er schafft Gesänge, welche das Herz des Zu- 
hörers ergreifen, welche auf unseru künftigen Büh» 
nen hörbar seyn werden; denn unhörbar nius* 
wohl der grösstc Theil der jetzigen seyn, da man 
sonst Wold nicht fremde darauf zu bringen genö- 
thigt wäre, Gesäuge, die selbst bey dem Nichlr 
verstehen des Wortes uns noch erfreulich bleiben, 
ja, was man einst als eine noch seltnere Erschei- 
nung bewundern wird, die wir noch angenehm 
finden, wenn barbarischo deutsche Texte ihnen 
untergezwungen worden, Texte, bey welchen jeder 
Gebildete den Sänger bitten möchte, sie nicht aus- 
zusprechen, wenn dieser einmal auf den Gedanken 
kommen sollte, deutlich auszusprechen; also Ge- 
sänge, ohne Worte noch genicssbar; die unsern 
mit Worten — ungeniessbar! — Er wird in 
Arien voll Kraft die Leiden der Seele malen, nicht 
mehr mit Rouladen und Modulationen spielen, 
Recitativc, die den Verstand ansprechen, ersinnen, 
und in Chören voll Sinn und edler Einfachheit 
die Aufmerksamkeit fesseln. Ihm feldt nur ein 
Dichter, der sich mit ihm verbindet, welches einst 
selbst Addison und Wieland nicht unter ihrem 
Berufe hielten; dazu der geeignete Sänger, welcher, 
wenn er sangbaren Stoff erhält, sich bald heran- 
bildet, — uud die Reform unseres Can labile wird 
dann nicht mehr fem seyn. So haben Haydo, 
Mozart uud Gruuu sich gebildet. Man behaupte 
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dabey ja nicht, das« eino solche musikalische Wis- 
senschaft uicht könne gelehrt, dass sie nur durch 
eine lange Praktik müsse erworben werden. Sie 
wurde ja einst gelehrt j Sacchüu, der Schöpfer der 
süssesten Mclodiocn, war mit ihr vertraut, und I 
selbst Rossini kennet sie; er bewegt sicli nicht in 
rogelloscn Bahnen, er flattert nur auf rosenfarbnen 
Pfaden leichtfertig einem uicht hoch gesteckten 
Ziele zu. 

Fromme Wünsche, gutgemeinte Vorschläge, i 
über welche wir den kaum berührten Inhalt des 
su beui-llieilcnden Lehrbuches uusern Lesern nicht 
länger vorenthalten dürfen. 

Es bestellt dasselbe nebst einer woldgeschrie- 
benen Vorrede, worin der Verfasser seine Arbeit 
bescheiden nur als einen Versuch, etwas zum 
Besten der Kunst beyzutrngen, angiebt, in sechs 
Abtheilungen, wovon wir dio erste, da sie nur 
das Notensystem , Töne, Tonleitern, Toneutfernung, 
(Intervalle) elc. als der musikalischen Fibel ange- j 
hörig, enthält, nicht berühren wollen. Auch von j 
der zweyten können wir die erstem fünf Kapitel, | 
wclcho die Reihe der Akkorde, eine sehr schon 
bekannte Recapitulation dor Systeme, dann die 
Lohre von der Bewegung, der verboteneu Fort- 
schreitung in Quinten und Oktaven enthalten, als 
eigentliche Vorkeiuituissc, die sich in jeder An- 
leitung finden, übergehen. Den Versuch, auch für 
sich ein neues Harmoniesystem aufzustellen, kön- 
nen wir bey dem Verfasser kaum voraussetzen, 
ungeachtet so mancher abweichenden Aeusserung, 
welche besonders in dem Kapitel von der Mehr- 
deutigkeit mit vielem Worlaufwand augebracht 
ist, Behauptungen, welche mit sich selbst oft genug 
im Widerspruch stehen , welche aber herauszuheben 
Ree. für überflüssig hält, da dabey Zierereyen und 
Spitzfindigkeiten dem Gcsangcomponisten , der unter 
uns soll herangebildet werden, wenig frommen, ja 
ihn vielmehr verwirren, da auch das bekannte 
Valottisch-Vogler'sche System an sich so richtig 
begründet und so fasslich dargestellt ist, dass wir 
uns wenigstens bis jetzt vollkommen mit demselben 
begnügen können, und da endlich auch diese chao- 
tischen, mehr rhapsodisch als in logischer Ordnung 
zusammen gereihten Sätze gar nicht geeignet sind, 
ein folgerechtes Studium dieses Gegenstandes zu 
veranlassen ; denn schon im 7ten Kapitel, S. 48, 
finden wir uns auf einmal von diesen Grübeleyen 
in die Mitte von Don Juan versetzt, wo eine Stelle 



der vollständigen Partitur nun schon über die Stimm- 
führung, also über das Fortschreiten, das eigent- 
liche Wirken des sich selbst übcrlasseueii Geistes 
als Beyspiel aufgeführt ist, jedoch bey den kurzen 
folgenden Kapiteln über Verdoppelung der Inter- 
valle, Auslassung der Stimmen, d. i. Wcglas.Ming 
eines Bestandteiles bey einem Akkorde, alles wie- 
der seinen alten Gang geht, und die nur lose zu- 
sammenhängenden Sätze mit ganz gehaltlosen un- 
anwendbaren Notenerklärungeu belegt werden, eine 
Stelle aus der Zuidwrfliite ausgenommen, welche 
übrigens ihres Liederstyles wegen leicht mit etwas 
Ernsterem hätte können ersetzt werden. 

Mehr Aufmerksamkeit müssen wir tler dritten 
Abtheilung, wclcho von der Melodie handelt, wid- 
men, theils weil über diesen wesentlichen Theil 
in unsera Lehrbüchern noch so wenig Belehrendes 
vorkömmt, und unser Verfasser mit seinen freylich 
nicht immer aus dem Innern der Sache seihst ge- 
schöpften Betrachtungen doch zn weitenn Nach- 
denken fülu'en kann. Wie sehr hätten wir nicht 
gewünscht, hier über den eigenilichen Gesang, über 
die Bildung und die Eigenschaften desselben Auf- 
scldiisse, andeutende Grundsätze und eine die Er- 
findungsgabe anregende Weisung zu erhalten! Allein 
nuf so erheitertem Pfade wandelt man hey dieser 
Theorie nicht; sie beschränkt sich auch da fast 
immer nur auf trockne Lehre, dürre Beispiele 
und höchstens einen Satz aus einer Mozart'schen 
Sonate. — »Der Hauplfaden der Melodie be- 
steht in den Harmonieschritten"; „die Melodie 
ist eine Idoss zerlegte Harmonie" — So wenig 
erschöpfend, ja wio vieler falschen Deutung fällig 
diese Sätze auch seyn mögen, so erlaubt uns 
doch der Raum nicht, in eine nähere Erörterung 
derselben einzugehen. Auf solche Weise, wie 
hier angegeben ist, wurde wohl noch nie eine 
Melodie hervorgebracht. Da , wo das Wort in gar 
keinen Betracht gezogen wird, und nur gespaltene 
Noten ohne Sinn , hödistens zerrissene Klaviersätze 
mit ihren angezeigten Wecliselnoten als erklärende 
Muster vorkommen, wird zur Förderung der 
uns jetzt so nöthig gewordenen Gesangssache 
nichts gewonnen. Es gab und giebt noch Meio- 
dieen, die unser Herz tief ergreifen, und welchen 
doch keine begleitende Harmonie kann beygefügt 
werden. Soll dieses Talent geweckt, fortgebildet, 
! dieser in dem menschlichen Wesen liegende Em- 
I bryo zur Reife gebracht werden, so bedarf er ganz 
anderer Pflege, und dazu trägt die Erörterung, 
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die zu erklärende Erläuterung eines allen Choral- 
gesanges inclir bey, als viele der trefflichsten Sonaten 
zusammengenommen, wenn man anders unter Me- 
lodie SäUc versiehe« will, welche in sich selbst 
abgeschlossen, sangbar, angenehm, den Sinn der 
Worte ausdrücken und durchaus geeignet sind, von 
einer Menschenstimme gut hervorgebracht zu wer- 
den. Denn trägt schon jede zerlegte, für die prak- 
tische Anwendung ganz unbrauchbare Harmonie, 
trägt jeder Trompetenfanfar schon diesen Namen, 
so giebt man dem Wort eine Ausdehnung, welche 
zu leeren Untersuchungen und Spielereyen Aulass 
giebt, wodurch die KunsÜehre mehr gehemmt als 
gefördert wird. 

In der vierten Abtheilung über den Rhyth- 
mus hat der Verfasser viel Wahres und Nützliches 
zusanimougefasst. Er sucht das Dunkel, in welches 
dieser Kuusltheü gehüllt ist, aufzuhellen. „Die 
Lehre des Rhydunus," spricht er sehr richtig, 
„ist noch nirgends als ein wesentlicher Theil der 
Schönheit in der Tonkunst gewürdigt worden." 
(Gewürdiget wohl, aber mein* gefühlt als erklärt!) 
„Es herrscht hierüber noch nicht hinlängliches 
Lacht in der Art, ihn zweckmässig anzuwenden. 
Er wird gewöhnlich (freylich nur von den Unein- 
geweihten) für nichts weiter gehalten als für eine 
taktmässige Bewegung aller Stimmen, oder für eine 
aritlimetische EinÜicüung dir Noten, deren meh- 
rere zusammen Figuren oder Passagen geuannt 
werden; mau scheint der Meynung zu seyn, dass 
er bey der Erfinduug der Melodiceu von selbst 
entstehe, und keinen wesentlichen Linfluss auf die 
Schönheiten eines Stückes habe." (Das wäre uuu 
freylich schlimm, wenn Jemand die Sache so ge- 
mein aulfasste!) „Takt ist nicht Rhythmus," so 
fährt der Verfasser weiter fort, „noch weniger das 
Tempo} er ist eine Zusammenstellung der Zeichen, 
Noten und Phrasen, nach verschiedenen Arten und 
EiuÜicilungcu, sowohl einzelner Gedanken als gan- 
zer Perioden, um einen beabsichtigten Effekt her- 
vorzubringen. Er ist nicht bloss Sache der Phan- 
tasie, des Gefühls, er kann — was Wenige glau- 
ben weiden — erklärt, gelehrt werden". Diess 
zu erweisen ist sein nächster Versuch , den er auch 
von S. jio — i55 unternimmt. Wir kön- 
nen ihm hierin nicht folgen, und nur, dem Leser 



dieses Kapitel besonders anempfehlend, die Auer- 
kennung dieses noch so selten gewagten und des- 
wegen allein schon rülimlicheu Strebens aussprechen, 
indem hier Bemerkungen und Andeutungen vor- 



kommen, die einen mit dem Gegenstande 
ten Beobachter verkünden. Doch, sollte diese ver- 
wickelte Lehre des Rhythmus einst auch kritisch 
untersucht und mit logischer Consequcnz didaktisch 
durchgefüiu't werden, so dürfte unseres Erachten*, 
ein an sich vergessenes, an Styl und Vortrag frey- 
lich nicht mehr cmpfcldcnswcrüies Buch, Riepens 
Rhythmopöie, eigen dich das sechste Kapitel des 
ganzen Werkes, nicht ganz beseitiget werden, wenn 
es gleich mehr über das Mechaiüsche des Metrums 
sieli ausbreitet, als den Geist desselben erfasst. 
Unsere älteren Musikschriftstcilcr hatten keinen so 
umfassenden Stoff, als die neuere Zeit ihn darbie- 
tet, vor sich; sie konnten ilm demnach leichter 
überselien und in seine Keime zerlegen. Alles 
auf das Urprincip der Kunst, auf den Gesang zu- 
rückgeführt, könnten die bekannten Gradus ad 
Parnassum , mit genannter R hythmopöic noch immer 
zur Basis dienen, ein Gebäude höherei* umfassen- 
derer Art, wie wir desselben jetzt bedürfen, auf- 
zuführen. Der Kunstverständige braucht übrigens 
des gclelirtcn Isaac Voss berühmtes Werk über 
die Kraft, des Rhythmus eben nicht durchgelesen 
zu haben, um sich zu überzeugen, dass alles, 
was je durch die Kunst der Töne Ergreifende« 
ist hervorgebracht worden, durch ilm geschehen 
sey; und sind die Wirkungen des Chores in 
den Aeschylischen Eumeniden, des Gesanges von 
Thimotheus auf Alexander, des LIarfhei*s auf 
König Erich, nicht leere Fabeln, so konnte er, nur 
Er diese Wunder bewirkt haben. Um sich ihn 
zu versinnlichen , um in die verwickelten geheim- 
mssreichen Labyrinthe desselben zu dringen, ist es 
nun freylich uuuöthig, dem bis in das Lächerliche 
gehenden Vorschlage des genannten Gclelirtcn , wel- 
cher dem Tonküusller zur Ergrüudung der Sache 
die Erlernung der Paukcuschlagerkunst anräth, zu 
folgen} allein treffende Beyspiele aus Händel, von 
welchem man so irrig glaubt, dass er ohne Rhyth- 
mus geschrieben, eine Behauptung, welche schon 
der einzige Chor aus dem Alexander feste: „Weckt 
ihn auf mit lautem Donner" widerlegt, müssten 
gewählt — diese mit der Rhythmik der italienischen 
Arie, welche wegen Portament, Atheraholen und 
anderer dem Sänger eigenen Bedürfnisse, mehr in 
der Anlage des Ganzen als in den kurzen abgesetz- 
ten Perioden der Gesangespartie zu suchen ist, 
zusammengestellt — sodann zu dem modernen, 
der Pantomime und der Tanzkunst hergenc 
Rhythmus der Rossini'schen Werke üb« gegangen — 
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und dieses nlles endlich mit den Srmlichcn Pro- 
dukten jener furchtsamen Taklmesser, welche nach 
jedem vierten, wenn nicht schon mich jedem zwey- 
ten Takte nienuettenmässig und immer dem Kin- 
desverstande fasslich einen Einschnitt nu bringen, 
in Vergleich gesetzt werden, um darzulhun, was 
musikalischer Rhythmus, im hoherm Sinuc des 
Wortes, in geistiger Anwendung bedeute, wie er 
von dem Verstände ergriffen und von einer - be- 
geisterten Phantasie dem Kunstwerk eingehaucht 
werden könue. 

Das zweyte Kapitel dieser Abtheilung, über 
die besondern HülfMnitlcI des musikalischen Aus- 
drucks, zieht unsein Verfasser von der Höhe, worauf 
er eben gestanden, sehr in die Tiefe. Er findet 
diese Hlilfstnittcl in dem Arpcggio, dem Crcs- 
cendo, Tvemcndo etc. und da nach herkömmlicher 
Weise Shigcmusik immer nur nebenher berührt 
ist, in dem Mordcnl, dem Triller u. s. w. und 
luget danu ein langes Register ähnlicher technischer 
Ausdrücke mit ihren Verkürzungen bey, welches 
wir übergehen, so wie die ganze Abtheilung vom 
Contrapunklc, der Fuge uud dem Canon, da der 
Verfasser selbst seine Leser auf Marpurgs Abhand- 
lung von der Fuge (Leipzig, Bureau de musique 
x8o6) verweiset, und übrigens auch die Lehre des 
Contrapunktes, wenn er musikalische Grammatik 
ist, wenn er dem TonscUcr das, was Zcichnuugs- 
kunst dem Maler, seyu sollte, nach dem Bedürfnis* 
unserer Gesangcomposition auf andere Weise be- 
handelt, ihr auch bey einer künftigen Theorie des 
Tonsetzers eiu früherer Ehrenplatz eingeräumt 
werden dürfte. Die aus berührter Abhandlung 
angeführte Stelle über das Nützliche, ja Nöthige 
dieser Studien ist Ree wie aus der Seele geschrie- 
ben, indem auch er meynt, dass der Tonsctzcr, 
welcher sich in denselben nicht hinlänglich und 
auf vernünftige Weise geübt hat, wäre er auch 
dabey ein ausgezeichneter Melodist, doch sein gan- 
zes Leben hindurch am Boden kriechen werde, 
dass seine Phantasie schon beym zweyteu, höch- 
stens drittem Fluge, sich ermattet fühlen, und das 
Folgende nur immer ermüdende Wiederholung und 
Variation des Vorigen seyn werde, ja, das«, sollte 
auch die Muse in emer Stunde der Begeisterung 
sich ihm nahen wollen, er doch die Kraft nicht 
besitzen werde, sich ihr zu vermählen und das 
zum Daseyn zu bringen, was doch seinem Geiste 
lebhaft vorschwebt. 

Den Ideen über Ausdruck und Styl, womit 



das Werk schtiesst, fehlt es nicht an mannichfallig 
Gutem : sie bezeichnen den Mann von reinem Ge- 
schmack, nicht unerfahren in den Grundsätzen der 
Kunst, dem auch, was bey vicl'-n ähnlichen Vor- 
arbeiten unter uns zu den Seltenheiten gehört, ein 
gefälliger klarer Ausdruck immer zu Gebote steht. 
Nur die Kraft, von dem Alten zu weichen, und 
sich eine neue Balm zu brechen, vermissen wir 
an ihm gänzlich; und doch, muss sie gebrochen 
werden, diese Baiin, in Lehre und Studium so 
wie in den dahin abzweckenden Lehrbüchern , wenn 
anders den nicht mit Unrecht von vielen Seiten 
lautgewordenen Klagen ül>er das Zerstören inlän- 
discher Kunst durch fremdes Einmengen in dieselbe 
abgeholfen werden soll. Denn gebieten lässt sich 
woiil in dieser Sache Nichts, patriotische Wunsche 
und Gefühle bleiben ohne Wirkung, eiue Musik- 
sperre kann nicht verhängt werden; man muss es 
besser machen als der Nachbar, wenn er von der 
Concurrenz soll verdrängt werden. 

Hamburg hatte einst eine deutsche Oper, und 
an Kaysem, der, wie herkömmlich unter uns , ganz 
vergessen ist, seinen Rossini, der eben so Vieles, 
und eben so Liebliches schrieb, als der neue Lieb- 
ling der Dilettanten. Schweizer'* Alceste, Georg 
Bcnda's Romeo, leider nur ein Singspiel, bezeu- 
gen den deutschen Mann, den ächt germanischen 
Styl; beyde kannten Sprache, Gesang und Rhyth- 
mus, wie ihn diese Sprache bedarf. Haben wir 
noch eine deutsche Oper, ein Kunstwerk näm- 
lich, das durch die innere Kraft seiner Ton- uud 
Dichtkunst, durch seinen nie durch Prosa unter- 
brochenen Gesang, ohne eine Legion von Statisten 
und Choristen, ohne Versch Wendung an Cos tum 
und Decoration, nur mit nötlngem Schmuck dar- 
gestellt, auf unseren Bülincn sich htltcn und uus 
wiederholt anziehen könne? Oder haben wir nur 
Possen- und Fcenspiele, mit Flugwerken, schauer- 
lichen Räubcrhölcn, lächerlichen Mondscenen , bey 
welchen auf ahgcsclimackte Weise geplaudert, Har- 
lekin am liebsten gehört wird, und es mit der 
zufallig dazu gefugten Musik Jeder nehmen mag, 
wie er will, sie allenfalls auch weglassen kann? 
Wohl nur Letzteres! Wollen wir endlich auch 
zum Erstem uns schwingen, so müssen wir auf 
anderer Bahn, als die gegenwärtig von uns ge- 
wählte ist, zum Ziele streben, die Dichtung 
tief durchdenken und sangbar in Musik bringen, 
nicht durchgrübclten, gar künstlich modulirten In- 
sü-u inen tals Lücken Texto unterlegen. Danu wird 
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der ausländische Klingklang — denn da« Gute 
wird der Deutsche immer au Andern schätzen — 
unter uns verhallen, und, alles Uebrige gehörig 
geordnet, von zehn deutschen Opern Eiue am 
Leben erhalten werden. 



Nachrichten» 



London. Madame Rossini hat hier nicht ge- 
fallen wollen; die Operndirection ist daher geuö- 
tliigt gewesen, sich an Mad. Catalaui zu wenden, 
welche nun die Hälfte der Einnahme von jedem 
Abend empfangt, an welchem sie singU Rossini 
soll sich bey Hofe einige kleine Unzicniliclikcitcn 
(familiarites) erlaubt haben und darf dort nicht 
mehr erscheinen; und wie, nach dem Sprichwort, 
kein Held auch dafür bey seinem Kammerdiener 
gilt, so hat sich auch hier, seit man R. allzunah 
sieht, die Bewunderung seiner Werke sehr herab- 
gestimmt, welche mau der ewigen Wiederholungen 
wegen, ermüdend findet. 



Paria. Bey der letzten grossen Ausstellung 
Kunstproductcn, welche hier alle drey oder 
vier Jahi-e im Louvre Statt findet, wurde Hr. 
Iwan Müller, der rühmlich bekannte Künstler und 
Erfindet* einer verbesserten Klarinette und Alt- 
Klarinette, mit einer Medaille, als Belohnung für 
die Arbeiten beehrt, mit welchen er sich um die 
Kunst verdient gemacht hat. Er ist jetzt im Be- 
griff, eine Kunstreise durch Holland, Deutschland, 
die Schwätz und Italien jeu machen. 



Kürze Anzeigen. 



Troia Rondeaux agriablea et progresaifs pour le 

Piano/orte, comp. par Henri Marsc/t- 

ner. Oeuv. 19. No. 1. 2. 5. a Lcipsic, 
chez Brcilkopf et Härtel. (Pr. jeder No. a 0 Gr.) 



Hr. M. ist ein Musiker von Talent, der in 
der neuesten Instrumental-Musik und ihren (guten 



und nicht guten) Eigenheiten sehr bewandert scheint, 
und auch in der Erfindung nicht ganz ohne Eigen- 
thümliclxkcit ist. So hat Um Ree. aus verschiede- 
deneu Instrumental- Compositionen kennen gelernt, 
nnd so zeigt er sich auch in diesen Rondeaux. 
Sie halten das Mittel zwischen schwer und leicht; 
benutzen das Instrument thcils bravourmässig, thcils 
zum getragenen Spiel; sind lang nnd moduliren 
viel. In den beydenr Letzten thut der Verf., 
hier und anderwärts, wohl mehr, als billig; und 
sollte er sagen: die Leute wollen es jetzt so! so 
mag das wahr seyn: es kömmt aber darauf an, 
wie viel man, was die Leute wollen, will und 
darf gellen lassen. Dem Ausdruck im Ganzen 
nach sind die drey Rondeaux verständige unter- 
schieden: das eiste mehr heiter und leicht, das 
zweyto mehr sanft und gesangartig, das dritte eine 
belebte, gewissenuaassen bravourmässigo Polacca. 
Der Stich ist gut. 



Andante mit acht Variationen für die Orgel 
mit obligatem Pedal, von Cfi. H. Rini. 
Op. 70. Bonn und CÖln, bey Simrotk. 
(Pr. 3 Fr.) 

Ein sehi- einfaches, wirklich orgclmässigcs 
Thema, so brav variirt, wie man es von dein kunsl- 
gcühteu Meiüler gewohnt ist. Zuweilen, wie gleich 
in der ersten Variation, lässt er in der Harmonie — 
wie die Alten sagten — den Wolf los; dass ihm 
aber das Thier pariren müsse, versteht sich von 
selbst. Die sanfter gebundenen Sätze sind vorzüg- 
lich schön und wechseln mit stärkern und schär- 
fern zu vorteilhafter Wirkung. Die letzte Variation 
ist weiter ausgeführt und fugiiU Ucberall ist die 
rechte Regisüirung angegeben. Schwer auszufülircn 
ist das Werkeheu nicht, warn man es auch nicht 
geradehin überall leicht nennen kann. Das Pedal 
findet man in bester und wirksamster Weise an- 
gewendet. Und so sind diese Variationen denen, 
für welche sie bestimmt sind, mit Grund zu eni- 
pfelücu. 



Leipzig, bey Breitlopf imd Hät tet. Redtgirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. . 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 1 1 *« März. 



N§. 11. 



1824". 



Recenaiok. 



V ertliche einer Geschichte der Tonluntt in Italien, 
vom Grafen Gregor von Orlojf. 
(B c « c Ii 1 u i ».) 

Nachdem wir in der fünften Nummer dieser Zeitung 
dem Leser den Plan diese« an sich schätzbaren 
Werkes angegeben, und ihn zugleich auf die be- 
bliiintc, freylich mitunter auch gezierte, doch immer 
anziehende Schreihart, in welcher es vvrfasst ist, 
aufmerksam gemacht haben, mag es ihm genügen, 
wenn wir ihm die eigentliche Durchführung dcsscl- 
tan mit einer kurzeu Angabo der InhalUkapitel 
darlegen. 

Der Verfässcr nennt seino Arbeit einen 
Versuch der Gesangsgcschichte in Italien, welches 
ihn aber nicht hindert, das Entstehen und Fortr- 
biklen der Tonkunst auch bey altem Nationen 
aufzusuchen. Es handelt demnach das erste Kapitel 
von der Musik der Griechen; das zweyte von dem 
Zustande derselben bey den altern Bewohnern Ita- 
liens, insbesondere bey den Hetrurieru und Römern, 
wo im ersten die so oft bestrittene, doch nie zur 
Genüge gelöste Frage, üb die Griechen das was 
wir Harmonie nennen, kannten und auch übten, 
ungeachtet der Angabe vieler Quellen aucli unent- 
schieden gelassen wird. Im dritten Kapitel wird 
angegeben, wie die ersten Christen in Rom die 
Musik bey ihren geheimen Versammlungen erhalten, 
wie Kaiser Constantin sie geschützt, und Bischof 
Ambrosius in Maibnd, so wie später Papst Gregor, 
dieselbe refornairt haben. — Der Zustand der Kunst 
wahrend des Mittelalters bis gegen Ende des i6tcu 
Jahrhunderts ist in den Kapiteln IV und V mit 
vieler Einsicht und Klarheit auseinandergesetzt; 
und fiudet gleich der eigentliche deutsche Litcrator, 
dem Forkels mit umfassender Gi 
a6. Jafcrf«o£. 



bene Geschichte, welche aber nicht über das vier- 
zehnte Jahrhundert hinausgeht, bekannt ist, wenig 
ihm Neues, so wü'd doch der Künstler und Dilet- 
tant, dem es darum zu tliun ist, sich über da* 
Heranbilden seiuer Kunst zu bclelu-en, hinreichend 
befriedigt. — Näher in das Wesen der in diesen 
unelastischen Zeiten doch immer mehr sich ent- 
wickelnden Kunst eingehend, macht uns der Ver- 
fasser im VI. Kapitel bekannt mit den verschie- 
denen Gattungen (genres) von Musik, welche wäJ>- 
rend derselben erfunden worden, wohey auch ihr 
Ursprung und ihre Einführung auf den Bühnen, 
froylich schon etwas zu weit in der Geschichte 
voreilend , doch noch in weitercu Umrissen bezeich- 
net wird. Ei- erwähnet hier eine Akademie der 
Battus, im i3ten Jahrhundert in Trier gegründet, 
worübex man iu Tiraboschi und den Denkwürdig- 
keiten des Grafen Avogaro nähere Aufscldüsse fin- 
den könne. Kraft ihrer Gesetze waren die dortigen 
Kanoniker unter andern verbunden, zwey Singmeisler 
zu liefern, um den Engel und die Mutter Gottes 
am Maria- Verkündig ungs tage vorzustellen. Es 
wäre wohl interessant genug, der Sache weiter 
nachzuforschen. — Das siebente Kapitel liefert 
geschichtliche Nachrichten über die Instrmnental- 
musik, d. i. über die Blas- und Saiteninstrumente 
bey den Hebräern, Egyptern und Griechen, sodann 
bey den Italienern bis Corelli, von letztem erst noch 
in kurzem Angaben. Das VIII. Kapitel fuhrt uus 
in die vielen älteren Musikschulen ein, deren sich 
Italien, von Pythagoras iu Crolona angefangen, unter 
Guido u. s. w. zu erfreueu und worüber die Kunst 
während der pedantischen Herrschaft der flainäu- 
discheu Meister zu klageil hatte. Nach Erlöschung 
der Kriegsflaiumc, welche Italien verzehrte, hob sich 
jedoch der lnclodicliebcnde Südländer bald über den 
eingewanderten phlegmatischen Niederländer. Auf den 
Ruinen der Tinctorischeu Schule gründete Paleslrina 
die Seiuige. Alles fängt an sich zu verschönern, die 
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modernen Tonarten werden ausgebildet und auf 
immer festgehalten, die Style gesäubert und geson- 
dert, Musikschulen errichtet. Nicht nur an Erfin- 
dung, auch an Ausfiihrung thun es nunmehr die 
Italiener allen andern zuvor, zu dessen Erweiss 
eine Liste von Sängern und Sängerinnen mit kurzeu 
Lebensbeschreibungen vorläufig eingerückt ist. Nur 
dio deutschen Schulen, fahrt uoser Verfasser fort — 
d. i. der Styl und die Wissenschaft deutscher 
Meister und Theoretiker, denu ein Conscrvatorium 
oder eine andere Anstalt zur Lehre und Aufnahme 
irgend eines Zweiges der Tonkunst ist wenigstens 
dem Referenten nicht bekannt — nur die Deutschen 
also können es mit ihnen aufnehmen , nur Deutsch- 
land zählt Compouisten, welche 1 Lilien Ehre machen 
könnten. Gluck ist der Giulio Romano der Ton- 
setzer. Es werden ihrer Viele angeführt, bis auf 
die neueren Zeiten, auch die Kuusllitcratoren der 
Deutschen, « erudits dUma toua les genres, nicht 
vergessen, aber auch viele Irrthüiner begangen, 
welche die Entfernung und der Mangel an zurei- 
chenden Quellen entschuldigen muss. Der Verf. 
kömmt von da zur französischen Schule, welche 
ihre mvlodie vocale deu Italicnern, ihre ad mir alle 
cxevution instrumentale sich selbst verdankt. Das 
neunte Kapitel enthalt Notizen über die Musik- 
schulen in England, den Niederlanden und Spanisn« 
Ohne die Schrecken der Inquisition wäre Karl V» 
der Rival von Perikles und August gewesen. 
Die voix artificiclUs, dites de Soprano, nämlich 
die zu Sopransängern umgescliaflenen Männer, 
geben dem darüber entrüsteten Verfasser Gelegen- 
heit, sich ganz entscheidend dagegen auszusprechen. 
Er verliert darüber fast die Gleichmütigkeit eines 
Historikers. Doch hat zum Wohl der Menschheit 
und zu des Verfassers Trost dieser barbarische Ge»- 
brauch aufgehört; sollte er wieder kommen, so 
müssto man eher den gänzlichen Untergang aller 
Tonkunst an sich seihst wünschen, als dass noch 
emmal Moral, Menschheit und Natur so geschän- 
det werden sollten. Indess schreibt doch ein neu- 
erer uicht verwerflicher Schriftsteller Italiens den 
heutigen Unfug des dramatischen Tonsatzes dem 
Abgang dieser Neutres du genres humain, wie sie 
eine andere Stelle des Buches benennt, zu; indem 
Rossini und Consortcn zu ihrer eigenen Vertei- 
digung nichts triftigen vorbringen können, als den 
Mangel ächter dramatischer Sänger, die, mit Aus- 
nahme weniger Tenore, nur unter ihnen allein zu 



In Neapel war es, wo die Melodisten, im 
Gegensatz der Harraoiüstcn , ihre Kunst gründeten, 
und von da über das übrige Europa verbreiteten» 
Es enthalten also das cilfto und zwölfte Kapitel, 
Welche deu ersten Band schlicssen, als eigentlichen 
Gegenstand des ganzen Werkes, pragmalische und 
chronologische, mit vielem Fleiss und Mühe zu- 
sammengestellte Nachrichten über die Gesang- und 
Conipojitionsschulen, welche in diesem Königreich 
errichtet worden, so wie über die Componistcn 
und Sänger, welche aus denselben hervorgegangen 
sind, welche auch im i5. i4 und i5tcn Kapitel, 
womit der erste Band schliesst, fortgesetzt werden. 
Sic alle, so bedeutend ihro Anzahl auch ist, sind 
als in dem Lande geboren, angenommen; indem 
das sechzehnte "und siebzehnte Kapitel sodann wei- 
ter jene italienischen und berühmten ausländischen 
Tonsetzer herzählt, welche aus der Neapolitanischen 
Schule hervorgegangen sind und sich unter Neapolita- 
nischen Meistern gebildet haben. Diese einst so be- 
rühmte Schule ist nun nicht mehr, wie versichert 
wird, was sie einst war; es findet sich zwar in 
dem einzigen noch vorhandenen Conscrvatorium 
Wohl so mancher Schüler, doch berechtiget Nicht* 
zu grossen Erwartungen. — Die vier folgendea 
Kapitel beschäftigen sich mit Aufführung der Mei- 
ster und Säuger, welche die Römische und Bolog- 
nesische Schule gegründet, oder sich in denselben iliro 
Bildung verschafft haben. Operndichter, Virtuosen, 
Gründer von Gesangschulen , wie Bernachi , Aprile, 
auch andere berühmte Männer, welche durch theo- 
retische Werke oder andere nützliche und belelw 
rende Schriften zur Aufnahme der Kunst beytrugen, 
werden hier, so wie in vorigen Kapiteln, immer 
mit angezeigt. — Im XXII und XXIII. Kapitel 
finden sich die Meister der Venezianischen; im 
XXIV uud XXV. jene der Lombardischen Schule, 
letztere an Zahl der Ihrigen nicht so hervorragend 
wie die vorigen, unter welchen jedoch Claudio 
Montcverde als Einer fiir Viele gelten kann. — 
j Gering im Vergleich mit Vorigen ist auch die 
Anzahl der Meister, welche Florenz aufzuweisen 
hat; doch «üid es wahre Zierden der Tonkunst, 
denen sie auch den Impuls zur Europäischen Aus- 
bildung verdankt. Guido in dem latcn, — eine 
schon mit Anfang des i4ten Jahrhunderts (i52o) 
gegründete, jetzt noch vorhandene Gesellschaft 
zur Förderung der Tonkunst; schon/ bei"ühmte 
Organisten zu Boccaccio's Zeiten ; die Gcsängcsamm- 
I lung unter Lorenz von MedieUj die berühmten 
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musikalischen Schriften eines Galilei, des Vaters, 
eines Doni* Mei, and anderer Florentiner, endlich 
die oigcnüiclie gegen Ende des i6ten Jahrhunderts 
in dieser Stadt aufgeführten ersten Opern: Dafne 
und Euridice , sind Glanzepochen in der Geschichte 
der Tonkunst» Geminiani, so wie Cherubini, 
beyde aus diesem an grossen Männern aller Art 
so reichem Staat entsprossen, gehören nicht weniger 
als die vorgenannten der Nachwelt an. — Pug- 
nani, Viotti, Felix filangini in Paris sind unter 
den Componisten und Virtuosen aus Piemont, von 
welchen in dem XXVII. und letzten Kapitel die 
Rede ist, als ausgezeichnet erkannt. 

Dass für neuere Zeit die Benennung: Schule 
nicht melur anwendbar seyn könne, wird Niemand 
in Abrede stellen; denn Rossini wird' unter den 
Meistern der Römischen Schule angeführt, er, der 
gewiss keiner der vorigen Schulen angehört, auch 
gewiss keinen seiner gcscliickten oder oft unge- 
schickten Nachahmer als seinen Schüler nennen 
wird. 

Hat man diese so reichhaltige Sammlung von 
Nachrichten aller Art aus so verschiedenen Län- 
dern und Zeitaltern mit Aufmerksamkeit durch- 
gingen, so muss es den deutschen Leser nicht 
wenig befremden, dass Simon Mnyr aus Bremen, 
der so Vieles geleistet, sich nirgends genannt 
findet. Absicht kaiin hiebey Wold zum Grunde 
liegen, denn auch der Name Generali kömmt nir- 
gends vor. Dem geachteten Verfasser von Neapels 
Denkwürdigkeiten könnte man eine Art von Vor- 
liebe oder gar Parteilichkeit nur mit Unrecht 
anschuldigen. Dass aber bey einem so mühsamen 
Untersuchen, Sammeln und Zusammenstellen so 
umfassender historischer und biographischer Notizen, 
so manches übersehen, dass so maucher Irrthum, 
unrichtige Zeltangabe, überhaupt so manches Mensch- 
liche mit uuterlaufcn könne, werden diejenigen 
gerne zugeben, aber auch gerne vergeben, welche 
sich mit ähnlichen Studien beschäftigt haben. Denn, 
wir können nicht umhin, es hier nach unserem 
Dafürhalten auszusprechen, nicht die Geschichte 
des dramatischen Gesanges und seiner Composition 
selbst, sondern nur eine höchst schätzbare Mate- 
rialicnsamrolung für eine künftige Gesclüchte des- 
selben ist in diesem Werke niedergelegt. Diese 
Geschichte selbst, nach Grundsätzen einer gesunden 
Geschmacks- und Kunstlehre . *u unternehmen, 
möchte bey der gegenwärtigen Stimmung der Gc- 



müther vielleicht eben jetzt 
d«: Zeit hegen. 



als jemals 



Nachrichten. 



Berlin. Uebersicht des Febnmr. Das Car- 
neval hat dicssmal keine neue Oper gebracht, wir 
hörten bloss Wiederholungen längst bekannter. 
Die gegebeneu waren: Gluck's Eheste, Jphi genta 
in Tauria, Armide; Sponlini's Olympia, festalut 
und Nurnialial (in den beyden letzten gab der 
schoii im vorigen Bericht erwähnte Hr. Sieber aus 
Wien, in der Veslalin den Obcipricster und in 
der Nurmalutl den Mullah), Catel's Bayadcren und 
Boieldieu's Calif von Bagdad. 

Die einzige Neuigkeit war das am 4ten zum 
erstenmal gegebene Singspiel: Das verborgene Fen- 
ster, oder Kin Abend in Madrid, in drey Abtei- 
lungen mich dem Französischen bearbeitet von M. 
Tcnclli (d. i. Millenet); Musik von J. F. Sclimidt 
(tiofrath und bey der Scehandlung angestellt im 
Sekretariat). Der Stoff ist durch Novellen in meh- 
rern Sprachen bekannt. Eine Frau wird dadurch, 
dass ihr Manu das eben bezogene Haus nicht ge- 
nau kennt, die Gehebte des Flatterhaften, bis es 
zttf Eikcmituiss kommt. Die Musik ist einfach, 
angenehm und sanft; die zum Theil lebliaften 
Tempo haben viel Nationalfarben. Besonders ge- 
fielen im ersten Theils das Finale; und im zwey- 
ten das Cantabilc, RccitaüV und Rondo der Frau 
v. Florvüle (Dem. Eunike) und das Finale. 

Interessant waren mehrere Zwischenspiele. 
Die schon im vorigen Bericht mit Beyfall genann- 
ten königl. baierschen Kammermusiker Hr. Molique 
und Böhm trugen am 3 Osten, jener ein Violin- 
concert in E moll von Spohr, dieser ein Concerlino 
für Flöte von Drouet, und am agsten jener eine 
von ihm componirte Pliantasie, dieser ein Concert 
vor. Hr. Molique bewährte auch diessmal seine 
reine Intonation, einen markigen Ton, grosse 
Sicherheit und Fertigkeit, einen freyeu Bogenstrich 
und viel Präcision im legato und staccato, so wie 
Hr. Böhm einen vollen Ton, viel Zartheit und 
Fertigkeit, besonders in der Doppelzunge. 

Die Kammermusiker und ersten Waldhornisten 
des Grossherzogs von Hessen trugen am Uten 
ein Concertanie (Adagio und Allegro) für awey 
Waldhörner von C. Koch und Variationen, von 
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G. Schnnke, und am ajsfeu den Allegrosatz eines 
Concert« von Lindpalntiicr und Kreutzer'« Varia- 
tionen über Gwi saue the King vor, und gefielen 
durch ihren schönen Ton, die Fertigkeit, Sicher- 
heit, Gleichheit der DQpn^äufc, den schönen 
Triller, die reine, sichere und anhaltende Höhe 
und Tiefe, das schöne Piano der gestopften Töne, 
den zarten Vortrag des Adagio und das. eflcgtvolle 
Echo. 

Der fürstl. rudolstäd tische Kamuicrmusikus 
Hr, Müller trug am agsten ein von ihm com- 
ponirtes Cpiuxrtino für KJariucfte nicht ohne JBcy- 
fall vor, 



Mozart' 8 Geburtstag, in Breslau gefeiert. 

Schlesiens Eingeborne zeichnen sich bekannt- 
hch, wie ihre Glänz- Nachharen die Böhmen, durch 
entschiedenes Talent zur Musik und durch ihro 
grosso Liebe für diese Kunst, welche sie in allen 
Ständen sorgsam hegen und pflegen, von den Be- 
wohnern vieler andern Provinzen Deutschlands vor- 
teilhaft aus. Der Cultus der katholischen Religion 
giebt diesem Talent und dieser Liebe bedeutende 
Nahrung und das erste Ziel der musikalischen Uc- 
bung ist gewöhnlich dieses, in den Kirchenmusiken, 
welche aller Orten, auch in der kleinsten Stadt, 
ja in jeder Pfarrei das Hochamt begleiten, mit- 
wirken zu können. So wird der Sinn für Musik 
schon in den Kindoru geweckt und häufig findet 
man in beydeu Gcscldcchtern, schon im zartesten 
Alter, tüchtige Treffer, welche ilu-e Stimmen in 
der Messe prima vista zu singen im Stande sind. 
Ohne wichtige Abhaltungcu versäumt kein Dilet- 
tant, der sich der Thcilnahme einmal unterzogen, 
das Hochamt, und so wird jede kirchliche Foyer 
ihm zugleich ein Musikfest, zu welchem er trotz 
Wind und Wetter, selbst in den unwegsamsten 
Gebirgsgegenden oft meilenweit mit Vergnügen eilt. 
Während der Wintermonate einen sich die Nach- 
baren auch" in kleineren Kreisen aurUebung welllicher 
Musik, aus denen wieder grössere Feste in den 
Städten, z. B. Schmiedeberg , Waldenburg, Glatz, 
Schweidnitz, wo noch vor Kurzem der tüchtige 
Cantor und Organist, Hr. Kambach, Fr. Schncider's 
Weltgericht mit einem Personale von mehr als 
lOO Personen recht wacker ausgeführt hat, hervor- 
gehen. — Dass die Hauptstadt der Provinz die- 
sen allgemeinen musikalischen Keim bey grösseren 



Mitteln auch in grösserem Maasse ausspricht, ist 
natürlich und es ist fast unglaublich, wie viele 
musikalische Zirkel sich hior gebildet, und unter 
einer Einwohnerzahl von kaum 80,000 Menschen 
bey der Menge -Casino's, Ressourcen, Assemblern, 
Thcc's und Kränzchen seit Jahren fortdauernd er- 
halten. Da giebt es ein Peutsches, ein Richter- 
sches uud ein Kriigcr'schcs Concert, ein Concert 
der Frey tags- eines der Sonnabends - Gesellschaft, 
eines der jüdischen Familien, eine Singe- Akademie, 
eiu akademisches Institut für Kirchenmusik, einen 
akademischen Musik verein, einen Verein für das- 
sische Musik, eine Quai teltgesellschaft, eine Lieder- 
tafel (ohne die Menge der kleineren Couccrte, 
musikalischer Kranzchen und Privalvcrcinc zu 
erwähnen) u. s. w. — Wenn nun auch mehrere 
dieser Gesellschaften noch nehenbey gesellige Unter- 
haltung bezwecken,*) so sind ihre musikalischen 
Leistungen doch grösstenteils auf das tüchtigere 
gerichtet, und vor allem verdient die grosse Auf- 
merksamkeit, die der Ausführung deutscher Musik 
gezollt wird, alle Anerkennung. So unterhalten 
sich mchro engere Zirkel mit den Compositionen 
eines Bach und Hände], was heut' zu Tago 
wohl zu den Seltenheiten gehört, so hat sich 
noch eine innige Vorliebe für Vater Haydn erhal- 
len uud so ist natürlich, dass die Verehrung für 
unsern grossen Meister Mozart hier so allgemein 
ist, dass keines seiner Werke je ohne die grössto 
Theilnahmc hervortritt, ja duss seine andern OrU 
schon vergessenen Klavicrconcerte, Lieder und selbst 
Tänze hier noch so Musiker als Publikum erfreuen. 
Es bedurfte daher nur einer Andeutung von Seiten 
einiger innigen Verehrer Mozart 's, den Geburtstag 
des Meisters feyerlich zu begehen und der lebhaf- 
testen Thcilnahme versichert zu seyn. Dem zu 
Folge versammelten sich am aasten Januar Mor- 
gens um zehn Uhr an 260 Musiker und Dilettan- 
ten in der Kirche zum heiligen Kreuz auf dem 
Dome zur Ausführung des Requiem. Unser wackerer 
Domkapellmcister Hr. Schnabel hatte mit gewohn- 
ter Bereitwilligkeit und Tüchtigkeit die Anordnung 
des Ganzen und die Leitung des Orchesters über- 
nommen, welches in der schönen Halle des gros- 
sen Presbyteriums der Kirclio errichtet war. Der 
kunstliebende Pfarrer der Kirche, Hr. Czckal, hatte 
den Hochaltar und das Presbylerium auf eigene 



•) Ihre Kebrteite Ctt 
dieicr Zeijeu. 



entwickeln, liegt «uuer dem Zwecke 
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Koston «ur Trauerfeyer bekleiden, einen Katafalk 
errichten und mit Wachskerzen umstellen lassen; 
aunh feyerte derselbe, unterstützt von zwey 
Vicaren des hohen Domstifts, das Hochnmt. — 
Selten wohl mag des unsterblichen Meisters Todten- 
messe mit so allgemeiner Liebe, mit solchem Feuer 
und solcher Wirkung ausgefültrt worden seyn, 
Wir haben hier oft Gelegenheit , dieses Werk zu 
hören, doch können wir uns solchen Einklangs 
und solchen Bindrucks nicht erinnern. Vorzüglich 
gelang die Ausführung des schwierigen Hecordare 
etc. Ruhe, Würde und wahrhafte Audacht zeigte 
sich in allen Theücn dieses einzigen Gebetes , sprach 
aus den tlu'änenbcnclzten Blicken der meisten Aus-t 
führenden, und einte in ihm mit der Anbetung 
des Unendlichen die gefühlteste Verehrung gegen 
den Schöpfer dieser wundervollen Klänge. — Eine 
zahlreiche Versammhing füllte die Kirche und bo 
ging mit Andacht diese würdevolle Todtenfeyer. 

Am Abende des genannten Tages versammel- 
ten sich die Mitglieder der Liedertafel, welche ihre 
eigentlich auf den a6sten fallende Versammlung 
auf den lösten verlegt hatten, zu einem festlichen 
Mahle. Mozarl's, mit Lebensbaum geschmückte 
Büste zierte die Tafel und nalim den Plate ein, 
wo gewöhnlich GöüVs Büste steht. Die Feyer 
begann mit dem von einigen und vierzig Sängern 
der Gesellschaft vorgetragenen Chore: O Isis und 
Osiris etc. aus Mozart'» Zauberßöte , welchem Hr. 
Director Dr. Kauncgicszer folgenden Text unter- 
gelegt halte: 

Auf Brüder de* Gelange»! liebt <3i'c Oeijtcr! 
In »einen Tönen «ingt dem hohen Meister. 
Er kehrte cur Musik der Sphären wieder, 
Doch wir behielten »eine. Tön' und Lieder, 
Gedenkt an iiinl und singt, singt Ihm! 
Heil uns ! Er ward uus heul' vcrliehn. 

Nach Beendigung des Chores trug der Musiki 
dirigeut der Gesellschaft (Hr. Mosewius) in Ab- 
wesenheit ihres Präsidenten (Hrn. Schall), den Krank- 
heit hinderte dem Feste bcyzuwohnen, folgenden 
von letzteren! gedichteten Toast vor: 

Wohl scheint'», e« sind ron untern Fetten 

Die Wolfgangsfcste •) doch die betten: 

So wird eia neue* hier geweiht > 



•) Wolfgsng Motart und Wolfgang Göthe. Der lct»to 
gib der Liedertafel schon tu «wey Fejern freudig« 
Veranlassung. . 
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Der edelsten Unsterblichkeit! 

Und wo für Ihn Altäre brennen, 

Darf man den Einen einzig nennen ! 

Scheint nicht, was Er alloiu rollbracht, 

D*t Werk ron Weier Meister Macht? 

Vom leichtsten Licde leichter Laune 

Bit cu dem Ruf der Weltpotaune, 

Stimmt un» cum wechselndsten Gefühl 

Sein allumfassend Saitenspicl. 

So führen in ein Zauberland 

Die Griffe seiner Zaubcrhaud, 

Wo , was die Menschenbrutt empfindet, 

Verschönt den treu'*ten Ausdruck findet, 

Alt Ein» — mU höchtter Kunst rereint — 

Die innigste Natur er*chcint, 

Und wenn die Worte auch gebrechen, 

Aufs Deutlichste d ie Töne sprechen. 

So lebe — Her* und Gla» erhebt! — • 

Der hier wi« dort unsterblich lcbtl 

O Moiart, zarteT, »larker Meisler, 

Verklart im Choc der höhern Geister, 

Wie Dich, so' uns — bist Du uns nah — 

Dmleuchtct lux perpetua! 

Diesem mit fmidiger Theilnahme aufgenom- 
menen Triukspruch folgte gesungen der stehende 
der Gesellschaft: „Hoch lebe deutscher Gesang". 
Hierauf wurde eine vom Schulkollegcn Hrn. Geis- 
licim glücklich durchgeführte Parodie des von 
Mozart componirlcn Liedes: „Ich möchte wohl 
der Kaiser (Mozart) seyn" «tc. vorgetragen, welche 
die verdiente Wirkung nicht verfehlte. Die Gesell- 
schaft bliib In traulichem Vereine bis spät in die 
Nacht versammelt und beschloss, dieses Fest all- 
jährlich zu feyem, und den Bescblnss in den Sta- 
tuten zu verzeichnen. — Zur Nachfcyer des Tages 
halte der akademische Musik -Verein eine solenne 
Aufführung des Mozart'schen Don Juan in der 
Aula Leopold ina beschlossen. Umstände verzöger- 
ten diese bis zum uten Februar. Die Ober- 
Direction des genannten Vereins, der sich aus der 
Mitte der auf der hiesigen Universität studirendtn 
jungen Männer bildete, und regelmässig alle vier- 
zehn Tage ein Conccrt "veranstaltet, führt Hr. Stud. 
Hoffmann, ein junger Mann, mit einem sehr bc- 
merkenswerthen Dirigententalente begabt und im 
Besitz der hiezu erforderUchen theoretischen Kennt- 
nisse. Seiner Kunstliebe, seiner Thätigkeit und 
seinem Eifer zünäclist verdankt auch das in Rede 
stehende Musikfcst sein Gelingen. Man hatte be- 
schlossen, die ganze Oper mit allen später einge- 
legten Piccen und dem vollkommenen Schlüsse, 
welcher bey den hiesigen theatralischen Vorjlelluu- 
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gen ausbleibt, zu gebin. — Die Stücke anciuan- 
derzuknüpfen wurden die Recitative beibehalten, 
von Hrn. Stud. Wandel übersetzt und mit Rück- 
sicht auf die Aufführung im Conccrtsaale verstän- 
dig abgekürzt. Hr. Wolff, Stud. mus. liatte das 
Accompagnement am Flügel übernommen und löste 
die Aufgabe mit Gewandtheit und Umsicht. Das 
Orchester bestand, inclusive des zaldreichen Chor- 
Personals, aus beynahe 5oo Personen; die Saiten- 
instrumente waren durchaus von Studircnden be- 
setzt und nur bey einigen Blase- und den Bleeh- 
Instrumeuten waren Musiker von Profession ange- 
stellt. — Die Solo-Partieen hatten zum Theil 
Studirende, zum Theil Dilettanten und ciuige 
Mitglieder des hiesigen Theaters übernommen. 
(Don Juan, Hr. Rector Haucke, eine für diese 
Partie sehr geeignete Stimme; Donna Anna, Mad. 
Diltmarsch; Don Ottavio, Hr. Weuzig, Stud. tbeol. j 
Donna Elvira, Mad. Mosewius ; Leporeilo, Hr. Mose- 
wius; Zerlina, Dem. Wandel, Dilettantin , welche liier 
zum erstenmal öffentlich auftrat, und nach Besiegung 
ihrer Befangenheit eine gute Coucertsängcrin zu werden 
versprach; Maselto, Hr. Aust, Stud. thcol. ; Com- 
thur, Hr. Freudenberg, Musikus und Director 
einer Lehranstalt nach der Logicr'schen Methode.) 
Das schöne, der Musik höchst günstige Lokale 
unterstützte sehr die vereinten Bemühungen aller 
dieser Talente und die Ausführung war nach dem 
Maasslabe der Anforderungen, die an einen Dilet- 
tanten- Verein zu machen sind, im Ganzen gelungen 
zu nennen. Noch verdient des Hrn. Ncntwig, Stud. 
med. trcflliclies Violoncell- Spiel und des Hru. Bod- 
steiu, Stud. hum. sehr gelungener Vortrag der 
Mandolinen- Partie in der Arie: „Lass dich am 
Fenster sehen" einer ehrenvollen Erwähnung. — 
Der an 1 5 oo Zuhörer fassende Saal war überfüllt, 
und der Enthusiasmus während der Aufführung 
war um so grösser und gerechtfertigter, als die 
sonst sehr gute Aufführung dieser Oper in unserm 
klanglosen Theater (in akustischer Hinsicht sicher 
das schlechteste Gebäude der Art in Deutschland,) 
niemals diese grosse Wirkung hervorzubringen im 
Stande ist. 

Die allgemeine Th eilnah me, welche diese 
Geburtstagsfeier fand, lässt hoffen, dass sie. sich 
alljährlich wiederholen» werde; und Referent spricht 
schlüssüch mit seinem Danke au die Muscnsöhuc, 
welche auf eine so würdige Weise mit dem KunsU 
zwecke auch den löblichen der Wohlthätigkcit ver- 
einigten, noch den Wunsch aus, dass es ihnen 
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gefallen möge, zu einer ähnlichen Feyer künftig 
eines der Werke Mozarts, welche hier selten im 
Ganzen zur Aufführung kommen, wie z. B. Ido- 
meneo, oder Davide pcnilente zu wählen. — 

Wie leicht ist es, bey wahrhafter Liebe zur 
Sache uud durchdrungen von dem Werthe eines 
Kunstwerkes, durch Darlegung desselben auf die 
Schwachen zu wirken, ihnen das Verstäudniss zu 
eröffnen, und dadurch dem falschen, unwahren, 
gleissenden wirksamer entgegen zu treten, als )o 
durch Scluift und Sprache geschehen kannl 
Und welch ein Feld ist hier noch offen ! Wie 
viele Meisterwerke ruhen noch, nur wenigen zu- 
gänglich, oder sind wieder zurückgelegt, weil man 
nicht verstand durch die Form zu dringen, und 
den Kern zu suchen ermüdete. Wollte jeder 
Deutsche daliin wirken, dass deutsche Art und 
Kunst sich immer mein? bewähre, scheute man 
weniger, bey Verbreitung des wenig bekannten 
Trefflichen, den Schein des Eigensinnes und der 
Einseitigkeit auf sich zu laden, und solchen durch 
unnütze Köpfe aussprechen zu sehen, zeigte man 
überhaupt und allgemein mehr Beharrlichkeit, so 
würde auch durch die musikalische Kunstwürde 
der Sinn für Nationalität gefördert weiden und 
wir sähen weit seltener Geist, Erfahrung und 
Kenntnisse missbrauchen, um dem Fremden, oft 
ganz Verwerflichen Eingang zu verschaffen oder 
gar das Wort zu reden. Gott besser 5 *! — 



Bemerkungen. 

Mansoll nichts Unvollendetes, Halbfertiges 
sehen lassen. Nur der Geistes -und Kunst verwandte 
begreift, was es werden soll. Die letzte Hand giebt 
ihm seine Appretur; sie überzieht es mit einem 
Hauche, der es erst zu einem vollendeten Ganzen 
stempelt, indem er die Spuren des mühevollen Ent- 
stehens vertilgt, wie der Bewurf und Anstrich 
des Hauses die Baulöchcr der Gerüste verdeckt 
Am Unvollendeten glaubt Jeder noch kritisch nach- 
helfen zu müssen, das Fertige hat ein Recht; da zu 
seyn, und gerade so zu seyn. Man sollte niemand 
ein Manuscripl zum Durchsehen geben, und wenn 
es nur zu machen wäre, möchte man selbst dem 
Verleger seine Werke schon gedruckt oder gesto- 
chen anbieten. 
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Das ist das Gemeine am gemeinen Leben, 
dass es 10 selten als ein Ganzes erscheint und em- 
pfunden wird, ja dnss auch im Einzelnen das Zu- 
sammengehörende fast immer durch Anderweitiges, 
ilun Widriges unterbrochen und durchsetzt isL 

Das Leben soll möglichst oft kunstähnlich 
werden , der Augenblick soll Harmonisches um sich 
versammeln. Diess erreichen wir oft nur mit einem 
Sprunge — durch Spiel. 

Wenn, wie früher ausgesprochen worden, 
beym Schönen das beste Theil in die innere Welt 
fällt, so wird auch das Leben überhaupt um so 
schöner seyn, jemehr und öfter die kurzen Hebel- 
arme der äussern Anregung die langen der inneren 
Interessen iu Bewegung setzen» Ist ja das Leben 
im Ganzen ein Aufnehmen der äussern Mannich- 
faltigkeit in die Einheit der innern Welt, und so 
kann jeder an sich die Erfahrung machen, dass er 
nur dann sich über den Umständen, und als Herr 
seines Lebens fühlt, wenn er sich seines innern 
Lebens, seiner eigenen Welt, d. i. des Daseyns, 
wie or e* im Abbild in sich trägt, in fortwährend 
stillem Laufe, ununterbrochen, ungestört durch die 
äussern Einwirkungen, nur bereichert durch ihr 
euccessives Aufnehmen, bewusst wird. 

Das Daseyn ist dann einem musikalischen 
Genüsse zu vergleichen , wodurch das Anklingen 
der äussern Akkorde, seyen sie Dur oder Moll, 
die innere Melodie und Harmonie in beständiger 
Bewegung erhalten wird. 

F. L. S. 



Kuazs Anzeigen. 



Grandes Variation» sur wie Danse espagnole, U 
Fandango, pour 'Pianoforte et Violon, comp, 
par Ferd. Biet. Oeuv. in. No. 56 dos 
Vor. Che» Breitkopf et Härtel a Lcipsic 
(Pr. ao Gr.) 

Es ist derselbe schöne Fandango, den früher 
Bernhard Romberg für das concertirende Violon- 
cdl mit leichter Orchcstcrbeghitung varürt heraus- 
gegeben hat. Noch unerwähnt, was die verschie- 
denartigen Instrumente nothwendig machten, ist 
die Arbeit beyder Componisten, dem Wesen und 
Sinne eines jeden gemäss, sehr verschieden. Rom- 
berg schreibt heiter, einfach und bleibt dem Thema 
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ganz getreu: Ries schreibt mehr pathetisch , braucht 
überaus viel Noten, (er bringt's zuweilen sogar 
bis zu fünf Schwänzen; mitliiu zu 128 Noten auf 
Einen Takt) und geht mit dem Thema willkür- 
licher um. Nuni jwler nach seiner Art; wenn 
nur etwas Interessantes herauskömmt! Und das ist 
hier freylich herausgekommen. Hr. R. fängt mit 
einer pathetischen , doch kurzen Phantasie, als Ein* 
leitung, an, dann folgt das Thema, und nun kom- 
men zehn Variationen, von denen aber die letzte 
wieder in eine Phantasie, und in eine längere, 
bravourmässige, in näherer Beziehung auf das 
Thema geschriebene, auagehet und das Ganze 
effectvoll beschliesst. Die Variationen selbst im 
Einzelnen zu bezeichnen, würde weilläufig und 
auch unnöthig seyn, da Jedermann die Art des 
Hrn. R. iu seinen grösseren Variationen kennt 
und schätzt, und da wir nicht unterlassen, noch 
hinzuzusetzen, dass mehrere in der Erfindung wirk- 
lich neu und originell sind; dass die Ausarbeitung 
überall den gewandten, viclgeübtcn Künstler zeigt, 
der besonders auch weiss und zu liefern vermag, 
was ausgezeichnete Bravourspieler des Pianoforle 
jetzt vorzüglich lieben; Und dass beyde Instrumente 
zwar obligat, auch der Violine mancher gar nicht 
leicht auszuführende Satz gegeben worden, doch 
aber das Pianoforte am meisten und mitunter 
schwierig genug behandelt ist. Und so ist diess 
Musikstück nicht nur zur Piivatuuterhaltuog aus- 
gezeichneter Spieler zu empfehlen, sondern sie kön- 
nen sich, auch damit in kleinern Couccrtversamm- 
lungen zeigen. Es ist sehr gut gestochen« 



I. Ouvertüre pour 3 Violon», Alto, Violoncelli 
et Basse, 3 Flute», 3 Hautbois, 3 Claririeites, 
3 Bostons, 3 Cors, Trombone, 3 Trompettc» 
et Timbalcs, comp. — — > par Aloyse Schmitt» 
Oeuv. 46. Mayence, chez Schott. (Pr. 5 Fl.) 

3. Ouvertüre tt Aloyse Schmitt , Oeuv. 46. arrangl* 
a 4 main» pour le Pianoforte par IVocrner. 
Mayence, che« Schott. (Pr. 1 Guld.) 

Der mit vollem Rechte hochgeachtete Virtuos 
auf dem Pianoforte und Componist für diess In- 
strument, Hr. AL Schm. von Frankfurt, hat in 
den letzten Jahren auch für andere Instrument«, 
entweder einzeln, oder, wie hier, vereinigt, so 
ausgezeichnete Werke geliefert, dass jene Achtung 
dadurch nur vermehrt und sein Ruf weiter verbreitet 
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werden mnss. Namentlich gehört eine, vor etwa 
«wey Jahren erschienene, so wie hier diese Ouver- 
türe, su den originellsten, belebtesten, gründlich- 
sten und cuectvollesten Werken dieser -Gattung» 
die seit geraumer Zeit erschienen sind. Man weiss, 
dass Hr. Sch. vorzüglich Vollßtimmigkeit und kunst- 
reiche harmonische Ausfüjirüng liebt; man weiss 
auch, dass er die Instrumente reichlich, oft ziem- 
lich schwierig, aber stets ihrer Natur angemessen 
beschäftigt. Alles dicss bezeugt auch diess Werk, 
und die gründliche, festgehaltene harmonische Fort- 
führung und Ausdauer sogar noch mehr, als an- 
dere frühere; dagegen haben die Instrumente hier 
etwas weniger Schwieriges auszuführen. Beydcs 
wird diese Ouvertüre nur um so mehr empfehlen 
und für desto Mehrere brauchbar machen. Sie 
besteht übrigens aus einem einzigen, laugen , feurigen 
Presto, E dur, Dreyviertcltakt. Iu Hinsicht auf 
Mischung der Ideen, bey strenger Zusammenhal- 
tung, und in Hinsicht auf Ausdruck, ist dicss 
Presto ungemein reich und mamiichfaltig , so dass 
man auch daran den Meister nicht verkennen 
kann. Der Klavicrauszug ist mit Fleiss gemacht. 
Das Werk ist gut gestochen» 



Grande Sonate pour le Piano/orte avec aecomp. 
de Violon {ou Flute) et Violonce/le , camp, 
par Conrad in Kreutzer. Op. 20. No. 1. 2. 
Bonn et Cologue, che« Simrock. (Pr. jeder 
No. 6 Fr.) 

Der lebhafte, aufgeweckte Geist, die leicht- 
fassliche, ziemlich brillante Schreibart in den Alle- 
gros, der gute Gesang, der zarte Ausdruck in den 
Andautcs, und der gebildete Geschmack in bey- 
<len — wie sie den meisten (Ter Compositioncn 
des Hm. Kr. inwohnen und diesen öfters nachge- 
rühmt worden sind, finden sich auch hier und sind 
auch hier zu rühmen. Für geschickte Liebhaber, 
und wohl noch mehr für geschickte Liebhaberinneu, 
die Musik zur Erheiterung und angenclimcr Unter- 
haltung treiben, ist das eben die rechte Art Musik ; 
diesen sind denn auch die zwey Sonaten mit Grund 
zu empfehlen; und es hat in der Thal etwas Ver- 
dienstliches, in dieser Art — wenn es Einem von 



der Natur verliehen — aber nicht leichtfertig, son- 
dern mit Wahl und Fleiss, zu schreiben, da be- 
kanntlich von guter und zweckmässiger Leitung 
der Liebhaber uud Liebhaberinnen, auch für die 
Schicksale der Kunst selbst, nicht wenig abhängt, 
des Gekünstelten, Trüben, Schwerfälligen seit eini- 
gen Jahrzehnden nur allzuviel gegeben worden ist, 
und man für das Einfachere, Heitere, Leichtere 
von denen, die hohe Ansprüche machen, oder von 
sauer sehenden Künstlern, gewöhnlich mit einem 
gewissen Lächeln oder Achselzucken belohnt wird. 

Die erste Sonate enthalt ein ziemlich kräftige« 
Allegro con biio, aus Bdur, ein pikantes Scherzo 
mit Trio, aus Bdur und moll, cinangeuehm sing- 
bares Larghetto, aus Es dur, und ein rasches Alle- 
gro Finale, aus Bdur; die zweyte: ein mehr me- 
lodiöses Allegro con moto, aus G dur, (aus diesem 
gut erfundenen und gut angelegten Satze hätto Hr. 
Kr. Wold noch mein* machen können, ohne dar um 
über sein Feld hinaus zu schweifen,) ein schön 
geführtes Adagio, aus Cdur, und ein lebhaftes 
Allegro Finale, aus G dur. Vor unnöthigen Wie- 
derholungen und vor zu lang ausgedehnten Schlüs- 
sen wird Hr. Kr. wohlthun auf seiner Hut zu 
seyn; er scheint dazu geneigt. Auszufiihreu sind 
beyde Sonaten für alle drey Spieler nicht eben 
schwer, beschäftigen sie aber hinlänglich. Der 
Pianist hat zwar die hervorstechendste Stimme, 
doch können auch die Andern sich geltend machen. 
Dass Hr. Kr. die Behandlung der Instrumente 
ihrer Natur und Wirksamkeit nach versteht, weiss 
man schon. Dem, Flötisten ist seine Summe, aus 
der Violinstimme gezogen, besonders beygelcgL 
Einige Stichfelder sind von der Art, dass sie Jeder- 
mann sogleich berichtigen kann , wesshalb wir damit 
den Raum nicht versplittem wollen. 



Donze Etudes pour le Cor, comp. — — ~— par 
Henry Gugel. Mayence, che-z Schott. (Pr. 
1 Guld. 12 Xr.) 

Schwer, aber practicabcl, dem Instrumente 
angemessen, sehr mannichfaltig, interessant, und 
souach zugleich angenehm und wahrhaft fördernd. 



Leipzig, bey Ln-ithtpf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger* 
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Quatuor pour le Pia/ioforte avec Accomp. de Vio- 
lon, Alto et Violoncelle, composi et dedie 
a ton Älteste, Mormeigneur le Prince Antoine 
Rad zivil etc., par Felix MendeUsolm- Bar- 
tholdy. Oeuv. l. Berlin, chcz A. M. Schle- 
siugcr. (Pr. l Thlr. ao Gr.) 

Es gehört wohl zu den äusserst seltenen Fällen, 
dass ein junger Componist mit einem so gehalt- 
vollen, in sich abgeschlossenen ersten Werte öffeu- 
lich auftritt, als das vorhegende Klavier -Quartett 
dem unbefangenen Beurtheiler erscheinen muss. 
Schon frühzeitig entwickelte sich in Felix M. B. 
ein seltenes Genie fiü- ausübende, wie für schaffende 
Tonkunst. Mit gesunder Körperkraft und rein 
kindlichem Sinne war er von der gütigen Mutter 
Natur ausgestattet, und die Ausbildung seiner vor- 
züglichen Geistes -Anlagen begünstigte der grüud- 
lichc Unterricht anerkannter Meister der Harmonie 
und des Klavierspiels, als Zelter, L. Berger, Hum- 
mel u. m., verbunden mit der Gelegenheit, die 
ersten KÜusÜer jeder Art zu hören und durch ge- 
bildeten Umgang ästhetische Kenntnisse mannich- 
falliger Gattung zu sammeln. 

Als Virtuos auf dem Fianoforte zeichnete 
sich Felix M. B. achon sehr früh aus. Allein 
unter den emsig fortgesetzten Arbeiten in den 
Schul -Wissenschaften und beym Professor Zelter 
im doppelten Contrapunkt, machte sich eben so 
zeitig ein Streben nacli dem Ausströmen eigentüm- 
licher musikalischer Ideen bemerkbar, denen beson- 
ders ein liefer, emster Sinn zum Grunde lag; ein 
geistiges Feuer belebte die Pliantasie des jungen 
Künstlers, die sich in den verschiedenartigen Ar- 
beiten, als Fugen, Symphonien für blosse Streich- 
In strumente und ganze« Orchester, in Klavicr- 
aG. Jklirgang. 



Concerten, Sonaten, komischen Operetten, Liedern 
u. s. w. Luft machte. Durch eine liberale Ein- 
richtung fand der junge Componist im väterlichen 
Hause oft Gelegenheit, seine Arbeiten zu hören 
und so die nöthigen Erfahrungen zeitig zu sammeln. 
Der Knabe ist nun zum Jüngling gereift; es nahen 
die Jahre zarterer EmpGndung, welche seinen gei- 
stigen Arbeiten ein für die Total- Wirkung nöthiges 
Colorit verleihen wird. 



So vorbereitet war das Erscheinen des ersten 
gedruckten Werkes nicht vorzeitig, uud diess selbst 
spricht am deutlichsten für den Geiüus des jungen 
Tousctzers, an deu man nun aber auch die gröss- 
ten Ansprüche zu macheu berechtigt ist, wenn die 
gespannten Erwartungen der Zeitgenossen befriedigt 
werden sollen. — Wir gehen jetzt zu dem Kla- 
vier-Quartett über uud hoffen, dass unsere geneig- 
ten Leser den langen Eingang bey dieser ausser- 
ordentlichen Erscheinung entschuldigen werden. 

Die Haupt- Tonart des grandiosen Tonstückes 
ist Cmoll, der erste Satz ein Aliegro vivace im 
geradeu Takt, dessen eiufaches Thema 




vom Cello, der Viola und Violine angedeutet, vom 
Piano forte aufgenommen, feurig und kunstvoll 
durchgeführt, auch durch die Trioleu -Figur belebt 
wird. Nachahmungen und Zwischensätze sind 
zweckmässig angebracht. Zuweilen geben enharr 
moniache Verwechslungen der Harmonie neuen, 
Reiz, doch sind sie nur sparsam, und eben dess- 
halb mit erhöhter Wirkung benutzt. Auch gesang- 
volle, schöne Melodieen ziercu jode Stimme; ohne 

10 
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Reminisccnzen ist derFluss derselben natürlich und 
angenehm. Alle einzelnen Theile des Stückes ge- 
stalten sich, mit Beybebaltung der Einheit des Haupt- 
Gedankens, zum woldgeordueteu Ganzen. Gegen 
das Ende scheint das Allcgro iu die harte Tonart 
C übergehen zu wollen, doch kehrt es leiden- 
schaftlich bewegt zum Minore zurück, in kurzen 
Accord-Sclüägeu der Touica und Dominante ener- 
gisch schh'esscnd. 

Das Adagio in As du* beginnt mit einem 
melodischen dreystimmigen Satze der Bogen -Instru- 
mente; dann tritt das Pianofortc, bald darauf von , 
der Violin zuerst in Terzen begleitet, ebi; dem- J 
nächst ahmen beyde Instrumente in steigender Har- ; 
uiouic theils Figuren, iheils kurze Cautilencn ein- 
ander nach, und das Thema tritt wieder mit eini- 
gen Ausschmückungen ein , zum Minore (F moll) 
einleitend. In diesem führt die Begleitung für 
sich, nacludnncnd einen eigenen harmonischen Satz 
durch, indem das Piauoforte mit Sechszclintheilcn 
im Diskant und Basse die Akkorde bricht, endlich I 
wieder sanft beruliigend zu dem Thema zurück- 
kehrt und in diesen verhallenden Schwingungen 
lieblich endet. — In dem ganzen Adagio herrscht 
*o viel Ausdruck der Empfindung und Grazie, dass 
die reine Kindlichkeit des Erfiudeva sich darin, wie 
in einem klaren Strome spiegelt, dessen Wellen 
nur selten von einem stärkeren Windhauch in 
unrulügere Bewegung gesetzt werden. 

Das Scherzo ist ein geistvolles, originelles 
Tonstück voll jugendlichen Feuers. Die Octaven- 
läüfe wirken darin besonders lebendig. Die in 
der Begleitung natürlich angebrachten Nachahmun- 
gen zeigen , wie uugezwungen der junge Componist 
den gründlich erlernten Contrapunkt zu benutzen 
weiss. Zart und unschuldig tritt das Violoncell 
im Maggiore mit einer einfachen Melodie hervor, 
die gegen den leidenschaftlichen Charakter des 
Scherzo um so viel stärker contrastirt. Das Rondo, 
Allcgro moderato, fuhrt ein scliwermüthiges, höchst 
anziehendes Thema kunstvoll durch. Ein melodi- j 
scher Zwischensatz und glänzende Passagen schliea- 
sen den ersten Theil des Satzes, welcher weniger 
die Form eines Finale, als eines Anfangs -Allegro 
hat. Nach weniger Abweichung leitet der Ton- 
setzer geschickt wieder in die Tonica ein, lässt 
nur kurz das Thema in der harten Tonart an- 
klingen und schlicsst dann leidenschaftlich in C moll. 

Das ganze gediegene Werk ist würdig, ehiem 
solchen Keuner und Beschützer der edlen Toulunwt, 



wie der hochverehrte Fürst Radzivil es wahrhaft 
ist, als Erstlings - Opfer der jugendlichen Muse ge- 
weiht zu werden. Bis auf wenige, leicht zu 
verbessernde, Felder ist der Stich correct. Nur 
wäre zu wünschen, dass in der Klavierstimme, statt 
der Pausen, der Eiutritt der Saiten- Instrumente 
mit kleinen Noten bezeichnet wäre, um diesen 
Genuss der vollständigen Harmonie- Uebersicht nicht 
zu entbehren. 

Mögen bald dieser ersten, früh gereiften 
Geistes -Fracht schöne Blüten begeisterter Phan- 
tasie folgen, die den Pfad des beglückten Genie** 
zum Nutzen für die Kunst, zur Freude seiner 
Eltern und Zeitgenossen , wie zum künftigen Ruhme 
des Tondichters bezeichnen. Ein treffliches Muster 
hat Felix M. B. sich gewählt; dies* glänzende Ge- 
stirn überstrahlt alle Neben- Sonnen. Mozart bleibe 
stets das Vorbild des, sich mit eigener Geisleskraft 
entwickelnden Talents, bis zur Erreichung des weit 
gesteckten Zieles. « 

Dazu wünscht gewiss jeder Woldwollende mit 
dem Unterzeichneten dem jungen Künstler aufrich- 
tig Glück und Gedeihen. Möge ihn nie eitle Ruhm- 
sucht und Scluncicheley von der Baiin der Wahr- 
heit und Schönheit in der Kunst entfernen, um 
dem Mode -Geschmack zu huldigen! 
Btrltn, im Februar, 

/. P. Schmidt, 



Nachrichte m. 



Wien. Musikalische* Tagebuch vom Monat 
Februar. Am isten, im Localo des Musikvereins : 
Sechste« Abonnement -Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh. 

An diesem Tag starb im 64sten Lebensjahr« 
die berühmte blinde Virtuosin, Fräulein Therese 
Paradies; sie hinterlässt viele, um ihren Verlust 
innig trauernde Schülerinnen, in deren dankbaren 
Herzen ihr theures Andenken noch lange fortleben 
wird. 

Am 8ten: Siebentes Abonnement- Quartett 
des Hrn. Schuppanziglu 

Am uten, im Josephstädter -Theater, zur 
Geburtsfeyer Sr. Majestät des Kaisers: Der Treue 
Opferj Festspiel von Eckschlager, Musik von 
Gläser, die Ouvertüre von Beethoven. 
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Im Theater an der Wien, bey gleicher 
Veranlassung: Die Siegesfeyer, grosses p;intomi- 
miach-mdilärischca Festspiel; die Marsch -Musik 
von Hrn. Rcsniczek, Kapellmeister dea Infanterie- 
Regimentes Graf Ignaz Gyulay. 

Am isten, im Kärnthuerthor- Theater: TVitt- 
wen- Trauer, komische Oper in Einem Akt, nacli 
dem Italienischen: le lagrime d'itnci vedova, von 
Grünhaum, Musik von Generali. Recht artig; 
leicht und fliessend , so wie es seyn soll ; auch aus 
dieser Quelle hat Rossini flcissig geschöpft; wie 
überhaupt die Gazza ladra von. Pcsaro »ich gar 
zu gern mit fremden Federn schmückt. Die 
Handlung, einem französischen Vaudevüle nach- 
gebildet, ist besser, als der gewöhnliche Schlen- 
drian, und das Ganze unterhalt ein Stündchen 
recht angenehm. 

Am 1 4 ten, im Theater an der Wien: Sar- 
gines. Dem. Langer debütirte als Sophie. Die 
Stimme wäre so übel nicht, aber an reiner Into- 
nation feldt es ihr noch sehr. Hr. Jäger war als 
Carl ausgezeichnet brav; den Novizen Kurz halle 
man iu eine Rüstung gesteckt und als Montigiry 
binausgeselückt ; da gab es denn des Spasscs die 
Fülle. Im Allgemeinen war die Ausführung dieser 
Oper schi- lobenswert!», besonders von Seiten des 
trefflichen Ensemble im Orchester, 

Im Josephstädter- Theater, zum Vorlheilc der 
Tänzerin Kathariue Wirdisch , eine grosse Zaüber- 
pautomimc in zwey Akten: Die Schlangentönigin 
oder das Feenreich, mit Musik von Drechsler. — 
Soll Bey fall erhaltcu haben. 

Am i5ten, im Locale des Musik verein« : 
Achtes Abonnement -Quartett dcsHm.Schuppauzigh. 

Am 17 ten, im Josephstädter -Theater: Neues 
Pot-pourri; Auswahl von Declamation, Gesang, 
Tanz und Tableaux; 1. Ouvertüre und Introduc- 
tion aus der Vestalin; 3. Dramatische Scene; 3. 
Eine komische Scene; 4. Vi oh 11 -Variationen, com- 
ponirt und vorgetragen von Hin. Leon de St. 
Lubiu; 5. Pas de deux; 6. Die Nascnharmonica ; 
7. Tableau; 8. Ouvertüre aus Titus} 9. Polonoisc 
für das Violonoell; 10. Dramatische Scene; 11. 
Arie mit Chor aus Tanrred, gesungen von Dem. 
Heckefmann; i». Musikalischer Speisezettel , cüi 
Schwank von Hrn. Kapellmeister Gläser; i5. Ty- 
rofer Pas de deux; i4. Ber'-iPudel-Negotiant, 
1™*-*- «— — i5. Groaaes 'nAleau, denScmW 



moment aus Lodoisla die Zerstörung von Dur- 
liuskys Vcstc darstellend. 

Am i8len, ebendaselbst, eine komische Oper 
in Einem Akt nach dem Französischen von Carl 
Meisl: Der Brief an sich selbst, mit Musik vom 
Kapellmeister Gläser, welche, so wie die zu Arse- 
nius, erfreuliche Beweise seines verdienstlichen 
Strebens enthält. * 

Im Theater an der Wien: Eüie musikalische 
Akademie: 1. Neue Ouvertüre (militaire) von Hrn. 
Hieronimus Payer. Das Orchester war beynahe 
zu klein, um alle die erforderlichen fremden Bun- 
destruppcu zu beherbergen. Viel Lärmen um 
Nichts! a. Couccrt- Variationen für das Piano Cor le 
von demselben Meister, vorgetragen von Demois. 
Josephine Keil; 5. Arie von Rossini, gesungen 
von Dem. Jos. Langer (Ohren zerreisseud); 4, 
Divertissement für die drey oktavige Physharaionica 
und das Pianofortc, compouirt von Hru. Payer, 
und auf beyden Instrumenten vorgetragen von 
Dem. Keil. Behagle nicht übel. Den Beschluss 
macitlc: Die Siegesfeyer. 

Am 19 ten, ebendaselbst, zum Vortheil dea 
Hrn. Schwurzbück, ueu iu die Scene gesetzt: 
Rosenhütchcti. War von wenig Gehalt und Wir- 
kung. Die Tochter des BcucGciuleu ist für die 
Titelrolle noch viel zu sehr Aufangcrin; der Stimme 
mangelt Reinheit und Kraft, doch ist Hoffnung 
vorhanden. Wir haben ehemals da« Ganze besser 
gehört und gesellen; nur die Gesänge, worin Hr. 
Jäger mitwirkte, sprachen an. Die Schulzen, Hrn. 
Scipclt ausgenommen , kann mau sich nicht erbärm- 
licher denken. Das Dekorationsweseu verunglückte 
grösstenthcils. Mau will behaupten , eine verkehrte 
Oekonomie entferne die besten und ciugeüblesten 
Arbeiten. 

Am 3 Osten , im Kärnthncrthor- Theater, zum 
Vortheile der Dem. Hcberle, ein spanisch -pantomi- 
misches Divertissement: Eleonore, von der Erfindung 
des Hrn. Veslris, mit Musik von Rossini, Pacciui, 
Roinani u. a. MmGcl grösstenteils, am meisten 
der Hr. Balletmcister, welcher selbst darin tanzte, 
und dessen Schule man sein: veraltet fand. 

Am aisten, im Leopoldstädter- Theater: Die. 
Fee und der Ritter, Foenmärchen nach dem Ballet 
gleiches Namens von Carl Meisl, Musik von Kapell- 
meister Müller (ßeneficc der Dem. Kupfer). Machte 
einen complctten Fiasco, wird aber tagtäglich wie- 
derholt, denn das Haus ist stets gefüllt. Ref. war 
Augen- und Ohrenzeuge von nachfolgender Scene. 
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Der Vorhang fallt; Hr, Raymund erscheint, also 
sprechend: „Morgen weiden wir die Ehre Laben, 
diese Vorstellung zu wiederholen!*' Allgemeines 
Zischcut unruhiges Gemurmel im Parterre: „O du 
lieber Himmel! so muss ich denn das elende Zeug 
noch einmal ansehen!" Üud richtig kommen die- 
selben Gäste, welche sich vielleicht schon zum 
sechsteumalc gclangwcilt haben, auch das siebente- 
mal wieder. In der That! diese Bühne ist ein 
wahres Potosi; ich glaube, wenn die Affiche ver- 
laulbarte: „Heute wird nicht gespielt, jedoch der 
Musentempel mit dem Schlage vier Uhr eröffnet," 
so würde nichtsdestoweniger alles zuströmen, das 
Onfcrgeld erlegen, und sich Iiineindrängen, um 
mindestens den Vorhang anzugaffen, und mit dem 
Bewussts<-yu zur Ruhe sich begclwn zu können: 
„Ich war dennoch beym Käsperle!" 

Am aasten, im Localo des Musik Vereins: Neun» 
tes Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppanzigh. 

Am aSsten, im KärnthnerÜior- Theater, zum 
Bcnefice der Mad. Kueisel, neu in die Scene gc-r 
setzt: Jovvride. In der Titelrolle wagte ein Hr. 
Cramoliui den ersten Versuch. Wahrhaftig, man 
sündigt doch gar zu unverzeihlich auf die Gut-r 
müthigkeit der Wiener hin. Nichts als Versuche 
von Anfängern, deren Tu mmol- und Exerzierplatz 
von RechUwegen die Provinz seyn sollte; nichts 
als Bitten um Nachsicht, deren die Mehrzahl die- 
ser Treibhausgewächse nur allzubedürftig ist. Muss 
sich denn ein so zahlreiches, kunsthebendes Publi- 
kum für sein Geld stets nur mit ungereiften Früch-r 
teu brgnügeu? Der heutige Debütant ist nicht ohne 
Anlage; die Stimme klein, aber angenelun, ziem- 
lich Baryton; sein Spiel ziemlich frey und un- 
berungen. Wir wollen selten, ob die Zeit Rosen 
bringt. Zwey seiner Vorläufer, die Tenore Watz- 
dorf und Kurz schössen auch wie Pilze über Nacht 
aus dein Boden hervor, und blieben — wässerige 
Schwämme; die übrige Besetzung dieser einst so 
beliebten Oper, worin Wild bey seinem letzten 
Besuche noch glänzte, befriedigte im Ganzen; Graf 
Robert war Hr. Forti, Lysander, Hr. Zöllner, der 
Amtmann, Hr. Meyer, GerichUschreiber, Hr. Gott- 
dank (zwey höclist belustigende, scurrile Figuren); 
Mathilde — Dem. Boudra, Edile — Dem. Sonn- 
tag, Hatmchen «— Dem. Vio, und Lukas «— die 
BeneGciatin. 

Am 28sten, im Theater au der Wien, zum 
Vortheil des Spitzedcr'chen Ehepaars und zum 
hundertsten Male: Rochus Pumpcmideel , neu in 



die Scene gesetzt und mit Musikstücken aus Opern 
von Rossini, Pacchü, Berton, Seyfried, Riotte und 
anderen behebten Meistern bereichert Man hätte 
dieser Litaney ganz füglich noch die Namen: Bär, 
Paisicllo, Schuster, Roser, Wenzel Müller, Henne- 
berg, Haibcl, und jener Herren X. Y. Z. einver- 
leiben können, welchen wir so manchen wohlklin- 
genden Gassenhauer verdanken, denn auch sie 
grüssten uns sämmtlich aus der Ferne als alte Be- 
kannte. Selbst Hr. Schwarzböek trat als Compo- 
nist eines Tyrolerchor* auf, w'clchen 5o Zöglinge 
der unter seiner Leitung stehenden Singschulc her- 
unter jodelten. Hr. Spitzedcr, der malade imagi- 
naire, war wieder ganz in schier Sphäre; wenn 
dieser vielseitige Komiker, wie man spricht, zu 
dem neuen Köuigsstädler-Theater in Berlin abgeht, 
so verliert das Theater an der Wien mit ihm 
seine letzte Stütze. Hr. Neubruck, als Rochus, 
und die Soubrette, Mad. Raymund, wirkten nach 
Kräften auf das Zwerchfell des Paradieses, und Hr. 
Jäger sang wieder bezaubernd schön. Das Secu>» 
larfest eines allen Lieblings wurde in dieser lustigen 
Carnevals-Zeit mit Jubel gofeyert. 

Am agsten, im Locale des Musikvereinst Zehn« 
tes Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppanzigh. 

Misce/len. Die italienische Operngesellschnft 
wird bis Mitte des nächsten Monates erwartet. 
Sie soll dicssinul ungewöhnlich stark seyn, und sich 
auf neun Individuen belaufen, worunter die Damen 
Fodor, Feron, Marian!, die Herren David, Don-? 
zelli, Rubin j, Lablachc und Ambrogi sich bcGnden. 
Wahrscheinlich will Hr. Barbaja zu guter Letzt 
noch alles aufbieten, um mit seinen unüberwind- 
lichen Legionen die leicht entzündbaren Wiener 
in Feuer und Flammen zu setzen uud durch mäcl tä- 
tige Einwirkungen denn doch vielleicht für die 
Folgezeit wieder einen vorteilhaften Pachtcontract 
zu gewinnen. ■ — Hr. Kalkbrenner hat die Hoff- 
nung auf ein zwey tes Oonccrt nicht erfüllt) er ist 
bereits nach London abgereist, und hat uns da* 
Andenken eines der grössten jetzt lebenden Klavier- 
spieler hinterlassen, — Professor Böhm, welcher 
in Paris eine beyfälligc Aufnahme gefunden, hat 
seinen Reisegefährten, Hrn. Pixis, zurückgelassen, 
welcher dort Unterricht giebt. — Die Dirigenten- 
steile in der S. Stephanskirche wird noch immer 
provisorisch von dem Choralisten, Hrn. Bondra, 
versehen ; obschon die Wahl auf Hrn. Kapellmeister 
Weigl gefallen- list^fip spricltf. man doch allgemein, 
dass sie wegen ^er dabey verleUteu rechüichen 
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Procedur annuHirt and au Guttaten des Hrn. Gaus- 
bachers abgeändert werde. — Die Herren Piriu- 
ger und Schmidel werden in vierzehntägigen Zwi- 
schenräumen die mit Gebauers Hinscheiden erlo- 
schenen Coucerta spiritnda wieder erneuern. — 
Die im Straussischen Verlage, von Hin. Kanne 
redigirte, bisher erschienene musikalische Zeitung 
hat seit dem neuen Jahre aufgehört. Nun ver- 
spricht das hiesige lithographische Institut die Fort- 
setzung. — Ebendaselbst wird eine Monatschrift 
unter dem Titel: Der neue Ampliion ausgegeben, 
worin sich grüsstentheils unreife Versuche unbe- 
kannter Tousctzer vorfinden, — Weber'a Eu- 
ryatithe scheint vom Repertoire bereits verschwun- 
den zu seyn; Spohr's Jessonda soll nun an die 
Reihe kommen; doch wird diess Wold schwerlich 
in einer Periode angehen, wo die Bretter von den 
Italienern in ausschliesslichen Besitz genommen 
werden. — Das Theater an der Wien ist nun 
von der Administration des Stadttheaters gleichsam 
wieder getrennt uud wird vom Grafen von PahTy 
fiir eigene Rechnung geführt. Doch soll abermals j 
eine Pachtung im Werke seyn, und man nenut : 
bey dieser Gelegenheit Hrn. von Holbein aus Prag. ' 
Für jetzt amtirl noch immer der bekannte Theater- . 
dichter, Hr. Vogel, als General -Secrelär; allein, ] 
weder der Eigenthümer, noch die Gesellschaft, am 
wenigsten aber das Publikum, scheint mit gegen- 
wärtiger Geschäftsführung zufrieden zu seyn. So 
gat" leicht mag es aber auch nicht seyn, ein leckes 
ScIiiiT durch Klippen und Untiefen durchzulootsen. 



Paris, im Februar. Die Oper: La neige, 
von Aubert, einem Schüler Cherubiui's, der in 
zwey früheren Werken : Emma uud Le clwteau de 
Ken nil worth , B eweme eines schönen dramatischen 
Talentes gegeben, in diesem letzten Werke aber 
Rossini- s tändelnde Weise, leider mit zu günstigem 
Erfolge nachgeahmt hat, wird hier noch immer 
mit dem grössten Beyfalle gegeben. Wahrschein- 
lich wird sie auch in Deutschland sehr gefallen, 
wo man jetzt auch, wie ich höre, viel Geschmack 
an den modernen kleinen krausen Nötchen findet, 

Kreutzer hat eine grosse Oper: Jpsiboe, ge- 
schrieben, welche nächstens auf die Bühne kommen 
wird. 

Der eilfjäluige List ist ein Wunderkiud, wel- 
ches durch sein Improvisircn auf dem Piauoforle 
hier unendliches Aufsehen erregt. Er ist wirklich 
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von der Natur mit den seltensten Anlagen ausge- 
staltet. Möge er sich, wie Mozart und Hummel, 
aus dem Wunderkinde zum grossen Künstler bil- 
den und nicht das Schicksal so vieler nur epheme- 
rer Erscheinungen erfahren, welche wie schöne 
»i'Hciini.isen zci i atmen ; 

Das Componium , ein von dem verdienstvollen 
deutschen Mechaniker Winkel gebautes Instrument, 
wird hier sein- bowumlerL Für die Kunst kann 
diese geniale Erfindung jedoch von keinem Ein- 
flüsse seyn. 

In der letzten hiesigen Kunstausstellung sali 
man ein von dem hier ansässigen deutschen In- 
strumentmacher Roller verfertigtes Pianoforle von 
empfcldonswerther Erfindung. Der Umfang des 
Instrumentes ist von C ( 1 6 Fuss) bis in das fünf- 
gestrichene e. Mittelst eines Schlüssels gleich dem 
einer Pendel- Uhr, wird die Klaviatur nach Will- 
kühr ein, zwey, drey, vier oder fünf Halbtönc 
auf- oder abwärts verschoben. Im ersten Falle 
verschiebt sich mit jcdein Halbtoue eine Taste 
unter dem Resonanzboden, bey dem Herabslün- 
men aber verschwinden nach und nach fünf Bass- 
Tasten. *) Diese Vorrichtung ist zu bequem, als 
dass sie nicht sollte nachgeahmt 'werden. Nun 
werden unsere Rikhrleine mit Hülfe eines einzigen 
Schlüssels (des eisernen nämlich) dasselbe Stück 
ziemlich aus allen behebigen Tonarten spielen. 



Bemerkungen. 

Wo uns etwas Gelungenes, Kunstreiches, Mei- 
sterhaftes entgegenkommt, uns erfreut, vielleicht 
in heiteres Erstaunen setzt, da deuken wir an eine 
lange, tägliche Ucbung, an ein immer waches 
Interesse, an ein Beziehen vieler Kräfte und Leben- 
digkeiten auf diese Eine. Es fällt kein Gelehrter 
vom Himmel, jedoch eben so wenig ein Künstler, 
Dichter, Virtuos etc. Aber es giebt manche schöne 
ergötzliche Leistungen , die nicht alsobald als solche 
auf mühsamem Kunstwege eingeübte Fertigkeiten 
erscheinen, die man für eine freye, jedem zugäng- 
liche Kunst nimmt, die ein Jeder erforderlichen 
Falls zu können meynt und, wenn es de» Versuch 



*) Die«« Vorrichtung itt keine neue Erfindung. Schon 
•eil längerer Zeit «ind Fianofortet dieaer Art in Deutach- 
land , in London , Peteriburg u. a. O. gebaut wordoa. 

D. Rtd. 
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gilt, doch nicht kann. Er frage sich, ob nicht 
auch diese eine solche lange Vorübung , ein solches 
fleissiges Sammeln der Kräfte erfordern, und 
nur durch ein stilles tägliches Wachsüium gedeihen. 
Wenn er dergleichen nicht zu leisten vermag, so 
bescheidc er sich, seine Wirksamkeit auf eine 
andere nützliche und würdige Sphäre zu richten. 

Das Geniessen ist ein natürlicher Akt, das 
Urlheilen sogar instinktmässig, aber das Produciren 
will gelernt scyu; es nimmt das Leben in Anspruch. 



Ein Künstler, Dichter, Tondichter, der mit 
der Zeit geizt, muss dennoch viele Stunden un- 
fruchtbringend verloren gehen sehen, nicht wegen 
anderweitiger Beschäftigung, sondern weil die Ver- 
hältnisse nicht gegeben sind, die ihn warm erhal- 
ten. Was würde er leisten, wenn die Umstände 
jede seiner Musenstunden begünstigten 1 Wie? wenn 
immer das, was er als Entwurf in sich trägt und 
wälzt, von Kunst- und Geistesverwandten sogleich 
besprochen würde} wenn er den Höhergestelltcn 
träte, der ihm seinen Versuch iu einem höhern 
Siun und Licht zurückgäbe; wenn er, es sey bey Tag 
oder Nacht, von räumlichen, menschlichen, künst- 
lerischen Hülfen sich schnell begünstigt fände, statt 
dass er, durch manche Unbequemlichkeit widriger 
Umgebungen gestört, die Anstrengung des Schaffens 
lieber mit der Bequemlichkeit des Aufncliiucns, 
oder gar der trägen Ruhe vertauscht. Alles Schöne 
entsteht durch ein Zusammentreffen günstiger Um- 
stände. So lässt sich die Fruchtbarkeit der grie- 
chischen Zeit an unsterblichen Kunstwerken erklä- 
ren. Damals war der Künstler durch äussere Ver- 
hältnisse, durch das Element, in welchem er lebte, 
immer auf den Grad erregt, dass ilun jede Musse- 
stunde zur Musenstuude winde. 



Wenn man ein Kunstwerk, ein darstellbares, 
recht berühmt, berüchtigt machen will, so muss 
man es dahin bringen, dass es von irgend eiuer 
Seite die Zeit-Parteyungen, am besten die politischen 
berührt, wie z. B. der FreytchüU das Teutsch- 
thuui. 



Aufmunterung macht den Künstler zum Qua- 
drat seiner selbst. 
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Ein Dichter bezieht ansprechende Musik leich- 
ter ouf sein neuestes Werk , dessen -Charaktere und 
Ereignisse, als sonst ein fühlender Mensch ihr sein 
eigenes Leben zum Text unterlegt, besonders wenn 
dieses nicht gerade bewegt genug ist, um Anklän- 
gen zu antworten» 



Musik erregt Gedanken, Gefühle, sie erinnert 
an das beste Erlebte, Gelesene etc. , und so geschieht 
es auch umgekehrt, dass Gelesenes oft wie Musik 
klingt und verwandte Musik erregt. Geschieht 
es , so spricht diess für die Güte des Geschriebenen. 



Ein Genie denkt man sich gewöhnlich als 
einen vom Himmel gestiegenen, keiner Nation an- 
gehörenden, an keine Zeit gebundenen Genius , frey 
schwebend, kaum vom Leben sich nährend, rein 
kosmopolitisch, und im Ganzen nnfasslich. Mit 
dieser Ansicht tliut man ilun dann oft Unrecht, 
wenn es ihr nicht allseitig entspricht. 

Gerathener möchte es seyn, sich die Verehr- 
ten, Hochgestellten, aus ihrem Vaterland, ihren 
Eltern, ihrem Stand, ihrer Erziehung, ihrem ver- 
schiedenen Aufenthalt, aus dem, was sie erlebt, in 
sich gesogen, versucht, gethan, zu erklären. Sie 
sind am Ende das Zusammengefaßte, der Auszug 
und Geist von diesem Allem, und so fasslich ge- 
nug, ohne dass sie ihren Nimbus ganz verlieren. 



Die Seltenheit grosser musikalischer Meister- 
werke, wie die eines Gluck, Händel, Graun etc. 
mahnet uns, dass, so wie Jahre erfordert wurden, 
damit Eines entstehe, wir sie auch sparsam ge- 
messen sollen. Wie kami, wer täglich die Ohren 
voll haben will, täglich ergriffen werden? Es ge- 
schieht uns schon Recht, dass wir, die Unersätt- 
lichen, so viel Schlechtes, Verfehltes, Erzwungenes 
zu hören bekommen. Einem gehässigen Pferd mischt 
man mehr Häckerling unter den Hafer. Mehr Geist 
können nun einmal die Meister, mehr Gefühl wir 
nicht aufbringen, also werden beyde gestreckt. 



Wie in jedem bedeutenden Ereigniss sich die 
Geschichte der Zeit abspiegelt, so offenbart jede 
grosse musikalische Darstellung im Bilde die Ge- 
schichte der Musik. Sie lässt durchscheinen, ,wie 
es im Guten uud Schlechten so gekommen. 
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Opernsänger sind mit einem alten Orato- 
rium gewöhnlich in Verlegenheit. Mit der höch- 
sten Anstrengung erreichen sie bey weitem nicht 
den Beyfall, der ihnen auf der Bülinc zu Theil 
wird. Sellen sie schwarz gestrichene Noten, so 
denken sie gleich an Passagen, und verfehlen sie 
im Vortrage leicht. Für solche Musik sind Chor- 
schiilcr und junge Geistliche eher geeignet Man 
hört die Ehrfurcht vor dem Kunstwerk aus ihrem 
Gesang, und doch ist diesem alle Gefühls -Osten- 
tation, alles Theater- Pathos fremd. Sie singen eher, 
wie man sich als Kind die himmlischen Heerschaa- 
ren singend gedacht, z. B. den Lobgesang: Ehre 
sey Gott in da- Höhe! etc. nämlich oline das Ge- 
fuldeheuchcln so vieler Opernsänger, ohne den 
stossenden und schiebenden Ausdruck, wie man 
ihn hey den meisten Choristen hört, souderu mit 
der rührenden Gewalt, die dem Gesänge himm- 
lischer Stimmen selbst eingeboren ist. 

F. L. B. 



Kurze Ahuigeu, 



Concerto pour laClari nette prinetpate avec aecomp. 
de grand Orchestre, comp. — — par H. 
Backofen. Oeuv. 24. a Leipsic, chez Breit- 
kopf et Härtel. (Pr. 3 Tlür.) 

Hr. B. ist als ein gefälliger und sachkundiger 
Componist für Klarinette, Bassethorn und Harfe 
längst bekannt. Diess Coucert ist wohl eine seiner 
besten Arbeiten. Es ist ihm gelungen, liier zu 
dem Gefälligen und Angenehmen auch nicht wenig 
Belebtheit hinzuzufügen ; und was das Technische 
anlangt, so hat er den Solospieler reichlich, und 
eben so vortheilhaft in Passagen und anderm Bril- 
lanten, als im Melodiösen und Gesangmässigen be- 
schäftigt Sind seine Erfindungen nicht immer 
neu, so sind ßie doch auch keineswegs bloss her- 
kömmlich, und in dem weiten Felde der Aus- 
schmückung und Verzierung hat der Componist mit 
Einsicht und Geschmack beachtet und benutzt, was 
jetzt von vorzüglichen Sängern oder Instrumen- 
üsten eben so gern dargeboten, als vom Publikum 
aufgenommen wird. Der Concertist muss beträcht- 
liche Fertigkeit und ein gutes Cantabilc in der 
Gewalt haben, wenn er diras Musikstück befriedi- 
gend vortragen will: aber dann wird es ihm auch 



nicht eben schwer fallen. Spohr und einige Andere 
haben weit schwieriger für diess Instrument gesetzt 
Das Orchester ist nicht hintangesetzt und hat be- 
trächtlichen Antheil am Effect des Ganzen. Dieses 
bestehet aus folgenden Sätzen. Eine kurze Einlei- 
tung, Adagio, ma nontroppo, Es dur, Vierviertelp 
takt, übergehend in Allegro maestoso, dieselbe 
Ton- und Taktart, ziemlich reich an Passagen, 
massig lang. Andante, As dur, Sechsachteltakt* 
ein sehr angenehmes , romanzenartiges Thema , nicht 
kurz, mit gefälligem Schmuck und ansprechend 
fortgeführt (Dieser Satz gefällt dem Ree am besten.) 
Tempo di Polacca, Es dur, Drcyvierteltakt, ein 
munteres Thema, mit reich figurirteu, bravour- 
mässigen Zwischensätzen. Auch dieser Satz ist 
nicht zu lang. Das Orchester ist besetzt mit erster, 
zweyter Violine, erster, zweyter Viola, Bass, einer 
Flöte, zwey Hoboen, zwey Fagotten, zwey Hörnern, 
Trompeten und Pauken. 



Exercicet pour la Fhite, comp. — — par A. 
B. Fürstenau. Oeuv. i5. Leipsic, chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. x Thlr.) 

Hr. F., der jüngere, erster Flötist der Dresd- 
ner Kapelle, ist von seinen Reisen als einer der 
vorzüglichsten jetzt lebenden Flötisten bekatuit genug. 
Er hat diese Uebuugsslücke dreyen ' seiner Schüler 
gewidmet: diese aber, wenn sie sie gehörig vor- 
tragen können, müssen gleiclrfalls schon fast Vir- 
tuosen seyn. Denn die Stücke sind schwer, zum 
Theil sehr schwer, auszufuhren; sie verlangen grosse 
Fertigkeit, Geübtheit in den verschiedensten Vor- 
tragsarten und auch eine gesunde Lunge. Wer 
diese Vorzüge besitzt, wird diese Uebungsstücke, 
die übrigens so lang, als ausgeführte Sonatensätzc 
sind, mit vielem Nutzen und auch mit Vergnügen 
einstudircu; denn sie sind zugleich interessant und 
manniclüältig erfunden. Diesen also ist das Werk- 
chen mit gutem Grunde bestens zu empfehlen. 



Der Friede. Ein Quartett für 3 Soprane, Tenor 
und Boss, mit obligater ClarineU- oder 
Flöte- und Pianoforle- Begleitung, comp, 
von Xaver Schnyder von J-Varten§ee. Bonn 
und Cöln, bey Simrock. (Pr. 5 Fr.) 

Das Vorspiel führt die Klarinette in Messen- 
der, sanfter, doch etwas gewöhnlicher Melodie, 
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Wozu das Pianoforte in einer fortgeführten , arpeg- 
gireuden Figur mit einem einfachen Bass die Be- 
gleitung macht. Die Singstimmcu treten in gleicher 
Weise und unter ähnlicher Begleitung, welche 
letztere nur erst Seite 7 abgeändert und kräftiger 
wird, nach einander ein, so dass der Gesang nicht 
eigentlich Quartett, sondern nur an Viere vertheilt 
ist. Um die Singstimmen schlingt sich, und oft- 
mals recht angenehm, die Klarinette. Der Satz 
ist etwas lang , und da er bis zur angegclinen Stelle 
nicht sonderlich sicli hervorhebt, wohl etwas zu 
lang. Seite 9 schliesst sich das zweyte Tempo an, 
wo alle vier Stimmen in belebterem, eigeuthüm- 
Uchcrm, aber immer einfachem und leichtem Ge- 
sänge zusammentreten. Es ist ein angenehm wir- 
kender* Gedanke, diesem Satze gewissermaassen die 
Bewegung, den Ausdruck und auch die Gestalt 
eines sanftem Marsches zu geben} und die Haupt- 
melodie spricht auch sogleich an. Sic wird aber 
zu oft wiederholt, zumal da sie, nach einem kurzen, 
ernsten und zweckmässigen Miltclsatzc, Seite 12, 
Wiederkömmt und wieder mehrmals wiederholt wird. 
Ein kurzer, sanfter Schluss beendigt das Ganze. 
Das Gedicht ist nicht zu verachteu, aber auch nicht 
ausgezeichnet. Was die Form desselben anlangt, 
so sind die vielen weiblichen Ausgänge der Zeilen, 
besonders die gedehnten, wie: bringet, schlinget, 
entzücket, beglücket — der Musik und dem Ge- 
sänge nicht günstig. Das Ganze wird jedoch, be- 
sonders da es keine Ansprüche macht, leicht zu 
verstehen, leicht auszuführen ist und besingt, was 
wir alle wünschen, im geseUsdiafÜicheu Kreise 
willkommen seyn und unterhalten. Die Richtig- 
keit der Schreibart des Verfassers, sowohl was die 
Behandlung des Textes, als was die Musik an sich 
anlangt, ist auch zu loben. Der Partitur sind die 
Singstinuneu besonders gestochen beygelegt. 



Concertino pour la Clarinetle principale at-ec 
aecomp. de dcnx Violons, Alto, Violoncelle 
et Basse, deux Hutes, deux Hautboin , deux 
Bostons, deux Cor», Trombone, deux 7Yom- 
pettes et Tirnbales, comp. — — par P. 
Lindpaintner. Oeuv. 4x. May eure, chez 
Schölt. (Pr. 5Guld. la Xr.) 



Hm. Kapcllm. L.'s Concerte (so wio seine 
Ouvertüren) sind jetzt vorzüglich behebt; und das 
gewiss mit Recht. Sein Feuer und seilte Energie, 
das oftmals gar nicht Gcwölinliche seiner Erfin- 
dungen, oder doch seiner Art, diese aufzustellen 
und geltend zu macheu, seine Geübtheit in effeejt- 
voller Harmonie und seine Kenntniss der Instru- 
mente kömmt gerade diesen Gattungen von Musik- 
stücken am meisten zu Gute und erfüllt am reich- 
lichsten, was man jetzt eben von ihnen ganz vor- 
züglich wünscht. Da nun auch diess Concertino 
diese Vorzüge theUl; da es überdiess mehr kurz, 
als lang ist (was Concerte ihr Instrumente ohne 
Harmouio immer seyn sollten), aber dennoch dem 
Concertspieler Gelegenheit genug bietet, sich vou 
den verschiedensten Seiten, und, ist er sonst der 
Mann dazu, überall vortheilhaft zu zeigen, ohne 
dass es darum unmässig schwer auszuführen wäre: 
so wird es auch ohne Zweifel Glück machen. Es 
besteht aus einem einleitenden Adagio, wo die 
Klarinette, wie in einer Phantasie, sich mit reichen, 
zum Thcil ausdrucksvollen Figuren hervorthut; 
einem Drillanten Ailrgro (in dem auch die Ritoruelle 
für das Orchester brav gearbeitet sind), einem, sich 
unmittelbar anschliessenden, kurzen, romanzenarti- 
gen Andantino, und einem, gleichfalls sich unmit- 
telbar anschliessenden, raschen, aber doch wohl 
gar zu kurzen Finale. — Auf dem Titel ist noch 
angemerkt, dass man das Werk auch für die Kla- 
rinette mit Begleitung des Pianofortc, statt des 
Orchesters, für 7 Franken haben könne. 



Troit Trios de Louis ivw Bectlioven, arrangrs 
pour le Piano/orte a 4 mai/is par C. D. Steg- 
mattn. No. 1 und 2. Bonn et Colognc, 
che* Simrock. (Pr. jeder No. 4 Fr. 5o Ca.) 

Diese bekannten schönen Trios aus Beetho- 
vens früherer Zeit (Oeuv. 9.) sind von dem, iu 
dieser Art Arbeit seit Jahren vielgeübteu Hm. SU 
in jeder Hinsicht gut für das Pianofortc . eingerich- 
tet, so dass sie sicli auch in dieser Gestalt vor- 
theilhaft ausnehmen, und auch den Spielern gar 
nicht schwer fallen. 



Leipzig, bey Breidop/ und Härtel: Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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* ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 25* tea März. N=. 13. • 1 82 4. 



Ernst tV agnern Ansicht von der Musik; mit 
Bemerkungen. 

Bir sagt in seinem historischen ABC eines Hcnne- 
bergischen Fibelschützen unter dem Artikel Musik: 

„Ueber die Entstehung unserer Musik uud 
insbesondere des Taktes im Gesang und Tanze 
habe ich schon in der Jugend ungefähr folgende 
Meynungcn gehegt." 

„Den ersten, durch längere und melodischere, 
sanftere uud süssere Töne von der Sprache ver- 
schiedenen Gesa n g lernte der Mensch wold unstrei- 
tig von den Singvögeln. Ihr Gesang rührt selbst 
Naturmenschen und Kinder. Der Mensch ahmte 
ihr also nach." 

„Wenn auch der Gesang nicht vor aller 
Sprache entstanden ist (wie ich aber wohl behaupten 
möchte), so war doch die Entstehung beyder gleich- 
zeitig uud beyde waren von einander abhängig." 

Die Denker und Philosophen räthschi fort 
und fort über UrslofT, Uranfang, Urzeit, Urwlt, 
Ursprache etc. und kommen nie ins Reine. Es 
ist das dunkle Feld, das dem Menschen nun eben 
nicht klar werden soll. Dafür ist's die Urfeme, 
dass sie sich in neblichten Dunst hüllt. Fixirt 
man einen dieser Urzustände, so ist's wie Chan- 
geant, jeuachdem man ihn hält, darnach zeigt er 
eine Farbe. — Was heisst: Der Mensch lernte, 
ahmte nach, sang? War es Einer, war's ein Paar? 
War's eine Gesellschaft? Wann begann das Singen? 
Es entwickelte sich Wold Alles miteinander aus 
dem Unmerklichen, aus den unsichtbaren Keimen. 

W^ „Ob nun aber der noch kunstlose und 
uoch nicht zur Sittlichkeit aufgeblühte Mensch (in- 
sofern man ihn nämlich als bloss organisches Wesen 
und als Tiüergattung zu denken vermag) zu den 
singenden Thiercu gehörte, (die es heben, mit 
den Lauten zu spielen, wie z. B. die Singvögel, 
ei nige Affen- und Hunde- Allen , manche In&ckluii, 

36. Jahrgang. 



Amphibien etc.) oder zu der stummen Klasse 
(die selbst in der höchsten Freude stumm bleiben 
und nur vor Hunger, Schmerz, Brunst, Zorn oder 
Wuth sclueieu), das ist eine schwer zu beantwor- 
tende Frage." 

Der einzelne verwilderte Mensch singt nicht, 
so wio er auch nicht spricht. Sein Ruf ist der 
Bedürfnis«- und Noth-Schrey der stummen Thier- 
klasseu. Aber der Mensch ist ein gesellige« Ge- 
schöpf, die Verwilderung des Einzelneu eine Aus- 
nahme, eine auffallende Naturerscheinung. Der 
gcselligo Mensch wird auch auf einer Insel, wo 
keine Vögel nisten, zum Gesang kommen, so wie 
er zur Sprache kommt. 

W. „Ich bin geneigt, uns zu den stummen 
zu zahlen — fährt Wagner fort — ; denn wenn 
gleich die Kinder viel früher singen, als ihre Sprache 
sich entwickelt, so beweist mir diess doch nur die 
frühe Eulwickclung des menschlichen Gcmüths. 
Darin erschien aber schon im Naturstande ein Theil 
unserer Gottähnlichkeit, dass wir, gerührt von der 
Melodie der Welt, selbst nach Melodie strebten. 
Uud so singen wir nicht aus Instinkt, sondern 
aus Gcfülü.*' 

Solches Grenzenstecken durch Begriffe nimmt 
sich gedruckt gut aus, man kommt aber mit der 
Natur iu's Gedränge, als welche allen Umzäunun- 
gen abhold ist. Neimen wir Gefühl dasjenige in 
uns, was nach Erweiterung, Mi Ith eilung, Aufnahme, 
Antheil strebt, so werden wir auch den Thieren 
solches mcht ganz absprechen können. Das Wort 
Instinkt hat ohnedicss beym jetzigen Stande der 
Naturforschung und Kcnntniss keinen guten Klang 
mehr. Das Meiste, was das Tlüer kann und thut, 
musstc es lernen, von Mitthieren oder Umständen; 
das Meiste, was der Mensch kann und thut, kann 
und thut er am Ende inslinktmässig, durch unbe- 
wusste Handbietung der Orgaue, Kräfte und Fer- 
tigkeiten. 

i3 
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Dass über auch das menschliche Singen vieles 
vom Obigen zugleich sey, nämlich eiu Sclireyeu — 
ein verfeinertes freylich — de« Bedürfnisses, der 
Liebe etc. der stummen Klasse, dann ein Spielen 
mit Lauten, wie bey den Singvögeln, endlich eine 
Sprache des Gemüths, wird Niemand läugneu. 

Man singt, was man nicht hat^ aber haben 
möchte. Wir dürfen das natürliche Singen, so 
wie den Tanz, dann das Spieleu der Thierc und 
die meisten der menschlichen Gesellschaftsspiele 
wohl ohne Ansloss in die äussere Zone, in die 
feinere Atmosphäre der Gcschlcchtsucigung setzen, 
nnd wie wir bey den Vögeln die Brutzeit als den 
Schluss der Singepoche findcu, so nimmt auch beym 
Menschen die Ehe, als Stillerin der Sehnsucht, jenen 
verschiedenen Regungen, jener auf mann ichlache 
Art sich verratheudeu und offenbarenden Lust den 
süssen Reiz, das Kitzelude der - feinen Anspielung, 
der zarten Mittheilung, der unmerklichen Annäherung. 

W. „Der erste Gesang (Hymnus) war ver- 
muthlich bloss Recitativ und inusstc ohne allen 
Takt seyn. Den Takt hat, wie es scheint, erst 
das Duo eingeführt, wenigstens war er vor dem 
Duo schlechterdings entbehrlich, ja oft vielleicht 
schädlich; und zwischen dem Recitativ und Duo 
trat gewiss noch der Wechselgesang ein, bey 
welchem die grösste Freyheit herrschte. Das Duo 
aber machte eine Verabredung nöthig, veranlasste 
also den Takt, oder die Ucbereiukimft eines All- 
gemeingültigen bey der Melodie. u 

Diese Ableitung entspricht der Natur nicht. 
Das Kind äussert bald Freude au langgezogenen 
Tönen, sein Ohr und Gefühl lassen sich's in die- 
ser Erweiterung seiues Wesens wohl seyn. Es 
fühlt seinen Organismus und hiemit auch sein 
Psychisches in ein angenelunes Beben versetzt. 
Aber ebenso frühe meldet sich auch sein rhyth- 
misches Gefühl , es fängt an, Mancherley takbuässig 
zu thun; man hört es sellener unrhy Üunische 
Worte singend recitiren, als takünässig singen, 
und solch' Melodisches öfters wiederholen. Den 
Takt aus Verabredung herleiten, kommt mir ebenso 
vor, als wenn rann das Säugen aus einem bürger- 
lichen Vertrage zwischen Mutter und Kind herleiten 
wollte. 

W. «Die Gründe lagen -sowohl im Gesel- 
ligkeits triebe — der begleitende Freund, die 
Gehübte, sollten gleichen Schritt' mit uns, hallen, 
zugleich unser Vergnügen theilcn — ; als auch im 
Stolze, in der Osteutation — ein Drittel- sollte 



dabey keine Misslaute vernehmen. Bewegung 
hat auch die Nachtigall in ihrem Gesänge, ja man 
könnte sagen: Rhythmus der Melodie. Aber die 
allgemeine Haltung im Schnellen und Langsamen, 
die Versammlung aller einzelnen Freyheilen und 
Bewegungen unter ein einziges ObergescU, also 
der Gruudrhylhmus, fehlt den Vögeln." 

Blumenbach behauptet, man dürfe nicht Wohl 
sagen, die Vögel singen, Gesang sey ein ausschliess- 
liches Vorrecht des Menschen, sondern sie pfeifen. 
Von Stufen einer Tonleiter ist überdiess bey ihrem 
Pfeifen keine Spur, so dass genau genommen ihr 
Gesang auf unsern musikalischen Instrumenten nicht 
nachgeahmt werden kann; wohl eher mit solchen, 
die alle Ucbcrgängc durchgurgehi etc. Bey der 
Nachtigall Hude ich keinen eigentlichen Rhyüunus, 
sondern bloss Absätze, Ruhepunkte. Ich hatte nie 
das Geschick, zu merken, ob der nämliche Satz 
bey einer solchen Säugciiu früher oder später wie- 
derkehre, Aehnlichkeiten fand ich Wohl; soweit 
aber meine Geduld zuzuhören reichte, fand ich die 
Wendungen immer auf eine neue Weise aneinander 
gereiht. Ich dachte an ein Kolcidoscop, und an die 
Unendlichkeit der- Combmalionen seiner Körperchen. 

W. „Takt musste damals ein sehr wohltä- 
tiges Gefühl gewähren. Auch wir gemessen dasselbe 
noch manchmal. Bey Fugen, zuweilen bey Dis- 
souanzeu und in allen schwer zu ergründenden 
Widerstrebungen beruhigt uus am meisten der Takt, 
diese in sich ruhige und sich selbst ewig gleich 
bleibende Forin des Zeitmansscs." 

Manchmal? Ich möchte fragen, ob jene 
! Musikweisen zu machen oder auszuhallen wären 
ohne Takt? 

W. „Bey langsamen , süssen oder schmelzen- 
den Melodieen hingegen zieht uns der ermunternde 
' Takt immer von einem Takle zum andern fort, 
unwiderstehlich bis zum Schlüsse. 

„Freylich aber schadet in anderer Hinsicht 
I der Takt unserer Musik so viel, dass sie unter 
1 seiner jetzigen Herrschaft sich nicht zum Range 
i einer schönen Kunst (zum freyen Bewusstseyn, 
| sagen Andere) erheben kann, da sie zwar (vielleicht) 
eine fast schöue Idee darzustellen vermögen würde, 
j aber ohne anscheinende Freyheit.'* 

Dass man doch so leicht von einer Kunst 
etwas Anderes fodert, als sie leisten kann und soll. 
Lobeu wir uns den Takt, und wünschen nur, das« 
die Musiker desselben recht viel haben möchten, 
jedoch nicht vielcrley zu gleicher Zeit. 
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W. „SoHcn wir eine lebendige Form 
hören, so muss die Musik auf das Vermögen 
der Begriffe selbst, so frey wie die Poesie, wirken; 
welches aber der Takt nicht verslattcl, so lange 
er sicli nur auf das strenge Zeitmaass, nicht aber 
auf das Sylbciimaass und auf mehr als dieses er- 
streckt nud nicht wenigstens solche grosso Räume 
und Kreyhciten in sich schlicsst, wie in der Poesie 
eine ganze Stanze." 

Der Musik den Takt nehmen, war etwa so, 
wie "wenn man den Versen die Fiissc ausreissen 
wollte. Die Musik hat das fast schrankenlose 
Recht, ihre Rhythmen nach den Eingebungen der 
musikalischen Phantasie, nach dem Sinne des Texte* 
zu andern. Sie ist im Grund noch freyer als die 
Poesie, denn gerade der Dichter fiir Recitative 
darf mit deu Versinaassen nicht so oft wechseln, 
als der iur musikalischen Vortrag ; der Deklamator 
darf sich in seiner fortschreitenden Bewegung nicht 
dus erlauben, was sich der Sänger erlaubt. 

Das Folgende mag uns also nicht irre machen. 

W. »Die Sylbenfreyhcit ist in der Musik sehr 
gross; aber die Zeit hängt von den strengsten 
Gesetzen ab. Wir kennen noch keinen vollstän- 
digen Satz im sogenannten ad libitum, und der 
Künstler hat eigentlich nur die Freyhcit, anzufan- 
gen und aufzuhören ; denn zwischen dem Beginnen 
und Schlicssen herrscht einzig der tyrannische Takt 
(der doch wirklich nur menschliche Erfindung und 
angelchrt ist), unter desseu Bcfeldeu Künstler und 
Hörer mit auffallendem Zwange stehen müssen. 
Alle Stimmungen wider den Takt machen seinen 
gebieterischen Druck nur noch fühlbarer." 

Man ist, wenn man diese Anschuldigung liest, 
versucht, sie in die Klage eines Ultra -Liberalen 
zu travestiren: „„Die Freyhcit zu athraen und das 
Seinige zu denken, ist im Staate sehr gross, aber 
das Reden, noch mehr das Schreiben, und am 
meisten das Handeln hangt von den strengsten 
Gesetzen ab; wir kennen noch- keinen ganzen 
Staat, wo vollständige Narrenfreyheit herrscht. 
Der Mensch hat eigentlich nur die Freyhcit, ge- 
boren zu werden und zu sterben, denn zwischen 
beyden herrscht einzig das tyrannische Staatsgesetz, 
das doch wirklich nur Menschcusatzung und ange- ' 
nölhigt ist, unter dessen Befehlen Alle mit auffal- 
lendem Zwange stehen müssen. Alle Stäunnungen 
wider das Gesetz machen seinen gebieterischen Druck 
nur noch fühlbarer."' - * * « 



Der Autor sagt in der Anmerkung : die meisten 
Kinder lernen nichts schwerer als Takt. Er scheint 
selbst so ein Kind gewesen zu seyn. Eben so könnte 
mau sagen: die Kinder leinen nichts schwerer, als 
einen Ton rein treffen und halten. Trieb, Lust 
und Bedürfniss leiten zum Ungefähren, zum An- 
genäherten, aber das Streng -richtige ist überall 
das Schwere, denn es i»t das einzige Rechte unter 
tausend möglichen Irrungen. 

\V. „Wein es vorbehalten ist, in der Musik 
die Tyranney des Taktes ganz zu verdecken, 
und unfühlbar zu machen, der wird diese 
Kunst wenigstens scheinbar frey machen; wer ihr 
dann Bewusstseyn giebt, der wird sie zur Dar- 
stellung einer schönen Idee ermächtigen; und von 
diesem Augenblick an wird sie die erste aller schö- 
nen Künste seyn." 

Es ist nicht das erstemal, dass von einer Kunst, 
Wissenschaft, oder einem Institute für 's Leben 
Rückschritte, in der Meynung, es Seyen Vorschritte, 
verlangt werden. Das- Schranken- und Form -lose 
Element der Töne hat sich rücksichtlich der Zeit 
in die Schranken des Rhythmus gefügt, um inner- 
halb derselben mit schöner Freyhcit zu walten. 
Der Takt, diese kurzen Abschnitte von gleicher 
Wiederkehr, sind der noth wendige Gegensatz des 
melodisch -harmonischen Zerfiiessens , der Wellen- 
schlag der Ton -Wogen. 

Was dor Autor herbey fuhren will, das haben 
wir schon in unserer Musik , und was er ihr neh- 
men will, das mögen wir nicht entbeliren. 

F. L. B. 



Nachrichten. 



Leipzig, vom Michael 182 5 bis zum März 
i8a4. Extravoncerte. Das erste, gegeben von 
Friedrich Schneider, Herzogl. Dcssanischcn Kapell- 
meister, am i3ten October im Saale des Gewand- 
hauses. Wir hatten Ursache zu vermuthen, dass 
der Saal mehr, als in Extraconcertcn gewöhnlich, 
gefüllt seyn würde: er war aber ziemlich leer; 
desto aufmerksamer waren die Versammelten. 
Wir hörten fast lauter neue Compositiouen des 
Concertgebers. Seine Symphonie trägt durchaus 
den Charakter der Klarheit und der Ruhe. Und 
so sehr wir der ersten überall den Vorzug ein- 
räumen und sie als das Höchste auch in der 
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Kunst betrachten: so meyneu wir doch, dass be- i der Urwelt«* etc. Auch diesen Psalm schltesst eine 
sonders iu dieser Musikgattung dein ruhigen Gedan- schöne, überaus gut durchgeführte Fuge, die wir 
kenflusse das Walten der Pliautasie sich weniger 
unterordnen müsse, als es uns lücr der Fall schien. 
Der erste Satz kündigt etwas Grossartigcs an, dem 
der Fortgang der Gedanken nicht ganz entspricht. 
Das Andante, wie schön auch die Melodiceii und 
Ggurirtcn Verbindungen derselben sind, fanden wir 
zu ausgedehnt. Die Menuett halten wir für den 
schönsten Satz des treulich inslrumcutirlcn Ganzen. 
Darauf folgte Beethovens Es dur Pianofort -Conccrt, 
für dessen Vortrag wir um so dankbarer sind, je 
seltener wir es hier zu hören bekommen, da es 
von den meisten Spielern uuter die genannt un- 
dankbaren gerechnet wird, was auch für solche, 
die mehr ihren Glanz, als die Kunst selbst liehen, 
nicht grundlos isL Er trug diess geniale Concert, 
wir möchten es das symphonische nennen, mit 
gewohnt«- Fertigkeit vor: wir vermissten aber den 
übermüthigen Ilumor einer seltsam bewegten Kraft, 
der besonders in den Uebergängcn des letzten Satzes 
leben muss. Nun folgte der a5ste Psalm, nach 
Herders reimloser Uebcrsetzung, dessen Licblings- 
psalm es war. Dieser Gesang ist dem Ganzen so 
völlig angemessen und in Harmonie und Melodie so 
reich und herrlich ausgestattet, dass man ihn nicht 
ohne Erhebung hören kann. Ausgezeichnet schön 
ist der Eingang: „Jehovah weidet mich; nichts 
fehlt mir je!" Sehr eindringlich W'rkte der Lob- 
gesang: „Er führt auf sanftem Pfade mich, der 
gute, treue Gott.'* Dagegen fanden wir für ein 
so edel gehaltenes Ganzo tlie Worte: „Und müsst 
ich denn auch wandern durch's dunkle, duuklc 
Thal — ** zu gemaldt. Die Schlussfuge, deren 
Thema weder zu den gc>völwjichen, noch zu den 
leichten gehört, ist ein walu'es Meisterstück. Sic 
wurde auch stattlich ausgeführt. Den andern Thcil 
eröffnete dio trefflich gearbeitete, schou bekannte 
Ouvertüre Schneider "s mit thm Deaaauer Marsch. 
Darauf ebenfalls nach Herder der a4s/e Psalm, 
i Bearbeitung noch herrlicher ist. Gleich der 
Chor ist gross und prächtig. Desto schwie- 
riger musstc es werden, die Fragen der ersten 
Slimnlc „Doch wer darf geben auf Jehovahs Berg?" 
etc. dem gewaltigen $hUsc angemessen zu behandeln. 
Wir fanden sie in Vergleich mit dem eben Ge- 
hörten nicht kräftig geuug, so wie uns die Worte : 
„Der nie schwur listigen Eid" zu gesucht erschie- 
nen. Aber iu Einfachheit und Glanz wieder mäch- 
tig wirkend trat hervor: „Erhebt euch, Thören 



aber doch der „Thüren der Urwelt" wegen lieber 
weggewünscht hätten bis auf den Schluss, der in 
der That nicht mächtiger und grossarliger seyn 
kann. Solche Töne müssen erheben! 

Am 2 osten Octobcr verschaffte »ms Mad. 
Szymanowska , erste Pianofortistin Ihrer Mfij. der 
Kaisernmen von Russland , den herrlichsten Gcnuss. 
Sie hatte sich zuvor im Abonnement- Conccrte 
hören lassen, was Ihr ein sehr volles Haus brachte. 
Nach Mozarl's sehr schön gespielter Ouvertüre zu 
Figaro sang Dein. Queck aus Gotha, eine Schü- 
lerin des Hrn. Bcnclli aus Dresden, eine Scene 
und Arie von Benelli nnd eine andere von Rossini 
mit jugendlich schöner, metallrcichcr Stimme. Bey 
aller jungfräulichen Schüchternheit trog sie doch 
das Meiste recht rein, fertig und rund vor. Wir 
wünschen ihr Glück uud gute Gelegenheit, sich 
weiter auszubilden. Mad, Szym. ist auf ihrem 
Iustrumentc Meisterin im ganzen Sinne des Wortes. 
Fertigkeit und musikalischer Geist smd gleich stark 
in ihr. Sie Gug mit einem Klcngel'schen Concerte 
an, das seines ruhigen Ganges uud seiner einfachen 
Instrumentirung wegen nur von cuier solchen 
Künstlerin gefallen konnte. Das Publikum ist an 
Glanz, und die Spieler sind an rollende Passagen 
gewöhnt, die Nettigkeit und Bestimmtheit des An- 
sclilages viel weniger nothwendig machen, als solche 
Dinge, wenn sie nicht durchfallen sollen. Darauf 
wurde das neueste Rondo brillant von Hummel, 
eine sehr dankbare- Composiüon, mit einer solchen 
Sicherheit im Starken uud Zarten von ihr vorge- 
tragen, dass der ganze Saal vom Täuschendsten 
Bcyfull wiederhallte. Ihr Spiel hat nichts Ueber- 
ladcucs; jeder Ton ist, wie er eben seyn solij alle 
Veränderungen gereichten nicht bloss der Spielerin, 
sondern auch der Composiüon selbst zum Vortheil ; 
äusserst selten ging sprungweise einmal ein Ton 
halbschielend hervor; das Zarte bis zum Sclimcl- 
zenden, das Starke püt aller Hoheit; dabey traf 
sie vorzüglich im Field'schen allerliebst scherzenden, 
oft possirlich stecheuden, immer höchst anmuthigen 
Rondo, das Schalkhafte, Tändelnde uud Muth willige 
so ächt, dass wir meinen, sie habe eben das Leuste 
am vollendetsten vorgetragen. 

Am a5sten Octbr. hatten wir von den Zög- 
lingen der Köm'gl. Bünden -Anstalt in Dresden ein 
Vocal- und Instrumental -Couccrt bey sehr vollem 
Hause. Je weniger wir den Saal betreten hatten, 
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um' Virtuosen zu hören, desto mehr wurden wir 
von manchen Leistungen der Zöglinge dieser men- 
schenfreundlichen Anstalt überrascht. Reclit fertig 
trug z.B. Dagobert Fischer aus Zeitz, ein schönes 
Rondo vou Nad^rmnnn auf der Pedalharfe vor; 
eben so Wilh. Stadlberg aus Leipzig, ein Flöten- 
Concert von Lindpaininer. Er zeigte sich auch 
als Bassist recht lobenswerth. Eiue Sopran- und 
eiue Alt- Stimme waren wirklich ausgezeichnet schön, 
und die Arie: „Singt dem göttlichen Propheten" 
etc. wurde über alle Erwartung gut vorgetragen. 
Besonders rührend war uns Naumanns $6ster Psalm. 
Lehrer und Zöglinge segne der, der alles. Gute 
mit den reichsten Gütern segnen will. 

Am i5(cn Dcccmbcr jährliches Concert zum 
Besten des Instituts für alte und kranke Musiker. 
Die bunte Wahl desselben entsprach der guten 
Absicht so vollkommen, dass wir schwerlich 
jemals den Saal voller, als diessmal, gehabt haben. 
Auf die Ouvertüre zur Olympia folgte aus Jdomeneo 
;, ein Hornquartett, der akute Psalm 
der diessmal aus Klugheit Cantate 
heissen musslc; er wurde stattlich ausgeführt, da 
sich mit den Thomanern die unter der Leitung 
des Musikdircclor Schulz stehende Singakademie 
und mehrere Liebhaber vereint hatten. — Der 
Abschied des Troubadours, variirt von Moscheies 
u. s. w. (mit 6 Zeilen langem Titel.) Das Jägcr- 
chor aus Euryanthe auf Verlangen wiederholt; 
an diesen Waldjubcl reihetc sich der grosse Sieges- 
und Festmarmh Spputiiü's und zum donnernden 
Besclduss der Festgesang desselben mit veränderten 
Worten. 

Am ?3sten Decbr. Jul. Benedict aus Stutt- 
gard, Schüler des Hrn. Kapelim. CM. v. Weber. 
Ouvertüre zur Euryanthc, über die wir npch 
nicht urthcilen mögen. Man war erfreut, Madame 
Neumann -Sessi in einer früher schon einige Male 
von ihr treulich vorgetragenen Arie Nicolini 's wie- 
der zu hören. Sie sang wirklich überaus schön, 
was auch mit dem lautesten Beyfall anerkannt 
wurde. Darauf zeigte Hr. Jul. B. eine grosse 
Fertiget auf dem Piauoforte in einem Larghetto 
cißvttuoso, jdllegro agitato, Marcia e Rondo gfocoso 
von M f v. Weber. Die Compositiou hat etwas 
so Leidenschaftliches, dass sie öfter iu's wild Be- 
wegte übergeht. Je weniger der Concertgeber hier 
Gelegenheit gefunden hatte, auch ein zierliches Spiel 
zu zcjgen, desto mehr, hätte er im Vortrage des 
von ihm selbst componirten Rondos darauf bedacht 



seyn sollen. Es scheint uns das Nette des Spieles 
dem Fertigen noch zu srhr untergeordnet zu seyn. 
Die Compositiou hat viel hübsche Ideen und be- 
weist eiue schon recht bedeutende Gewandtheit im 
ftistrumenliren. Auch in seiner Ouvertüre erkann- 
ten wir dieselbe Fertigkeit uud manche gute Ein- 
zelnheitcn, die aber doch des vielen Gesuchten 
wegen sich zu keinem Ganzen runden wollten. 
Dennoch ist sowohl das, was überwunden ist, als 
auch das, was sich noch fehlerhaft zeigt, von der 
Art, dass es der Zukunft nichts Geringes verspricht. 

Am iStcn Jan. Theobald Bölun und Bern- 
hard Moliquc, Königl. Baierische Kammermusiker. 
Hr. Moliquc, ein noch sehr junger Mann, gab 
uns zwey Coucerte von Spohr, aus Cmoll und 
das Concert in Form einer Gesangsccnc. Fertig- 
keit, Reinheit des Tones, auch bey den schwierig- 
sten Doppelgriffen, ein zarter, stets seelenvoller, 
oft überraschend schöner Vortrag geben seinem 
Spiele das Gepräge des Meisterlichen. Denn ob es 
auch nicht grossartig genannt werden katm, so ist 
es doch ein treu zusammengehaltenes, höchst er- 
götzliches Ganze und folglich meisterhaft. Seine 
Compositiou des von Hin. Böhm vorgetragenen 
Fliitenconcert* ist zwar nicht gonial und hie und 
da zu Spohrisch, aber sie nimmt unter den Ar- 
beiten, die wir für dieses Instrument haben, eine 
recht ehrenvolle Stelle ein. Auch das Spiel d<s 
Hin. B. ist gediegen, nämlich rein, fertig, mit 
schönern, zartem und doch auch vollem Ton; uud 
die sclir schweren Aufgaben in Drouets Variatio- 
nen lösetc er mit so viel Rundung und Geschmack, 
dass wir dem Küustlerpaore einen sehr gcuussreU 
chen Abend zu verdanken haben. 

Nächstens etwas über Jessonda, die hier be- 
reits dreymal gegeben worden ist. 



Braunschweig. Seit dem Herbste v. J. halten 
wir hier mancherley musikalische Genüsse. Zuerst 
erfreute uns Hr. Kapellmeister Hummel von Weimar, 
durch sein treffliches Fortepianosp iel und vorzüg- 
lich durch seine Genialität im Fhautasircn. In 
derselben Zeit sang Dem. Schopf, eine Schülerin 
des Conscrvatoriums zu Prag, zwey Arien auf der 
hiesigen Bühne 'in den Zwischenakten, uud gab 
gleich darauf als Gast- oder Probe-Rolle die Agathe 
im Freyschütz. Diese junge Künstlerin hat aller- 
dings viele Fertigkeit; aber eine ungemeine Be- 
fangenheit stellte sich überall dem Gelingen cut- 



Digitized by Google 



207 



1824. März. No. 13 



208 



gegen. Tn der Wintermesse gab der wackere 
Bussist Hr. Fischer, mit seiner Pflegetochter Anna 
zum Pianoforte ein Conccrt im Saale des deutschen 
Hauses, und erntete neue Lorbeeren ein. Wahr- 
scheinlich war das bereits getroffene Arrangement 
der Messvorstcllungen , in welcher Zeit hier keine 
Gastrollen Statt zu fiuden pflegen, die Ursache, 
dass wir ihn nicht auf der Bühne hören konnten. 
Gleich nach ihm traf auch ein ebenfalls früh«' hier ''■ 
gewesener angenehmer Gast, Mad. Cornega bey 
uns wieder ein, welche in dem obgenanulen Saalo 
in Vereinigung mit Hrn. Schunkc ein Concert ver- 
anstaltete und sich in Gegenwart unsers Durcld. 
Herzogs und S. K. Hoheit des Herzogs vou Cam- 
bridge mit allgemeinem Beyfall hören licss. Hrn. 
Schunkc's Piauofortcspiel ist nicht ausgezeichnet zu 
nennen, da es ilun zwar nicht an Fertigkeit, aber 
an Deücatesse fehlt. Die für zwey Pianoforte's 
arrangirten Ouvertüren aus Weber's Euryantlte 
und Spontini's Olympia konnten den Kennern nicht 
zusagen, aus Gründen, welche jeder, der die Par- 
titur derselben eingesehen hat, leicht selbst begrei- 
fen wird. Endlich gab noch auf dem Fürstlichen 
Rcdoutcnsaale Mad. Szymanofska ein Fortepia/io- 
Comcrt, worin sie sicii eben sowohl durch Vir- 
tuosität als sehr zarten und geschmackvollen Vor- 
trag auszeichnete, wiewohl wir sie dem genialen 
Toudichter Hummel nicht gleichstellen. In den 
letzten Tagen des Februar veranstaltete Hr. Musik- j 
director Hascnbalg ein grosses Concert zum Besten j 
der Armen auf dem Fürstl. Rcdoutcnsaale, und j 
führte daselbst zum crstenmnlc Stadler'« Befreyetes j 
Jerusalem auf. Der edle Zweck des Unternehmers ' 
wurde vollkommen erreicht und es ging der Armen- 
Kasse eine 300 Thh\ übersteigende Summe zu. 
Die Chöre waren stark besetzt und exaet einstu- 
dirt} die Sblo-Partieeu wurden von Dilettanten 
noch Kräften vorgetragen und die Kritik enthält 
sich hier billigerweise aller strengeren Ansprüche. 

Der bisherige Director des hiesigen Herzogl. 
Orchesters Hr. W^edebcin ist von unserm Herzoge 
zu seinem Hofkapellmcistcr ernannt worden. Von 
dem ausgebildeten Geschmacke desselben darf man 
die gewünschtesten Erfolge für dio höhere Ausbil- 
dung der Musik in seinem Geschäftskreise erwar- 
ten. Eine feurige und kraftvolle, von ihm zudem 
Prologe des Hrn. Dr. Klingeniann am 5osteu Oc- 
tober, zur Feyer des Regierungsanirittes des Her- 
zogs componirte und später in ciuem Concerte 
wiederholte Ouvertüre fand allgemeinen Beyfall. 



Die Schiusachöre zu jenem Prologe waren cbehfall« 
vom Hrn. Wicdebciu wacker ausgeführt. Dem 
Vernehmen nach wird der Herzog auch die hiesige 
Bühne, welche sich unter dcrDircction des kunst- 
sinnigen uud erfahrenen Um. Dr. Klingeniann sehr 
vervollkommnet hat, zu «einem lloftheatcr erheben. 
Die letzte grosse Oper, welche wir auf derselben 
hörten, war Libussa von C. Kreutzer, welche gut 
cinstudirt, uud in scenischer Hinsicht treulich aus- 
gestattet war, auch mit Bcyfallc vom Publikum 
aufgenommen wurde. Dieser Composition feldt 
jedoch jene innere Lebenskraft , welche allein solchen 
Werken eine lange Dauer zusichert. Mehrere 
Märsche, Chöre und Ensembles darin sind inzwi- 
schen wacker gearbeitet. Hr. Cornet, Dem. Dar- 
in er und Hr. Wehrstedt zeichneten sich in den 
Hauptrollen aus. Au einer ersten Säugerin für 
die grosse Oper fehlt e* übrigens unserer Biihne 
noch seit dem Abgange der Dem. Fischer, und 
Armida, Cortes, Othello, Iphigenla, die Ve&talin 
u. s. w. sind jetzt von unserm Repertoire so- gut 
wie verschwunden, welches um dcslomehr zu be- 
dauern ist, da eben diese Opera hier vorher auf 
eine wirklich grandiose Weise ausgeführt wurden. 

Den Herreu, Kapellmeister Wiedebein und 
Kammermusikus Carl Müller, sind wir viel Dank 
schuldig, das« sie die ehemaligen Abonnements- 
Concerte wieder hergestellt haben, deren Aufhören 
früher sehr bedauert wurde. Die Walil der Stücke 
in den bereits gegebenen Concerten zeigen von dem 
Geschmacke der Unternehmer. Ausser einzelnen 
Theileu der llnydifschcn fkhöpfung und mehreren 
vorzüglichen Concerten hörten wir darin auch die 
Ouvertüren zur Olympia von Spontini und zur 
Euryanthe von Weber vou dem Orchester kraft- 
voll ausgeführt. 



Rbcbvsioheh. 



Gesänge und Lieder mit Begleitung des Piano- 
forle oder der Guitarre, in Musik gesetzt — — 
von Carl TVagner, Grossherz. Hess. Kapell- 
meister. Mainz, in der grossherzogl. hess» 
Hofmusikhandlung. Op. 5o. (Pr. 5 Fl.) 

Diese gemischte Sammlung von Gesangstücken 
enthält auf 47 Seiten so mancherley Gutes und 
Schönes unlcr manchem Mittehnässigen, aber nie 
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ganz Verfehlten, dass es wohl der Milte Werth 
ist, Einiges näher zu bezeichnen. 

Im Allgemeinen hat sich auch hier der be- 
kannte Verf. durch gefällige Mclodiecn und durch 
leichte, angenehme Begleitung von der Menge nach 
Scheinoriginalität haschender Tonsetzer, die achter 
Musik weit mehr Schaden gelhan habcu, als man 
verständigerweise hätte befiirchteu sollen, sehr vor- 
theilhaft ausgezeichnet. Fast möchte man von vielen 
dieser Lieder sagen, es herrsche in Melodie und 
Begleitung eine der italienischen sich anschliessende 
Leichtigkeit, in der man hier und da auch wold 
die Nachbildung nicht undeutlich zu spüren glaubt. 
Zu diesen in italienischer, von uns nicht getadel- 
ter Manier gesellen «ich aber auch andere, die 
ganz eigenlhünilich, aus freyer Brust gesungen, 
überaus angreifen' und erquicken. Zu grösserer 
Bestimmtheit der Uebersicht wollen wir einige 
Nummern durchgehen. 

Gleich im ersten Gesänge wird auch eine 
mittcltnässigc Stimme sich beliebig zu zeigen Gele- 
genheit finden. Die Klage über Minnas Tod ist 
nicht allein klangvoll, sich stets in Mitte) tönen hal- 
tend und doch auch im beschränkten Räume mit 
Höhe und Tiefe sehr vorlheilhaft wechselnd, son- 
dern sie besitzt auch diejenige Leichtigkeit, die 
einer oberflächlichen, erkünstelten Empfindung tau- 
sendmal lieber scyu muss, als eine tiefe Charaktcr- 
mclodie, die man erst lange sludiren nud am Ende 
nicht einmal auf beliebte splendide Weise verzieren 
kann , wenn man das Ding nicht offenbar zu seinem 
eigenen Nacht heil veqmtzen will. Selbst die häu- 
figen Abwechselungen im Tempo werden dem j 
Sänger von Vortheil seyn, so weuig es uns auch 
gefällt, das* das Adagio mit den Worten: „Ach 
mit wundem, mit zerr issneru Herzcu, das so freudig 
einst an deinem Herzen schlug" auf einer Fermate 
endet, und das folgende dem Sinne nach eng Ver- 
bundene in ein kleines Larghelto übergeht mit den 
Worten, die ganz zum vorigen Adagio gehören: 
„Denk ich dein , umrauscht von frohsteu Schmerzen, 
denke dein, Geliebt', in jedem Atliemzug" etc 
Man sieht aus dieser Probe, dass der- Text eine 
tiefere Melodie zu veranlassen nicht eben sonder- 
lich geeiguet ist. 

Das zweyteLied, Echo überschrieben, ist ein 
sehr dankbarer, angenehm wiegender Canon für 
zwey Siugstimmen. % Die cüifache, sehr angemes- 
sene Begleitung wird das Ihre zum Wohlgefallen 
gewiss beytragen. Nur will uns in so einfacher 



Haltung die Verdoppelung der grossen Terz im 
neunzehnten Takte "zu hart voiiotnmen: wenig- 
stens wird mau die doppelte Oktave natürlicher 
finden müssen. 

Das dritte, olla Polacca, ein sehr einfaches 
Trinklied, giebt mit zwey Figuren und zwey Ak- 
korden eine recht hübsche Musik. 

Im vierten „An m.-in Herz" ist das Schmerz- 
suchende auf eine so angenehme, weiche Art zur 
Vernunft verwiesen , dass der gute Eindruck gewiss 
nicht ausbleiben kann. Desto weniger will uns 
der Lob- und Liebesgesang an die heilige Jiuig- 
frau zusagen. Die Melodie ist in der Tust 
gar zu alltäglich, selbst für eure Brust, die noch 
lange nicht, wie es hier verlautet , liebetrunken für 
Maria froh verschmachtet und für sie, als ihr 
höchstes Gut, zu sterben rühmlich und seelig hält. 
Die dritte Strophe hebt so an: „Für Maria slerb 
ich ohne Grauen , wenn mein serger Geist entflieht. 
' ihr gebenedeites Bild zu schauen, das selbst Gott 
vor J«iebe schmachtend sieht" — Nun! — seuf- 
zend lassen wir das und wenden uns zu 

Röschen» Krankheit und Genesung — für 
eine Gelegenheit verfertigt und nur für ähnliche 
brauchbar. Desto schöner ist 

Der schmachtende Knabe. Das Ganze zeich- 
net sicii sowohl in Erfindung als Durchfuhrung 
vor vielen ähnlichen rühmlichst aus. Dagegen 
streift wieder der Weg zu Hymens Tempel zu 
stark au's Gewöhnliche. Zu den gelungensten aber 
gehört das Liedchen an Amalien. Wir haben 
hier etwas, was den Teulschen so schwer fällt 
und nur äusserst selten so vollkommen, wie hier, 
gelingt, nämlich eine in Wort und Ton recht 
schöne Canzonelle. Sic bewegt sich so freundlich, 
als wäre sie in Italien geboren. 

Das mag nun genug seyn, eine Sammlung 
näher zu bczciclutcn, die gewiss schon Vielen 
manche vergnügte Stunden bereitete. Der Druck 
ist gut, nur selten etwas feldcrhaft. 



Drey Gesänge für i Soprane, l Tenor und i Ba«s 
mit obligater Begleitung des Pianoforte , in 
Musik gesetzt von Fr. W. Berner. Breslau, 
bey Förster. 56ste Samml. lang Folio. (Pr. 
l Thlr. »2 Gr.) 

Der bekannte Verfasser hat diesem Werke 
eine Vorbemerkung beygegebcu, in welcher er unter 
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andern sagt, dass diese Oesäuge unter seine frühe- 
ren Coniposiliona -Versuche gehören, zunächst für 
solche Singschülcr bestimmt, die, weder im Solo- 
noch im Chor- Gesänge geübt genug, sich nicht 
an grössere Stücke aus Opern oder an ernstere 
Chore aus Oratorien wagen dürfen. Die Samm- 
lung unterscheidet sicli vort mancher andern ge- 
haltvolleren ähnlicher Alt, fährt er fürt, durch die 
sich den Variationen nähernde Form; und obgleich 
dagegen Manchem eriuuert werden könne, habe ihn 
doch die günstige Aufnahme derselben zur Heraus- 
gabe bewogen u. s. w. Der Componist macht 
also hier so wenig Ansprüche auf höhere Ku Ist- 
leistungen, dass wir seiner ungekünstelten Beschei- 
denheit nicht geringeres Lob, als seiner in der 
Tliat recht erfahrenen Bearbeitung zollen müssen. 
Originelles sollte hier nicht gegeben werden, son- 
dern etwas der Uebung Zuträgliches. Dazu dient 
aber das Hergebrachte, besonders in Ansehung der 
Melodieen- Verhältnisse, oft am besten. Die Melo- 
dieen sind wirklich beynahe unter die bekannten 
zu zählen: aber der Verfasser wusste überall An- 
genehmes und zur Uebung Nützliches auf das Leich- 
teste zu verbinden; der Zweck ist also erreicht. 

D;is erste Stück Die Musik sehr gefällig 
variirL Die Stimmen schreiten stets gesangvoll 
fort, dass wir nur pag. 9. im letzten Takte der 
zweyten Klammer eine einzige Note des Tenorcs 
hart nennen können. Statt eh erwartet man ent- 
weder e d oder eis d, da in der gewölmlicheu 
Fortschrcitung der Akkorde, die hier überall und 
mit Becht beybehalleu ist, das erste Achtel Gdur 
und nicht E moll verlangt, was erst dem andern 
Achtel gehört. Eine Kleinigkeit, deren Anzeige' 
dem Verf. beweisen mag, dass wir seine Arbeit 
keinesweges gering achten. 

Auch das zweyte Die Macht der Töne ist 
wiederum in Melodie und Bearbeitung höchst an- 
muthig, ohne erfindungsreich zu seyu. Das Male- 
rische in der Behandlung des Textes gehört dieser 
Art Musik ganz besonders zu. Dagegen sticht 
aber nur das Gedehnte der Melodie zu den Worten 
„bewegt sclmell sich jeder Fuss" gar zu stark ab. 
Ferner ist im Basssolo übel deklamirt „er trotzet 
unter kühnen Rettern des Vaterlands der Fciudc 
Wutli". Die Viertelpause, welche die kühnen 
Retter vom genannten Vaterland, das wieder zu lang 
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gedchut dasteht, nna'emlich losgerissen hat, wäre 

leicht zu vermeiden gewesen, wenn die Gleichför- 
migkeit der melodischen Wiederholungen nicht über 
Gebühr beobachtet worden wäre. Im Tenorsolo 
ist das vermieden: aber auch hier 6ndcn wir 
manche Wörter zu lang gedehnt. Dafür wirkt 
das kurze Minore ohne Begleitung desto herrlicher 
und giebt dem zu laugen und einförmigen Ganzen 
den Reiz wieder, den man zu vermissen anfängt. 

Das dritte: Preh des Künstlers. Die in der 
Milte des Stückes angebrachte Ausweichung ist zu 
künstlich und ohne innere Noth wendigkeit zu lang; 
aurh erwartet man ein öfteres und innigeres In- 
einandergreifen der beydeu Solostimmen, nachdem 
sie sich einmal mitten im Zusammenhange ch» 
Textes abgelöst haben. Der Schlusschor erinnert 
au Call. Druck und Papier sind guU 



Kurze Anzeige. 



Sempre piu Vamor mio etc. Diiettino per du« 
Sopran i, o Soprano e Tcnore, col aecomp. 
di Piano/orte, da CaraJ'a. Lipsia, presso 
Breilkopf e Härtel. (Pr. 4 Gr.) 

Ein kleines, selir angenehmes, in Wahrheit 
ein Licbüngs- Duett; sehr melodiös und in der 
Harmonie keinesweges unbedeutend , indem vielmehr 
die beyden Stimmen einander fast durchgehend:» 
mit bewährter Kunst imitiren, und das mit gröss- 
tcr Leichtigkeit, Anspruclislosigkeit und (scheinba- 
rer) Natürlichkeit. Dabey benutzt der Meister 
auch nur dieser Stimmen schönste und allen Ge- 
bildeten geläufigsten Töne. Die Begleitung ist ein- 
fach. Zu singen ist das niedliche Duett sehr leicht, 
was nämlich die Noten anlangt: aber es will mit 
Seele und Geschmack vorgetragen sevn. Die es 
so vortragen, werden ganz gewiss sich selbst und 
Andern Freude damit machen. Auf diesem, gerade 
auf diesem Wege behauptet die italienische Musik 
ihre wesentliche Eigenthümlichkeit und die ihr 
eigenen Vorzüge; so wenig das auch viele der 
neuesten Italiener einzusehen oder zu beachten 
scheinen. 



Leipzig, bey Brtitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 1«««" April. N=. 14. 18 2 4. 



Recension. 



i. Sonate ßir das Pianoforte, comp. — — *'on 
L. f. Beethoven. Op. 109. Berlin, bey 
Schlesinger. (Pr. 1 Tlilr.) 

3. Sonate pottr le Piano/orte seid, comp. — — 
par L. v. Beethoven. Op. 110. Vicune, 
chez Cappi et Diabelli. (Pr. 1 Fl. 5o Xr. C. M.) 

3. Sonate pour le Pianoforte , comp. — — par 
L. v. Beethoven. Up. 111. Ebendaselbst. 
(Pr. 1 FL 5o Xr. C. M.) 

Es mögen ungefähr etwas über So Jalire seyn, 
als die herrliche Erscheinung des Beethovcn'scheu 
Genius in der musikalischen Kunstwelt zum eisten 
Male die Empfänglichen und Gebildeten entzückte. 
Dieser Genius schuf eine neue Epoche. Alle Be- 
dingungen eines musikalischen Kunstwerkes: Erfin- 
dung, Geist und Gefühl in Melodie, Harmonie und 
Rhythmik wurden von Hrn. v. B. auf eine neue 
i h m eigentümliche Weise erfüllL Dass bald eine 
Opposition sieh auch dieser Originalität entgegen- 
steinnite, ist eben so bekamit, als uuter äluüichcu 
Umständen gewöhnlich. Die Bestrebungen zu mä- 
keln hatten indessen nur einen geringen flüchtigen 
Erfolg. Der Heros B. siegte vollständig. Kaum 
waren noch einige seiner Kunstschüpfungen iu die 
Welt getreten , so war auch dessen Ruhin für 
immer begründet. 

So steht auch heute noch dieser originelle 
Geist unter seinen Zeitgenossen unerreicht da. 
Nur sehr selten ist er auf seiner langen Künstler- 
baiiu für kurze Augenblicke abgewichen von der 
Richtung zu dem herrlichen Ziele, dem er stets 
entgegenstrcble. Es musstc ja auch ihn, deuMcn- 
sc hen, das Mcuschlichc berühren. — 

30. Jahrgang. 



Ein so reiches Kuiistlcben darf man wohl 
einem herrlichen Landschaftsgarten mit trefflich 
gcfülirten, oft gar wunderbar verschlungenen , durch 
Gehölze, Wiesen, Thäler und Felsenschluch tcu sich 
windenden Wegen vergleichen. So wie in dergl. 
Gärten , meist auf eine überraschende Weise , Punkte 
mit den entzückendsten Aussichten sich darbieten, 
die freylich od nur das bewaffnete Auge vollständig 
geniesst: so helxrn sich auch in einem so herrlichen 
musikalischen Kunstgartcu, wie in dem, den nns 
Hr. v. B. schuf, gewisse entzückende Partieen ganz 
ausgezeichnet hervor. Hier aucli wie dort wen- 
den bisweilen die Wege, und oft gerade an den 
bezauberndsten Ruhcpuukten, sich so schnell nach 
eiuer entgegengesetzten Seite, dass man, in den 
ersten Augenblicken wenigstens, nieynt, mau schreite 
zurück oder doch, mau weiche ab von der Rich- 
tung, auf welcher noch mancher schöne Kuustgcnnss 
zu erwarten stand, dessen Entbehrung man nun be- 
sorgt. Indessen, dort wie hier, lasse man sich 
nur willig und hingebend leiten von dem Schopfer 
des Kunstwerkes — wer könnte auch ein besserer 
Führer seyn als dieser seihst? — und man wird 
zu seiner Freude finden: nicht jeder Wendepunkt 
sey ein Cuhuinatiouspuukt *). — Es möge uns 



') Ein scharfsinniger Kopf (S. Dianoiologie, par la Pr. 
Beloselsky, Londros, 1791.) «leih steh die Sphären 
der menschlichen Gcisteslahigkeiten als eine Men^ 
concentriseber Kreise vor. — In den Mittelpunkt 
derselben stellt er die plumpe Trägheit, tim inertiae ; 
ihr suaiclut die niedrigsten SeeleukräTte : Gedächtnis« 
u. a. w. Dio weiteste Sphäre beaeichnet er mit. 
»gacite\ Imagination, goüt, genie , sphero d'esprit. 
Den unbeschränkten Raum jenseits dieses Kreises 
nennt er : espaces imagiuaires ; dio Räume twiichen 
zvrey bestimmten Sphären: espaces d'erreurs et de 
folies. — >Vir mÖchteu au einer Vcrsinnlkhung solcher 
ubersinnlicher Dinge , soweit diese überhaupt möglich 
ist, mit Beibehaltung der eben angerührten, uns 
dünkt, nicht unpassend gewählten Benennungen , lieber 
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vergönnt seyn, bevor wir die obigen Sonaten etwas 
näher in*s Auge fassen, unter den Klaviercompo- 
silioncu des Hrn. v. B., dieses musikalischen Jean 
Paul *) , ein paar splche s ch c i u b a r e Cuhninations- 
punktc anzudeuten. Wir meynen: das Trio Op. 
70, besonders wegen seines Adagio? die Sonaten 
Op. 90. und Op. 101., denen die bey den Sonaten 
Op. 96. und 97., da sie noeb mehr von dem 
Bisherigen abweichen, ab Op. 90., gleiclisam zur 
Verbindung dienen. Ob Hr. v. B. nicht vielleicht 
selbst unserer Mcynuug jetzt ftcyn möchte: er habe 
sich, wollten wir in dieser Bi-zichung hier auch 
die beyden Sonaten für Pianoforte und Violoncello 
(Op. 102.) anfuhren, damals, als er dieses Werk 
schuf, in der That auf einer bedenklichen Spitze 
befunden, von welcher ein gefährlicher Sturz zu 
besorgen war — lassen wir dahin gestellt seyn. 
Wir wenigstens, so tief unsere Verehrung der 
Beelhovcn'schen Muse ist, so wUlig wir uns ihr 
überhaupt hingeben, und, vornehmlich bey dem 
zuletzt genannten Werke, der Erfahrung gefolgt 
sind, dass Beethovens Kunstwerke, um ganz be- 
griffen und genossen zu werdcu, das beharrlichste 
Studium in ilen verschiedensten Gcmiiüislagen er- 
fordern — wie d*:nu ins besondere Schreiher die- 
ses, gilt es das Urtheil über ein Werk Beethovens, 
jederzeit mit dem giössten Misstruuen in seiue 
Kunsteinsicht zu Werke geht und geflissentlich, 
ja mit Parteilichkeit bemüht ist, überall au demsel- 
ben nur Schönes zu finden — wir haben den bey- 
den Sonaten Op. 103. dennoch nie Geschmack 
abgewinnen können. — Indessen ist dieses Werk 
vielleicht ein uoüxwendiges Mittelglied in der laugen 
reichen Kunstkelte Beclhoven'scher Schöpfungen, 
und war uns nicht zu ersparen , um dahin gelangen 



die Spiralrichtung einer endlosen Linie vor- 
schlagen. — Sie giebt ei« gutes Bild de* Zusammen- 
hange* aller Seelcnkräfte ; ihre« rastlosen Strebena 
nach »teter Erweiterung dei Feldes ihrer Thätigkeit, 
und macht stigleich auf eine sinnliche Weise die 
Täuschung begreiflich, die dem nur au leicht wiedar- 
fthrt, der, ohne die ganae Spiralrichtung xu überMicken, 
nur die vorübergehende Krümmung der nächsten Linie 
bemerkt und nun ihr Rückgang zur engern Sphäre 
nimmt, was gerade eiu Fortstreben Ut inr herrlichsten 
Erweiterung. 

•) Beydo durch diese Bezeichnung bewährte Deutsche 
Genieen mögen unsere hierdurch au Tage gelegte 
Ideenrcrbindung , wenn sie ihren Bejfall nicht erhal- 
ten sollt«, nachsichtig aufnehmen. 



zu können, wohin uns nun die sichere Hand dieses 
grossen Geistes gclulu't hat. Die obigen drey 
Klaviersonaten haben unstreitig mit keinem der 
früheren Boethoven'srhen Kunstgebilde für dieses 
Instrument eine so nahe Verwandtschaft ab mit 
dem unter Op. 101. bewunderten. Wie bey die- 
ser Sonate, sind auch hier Einbildungskraft und 
Scharfsinn besonders thätig gewesen, den gewählten, 
zum Tlieil hier weniger als dort frappanten melo- 
dischen Stull' auf eine höchst originelle Weise 
harmonisch und rhythmisch zu verarbeiten und 
an ihm (liier und da wold auch etwas gesucht,) 
die grösste Meisterschaft in technischen Verflech- 
tungen und Wendungen an den Tag zu legen. 
Mit sogeuannten Ungeheuern Schwierigkeiten für 
den Spieler sind dirse Sonaten keinesweges ange- 
füllt. Dem ungeachtet erfordern sie, mancher un- 
bequemen Lage, uud besouders (vornehmlich in 
Betrefl* "der letzten Sonate) der Ausdauer wegen, 
eine nicht gewöhnliche physische Kraft; ganz vor- 
züglich aber tiefes Eindringen in den Geist des 
Ganzen, soll ihr Vortrag die volle Wirkung her- 
vorbringen, durch die sie gebildete Hörer entzücken 
können, 

Dem Zwecke dieses Blattes gemäss dürfen uud 
wollen wir den Lesern einiges Detail dieser Sonaten 
zwar keinesweges vorenthalten, auch nicht unter» 
lassen, wo etwa uns etwas Bedenkliches, insbeson- 
dere eine Härte in der Harmonie oder Modulation 
aufgestoßen ist, solches so treulich als bescheiden 
anzudeuten. Nur eine ganz ausführliche dem Kunst- 
schöpfer gleichsam Schritt für Schritt folgende Analyse 
halten wir hier für überflüssig, da Hrn. v. B/s 
Styl ja allen Kunstverständigen bekannt, das, wo- 
durch die obigen Sonaten von frühern Werken 
dieses Meisters abweichen, schon oben angedeutet 
ist, und überhaupt die detaillirteslc Bcurthcijung 
eines Kunstwerkes, hesouders eines musikalischen 
(wir nehmen allenfalls Compositionen eines Textes 
aus), selbst durch eine Menge Bcyspiele, zu denen 
hier der Raum fehlt, dem Leser derselben dennoch 
nur ein sehr dürftiges Bild von dem Werke selbst 
vor die Augen bringt Das Positive allein reicht 
in den schönen Künsten nicht hin znra Schaffen 
eines Kunstwerkes. Anwendtmg der vollständigsten 
Kenntnis» aller Muskeln und Körpertheile, der 
Luftperspective, der Farbenmischung u. s. w. 
machen das Bild noch nicht zum Kunstwerk, und 
eben so wenig wird ein Tonstück ein solches, weil 
es vielleicht alle denkbaren coutranuuktischen und 
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teclinischen Seltenheiten in sich schliesst. Ueber I 
das Positive allein kann aber nur positiv ge- 
sprochen werden. Alles Uebrige, und gerade das 
Wichtigste, kann man nur besprechen. — So 
wio selbst dem geübtesten Partiturenlcser das blosse 
Lesen der Noten, und wären diese auch sein 
eigenes Werk, den vollständigen Genuss eines 
Tonslückes nicht gewähren, zu einem treffenden 
l'inalurtlieil über dasselbe nicht genügen kann, so 
reicht das schriftliche Citiren einzelner Stellen durch 
Notenbcy spiele, zur Ucbcrzcuguug der Andern, 
denen das Werk fremd ist, auch gewiss nicht hin. 
Man muss schlechterdings das Ganze im Zusam- 
menhang und geistvoll ausgeführt hören. — Ein 
gewisses unerklärbares Etwas reisst uns alsdann 
vielleicht Inn, sogar schwere Süudeu gegen die j 
musikalischen Gesetze nicht zu beachten oder zu : 
verzeihen; so wie hinwiederum die gross te Regel- 
richligkeit und technische Kunst, die beym Lesen, 
höchlich erfreuten, beym Hören, bisweilen allen 
Werth einbüssen. Wir hoffen, das bey dieser 
Gelegenheit hier Gesagte werde wenigstens so viel i 
dargetlian haben: dass, bey Werken der Kunst, die j 
zunächst durch den Gehörsinn auf unser Gefühl ■ 
wirkt, also vornehmlich der so genannten reinen, 
nicht angewandten Musik, eine bis in das Kleinste ■ 
eindringende Ausfülulicbkeit in deren Beurtheilung 
(die doch stets nur an den Verstand gerichtet seyu I 
kann) ein grossentheils eitles Bemühen ist. 

Der erste Satz dor Sonate Op. ioq. mit der | 
Ueberschrift: Vivace, ma uou troppo, sempre 
legato, und der Vorzeicbuung E dur | Takt, hat 
etwas Rührendes und in mchrern Stellen etwas '■ 
Besänftigendes. Er zerfallt in zwey Hauptmassen. < 
Nachdem, adit Takte hindurch, eine uud dieselbe 
Akkordbrechung in ganz ungesuchten Hai moiüecii- 
folgen, gleichsam bis an die Cadenz der Dominaute 
gelangt ist, tritt plötzlich der verminderte Sepüiucn- 
akkord auf His in dem unmittelbar folgenden Adagio 
espressivo * Takt diesem Fortschreiten in den Weg 
und reisst den Zuhörer in ganz neuer Richtung 
mit sich fort. Der Charakter dieses eingeschobe- 
nen Adagio -Satzes, der später mit andern Harmo- 
nie*« wiederkehrt, ist Schwermuth mit lichten 
Augenblicken und einigen — man hisse das eng- 
lische Wort passiren — wlüms. Nach sechs mit 
Noten der verschiedensten Gellung reichlich ange- 
füllten Takten tritt wiederum das tempo priino 
auf der II dur Harmonie in sein früheres Recht 
und lässt sich nun, den oben angedeuteten Weg 



in Figur und ähnlichen ganz natürlichen Fortschrei- 
tungen ohne alle Unterbrechung verfolgend, nicht 
so bald wieder ans seinem ruhigen und festen 
Gange verdrängen. Doch, eben vor dem Schluss 
in der Tonica angelangt, muss es sich dennoch 
abermals in sein Recht den plötzlichen Eingriff 
jenes Adagios mittelst des venn. Septimen- Akkords 
auf Eis gefallen lassen uud diesem Satze seine 
Weise acht Takte hindurch gönnen. Ein drey 
Takle hindurch dauerndes Verweilen dieses Adagios 
in der Hauptlonarl benutzt jedoch das tempo priino, 
um sein älteres Recht abermals geltend zu machen, 
uud schifft nun, die einmal ergriffene Figur nur 
auf wenige Takte verlassend, dem Hafen in E dur 
zu, den es nach 55 Takten endlich erreicht. Das 
Prestissimo, E raoll £ Takt, das jetzt folgt uud, 
nach unserm Dafürhalten, sogleich nach dem vor- 
herigen Satze vorgetragen werdeu muss, soll die 
Wirkung des Ganzen vollständig seyn , ist ein ganz 
vorzüglich gelungenes Stück. Das Element seines 
Kuustlebeus ist: Trotz und leidenschaftliche Hast. 
Kurz vor dem Hauptcinscluntt in der weichen 
Tonart der Dominaute, deu eine dem Charakter 
dieses Salzes eben so analoge als an sich höchst 
einfache Verlegung des Basses in die Oberstimme 
herbev führt, erklingt im Vorübcrfliegcn eine kleine 

liebliche Melodie auf den W echsel des F uud des 
Cdur Akkords gebaut. Später, insbesondere S. 
9. letztes Syst. nach einer Fermate auf Fis, als 
Dominante von Hmoll, ermattet gleichsam das 
bis zur Ueberspannuug gesteigerte leidenschaftliche 
Treiben. Die acht Takte an dieser Stelle — sie 
bestellen aus dem einfachsten Wechsel folgender 

Grundakkorde: EmolU h mit Auslassung des Grund- 
tons, und Fis dur — regen gewiss in jedem Zu- 
hörer das Gefühl der innigsten Welunuth auf. 
Wie wenig bedarf doch ein Genie zn tiefer Wir- 
kung ! — Jetzt tritt das Thema in der Haupltouart 
mit aller Kraft wieder hervor, wird mit der im- 
posantesten Wirkung für's Ganze umgewendet, in 
der Ober- Quarte imitirt, und der ganze Satz, 
dem gewählten Charakter treu, in Betreff der in- 
neru Technik dem ersten Abschnitt ähnlich, zum 
Schluss gebracht in Hast und Trotz. 

Der letzte Satz dieser Sonate ist ein Andante 
molto cantabile ed espressivo (Gesangvoll mit innig- 
ster Empfindung — steht noch in deutscher Sprache 
darüber), E dur £ Takt, welches der Meister sechs 
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Mal nnd zum Theil ganz ausgezeichnet trefflich 
variirl hat. Das Thema» ein sehr einfacher vier- 
stimmiger Satz von 16 Takten, wird verändert in 
Var. ». durch eine höchst sangbare, überaus 
zarte und liebliche Melodie in der Oberstimme uud 
iu Vor. 2. durch eine beyden Händen gegebene recht 
esprieiöse Brechung der thematischen Grundhar- 
mouiccu in SechzcJnilheilcn, die zwey Mal gar cr- 
freulidi durch eiuo Art Kettengang unterbrochen 
werden. Var. 3. Allegro vivace $ Takt, kann man 
• nicht genug Joben. Während die pberslimtne aus 
dem Thema einzelne Achtel gleichsam heraussticht 
und damit oben zur Dominante lf gelangt, rollt 
in entgegengesetzter Bewegung der Boss iu Sechzcn- 
theileu lüuab bis ins Contra H. Sogleich wenden 
»ich beyde Stimmen; die Oberstimme eilt den Ba- ss 
genau uuitirend hinab, wfilu-end dieser, wie vorhin 
die Oberstimme, in einzelnen durch Acldclpausen 
getrennten Achteln hinauf klettert. In der Wie- 
derholung dieser Klausel — die eben erwähnte 
ab wech selude Umkelmnig beyder Stimmen bleibt 
durch die ganze Var. Norm — fallen die Pausen 
weg uud alle in die Harmonie passende Intervalle 
werden , der Reihe nach, auf- und abwärts berührt. 
Die zweyte Klausel ist der ersten in Führung bey- 
der Stimmcu so ähnlich als möglich und die ganze 
.Variation 'von einer vortrefflichen Wirkung. Die 
erste Klausel der 4ten Var. f- Takt mit der Vor- 
schrift; langsamer als das Thema vorzutragen, be- 
steht aus einer schmeichelnden Figur im Zeilwerth 
vou drey Achteln, die mein- oder weniger streng 
in allen Stimmen imitirt wird , während bald dar- 
über, bald darunter eine kleine Melodie von sechs 
Achtel Geltung liegt. Die zweyte Klausel dieser 
Var. verfolgt diese Ideen nur da und dort; oft 
nur andeutungsweise und ohne Strenge. Um vou 
A ar. 5. Allo ma non troppo C Takt, einen nur 
ehügermaassen ausreichenden Bericht zu erstatten, 
niüsste man, da die ganze Var. hier doch nicht 
eingerückt werden kann, sein: weitläufig werden, 
denn sie ist wirklich voll von harmonischen und 
technischen Schönheiten. Sie hegbmt gleich mit 
einem gewichtigen, von einem Coutrasubject beglei- 
teten, fugcnähnlichcu Thema, dem, schon vom näch- 
sten Takte an, Nachahmungen, Umkehrungen, 
Verwechselungen aller Stimmen und Steigerungen 
zum Theil in ganz neuen Modulatiousweudungen, 
nach und uüt einander folgen, bis zum Schiusa. 
Gewiss , dieser kleine Satz mit meiner ernsten Phy- 
siognomie im sogenannnteu galanten Styl, enthalt, 
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in den engen Grenzen , die ihm gesteckt sind , so 
viele Beweise von des grossen Meisters Kunstge- 
wandtheit, als manche seiner ausgeführten strengen 
Fugen kaum aufzuweisen haben. — Var. 6. 4Tak*. 
beginnt mit dem einfachen Thema dieser Varia- 
tionen, dem eine Art von Orgelpunct bey gegeben 
ist, der bald üben, bald in den Mittelstiminen auf 
den Dominanten der im Verlauf beriihrteu Ilar- 
monieen liegt. Diese, durch zwey Stimmen ver- 
stärkten Dominanten hissen anfänglich sich in 
Viertelnoten, dann in Achteln, dann in Triolen, 
Scxtoicn, in Zwcyunddreyssiglheilcn , als ausge- 
schriebene langsame Triller, und endlich in wirk- 
lichen Trillern hören, die das Thema in Achtel- 
triolcn einschlichst. Mit der zweyten Klausel tritt 
ein 8 Takte dauernder Triller auf Contra H als 
wirklicher Orgelpunct ein, über den in Zwcyund- 
dreyssigtheilen uud mannigfaltigen Brechungen die 
hier brauchbaren Harmouieen des Themas mit mög- 
lichst treuer Beybehaltung des thematischen Gesan- 
ges geschlungen sind. Bey Wiederholung dieser 
Klausel verlugt der Componisl diu Dominanten- 
triller iu die Mittelstimmc der rechten Hand, wäh- 
rend dieselbe Hand oben darüber einzelne Achtel 

• 

aus der Melodie des Thema hören lässt und die 
linke Hand durch 5 a Theil Läufe den hier zum 
Grunde liegenden Keltengang vervollständigt. Nach 
einem kurzen Verweilen auf der dritten Utnkehrung 
des kl. Sext. Accord« von Hin Sa Theil -Brechun- 
gen, zu dem sowohl iu der Uuterstimiue dio To- 
nica E, als jener Triller in der MitteUtimmo der 
rechten Hand erklingt, schlicsst das Thema der 
Variationen selbst, vou allem Schmuck entkleidet, 
den ganzen 6atz. Der Vortrag der letzten Var. 
ist für beyde Hände sehr ermüdend, und wir zwei-» 
fein, dass selbst Spieler, die diese Var. eben so 
leicht als zierlich auszufülu*en vermögen, einen 
vcrhältnissmässigeu Genuss au ihr haben werden. 

Die zweyte der oben genannten Sonaten (Op. 
110.) ein in jeder Hinsicht ganz vortreffliches, 
durchaus höchst melodische« und an harmonischen 
Schönheiten reiches Werk, hat zum ersten SaU 
ein Modern to cautahile, molto espress. Asdur £ Takt. 
Herr v. B. hat, gleich zu Anläng, den Vortrag 
dieses Satzes noch durch die Wortes con ania- 
bilHÄ bezeichnet; und in der Tliat, um diese 
auszudrücken, darf der Spieler hier nur recht treu 
dem Compouisten folgen ; denn Anmulh , Grazie, 
Liebenswürdigkeit bücken fast aus jedem Zuge die- 
ses schönen Tongemäldes. — . Da, wie wir oben 
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in der Einleitung zur Anzeige dieser drey Werke 
bemerkten , das eigentliche Schöne an einem Kunst- 
werke, der Geist, die Seele, die es heieben, nicht 
fiiglich analysirt werden können, wenigstens nicht 
wahrhaft belehrend und Andere überzeugend, so 
mag es au der obigen Andeutung genügen, die den 
Charakter des Stücks doch, wie wir ineynen, hiu- 
reichend bestimmt.' Nur das Weuige, das brvm 
jedesmaligen Vortrage dieses Werkes unsem hohen 
Genuas au demselben störend berührte, soll hier 
nicht verschwiegen werden; wir meyneu: den uu- 
gruziösen, fast möchten wir sagen, eckigen Rück- 
gang (S. 6. Syst. 3. Takt 2.) von E dur durch 
den kleinem Septimen- Akkord auf Es nach As dur; 
so wie wir auch dem zwcymal vierstimmig 
in Scuhzchntheilen vorkommenden Akkordwechsel 
zwischen einer Dur- Tonart und dem kleinen Sep- 
timen- Akkord auf deren Sekunde (S. 5. Syst, 3. 
Takt 5; und S. 6. Syst. 5. Takt 3.) — wahr- 
scheinlich wegen der dadurch bis zum dritten Takt 
unaufgelöst stehenbleibenden kleinen Septime — 
keinen Geschmack abgewinnen können, obwohl der 
Aninuth des Satzes selbst ein grosser Eintrag hier- 
durch eben nicht widerfahrt. Sollte das Ganze 
nicht gewinnen, wenn, in beydeu Stellen, an dem ! 
Platze des kleinen Septimen- Akkordes der vermin- ! 
derte Septimen- Akkord stäude, was freylich weit 
gewöhnlicher wäre? Eine Abweichung vom Ge- 
wöhnlichen kauu aber wohl bisweilen eine Vcrif- 
rung vom Rechten und Schönen seyn. 

Der zweyte 8alz : AUegro molto, F moll, -* Takt 
mit seinem Gegensätze in Des dur, ist eine wahre 
köstliche kleine Perle in dem reichen Kranze Beet- 
hoven'schcr Klavier- Compositionen, mithin der 
trefflichsten Werke für's Pianoforte überhaupt. 
Dieser Satz malt, der Reiho nach, in Tönen: 
Muthlosigkeit, Ermuthiguug, Fortgerissenwerden 
wie durch eiue höhere Gewalt, Schwanken vor 
dem Entschluss, abermalige völlige Eutinuthigung, 
endlich, nach einem Sehrcy der Verzweiflung, gänz- 
liches Zusammenstürzen. — Gefühle, über welche, 
nachdem sie kaum ün Innern des Zuhörers erklan- 
gen, in einer ganz originellen, für uns noch uie 
dagewesenen melodischen Figur in der Oberstimme 
(zu der von der linken Hand , meist auf den schlech- 
ten Taktthcilen, nur einzelne die Harmonie bestim- 
mende Noten angegeben werden) gleichsam ein gan- 
zes Fruchthoru voll lieblich schmeichelnder Necke- 
rev ausgeschüttet wird. Die diesen Dos -dur- Satz 
endende kleine Figur scheint dem vorherigen Fmoll- 
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Satz endlich zuzurufen: es mag nun genug seyn 
mit meinem Scherz. — Sogleich tritt nun der 
Hauptsatz unverändert wieder ein, und mit ihm 
erklingen alle vorhin durch denselben erregten Gc- 
fiilüc auPs neue. Eine kurze nur aus deu voll- 
kommenen Cadenzakkorden der F moll- Tonart be- 
stehende Coda scheint sogar die durch das Ganze 
des F moll -Satzes bewirkte Stimmung zu befestigen. 
Doch, in den letzten vier Takten, Fdur, ritard., 
mit denen das schöne Ganze verhallt, blickt auf 
einmal die Sonne aus dem bisher so trüben Him- 
mel fröhlich hervor und befriedigt das Herz 

Der rasche und leichte Vortrag des Miltel- 
satzes iu Des dur erfordert cüicn sein* guten Spieler. 

Der dritte Hauptsatz dieser schönen Sonate, 
Adagio ma non troppo, anfänglich Bin oll, C Takt, 
bald nachher, an der E dur -Harmonie gleichsam 
nur vorbey streifend, As moll, Takt, ist eine 
wahre dramatische das tiefste Mitgefühl aufregende 
Sceuc. Es kann keinen einfachem, schönem, see- 
lenvollem Gesang geben, als dieseu hier auf einem 
reichen Harmoniestrome wehmüthig- sanft dahin 
gleitenden. Dieser Gesang erstirbt, nach einer 
Dauer von zwey Seiten, in einem kurzen auf As 
cadenzmachenden unisono pp. , uud eine herrliche 
drey stimmige Fuge in As dur § Takt, voller be- 
wundernswürdiger Schönheiten der mannichfaltig- 
sten Art, in welcher auch der vorherige treffliche 
dramatisch conslruirte Satz (diessmal iu G moll) 
nach einem Einschnitt auf dem Es -Akkord wieder 
erscheint und zu der obigen Fuge mit umgewen- 
detem Thema in der halten G- Tonart zurückführt, 
beschliesst würdig diese vortreffliche Sonate. — 
Wir müssen uns begnügen, nur auf eiuigc beson- 
ders effektvolle Stellen aufmerksam zu machen. 
S. 17. zweytes und drittes System, wo das Fugeu- 
thema durch Oktaven verstärkt im Basse bis zum 
Contra -C hinabschreitet. Dann, die Augmentation 
auf dem zweyten System der 20sten Seite mit dem 
Thema in seiner ursprünglichen melodischen Fort- 
schreitung uud deu kleinen neu hinzugetretenen 
höchst pikanten Verzierungen der Mittelstimmen, 
aus denen sich, Seite 31, eine neue, so zu sagen, 
auf kurze Zeit spasstreibende Idee entwickelt, bis 
endlich in schnellerem Zeitmaassc uud mit lebhaf- 
terer Bewegung des Einzelnen, alle Elemente der 
Fuge sich nochmals recht bemerkbar machea und, 
nach einer tüchtigen Dissouaiizcnwürzc, das Ganze, 
mittelst eines die meisten hier brauchbaren Akkord- 
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griffe benutzenden höchst lebendigen Orgelpunktes, 
in der Grundtonart Asdur schliesst. 

Wir kommen nun zu der dritten der oben 
genannten Sonaten, die in doppelter Hinsicht ein 
höchst merkwürdiges Kunstwerk ist. Sie besteht 
nur aus zwey Sälzcu: einem Allegro con brio cd 
appassiouato, C moll, C-Takt, dem eine Einleitung 
von 16 Takten, Maestoso, in gleicher Tou- und 
Taktart vorhergeht, und einem sehr langsamen 
Salze aus Cdur, der, die acht Wiederholungen, 
die er enthält, nicht einmal gerechnet, Dreyzehu 
gewöhnliche Querfoliosciten lang ist. — Der eiste 
Satz ist gross und breit angelegt und wahrhaft . 
imposant ausgeführt. Das Maestoso liebt im Bnss 
auf dem verminderten Septimen- Akkorde von Fis, 
mit wenigen scharf accentuirten durch Oktaven 
verstärkten Noten an, und schreitet so, auf etwas 
Gewaltiges vorbereitend, bis zu einem Einschnitt 
auf der Dominante fort, mit welchem der Allegro- 
Satz beginnt. Der Hauptgedanke dieses Satzes be- 
steht eigentlich nur aus drey Noten; 




aber welch herrliches, reiches, 



wahrhaft grossartiges Kunstwerk hat der Meister 
aus diesem einfachen Mater iale gebildet! Denn in 
der That, das wenige Uebrige, das er noch zur 
Verbindung des Innern seine« Kunstgebäudes ge- 
braucht, ist entweder, genau betrachtet, dieses 
Materialc selbst oder aus dcmselbcu ganz natürlich 
hervorgegangen. Ein reges Leben, ja, mau möchte 
sagen, eine Art von Wildheit beseelt das Ganze, 
die jedoch einigemal von einem unvergleichlich 
melodiösen Gedanken, der auf der vierten Seile, 
letztes System Takt 2. zum ersten Male erklingt, 
unterbrochen wird, und da, so wie überall, wo er 
sich vcraclimeu lässt, zu dem gewaltigen leiden- 
schaftlichen Treiben, das in diesem ganzen Satze 
kaum auf Augenblicke zur Ruhe kommt und alles 
rastlos mit sich fbrtrcisst, den liebliclislcu Gegen- 
satz bildet. 

Wir können, um die Grenzen dieser Anzeige 
nicht noch weiter zu übcrsclucitcn, nur einiges 
ganz vorzüglich Effektvolle hervorheben. Zuvör- 
derst die treffliche Construction der das Einzelne 
verbindenden Kettengänge sammt deren kräftigen 
Umkehrungen. Dann vornehmlich in der zweylen 
Glausei die Stelle, wo der Hauptgedanke auf ein- 



mal augmentirt als Fugcntliema auftritt und, wäh- 
rend er selbst in «einem ursprünglichen Zcit- 
uiaasse drunter und drüber gebaut ist, dreymai 
imitirt wird. Endlich die ganz herrliche Stelle: 
S. 9. Syst. 2. Takt 1, in welcher jene melodiöse 
Phrase in dem Basse Hegt und gerade da auf das 
innigste zum Herzen spricht. — Der bey weitem 
merkwürdigste Satz dieser Sonate ist der letzte: 
Arietta, Adagio molto, semplice cantabile bezeich- 
net, durchgängig Cdur, anfänglich -ft- Takt, zu- 
nächst hierauf l'istesso tenipo, ^Takt, dann -££ 
Takt, endlich 9 Seiten lang bis zum Schluss, das 
erste Zeitmaass, -fyTakL — Wenn wir diesen 
Satz den merkwürdigsten in dieser Sonate nennen, 
so wollen wir ihn hierdurch keinesweges über 
jenen vorher angezeigten stellen. Im Gegcnthcii 
sind wir der Meyuung, er stehe weil unter jenem. 
Wir nennen ihn den merkwürdigsten, weil er an 
Auffallendem — keinesweges jedoch in Melodie, 
Modulation u. dgL alles überbietet, was uns je in 
reiner Pianoforünusik hiervon vorgekommen ist. — 
Das meist vierstimmig geführte Thema an sich ist 
so eiufach und ruhig fortschreitend, als ein Thema, 
das variirt oder, wie hier, paraplirusüt werden 
soll, nur gewünscht werden kann. Es liat aber 
dem Componisten gefallen — warum? können wir 
nicht errathen — sich zur Ausführung seines 
schönen Stoffs meistens nur solcher Kunstmiltel zu 
bedienen, die wir seines hohen Genius nicht recht 
würdig finden. Er älmelt iu diesem Tongcmälde 
einem Maler , der den Raum für' ein Altarbhtlt ein- 
farbig (monoton) mit dem Miiiiaturpiusel ausfüllt. — 
Der ganze, über eine Viertelstunde dauernde Satz 
wimmelt von Noten in den allcrwundcrlichsten, 
dem Taktgefühle oft ganz widerstrebenden Zeitein- 
lheilungen; die Melodie ist seitenlang mit den son- 
derbarsten Triolcn- Ornamenten umwickelt j bey des 
aber meist ohne die Hauptsache: Wirkung auf 
das Gemütli. — 

Doch, die Phantasie des Hrn. v. B. ist eine 
Sonne, die selbst die dichtesten Dünste der niedern 
Atmosphäre zu durchbrechen vermag. Seite 19. 
leuchtet sie wieder in aller ihr eigentümlichen 
Glorie und verbreitet Wärme und Leben. Von 
hier an bis hinaus— etwas kürzer wünschten wir 
den Excui'sus Wold — hat uns der Satz sehr viel 
Freude gemacht, besonders auch weil wir in diesem 
Auslauf eine neue Bürgschaft zu erhallen vermey- 
neu: der grosse Meister werde in deu „espace* 
imaginaires et — d'erreurs" nie lauge verweilen, 

- 

Digitized by Googl 



225 1824. Apri 

sondern die Bewunderer seines herrlichen Kunst- 
gartens, auf schnell wieder nach dem Schönen sich 
wendenden Wegen, durch wahrhaa Vortreffliches 
oft noch entzücken. — Wir wünschen dieses ihm 
und uns. 

Der Stich aller drey hier angezeigten Sonaten, 
insbesondere der beydeu letzten , ist deutlich und, 
bis auf einiges Wenige und Geringfügige, feMer- 
frey. Auch das Papier ist fest und weiss. 

Bevor wir. diese Anzeige gäuzlich scliliessen, 
müssen wir noch bemerken, dass wir ungern bey 
diesen Sonaten die Augabe der Bewegung nach 
ehiem Taktmesser vermissen. So wenig dieses 
mechanische Hülfsmittel zureicht und zureichen 
kann, den Vortrag selbst zu lehren, so verhütetes, 
folgt man bey Ausführung eines Tonstückes seiner 
Angabe, doch sicherlich das gänzliche Vergreifen 
desselben. — Würde denn z. B., halle Mozart 
dieses Hülfsmittel gekannt und benutzt — uud be- 
nutzt hatte er es dann gewiss — die Ouvertüre 
zum Don Juan so abgerast werden, als mau sie 
von manchem Orchester abrasen hört?! Wir wün- 
schen daher recht sehr, dass alle guten Convponislen, 
ins besondere die Heroen unter ihnen, es nicht 
verschmähen mögen, zur Bezeichnung des Vortrags 
ihrer Werke, neben der Vorschrift, des Vortrags 
durch Worte, auch dieses mechanischen Bestan- 
des sich zu bedienen. Der ausübende wahre Künst- 
ler wird jdurch die Fesseln des Taktmessers sich 
weder tun Freyheil, noch Geist und Gefühl in 
seinem Vortrage bringen lassen. Den gewöhnlichen 
sogenannten Virtuosen belehren aber weder Worte 
noch Taktmesser über das Rechte. — Somit kann 
die Angabe des Zeitmaasscs durch den Taktmesser 
wenigstens nie etwas verderben, wohl aber in 
vielen Fällen sehr nützlich werden. 



Nachrichten. 



Cassel, im März. Durch eine ernstliche Krank- > 
heit, von der Hr. Gerstäcker in den ersten Tagen i 
des Octobcrs heimgesucht wurde, und durch den 
Abgang der Dem. Brauu und Mad. Steinert, ent- 
standen bey unserer Oper Lücken, welche uns die 
Iloflhungcn auf manchen höheru Kunstgcnuss zu 
entziehen schienen, da vou einem anderweiteu 
Ersätze nichts Bestimmtes bekannt war. Dass der 
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General -Dircctor, Hr. Feige, dafür sorgen würde, 
bezweifelte man indes« nicht, und das Gastspiel von 
Mad. Krüger- Aschenbrenner, so wie das Etablis- 
sement von WintPTConcerten entsprach dieser Er- 
wartung. Wenn gleich von den Sängerinneu nur 
Dem. Roland, Neil uud Backofen blieben; so trat 
doch kein Stillstand in den OpernaufTtihrungen ein. 

Dem. Neri, seit kurzem erst bey der Bühne, 
leistete als Amcuaidc im Tamrtd und Elvira im 
Opferfeste mehr, als mau erwartete, uud fand viel 
Beyfali. Möge sie die ihr günstigen Verhältnisse 
zur Vervollkommeiiung ihres achtbaren dramatischen 
Talents und ihrer schönen Stimme benutzen. Dem. 
Backofen wird gerne gescheu uud berechtigt zu 
guten lloflnungen. 

Mad. Kaiiger- Aschenbrenner aus Darmstadt 
erfreute uns im November v. J. mit ihrem Be- 
suche; sie gab fünf Gastrollen und sang in einem 
Conccrte. Sie gehört zu den bessern deutschen 
Sängerinnen, wiewohl für manche Partieen ihres 
Fachs, z. B. Constanze in der Entführung u. a. 
ihre Stimme nicht Höhe genug haben möchte. 
Als Amcnaide war sie trefflich in Gesang und 
Spich In letzterem übertrifft sie unstreitig die 
meisten ihrer Kunstgenossinnen. Am Schluss der 
Oper wurde sie hervorgerufen, — - In ilirer zweyten 
Gastrolle, AgaÜic im Frey schätz, hat, nach dem 
allgemeinen Beyfali zu urtheilcn, noch keine Sän- 
gerin so gefallen, als sie. (Dein. Schröder, welche 
vor etwa zwey Jahren diese Rolle hier gab, ist 
jedoch von den hiesigen Kunstfreunden noch nicht 
vergessen.) Ueberhaupt war die Vorstellung an 
diesem Tage sehr vollkommen, Hr. Gerstäcker 
trat zur grossen Freude de* Publikums nach seiner 
Genesung wieder als Max auf. Alles Lob verdien- 
ten unsere liebenswürdige Roland (Aennchcn), Hr. 
B v i Lhold (Caspar) und Hr. Pistor (Cuno). — Sophie 
in Sargines, die dritte Gastrolle der Mad. K. wurde 
von ihr mit einer seltenen Ausdauer ausgeführt. 
In Spohr's Jessonda, ihrer vierten Gastrollo, trat 
sie als Heldin der Oper auf. Diese, von ihr noch 
nie gegebene schwere Partie gab sie mit vieler 
Sicherheit, gefiel darin jedoch weniger , als in ihren 
frühem Rollen. Ihre letzte und vorzüglichste Dar- 
stellung war Desdemona in Othello. Mit welchem 
Beyfali Mad. K. und diese Oper überhaupt aufge- 
nommen wurde, lässt sich kaum beschreiben. Mach 
K. wurde cweymal hervorgerufen: für uns etwas 
Neues. Sie ist nach Darmstadt zurückgegangen. 
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Hr. Bekke aus Berlin liess sich iu einem 
Coucert im Opemhause auf der Bassposaune mit 
einem Concert vuu Neilhardt hören, llr. B. ver- 
dient als Virtuos auf diesem Instrumente alle Ach- 
tung, doch will man diu unserm braven Püsaunisten 
Hm. Schmidt nicht gleichstellen. Die Composilion 
wollte uns nicht ansprechen. Ein Coucert ino für das 
T cuorhorn, von Meyer compouirt, welclies Ur.Belcke 
vortrug, fand mehr Bey fall als jenes Posaunen-Concert. 

In den drey ersten Abonnements- Conccrten 
horten, wir nächst den Ouvertüren und Sympho- 
nieen, mehrere Sologesangstücke, von Mad. Krüger, 
Dem. Roland, Dem. Neri und Hrn. Gerstäcker 
ausgeführt, dessen Stimme durch seine Krankheit 
auf keine Weise verloren hat, und einige mehr- 
stimmige Gesänge. Von IustruraentalsLÜckeu hör- 
ten wir darin: ein von Canongia componirtes und 
von Hiu. de Groot vorgetragenes Kluriuett-Comcrt, 
welches mehr auf Bravour als auf ausdrucksvollen 
Gesang berechnet ist. Mau war befremdet, dass 
Hr. d. G., der uns oft durch die Zartheit seines 
Vortrags erfreut hat, dieses Coucert gewählt hatte, 
wiewohl er alle Schwierigkeiten desselben glücklich 
überwand. Potpourri von Spohr, von ihm selbst 
vorgetragen. Iis ist diess eine treuliche Zusam- 
menstellung inclirerer Themen aus Jeasonda. Con- 
vei taute von Spohr, gespielt von den Hrn. Gerko 
und Ries, zwey hoiTuungsvollen Künstlern; Vari- 
ationen für zwey Homer, compouirt von Koch, 
mit vieler -Virtuosität von Ilm. Scharfenberg 
und Schubauk geblasen; Violin -Coucert von Mau- 
rer, vorgetragen von dem trefflichen Violiuspieler 
Hrn. Wiele. Das Adagio (G dur) gehörte Wohl 
nicht zu diesem Gonccrle. Corner tino für Flöte 
von Maurer, von Hin. Blatschcck geblasen. 



Güttingen, im März. Gegenwärtig habe ich 
doch den Zustand der Musik hier besser gefunden, 
als bey einem vorigen Aufenthalte vor ungefähr 
acht Jahren, wo für Toukunst fast gar nichts ge- 
schah, uud, wenn ein fremder Touküiisller hier 
Concert geben wollte, er einen Theil des Orchesters 
von andern Orten musste kommen lassen. Der 
jetzige akademische Musiktlirector , Dr. Heinrolh, 
ist sehr thätig für Tonkunst durch Vorlesungen, 
durch seine Singakademie, die aus ungefähr 60 
Männerstimmen besteht, durch den Gesangverciu, 
an welchem ausser diesen Herren auch Damen 



Antheil nehmen, und auch durch die im Winter 
gegebenen acht akademischen Concerte, wo, wenn 
gleich nicht alles gut ausfiel (welches bey einem 
seit noch nicht langer Zeit gewissermaassen ge- 
schaffenen und gros5«ntheils aus Dilettanten, die 
nur auf wenige Zeit Autheil nehmen können, be- 
stehenden Orchester auch nicht zu verlangen ist) 
doch so manche Symphoiüen und andere Sachen 
gut ausgeführt wurden. Der hiesige Stadtmusikus 
Jakobi uud manche von seinen Gehülfen zeigen 
auch Geschicklichkeit uud Eifer. Es wäre zu 
wünschen, das« noch mehrere der Professoren 
uud Studirenden an den Conccrten Antheil nähmen, 
als wirklich geschieht; es würde alsdann, wenn 
die Sache noch mein* unterstützt würde, man- 
ches noch mehr vervollkommnet werden können. 
So aber scheint es fast, als ob bey Manchen der 
Eifer für die Wissenschaft (der übrigens, eben 
so, wie das sehr anständige Behagen der Studiren- 
den, deren über ijoo jetzt hier sind, alles Lob 
verdient), der Liebe für die Kunst etwas Eintrag 
thäte. Ich dächte, man solle das eine thun uud 
das andere« nicht lassen. Vor ciiügcu Wochen 
gab der Kapellmeister Spohr aus Cassel liier Con- 
cert vor einem sehr zahlreichen Publikum, das 
dun alle Gerechtigkeit wiedei fahren liess; mir ist 
sein Vortrag, wenn ich ihn zu verschiedenen Zei- 
ten gehört habe, uud auch diesesmal, immer in 
gleichem Grade neu und interessant vorgekommen. 
Ein paar Wochen darauf Uess sich der Würtem- 
bergische Kainmermusikus Kraft (dessen Vater 
auch ein sehr ausgezeichneter und geachteter Tou- 
künstler in Wien war) nebst seinem Sohne auf 
dem Violoucell, und Rudersdorf, Kapellmeister eines 
Russischen Pürsleu in Moskau, auf der Violine 
mit vielem Bey fall hörcu. Es machte mir auch 
Vergnügen, letztem iu einer Privatgesellscliaft auf 
der Guilarre spielen und einen angenelunen Tenor 
singen zu hören; er hat sich im Guitarrespiclen 
nach der iu Leipzig erschienenen Anleitung 
von Moliuo gebildet, dessen Vortrag auf diesem 
Instrumente, so wie auch sein freundlicher Umg;uig 
während meines Aufenthaltes in Genua, mir iuuner 
in gutem Andenken bleiben wird. Den hiesigen 
braven Pianofortespicler Kulenkamp habe ich nicht 
gehört, weil er jetzt auf Reisen nach Bremen, 
Hamburg u. s. w. begriffen ist. In den Zeitungen 
hat man ilm sehr gerühmt. 
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Nürnberg, im Man. Der ernsten Musik 
gebührt mit Recht der erste Rang und in dieser 
Gattung hörten wir hier: Häudel's Samson am 
Osterfeste, Stadler'* Befreiung von Jerusalem am 
Reformationsfeste und Händel'* Messias am Weih- 
nachtsfestc. Für die würdige Ausiuluuug dieser 
Meisterwerke war möglichst gesorgt: besonders 
ward die Ausbildung und Verbesserung des Chors 
anerkannt. Ein zahlreiches Auditorium bezeugte 
jedesmal den fortlebenden Sinn für klassische Musik. — 
In der katholischen Kirche wurde Mozart'* Requiem 
zweyraal gut gegeben, das erstemal zum Andenken 
des Papsls Pius VII, das anderemal bey den Excquicn 
für den verstorbenen Fürsten Fugen von Eichstädt 
(im März d. J.). Ein beengter Raum gestattete dort 
nur massige Besetzung des Chors; demungeachtet 
war die Wirkung ergreifend. — Bedeutende 
Kirchenmusiken in den protestantischen Kirchen 
fanden nicht Statt} die Musiken au Kirch weih- 
festen boten nichts Ausgezeichnetes, und an den 
vier Königlichen Festen muss auf Kürze gesehen 
werden, wcsshalb immer nur ein Chor gegeben 
wird. Nur am Jubelfeste des 16. Febr. gelaug es, 
mehr zu geben und es wurde unter Leitung des 
Stadt-Musik-Directors Blumröder der kräftige eiste 
Jubel -Chor aus Händel** Samson, ein die Feyer 
des Festes bezeichnendes Recitaliv und ein Theil 
des herrlichen Nauttiaunschen Vsalmes: Lobe den 
Herrn etc. gelungen ausgefülu-t. — Die städtisthe 
Gesangsthulc hat in einer öffentlichen Prüfung 
dargelegt, dass sie ihren Zweck erfülle, und der 
ununterbrochene Gesang-Unterricht in allen höhern 
und niedern Sehul-Anslalten muss in einigen Jah- 
ren sichtbare gute Folgen bringen, besonders wenn 
endlich die Cautorcycn neu eingerichtet werden. 

Ein Ciicilien Gesang -Verein, gestiftet von 
dem nach Wien abgegangenen Musik -Direetor 
Hrn. Georg und fortgesetzt von einem geschätzten, 
'kunstgebildeten Dilettanten, Hrn. F. \V. Cramcr, 
berechtigt zu guten Erwartungen, da derselbe ganz 
nach dem Muster ähnlicher Vereine in Frankfurt 
etc. gebildet ist; nur ist demselben grössere Theil- 
nahme zu wünschen. 

Die Abonnements -Concerte der Stadt -Musiker 
wurden im verflossenen Winter meht wiederholt, 
da letztere wahrscheinlich eise Collision mit der 
Gesellschaft des Museums scheuten, welche musika- 
lische Abendunterhaltuugen veranstaltete. Wirk- 



lich befriedigten auch die beyden ersten durch sorg- 
fältige Wahl und gute Ausführung; allein schon 
die dritte, am 27. Januar d. J., veranlasste Unzu- 
friedenheiten, und es scheint, dass Persönlichkeiten 
dem fernem guten Fortgang derselben lüuderlieh sind. 
Dies* ist um so mehr zu bedauern, da — unter 
discreter Leitung — etwas sehr Gutes daraus 
hätte hervorgehen können. Denn, abgesehen da- 
von, dass ciu Publikum der ersten Stände von 
vier bis fünfhundert Personen um geringe Kosten 
bey guter Auswahl und Wechsel des Neuen und 
klassischen Alten, für Musik gewonnen werden 
konnte, würde die Gesellschaft — wie es mit den 
beyden Künstlern Molirjue und Böhm der Fall war, 
welche die zweyte Abcnduntcrhaltung durch Vor- 
träge auszeichneten — auch andere Virtuosen ver- 
anlasst haben, hier gegen ein anständiges Honorar 
aufzutreten, und den Stadt -Musikern Gelegenheit zu 
I fortdauernder Uebung und Aufmunterung gegeben 
haben. 

Von fremden Virtuosen traten auf: im Octo- 
ber und Decembcr Mad. Hesse, geb. Jülich, welche 
j sich in zwey Concertcn durch die Geläufigkeit und 
, Biegsamkeit ilrrer Stimme und durch ihren Vor- 
! trag Bey fall erwarb; im November dio jungen 
j Gebrüder Ebner, deren vielversprechende Talente 
gerechte Anerkennung der Kunstfreunde fanden; im 
I Decembcr die K. Bayer. Holmusiker, Hr. Molique 
und Hr. Böhm , welche in eiuem eigenen Concerte 
und im Museum durch ihren trefflichen Vortrag 
ihren Zuhörern einen hohen Geuuss gewährten; im 
Januar d. J. der K. Sachs. Uofsänger, Hr. Siebert 
von Dresden, mit seiner Tochter. 

Diesen Gesang -Gästen verdankten wir auch 
einige genussreichc Abende im Theater, wo sie 
im Johann von Paris, in der Entführung aus 
| dem Serail und im Tancred auftraten. Die neue ' 
| Dircction des Theaters schien mit Ernst dahin zu 
stieben, die Oper und überhaupt unsere Bühne 
wieder in jenen bessern Zustand zu setzen, in 
welchem sie sich vor zwanzig Jahren unter Auern- 
heimers Leitung befand. In wenigen Monaten 
kann diess freylich nicht gelingen. — Erfreulich 
war (im Nov.) die Erscheinung der Oper: Die 
Jiiirgsehaß, nach Schillers Ballade, mit Musik von 
j Hin. Musik- Dü'ector Bluniröder in Nürnberg, 
welche zwey mal mit Bey fall dargestellt wurde. 

• 
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XII deutsche Lieder für eine Singstimme , mit 
Begleitung des Pianoforte t in Musik ges. 
— — von JVilhelm Häser, Königl. fViir- 
temberg. Hofsänger. Leipzig, bey Breitkopf 
, xu Härtel. (Pr. i6Gr.) 

Wie die Schauspiele, von Schauspielern ver- 
fasst, meist das Gute haben, das« sie sich, gespielt, 
„gut machen" — nach dem jetzt gewöhnlichen 
Ausdruck: so haben die Gesänge, von Sängern 
verfasst, meist das Gute, dass sie sich, gesungen, 
gleichfalls „gut machen". Ganz natürlich} wie wir 
das gar nicht erst zu erklären und zu «weisen 
brauchen. Auch diese Lieder des geschätzten, sehr 
geübten Sängers macheu sich gut. Das Haupt- 
interesse liegt immer in der Singstinimc: doch ist 
die Begleitung nicht vernachlässigt. Das allgemei- 
nere Resultat, das die Gedichte für die Empfinduug 
geben, ist angemessen in der Musik ausgedrückt. 
Der Gesang ist wirklicher Gesaug — Cantilena — 
liegt auch überall gut in der Kehle und fällt 
daher, auch wo er schon weiter ausgreift, dem 
Sänger nicht schwer, auszuführen. Die Ge- 
dichtchen sind, nur mit einigen Ausnahmen, von 
einem uns Unbekannten, von Hrn. Grüneisen, der 
sich Uhland ziun Muster genommen zu haben 
scheint, ohne ihn jedoch zu eireichen. Das letzte 
Gedicht, von Steudel, hätte gar nicht componirt 
weiden sollen; denn, obgleich die Schiurs Wendung 
gut und auch poelisch ist, so ist doch das Vor- 
hergehende blosses Raisonnement und auch als 
solches ganz prosaisch ausgesprochen; was sich, 
gesungen, nur um so wunderlicher ausnimmt, je 
mehr Mühe sich Hr. II. gegeben hat, hier eine 
wirklich bedeutende Musik dazu zu liefern. No. 
JO und n, die letzte für den Bass, haben Ree. 
vorzüglich gefallen. Schade, dass in jener dem 
Hrn. II., was sonst eben nicht geschieht, ein 
rhythmischer und metrischer Fehler entschlüpft ist: 
er lässt ganz bestimmt und wiederholt , „Liebkosen" 
singen. — Die Lieder werden Liebhabern, und 



wahrscheinlich noch mehr Liebhaberinnen, zur 
Uebung und Unterhaltung willkommen aeyu. 



Faust, romantische Oper in twey Aufsagen, von 
Jjouis Spvhr, eingerichtet fiur Pianoforte und 
Violin von Alex. Brand. Mainz, bey Schott. 
(Pr. 17 Fr. 5oCs.) 

Wenn Spohr'a Faust auf onsern meisten 
Theatern nicht gegeben wird, oder, wo er gegeben 
worden ist, nicht eben besonderes Glück gemacht 
hat, so liegt das Erste wohl zunächst daran, 
dass das Sujet schon als Schauspiel Besitz genom- 
men hat und dass die Oper in manchen Scenen 
und Situationen zu nahe mit dem Dun Juan colli- 
dirt: das Zweyte aber zunächst daran, dass sie 
der ausgeführten , kunstvollen und schwierigen , wenn 
auch trefflichen Musik zu viel hat. Das alles be- 
zieht sich nun gar nicht auf sie, beym Gebrauch 
auf dem Zimmer; wo sie denn auch, bey fast Allen, 
die etwas vermögen, in dem sehr guten Klavier- 
auszuge, ein Lieblingswerk geworden ist, und wo 
sie nun aucli in dieser Umformung, für Violine 
und Pianoforte, (mithin ohne Gesang,) Vielen Ver- 
gnügen machen kann. Hr. Br. hat mit Kenntniss 
der Sache und der Instrumente arrangirt. Das 
Acusscre der Ausgabe ist gut; selbst die Teufel- 
chen auf dem elegant gestochenen Titel nehmen 
sieh nicht übel aus. 



Sonate pour la Harpe ä pidales ou le tPianoforte 
• avec Flute ou Volon obligi par J. Amon. 
Op. 95. Bonn et Cologue, chez Simrock. 
(Pr..aFr. 5o Cs.) 

» 

Im Zuschnitt und auch in der Manier den 
kleinem der vormals so bekannten und beliebten 
Sonaten Pleyl's ähnlich; mithin für das Pianoforte 
jetzt wohl zu gleichgültig, für die Harfe aber, im 
Verhältuiss zu dem, was man auf ihr gewöhnlich 
zu hören bekömmt, zu empfeldcn. Alles ist leicht 
auszuführen und den Instrumcuten angemessen ge- 
setzt. 



(Hiersu dai I n t c 1 1 ige na bla 1 1 No. III.) 
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Trier. Et scheint unserer an edlen Kräften »o rei- 
chen Fricdeniseit nach langen Kriefjsstiirmen vorbehalten 
gewesen zu «eyn, Kunstsinn und Talcut o au« dem rauhen 
Boden der Schlachten hervorkeimen , daa starke Schwert 
durch die «lirkor gewordene Leier 



Herr Regierung» -KanzIey-In*pektor Hermann, Ritter 
de« ehernen Kreuze« , vorher Pr. Lieutenant im Königlich 
Preussi»chen achten Iluiaren Rcgiracule , hat , seit dio Waffm 
schweigen, die Saiten ertönen la«*en. Genie und Klei»» 
haben ihn «ei t dem nicht nur cu einem ausgezeichneten Kla- 
rier tpiel er gemacht, sondern eine «eltene Kuustliebo und 
ein ra»tlo«e» Studium haben ihn auch auf die Stufe eines 
vorzüglichen Compoaiteura für sein Instrument gehoben. 
Seine ersten Werke werden unverzüglich iu München litho- 
graphirt bey I. C. Falkenberg zu Coblenz in Commissiou 
erscheinen, und das ganze musikalische Publikum wird 
dann über die Wahrheit dieser meiner Behauptung urtheilen 
können. Reiner Bau seiner Compositionen, ein «chulgc- 
rechter Satz, geniale Digressionen und die Benutzung aller 
Mittel , welche einem tüchtigen Meister «eine* Instruments 
zu Gebote stehen, bezeichnen diese Tonstücke, die, «um 
Theil im grossen Style geschrieben, dem brillanten Spiel 
ganz Torzügtich günstig sind, und denen man dio Liebe 
anhört, mit der sie geschrieben sind. Der Umstand, dass 
sich unter den hiesigen Musikliebhabern eine besondere 
Virtuosität im Cello zeigt , hat den Verfasser bewogen, 
diesem Instrumente als Begleitung des Pianoforle eine vor- 
zügliche Aufmerksamkeit zn widmen, und es wird wohl 
eben «o wenig ein Cellospieler als ein Klavierspieler die 
Werke des Herrn Hermann ohne Nutzen und Befriedigung 
mr Hand nehmen. Mann kann daher mit voller Ueberzeu- 
gung die Freunde der Kunst im voraus auf das Erscheinen 
der Werke aufmerksam machen, dio ein wahrer Gewinn 
für diese so schöne Kunst sind und ausserdem auch man- 
chen, welche sich auf diesen Instrumeuten cu produciren 
wünschen, eine sehr geeigneto wiUkommeno Gabe »eyn 



A n 



zeigen. 



ist erschie 
haben : 



de MusicjUe von C. F. Peter« in Leipzig 
und in allen Musik- und Buchhandlungen zu 



J cssonda, Grosse Oper, in Musik gesetzt von 
Louis Spohr. Vollständiger Kla vieraii&ziig 
vom Ferd. Spohr. (Pr. 6 Thlr. 13 Gr.) 

Zum Lobe diese« trefflichen Werk«, welches gewiss 
allen wahren Musikfreunden eine höchst angenehme Erschei- 
nung seyn wird, ist in öffentlichen Blättern schon so viel 
und einstimmig gesagt worden, dass jede weitere Empfeh- 
lung desselben überflüssig «eyu würde. 



Bey Nie. Simrovl , Musikverleger in Bonn, sind 
folgende neue Musikalien ersihienen , und in allen 
Buch- und Musikluuidlungen Deutscldands zu 
finden : 

Neuk omm, S. , Heldendenkmal für Preussen: oder 
1 a Märsche für kriegerische Instrumente , S. 
M. dem Könige Friedrich Wilhelm von Preus- 
sen gewidmet. In einzelneu Stimmen. 6 Hefte, 
deren jedes zwey Märscho enthalt. Da» Heft . 
zu 6 Fr«, od. 1 Thlr. « J Cr. 

Fese«, F. E. Op, 38. Ouvert. de l'Opera: Om«r 

et Leiia, 4 grand Orchestre. 8 Fr«, od. 3 Thlr. 

Reichs, J. Op. 5. Sinf. concert. ponr 3 Cor« 

avec Orchestre 6 Frs. od. 1 Thlr. 11 Gr. 

Schneider, G. A. Op. 106. Siuf. concert. pour 

Clariuelte et Basson, avec Orch. 8 Frs. od. 3 Thlr. 
— • Op. 107. Sinf. concert. pour Oboe et 

Flute,' avec Orchestre 8 Frs. od. a Thlr. 

Kummer, C. Op. a. tr Concerto pour Flute or. 

Orchestre. / 9 Fr«, od. a Thlr. 6 Cr. 

— Op. 7. ame Concerto pour Flute, avec Or- 

chestro 9 Frs. od. a Thlr. 6 Gr. 

Schneider, G. A. Op. 100. Concerto p. Flüte 

avec Orchestre. 7 Frs, So Cs. od. 1 Thlr. a 1 Gr. 



Digitized by Google 



1 1 



12 



T u I o u , 4m« Coneerto pour Flüte , aTec Orcheatre. 9 Fr». 

od. a Thlr. 6 Gr. 
Kublau, Fr. Op. 5i. 3 Quintuor* pour Flute, 

Violon, a Alto» et Violoncelle. No. 1. a. 

3. Jede No 6 Fr», od. 1 Thlr. 13 Gr. 

Fe»ea, F. E. Op. 33. Quiutuor p. Flute, 3 Vio- 

. lou», Alto et Violoncelle 8 Fr», od. 3 Thlr. 

Boieldieu, A. , Lc petlt Chaperon rouge (Roth- 

käppcben), arr. p. Flüte, Violon, 3 Alto* et 

Violonccllc. Liv. t. 3. i 1 o Fr», od. 3 Thlr. 13 Gr. 
Kreutzer, J. , ime Quatuor pour Flute, Violon, 

Alto et Violonccllc. 4 Fr«, od. 1 Thlr. 

Reich», A. Op. 98. 6 Qualuor» pour lc» rafraea. 

Lir. 1. *• Jede» Heft. 9 Fr», od. 3 Thlr. 6 Gr. 
Berbiguier, T. Op. 4o. 3 gr. Trio» p. 3 Flülc». 

3meLivro 10 Fr». 00 C«. od. 3 Thlr, t5 Gr. 

Meyer, J. W. Op. 1. 3 piecc* p. lc» weine*. 1 Fr. 5o C«. 

od. 9 Gr. 

Dresel er, R. Op. 5a. 3 grand» Duo» coneert. p. 

a FliUe* 6 Fr», od. 1 Thlr. 13 Gr. 

Tulou, Op. 53. 5 Duo* pour 3 Flute«. 4 Fr», od. 1 Thlr. 

— Op. 34. 3 Duo« coucerUn» pour a Flute». 6 Fr«. 

od. 1 Thlr. ja Gr. 
Ii 4 r mann, II. Op. 13. 5 Air» Ttrie» p. Clariuetto 

avec Orchettre. No. 1. 3. 3. a 3 Fr», od. |8 Gr. 
Boyneburgk, F. Baron de. Op. 10. Introduction 

et Variation» pour la mime, «Tee Orche»ire 

ou Pianoforte • 4 Fr«, od. 1 Thlr 

Eberirein, M. Op. 61. Coucertino p. Clariuette 

avee Orche«tr 6 Fr*, od. t Thlr. 13 Gr. 

Schneider, C. A. Op. 101. Coneerto pour Cor, 

avec Orche«tre. 7 Fr«. So C«. od. 1 Thlr. ai Cr. 

— Op. loa. Coneerto pour Oboe, avec Orth. 7 Fr«. 

So C«. od, 1 Thlr, ai Gr. 

— Op. to3. Coneerto pour Clariiieite, ov. Orch, 7 Fr». 

5o C». od. i Thlr. 3 1 Gr. 

— Op. Io4. Coneerto pour Ba»son, avec Orcb. 7 Fr». 

So C». od. 1 Thlr. 31 Gr. 
— . Op. io5. Coneerto pour Cor de B«*»ettc 

avec Orchettre. 7 Fr». 5o C«. od. 1 Thlr. ai Gr. 
Koch, Ch. Op. it. grand Coneerto pour Bauen, 

arec Orche»tre 10 Fr«, od. 3 Thlr. ta Cr. 

Cum lieh, F., Qualuor p. Ba»*on av. Violon, Alto 

et Violoncelle. Ko. 1. a. i 6 l'r». od. 1 TLlr. 6 Gr. 
Fe»ca, F. E. Op. 39. Potpourri pour Cor avec 

a Violon« , Alto et Violoncelle. 4 Fr», od. 1 Thlr. 
Türr«ehmitt et Palaa, Op. 3. So Duo* pour 

a Cor». 4 Fr. od. 1 Thlr. 

Reich«, A. Op. 88. 6 Quintuor* p. Flute, Cla- 
riuette, Oboe, Cor et Ba*«on. C Hefte, a S Fr». 

od. 1 Thlr, G Cr. 

— Op. 91. 6 Quintuor« p. le* meine*. 6 Hefte 

i 5 Fr», od. 1 Thlr. 6 Gr. 

— Op. 99. 6 Quintuor» p. le« meine«. 6 Hefte 

4 5 Fr«, od. 1 Thlr. 6 Gr. 



Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breithopf und Härtel in Leipzig sm 
haben si/jd. 

Kalkbrenner, F., Fanlaitie ar. Variation» pour 

lo Pianoforte. Op. 37... 16 Gr. 

Cnmor, J. B. , Air fuvori de l'Op. Orphro de 

Gluck, arr. en Kondcan pour le Pianoforte. 13 Gr. 
Le Miere de Corvey, 6 petitc« Sonate* de Piimof. 
d'une diflieulte graduelle pour lc» jeuue« 
Eleve« arec aecomp. de Violon ad libitum. 
Op. 44 33 Gr. 



Jä'ger, C. , grand Polonoite pour 1« Pianoforte. 

Op, ai 16 Gr. 

Rie«, F., Cavatine fav. : Di piacer ml balza il cor, 
»rr. en Rondeau pour le Pianoforte. Op. 
98. Liv, i ,4 Cr. 

Splittgerber, D. P. E. de, 6 Eccos»oi*e» brill. 

ponr le Pianoforte. Op. 4 6 Gr. 

Müller, C. F., neue Tänze für da» Pianoforte. 

irHeft 8 Gr. 

Gluck, Ouvertüre au» Iphigenie in Aulia , für da* 
Pianoforte, mit hinzugefügtem Schlut* von 
Mozart 10 Gr. 

Rie«, F., Air national varie pour le Pianoforte 

ä 4m»ia«. Op. 108. Lir. 1 1 3 Cr. 

Kalkbrenner, Fr., Marche et Pa» redoublc 

i 4 maiu* 5 Gr. 

Köhler, H. , 3 nouv. Sonatincs d'une Exccution 
facile et sgrrablo p. Pianoforte. Op. «44. 
No. 3 , 8 Gr. 

Weber, C. M. de, 6 Wal.e« pour le Pianoforte 

« a et a 4 raain* S Gr. 

Kuh lau, F., Rondo alla Polacca pour le Piano- 
forte, tir«f de l'Oeuv. 4C 6 Gr. 

Potpourri nach beliebten Thema*, »u» der Oper 
Libutia von C. Kreutzer, eingerichtet für da« 

Pianoforte 13 Cr. 

— nach beliebten Thema» au» der Oper Eu- 
rjanüie von C. M. v, Weber, für daa Pia- 
noforte 10 Gr. 



— nach beliebten Thema« au» dem Barbier von 
Sevilla von J. Rossini, für da» Pianoforte. 13 Gr. 

— nach beliebten Thema» a. d. Oper Othello, 



von J. Rostini, für da* Pianoforte 13 Cr. 

Berent, C. , Sonate pour Tianoforte et Flüte. 

Op. t4 ao Gr. 

Clement, F., 3 Airs Italien* tri« fav. chantr« 
par Mad. Catalani , avec aecomp. du Piano- 
forte. Liv. 1. 3 a 8 Cr. 

Weber, C. M. v. Jubel- Ouvertüre Tür Pianoforte, 
Flöte und Violine, eingerichtet von G. W. 

Cranz 16 Gr. 

(Wird fortge»etzt.) 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 8'«» April. N=. 15. 1824, 



Ideen über M u « il 
von J. J. Wagner. 
( Foructtnng. ) 



VI. Die Compotition. 

ie Klage, dnss in unserer Zeit die Originalität 
und Erfindung in der Kunst verloren gegangen, 
geht durch alle Künste. „Keine Talente mehr, 
weder in Italien noch in Frankreich," sagte mir 
vor ehiigcn Jahren der mit seiner Tochter reiscuilo 
Sänger Brizzi; und was er hier von der Musik 
verstanden wissen wollte, gilt in der That auch 
eben so sehr von der Poesie, der Malerey und 
Plastik, und es ist ja ausser Zweifel, dass die 
Klassiker aller europäischen Nationen einem Zeit- 
alter angehören, das jetzt abgelaufen ist. Nur in 
der Poesie der Deutschen hat GöÜic das Glück 
oder Unglück, einer neuen Generation gleichzeitig 
zu seyn, die unwillig darauf zu seyn scheint, das« 
die frühere Klassiker anerkannte. 

Woher aber diese allgemein zugestandene Er- 
scheinung? — Einzig daraus, dass die Zeit in 
jeder Hinsicht ihreu Charakter änderte. Was 
in Kunst und Wissenschaft bisher durch den In- 
stinkt (Genie oder Talent) geleistet worden, muss 
künftig durch den Geist (freyc Erkenntnis«) geleistet 
werden, denn das Gemüüi mit seinem Instinkte 
hat seine Formen «schöpft. Man muss sich er- 
innern, dass der Inhalt säuimüicher Künste nur 
die Darstellung de« Leben« ist, wie es im Einzel- 
nen, in den Familien- und Staiidcsvcrhältnisscn 
und zuletzt im Staate erscheint, und das« dieses 
Leben von den Völkern selbst in ihrem Mittelalter 
auf gemülliliche Weise gelebt wird; sind nun diese 
Formen, wie «ie das Gemüüi setzen konnte, alle 
entwickelt und durchgelebt, so musste das Leben 
en tweder stil le stehen, oder es muss sieh unter 

aG. J-ihißiug. 



neuem Charakter zeigen, welches eben dem Ge- 
mütlie und Instinkte gegenüber die freye Erkennt- 
nis« ist. Nun bleibt aber der Inhalt der alte, 
nänilirh der einzelne Mensch, die Familienverhält- 
nisse, die Stände, der Staat; aller alles gewinnt 
eine neue Ansicht, wenn es mit freyer Erkennt- 
nis« gefasst wird, und wenn Mozart mit seinem 
Requiem der Kirchenmusik ein grosses Muster ge- 
geben, so ist jetzt davon die Rede, solche Verbin- 
dungen von Tönen, wie hier das Genie insüukunäs- 
*ig gefunden, au« der vollen Erkenntnis« der Ton- 
Verhältnisse mit Freyheit hervorgehen zu lassen. 
Die Tonverbindu ngen , welche das Genie findet, 
sind in seiner Individualität und Stimmung gegrün- 
det und darum für dio Kunst selbst ganz zufällig; 
die Kunst muss aber dal i in kommen, ihre Fülle 
von Tonvcrbnidungcu zu übersehen und au« ihnen 
für jeden beliebigen Zweck das Angemessene zu • 
wählen. Wa» Jahrhunderte vor uu« in der Kunst 
und in deu übrigen Formen des lieben« fühlend 
und instinktartig geleistet und eben so instinktartig 
auch in den Wissenschaften versucht haben, ist 
endlich in gegenwärtiger Zeit zu einem geistigen 
Resultate gediehen, welches in der Uebcrzeuguug 
besteht, das« alle Gegenstände menschlichen Wir- 
kens nach ilircu letzten Gründen erkennbar seyen, 
uud nach der Erkenntnis« dieser letzten Gründe 
bestimmt werden müssen. ' Diese Ucberzeugung, 
welche iu dem ganzen gebildeten Europa allgemein 
ist, hat dem Instinkte seine Herrschaft genommen, 
so das« er uichts Geistige« mehr zu producireu 
vermag, nnd selbst Natiouen, die in der eigent- 
lichen Philosophie hinler uns Deutschen zurück 
sind, wie Italiener und Engländer, haben durch 
Alfieri und Byron, in welchen die alte Instinkts- 
poesie mit Reflexion grell verfälscht ist, gezeigt, 
das« auch «ie an der Grenze de« Gcmüthsleben« 
stehen. Für uns Deutsche hat «ich iu Schiller 
bereits da* Erwachen der Wissenschaft aus dem 

i5 
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Traume der Kunst ausgesprochen , und die Schlegel 
und Tieck haben mit härtester Anstrengung sich 
nicht mehr aus dem nüchternen "Wachen der Re- 
flexion in den trunkenen Traum der Begeisterung 
hineinzuarbeiten vermocht. Vergebens stimmten 
sie alte Weisen an, bey denen das Gemiilh sonst 
behaglich gescldafen hatte, das Kind wollte durch- 
aus nicht wieder einschlafen, und Jean Paul hätte 
nicht witzig und scutimental alles mit allem ver- 
gleichen können, hätte nicht das Zeitalter über- 
haupt die von der Wissenschaft zu rechtfertigende 
Ahndung gewonnen, dass alles mit allem verwandt 
scy. Der ehemals herrschende Instinkt, der sein 
luüividualisiren von allem auch im Leben auf das 
Aeusserste trieb, z. B. iu den Zünften, wo jeder 
Zunftgenoase sein Mühlrad oder seine Schneidcr- 
scheerc sogar als Ohrgehänge trug, hätte das Jeau- 
paulisiren durchaus nicht gelitten; wenn Jean Paul 
Beyfall Gnden sollte, so musstc jener mdividuali- 
sirende und scheidende Geist sich bereits in einen 
universalisirenden und combiuircndcii umgewandelt 
hal>cii , welches der Geist der Wissenschaft ist. lu 
der Musik muss sich diess ebenfalls nachweisen lassen; 
aher mir mangelt die Kenntniss der neuem Musik. 
Jn der Literatur ist man Jean Paul's schon wieder 
müde geworden, nachdem Hofwanu gezeigt hat, 
dass noch eine Sublimation dieser Manier möglich 
scy; und auch dieser Verwirrung wird man bald 
überdrüssig werden, indem das Zeitalter, wie mir 
scheint, mit tiefem Ernste strebt, sich des luneru 
jedes Stoffs wissenschaftlich zu bemächtigen, um 
nach Gefallen mit ihm ästhetisch zu spielen. Selbst 
unter dem Getöse der politischen Kampfe hat der 
deutsche Geist nicht aufgehört, in der Wissenschaft 
den universellen Umfang des Materiellen und die 
solide Begründung durch Methode zu suchen. 

Also muss auch die musikalische Compositum 
in dio Gewalt der Freyheit kommen , welche Frey- 
heit, wenn sie die Herrschaft über die Töne er- 
rungen hat, nicht ermangeln wird, die Gesammt- 
aufgabe der Musik vollständiger zu lösen, als es 
das seltene Genie mit schien Launen zu thun ver- 
mochte. Diese Gesammtaufgabc kann al>cr keine 
andere seyn, als: dio musikalische Seile des Men- 
schenlebens musikalisch auszusprechen. Demnach 
wäre die Frage für uns: einmal, was zu dieser 
musikalischen Seite zu rechnen sey? zweyteus, 
weicher Mittel die Musik sich bedienen könne, um 
diese musikalische Seite des Lebens auszusprechen? 

Nach unserm Aufsätze No. II. ist die Ge- 



müthsscitc des Lebens das eigentliche Gebiet der 
Musik, und damit sind säramtlicho Gefühle nach 
ilu'en Arten (z. B. Zorn, Sehnsucht u. s. w.) und 
j Graden bezeichnet, dir ohne Gefühl vorübergehende 
Gedanke und der zur Erkenntniss führende Begriff 
also ausgeschlossen. Daraus entsteht ein von unsern 
Componisten nur zu oft vergessenes Gesetz, dass 
alles in der Poesie, was nur Reflexion ist, nicht 
componirt werden kann und soll, und daraus er- 
klärt sich unter andern, warum z. B. Göthe's 
Claudine von V^illa Bella, die doch ein Singspiel 
heisst, fast jeder Compositiou Trotz bietet. Man 
nclunc nur den einzigen darin vorkommenden Vers : 

Mit Mädeli iich vertragen, 
Mit Männern 'rum geichlagen, 
Und mehr Credit als Geld, 
So kommt man durch die Welt! 

Hier scheint der ganze Vers lyrisch und musika- 
lisch, uud ist es doch nicht, Er ist nur eine 
Reflexion aus einer wildlustigen Stimmung hervor- 
gehend, welche Stimmung zwar im Allgemeinen 
musikalisch ausgedrückt (d. h. componirt) werden 
kann, aber der ganze Vers bietet für deu allge- 
meinen musikalischen Ausdruck dieser Stimmung 
keine bestimmte Modifikation dar, ist also für den 
Musiker leer. Oder will sich etwa ein Tauscud- 
küustlcr daran machen, die Begriffe: Weib, Manu, 
vertragen, schlagen, Credit, Geld, und: durch die 
Welt kommen, zu componiren? — Fast fürchten 
wir, es meldet sich einer zu dieser Aufgabe. 
Eben so die Stanze: 

Eine Blond' und eine Braune 
Schlagen »ich jetit um mein Herz ; 
Eine mit immer «chlimmer Laune, 
Eine mit immer Lust und Scherz. 

Hier kann der Componist auch nur völlig im All- 
gemeinen die Stimmung componirrn, welche mit 
der im obigen Bcy*pielc völlig dieselbe ist, und 
die Worte des Textes enthalten nicht einmal eine 
besondere musikalisch individuelle Gradation dieser 
Stimmung, sondern bloss eine Anwendung dersel- 
ben auf eine besondere Veranlassung. Bey Göthe 
gebt die Reflexion oft noch weit mehr iu den blos- 
sen Begriff über, z. B.: 

Auf des Glückei leichter Waage 
Steht die Zunge »eilen ein; 

und hier ist für den Componisten auch nicht* 
weiter zu thun, als die Stimmung des Ganzen 
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auszudrücken, und damit solche einzelne Reflexionen I 
zu tragen, und er darf sielt glücklich schätzen, 
wenn ihm der Dichter, wie es in dem letzten Bey- 
«piele eben der Fall ist, mit dem Wechsel des 
Sylbeumaasscs zu einiger Individualisirung der Stim- 
mung verhilft. Wie schwer es scy, auch wo das 
Ganze Eine musikalische Stimmung hat, den Wechsel 
der blossen von dieser Stimmung getragenen Re- 
flexionen musikalisch auszudrücken, wenn kein 
Wechsel dos Sylbenmaasses den Musiker unterstützt, 
kann jeder empfinden, der Schillers Lied au die 
Freude zu componiren versucht. Man darf be- 
haupten, 'das* es eben so unmöglich ist, für dieses 
Lied eine Composition der ersten Strophe zu fiu- 
den, die sich allen folgenden Strophen gleich pas- 
send anschliesst, als für jede Strophe eine eigene 
passende Composition durchzuführen. Dieses Lied 
ist eüie Reihe rhetorisch durchgeführter Reflexious- 
gegensätze, die nur durch eine das Ganze durch- 
greifende Hauptstimmung dem Musiker angehören, 
an sich aber nur für die Deklamation gemacht 
sind, nicht für den Gesang. *) 

Das ganz cigcuthiiinlichc Gebiet der musika- 
lischen Composition ist die Gctnüthsstimmung (irgend 
einer Art), die sich in iiire Gradationen entfaltet, 
und aus diesen Gradationen wieder auf ihren ein- 
fachen concentrirten Ausdruck zurückkommt, mit 
jenem Entfalten und diesem Zurückkommen aber 
ein symmetrisches Spiel treibt. Iiier ist es nun an 
sich völlig gleichgültig, ob der Componist solche 
Stimmung von einem Dichter borga und in dem ■ 
Spiele mit der Entfaltung dieser Stimmung eben- 
falls sich an den Dichter anscliliesse , z. B. an die 
Göthe'schcn Lieder in Wilhelm 'Meister, die im 
hohen Grade musikalisch sind; oder ob der Com- 
ponist eine solche Stimmung für den Ausdruck in 
Gesang und Instrumenten selbst erfinde und in 



•) Nach diesen in da« Einzeln« der Lieder eingehenden 
Ucmcrkungen möge nur niemand glauben , da*« ich von 
dem Componisten de« Liedes Composition der einzel- 
nen Worte verlange. Er hat allerdings die Haupt- 
»timmung de* gauzen Liedes in Musik aussprechen, 
aber auch ihre Nüancirung im Detail an verfolgen, 
und wenn der Dichter hier Reflexionen statt Empfin- 
dungen giebt, «o mini jene der Componist als hintut 
betrachten, und das musikalische Ganze wird dadurch 
zerrissen. — Mein nächst folgender Aufsatz über das 
Veriultni»» der Musik zur Poesie wird dies* gänzlich 
in* Licht setzen. 

Anmirk. des Verf. 



ihrer Entfaltung seinen eigenen Weg gehe. Denn 
Wenn auch der Dichter, weil ihm die Sprache ge- 
hört, in der Entfaltung seiner Stimmung leichter 
von der Reflexion als von dem Gemüt he geleitet 
wird, der Musiker dagegen leichter den Anklängen 
der Töne zu folgen gewohnt isf; so ist doch hier 
wie dort spielende Entfaltung einer Gemüthsstira- 
mung das Wesentliche, und wir \ stellen den ganz 
allgemeinen Satz auf: 

„das* für jede Musik sich ein Text müsse denken lassen" 
denn, wenn sie auch in der Ausdehnung, welche 
der Componist seiner Ohrenlust oder den Instru- 
menten folgend ihr zu geben beliebt hat, keinen 
Text üuden könnte, der sich an sie anscldicssen 
möchte, so las st sich doch solche Musik auf ein 
Thema zurückführen, welchem seiner Sangbarkeit 
wegen die Einheit einer Gemüthsslimmung zum 
Grunde liegen muss, welche Gemüthsslimmung denn 
auch auf Worte gebracht werden kann. 

Haben wir von unsern Lesern die Einwilli- 
gung in obige Behauptung erhalten, so werden 
wir sogleich noch dreister und sagen : nur der könne 
sich rühmen , eine Musik ganz verstanden zu haben, 
der einen dazu passenden Text, wenn auch nicht 
aus dem Stcgreifo anzugeben, doch wenigstens an- 
zudeuten weiss. Dass einer solchen Text aus dem 
Stegreife angebe, was uns selbst bey genialen Com- 
positiouen öfter gelungen ist, hangt von andern 
als musikalischen Fähigkeiten und Fertigkeiten ab; 
aber wer eine Musik ins Gemüth aufgefasst hat, 
muss wenigstens andeuten können, wie der dazu 
passende Text beschaffen seyn müsste. Wir hal- 
len es daher für ein blosses Bonmot, was der re- 
flexionsreiche Weltgeniesser, der Veuctianer Jakob 
Casanova, im dritten Bande seiner kürzlich in 
deutschem Auszüge von Schütz erschienenen Me- 
moiren Seite 584 sngt: „wer die Musik zu den 
Worten macht, gleicht einem Schneider, der einem 
Menschen ein Kleid verfertigt; dagegen wer zu 
einer schon fertigen Musik die Worte macht, 
einem Schneider gleicht, der zu einem schon gefer- 
tigten Kleide einen Menschen machen will, dem 
das Kleid gut sitzen soll." 

Iiier hat der Witz offenbar fehlgeschossen, 
denn es handelt sich dem Wesen nach bloss von 
dem Ausdrucke einer Geinüthsstünmung und ihres 
Eutfalluugsspiels durch Worte oder durch Musik. 
So weit die Stimmung rein aufgegriffen ist, stehen 
sich Musik und Text völlig gleich; wo «ich aber 
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der musikalische Ausdruck in Olirenlust oder In» 
strumental-Schwelgerey verliert, da hat der Text 
Schwierigkeit und kaun sich allenfalls gar zurück- 
ziehen müssen, sich auf die Stellen beschränkend, 
welche gediegenen Ausdruck enthalten; oder wo 
der Text sich von der Reflexion hat in das Gebiet 
der Erkenntuiss verfuhren lassen, da hat die Musik 
ihre Schwierigkeit, und kann auch wohl, wie die 
oben angeführten Bcyspiele zeigen, den speciellen 
Ausdruck- der Gradation der Gefühle aufgeben und 
sich auf allgemeine Andeutung der Stimmung ein- 
schränken müssen. Geben die Leser uns auch 
jetzt noch ihren Beyfäll, wie wir nicht zweifeln, 
da wir die Natur der Sache für uns und gegen 
uns nur die Einfalle eines Bouvivaut haben, so 
werden wir wiederum dreister und schlagen den 
Lesern vor, zu ihrer geselligen Unterhaltung Ver- 
suche zu machen, für gegebene Steljen aus Instru- 
mental-Musik Texte zu finden. Wenn sich auch 
diese Texte nicht sogleich metrisch oder in Reime 
gestalten sollten, was nach einiger Uebung erst 
kommt, so macht ihr Auffinden doch gewiss gros- 
ses und geistreiches V ergnügeu, wenn mehrere 
sinnvolle Personen beyderley Geschlechts an dem 
Spiele Theil nehmen. Solche Uebung würde auch 
den Sinn für Musik in hohem Grade ausbilden. 

So wie nun der Gedanke, je mehr er in 
Erkenntuiss übergeht, desto weniger für den 
musikalischen Ausdruck gemacht ist, so ist auch 
das süuüichc Leben, je mehr es aus dem Gehör- 
sinne iu den Gesichtssinn übergeht, desto weniger 
für den musikalischen Ausdruck geeignet und z. B, 
die Jahrszeiten oder Tagszeiten, jemehr ihre Er- 
scheinung iu das Gesicht fallt, sind desto weniger 
musikalisch, wenn sie auch, wie die Schöpfung, 
unter dem Roichthum ihrer Erscheinungen einige 
musikalische Momente enthalten sollten. Wenn 
aber das siunhehe Leben, wie der Kricgsscltritt, 
der Jagdlärm, das Gelage oder die Kirmess in dem 
Hdur unseres Poeten, sich selbst zunächst für das 
Ohr ausspricht , oder wenn der Gedanke sich selbst 
durch eine Reihe vpn Gradationen für das Gefühl 
durchführt, so ist die musikalische Composition 
ganz an ihrer Stelle. Den bunten Inhalt der Buden 
auf einem Jahrmarkte kann kein Compouist dar- 
stellen wollen, wolü aber das Gewühl des Volks» 
lebens, was an einen Jahrmarkt sich anscldiesst, 
lind die Idee: es ist nur Ein Gott, kann kein 
Componist wiedergeben, wohl aber die andere: 
Herr aller Welt, wer ist dir gleich? 



Dass ich an einem Bcyspiele anschaulich 
mache, was ich unter musikalischem Spiele mit der 
Gradation einer Hauptempfindung verstehe , so will 
ich ein längst vergessenes Gedicht eines mir und 
dem Publikum gänzlich unbekannt gebliebenen Ver- 
fassers aus den frühem Jahrgäugeu des im vorigen 
Jahrhunderte berülmitcn und für deutsche Literatur 
fruchtbaren Journals: deutsches Museum , hersetzen. 
Die Scene des Liedes ist auf dem Gottesacker, und 
es lautet, wie folgt s • 

Gefilde de* Tode«, 

Gcfildo der Ruh! 
Euch wauket roll Sehnsucht 

Der Leidende tu ; 
Cr iteht am Gestade 

Verkannt und allein | 
In Wiuten de* Leben* 

Allein, allein. 

Er kam zu den Men«ch«n 

So willig und gut; 
Er trug in den Adern 

So glühende* Blut. 
Er «ah nach Gefährten, 

Nach Antwort «ich um, 
Doch alle* war Öde 

Und alle« war «turam. 

Im Mondschein wird blinken 

Sein hüglige« Grab, 
Doch war wo ein Auge, 

Da* Thrincn ihm gab? — 
E« rautchen rergettend 

Die Tritte beyhia, 
Vergebend, wen decket 

De« Ilügelthcu« Grün. 

Lsas rau«chen die Tritte, 

La«« Mensrhen »ich freun. 
Bald hüllt auch da» Dunkel 

De* Tode* *ie ein. 
Wohl rollen die Jahre, 

Wohl achwindet ihr Lauf, 
Ein*t trinkt ihren Moder 

Die Sonne mit auf. 

GeGide de* Frieden«, 

Gefilde der Ruh! 
Nur ihr weht Vollendung 

Dem Leidenden su ! 
Die Traume der Todten 

Sind kühle , «ind leicht*; 
Wohl dem, der am Ziele 

Nicht ferno mehr »cldeicht! 

Dem Gedichte war eine Composition von Rcichai-dt 
beygegeben in seiner bekannten herben, schweifal- 
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ligen und studirten Art, mit welcher er untor an- 
dern auch Göthe-'s Küttig in Thüle so unendlich 
misshandelte, dass ea in deu Xenien mit Recht 
heisst: 

Dichter! bitte die Mtue, ror ihm dein Lied zu bewahren; 
Auch dein leichteUe« «ieht nieder der »ehntre Ge»ang. 

Aber die in dem Liede so tief gefühlte, seelen- 
sclimelzende Welimulh des Alleinstchens unter den 
Menschen, die sich zuweilen mit sluikespearisehcm 
Sarkasnius ausspricht und am Ende nur mit der 
Vergänglichkeit dec ganzen Menschengeschlechts 
tröstet, verdiente eine andere musikalische Behand- 
lung und vielleicht wendet diese neue Abschrift 
des Liedes, die liier gegeben worden, dem trefl- 
lichen Liedc eiue andere der Tonkunst mächtige 
und dieser Stimmung verwandte Seele zu. Was 
aber hier ein Tonsetzer den Worten gemäss leisten 
soll, das hatte er auch ohne Worte für sieh allein 
erfinden können, wenn auch eben nicht gerade in 
dieser Gedankenfolge. 

Indess ich nun hier im Systeme fortfahren 
will, überfällt mich der neulich erwähnte Arclütekt, 
nimmt mir das Manuscript weg, durchblickt es 
geschwinde und ruft : bravo ! bravo 1 allerdings kann 
man zu jeder guten Musik einen Text machen, 
und ich habe oft meine Freunde mit dieser For- 
derung geplagt. Aber noch mehr! An den gemal- 
ten Fensterscheiben und an dem Schnitzwerke aller 
Kirchthürcn habe ich häu6g gefunden, dass den 
dort abgebildeten Personen Zettel aus dem Munde 
gehen, auf welchen ein Spruch steht, an welchem 
man die Personagen erkennen kann. Nun sage 
ich, in jedem Gesichte steht ein solcher Zettel ge- 
schrieben, und es kommt nur darauf an, ihn in 
Worte zu fassen. Daher scldage ich mit Ihrer 
Erlaubniss den geistreichsten Gesellschaften ein 
physiognomisches Spiel vor, nämlich einen gereim- 
ten oder ungereimten Text zu ihren Gesichtern 
tu finden, und verlange, dass jeder unbedingt 
Spass verstehe, und keiner dem andern bey solchem 
Spiele etwas übel nehme. — Meine Leser sehen, 
dass der Architekt nur Allotria hi unser System 
hineinbringen möchte, und dass wir ihn demnach 
gerade zu abweisen müssen. Ilaben wir doch oft 
schon Gelegenheit gehabt zu bemerken, dass wenn 
von physiognomischer Deutung die Rede war, einer 
ganzen Gesellschaft zu Muthe wurde wie Kindern, 
denen an Winterabenden Gespenstergeschichten er- 
zählt werden. 



Der Architekt lässt sielt fortjagen, ruft aber 
noch nach : fiudet sich zu den Gesichtern ein Text, 
so findet sich zu dem Texte auch wold Musik, 
und es entsteht die neue Aufgabe: Gesichter in 
Musik zu setzen. Ich sehe selbst aus, wie der 
Teufel und will mich gleich in G dur setzen lassen, 
meinetwegen mit Ausweichung in B dur. Aber 
ein Gesicht aus B tnoll soll mich heirathen! 

Nun der wdde Geselle fort ist, können wir 
wieder frey athmou und athmen auch jetzt conse- 
queut fort von den Mitteln, welche dam Componisten 
zu Gebote stellen, nachdem wir eben uns ausge- 
haucht haben über das, was compouirt werden 
soll oder nicht. Dass dem Coniponisten die Töne 
zu Gebote stehen, erratheu unter fünf und zwan- 
zig Lesern bereits fünf und siebenzig selbst, daher 
wir es nicht anführen sondern etwas ganz Neues 
sagen wollen, was man jedoch schon aus einer 
christlichen Predigt hätte abnehmen können, wenn 
das Kirchengehen Sitte wäre. Wir sagen nändich, 
dnss dem Coniponisten die Wiederholungen zu 
Gebot stehen, und dass auf diesen die ganze Musik 
ruhe. Da nämlich jedes Musikstück ein geordnetes 
Ganzes ist, in welchem Eine melodische Stimmung 
sieh in correspondirenden Theücn cutwickelt, die 
sich in der Zeit folgen, so müssen diese Theile, 
wenn sie sich wüklicli correspondiren sollen, wie 
• die zwey Seitenflügel eines Gebäudes sich wieder- 
j holen. Diese Wiederholung ist also durch das 
: Gesetz der Symmetrie vorgeschrieben und darum in 
i der ästheüscheu Kumt allgemein, denn inderrech- 
; ten Seite eines Gesichtes ist auch die linke wieder- 
holt u. s. w. ; aber in der Musik hat diese Wie- 
derholung noch eine eigene Notwendigkeit darin, 
dass hier alles in der Zeit vorübergeht, und um 
von der Aufmerksamkeit des Hörers festgehalten 
werden zu können, sich wiederholen muss. Daher 
] bestellt denu jedes musikalische Ganze aus Theilen, 
die sich entweder buchstäblich genau oder mit 
t Modificalion wiederholen, und wer Phantasie hat, 
. kann es hören, wie in jeder Melodie die einzelnen 
| Parti cen einander Hagen und antworten. Eben 
diess ist der Fall in dem Versbau einer poetischen 
Stanze, wo der Reim die correspondirenden Theile 
bezeichnet, welche aber, wenn man die Worte 
hinwegdenkt, auch schon durch das auf stete Wie- 
derholung derselben Folge von Langen und Kürzen 
gegründete Sylbenmaass bemerklich gemacht sind. 
Diese Wiederholung geht aus der Musik auch 
überhaupt in alles Gemüthliche über, und was in 
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der Wissenschaft, als unnütze Tautologie müsstc 
verworfen wcrtleu, kauu in einer Erbauungsrede 
als Mittel, die Ideen aus Herr zu legen, gefallen. 
Wer den inncrn Bau eines Tonstücks durchschauen 
will, uiuss dasselbe auf seine ganz gleiclüautcnden 
oder modiGcirten Wiederholungen zurückfuhren, 
und die Organisation einer Erbauungsrede beruht 
auf den sich wiederholenden Versuchen, das Thema 
dem Gemütiie nahe zu bringen. 

Dem Componisten stehen ferner zu Gebote 
die - Tonarten und ibre Verzweigungen miteinander, 
d. h. die Ausweichung von einer in die andere. 
Wenn man sieht, wie manche Liedercomponisteu 
die für das Lied passende Tonart verleiden, so 
muss mau sich überzeugen , dass es vielen Musikern 
an eüiem richtigen Sinne für die EigenÜiümlichkeit 
jeder Tonart gebricht. Doch aber liegt in dem 
Ergreifen der richtigen Tonart das erste Schicksal 
einer musikalischen Compositum, und wemi hier 
nicht gefehlt worden ist, so kann auch noch sehr 
viel für die Innigkeit und Eigcnlhümlichkcit des 
musikalischen Ausdrucks durch zu rechter Zeit 
angebrachtes Ausweichen in eine verwandte Ton- 
art geschehen. Dabi-y verhält sich denn die für 
das ganze Stück gewählte herrschende Tonart zu 
den Ausweichungen, wie die Umrisse einer Zeich- 
nung zu ihren Ausfüllungen, und die einförmig 
gehaltene Tonart müsstc nothweudig ermüden. Ist 
es doch auch nicht möglich, sich in einer Tonart 
über den Akkord hinaus zu bewegen, ohne andere 
Tonarten zu berühren, und es kömmt nur darauf 
an, die Berührung einer anderen Tonart am ge- 
hörigen Orte passend herauszuheben. 

Ferner stehen dem Componisten zu Gebote die 
sogenannten Manieren, welche er dem Vortrago 
des Spielers vorschreibt. Diese sind insgesammt 
zu vergleichen mit den Spitzen und Tressen au 
Damen- und Herren - Kleidern und den Franzen 
an Vorhängen; denn wie durch Spitzen, Tressen 
und Franzen einzelne Linien z. B. Knopflöcher 
oder Falten, eine eigene AusbUdung uud Gestaltung 
erhalten sollen, so will man durch jene Manieren 
in der Musik der einzelnen Note ein eigenes kleines 
Gebiet von Modulation geben. Wir begreifen nun 
recht gut, wie bey einer vielfach entwickelten 
Musik auch manche einzelne bedeutende Note durch 
ihre Stellung gegen die andern Ansprüche erhalten 
kann , durch eigene kleine Modulation ausgezeich- 
net zu werden j wenn über der Coniponist in sol- 
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eher Auszeichnung einzelner Töne einen Werth 
für sein Stück sucht, den.es durch Melodie uu» 
Harmonie nicht erreichen konnte, und deswegen 
mit jener Auszeichnung verschwenderisch umgeht, 
so macht er ein Kleid, dessen Farbe und Tuch 
von Tressen zugedeckt ist, uud wofür es denn 
besser wäre, sogleich eines ganz von Drapd'or 
zu verfertigen. Solche Musik könnte courfähig 
werden. 

Endlich müssen wir dem Componisten noch 
einräumen, sich für -die Darstellung seiner Kunst- 
Werke des Gesanges sowohl als der Instrumente 
einzeln oder in Verbindung bedienen zu dürfen, 
uud nach dem, was wir über Gesang und Instru- 
mente bereits in früherem Aufsätze gesagt, bemer- 
ken wir hier nur noch, dass, weil dio Instrumente 
den ganz objektiven TheU der musikalischen Dar- 
stellung ausmachen, sie einerseits mit der inncrn 
Musik des Tonstückes im umgekelu-ten Verhältnisse 
stehen, so dass diese mit Instrumenten eigentlich 
überschüttet, ja verschüttet weiden Linn, anderer- 
seits aber die Instrumente unter sich uud zu der 
Musik selbst eigene Verhältnisse lutben , welche den 
Tonseü&cr zu Nachgiebigkeiten ' verleiten können, 
zu deueu er nicht gekommen wäre, wenn er nicht 
so zahlreiche Dienerschaft angenommen hätte. 
! Uebrigeus bestimmt sich auch die Annahme dieser 
| Dienerschaft gar oft. durch die äussere Bestimmung 
| einer Musik, und wenn der Tousctzer die Eigcu- 
i thüinlichkeit aller Instrumente durchschaut und 
| seine eigene Musik mit tiefer Begeisterung festhält, 
I so kann es ihm nicht fehlen , auch die Instrumente 
partienweise und im Ganzen ?u beherrschen und 
vorteilhaft zu benutzen , wc.v... viele neuere Opern, 
z. B. Tamrtd, der Freyscltütz etc. erfreuliche 
Bei spiele sind. Wer dann an d«r Stelle des Com- 
ponisten als Coucerüncislcr die Ausführung einer 
tief gedachten und wohlgesetztcu reichen Musik 
dirigirt, mag sich billig dünken ein König zu seyn, 
der über frey gehorchende Bürger nach einem von 
allen anerkannten Gesetze den Sceptcr fuhrt. So 
idealisirt findet sich der Concertmeister in Hilde- 
gard von J/uhent/ial, einem Romane des verstor- 
benen Hcinse (5 Bände, Leipzig bey Voss), ii> 
welchem überhaupt von der Musik und ihreu 
hohen Meistern immer mit warmer Begeisterung 
gesprochen wird, und der ganz der Musik gewid- 
met ist. 
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Nachrichten. 

St. Petersburg. Das französische kaiserliche 
Theater — ich nenne e« zuerst, weil es am mei- 
sten besucht wird, obgleich es in künstlerischer 
Hinsicht zuletzt genannt zu werden verdient — 
giebt nur Operetten und Vaudevilles: die grosse 
Oper liegt ' ausser seiner Sphäre. Jeanne iCArc 
und le Solitaire, beydo Opern von Carafa, welche 
neuerlich gegeben wurden, misGclcn gänzlich. 
Ausser Mr. Bricc als Tenor -Bouffon, und Mail. 
Vanderberg als erste Liebhaberin (zu deren Rollen 
sie jedoch von der Natur nicht begünstigt ist) 
hat es keine eigentlichen Sänger. Im Liederspiel 
und der Poesie ergötzen vorzüglich die Komiker 
Mi*. Andre Mairet und Bonrdnis ihr Publikum. 

Das deutsche kaiserliche Theater besitzt einige 
tdent volle Mitglieder; das Ganze kränkelt jedoch. 
Woran das hier liegt, wo der Monarch Gagen 
und Pensionen sichert, wird man fragen: an einer 
kunstverständigen Direction, an Einheit; in allen 
Theilcn fühlt man den Mangel eines geistigen He- 
bels. Jedes Individuum schwimmt auf seiner Insel 
und der Policliiuell schwingt seine Pritsche mit 
einem lustigen Vivnt! — Von Opera, welche hier 
gegeben wurden, sah ich zuletzt: la Donna del 
Lago von Rossini, welche zum Vorlheil der talent- 
vollen Sängerin Mad. Wilde gegeben wurde, aber 
wenig Glück machte, obgleich Rossini's Ruf durch 
dessen Tamred und Barbier von Sevilla befestigt 
war. Mad. Wilde sang ihre Partie des jungen 
Ritters Malcohn vorzüglich und musste ihre Arie 
im erston Akto wiederholen. Hr. Zeibig (König 
Jacob) leistete als kunstgerechter Sänger mit seiner 
angenehmen Stimme vollkommen Genüge. Stellen- 
weise sang Dem. Scldösser, eine Novize im Tem- 
peldienste, als Helene, ihre Partie mitBeyfall. Sie 
gefällt hauptsächlich durch den schönen Ton ihrer 
Stimme. Hr. Ciliax (Roderich) sang seine Partie 
mit der ihm eigenen Fertigkeit. Der Bassist Hr. 
Schweitzer, ein Mann schon iu Jahren mit einer 
nicht Übeln Stimme, gab den Douglas. Die Chöre 
gingen schlecht; überhaupt fehlt es bey dem Chori- 
sten- und Comparaen- Wesen an gehöriger Anord- 
nung. Das Orchester unter Hartmann's Leitung 
verdient alle Achtung. 

In den hier oft wiederholten Opern: Faul 
und firginic von Kreutzer, Fanchon, Scfiweitser- 
fainilie, »c/üine Müllerin, gefielen vorzüglich als 
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Paul, Fanchon und Emmeline Mad. Zeibig; als 
Röschen Mad. Lindenstein: diese wackere Sängerin 
zeiclincte sich vorzüglich als Florine aus; Mad. 
Wilde als Baronin: Hr. Ciliax als Eduard, Jakob, 
Felscnbcrz; Hr. Stein als Knoll; Hr. Schweitzer 
als Richard Boll; Hr. Gebhard als St. Val, Graf 
Wallstein; Hr. Lindenstein jtls Tapezier Martin; 
Hr. Angcly , " Andre. Letzterer ist nach Berlin 
engagirt. Endlich erschien auch der vielbesprochene 
Freyachütz; am 7. Januar i8a4 wurde diese deut- 
sche Oper im grossen Theater zum ersten Male 
gegeben, und seitdem ist sie in jeder Woche bey 
überfülllem Hause zweymal wiederholt worden. 

Von den russischen kaiserlichen Operisten 
hörte ich: das Bothkäppehen von Boieldieu, 
worin Dem. Semcnowa d. j. als Rothkäppchen 
durch ihr naives schönes Spiel alle Herzen gewann. 
Sie ist die Perle in diesem Zauberspiel, ihrer Stimme 
fehlt es zwar an Umfang, nicht aber an Ausdruck. 
Hr. Samoiloff, der Erste im Männcrpcrsonale, gab 
den Grafen Rudolf mit der ihm eignen edlen 
Leichtigkeit und künstlerischen Fertigkeit und tadel- 
los im Gesang wie im Spiel. Hrn. Klimovsky's 
sanftere und liebliche Stimme ist für einen grossen 
Raum und ein stark besetztes Orchester nicht 
stark genag und wird daher unrein, wenn er sie 
überbietet. Sein Aeusseres so wie sein Spiel (als 
Prinz) nahmen für Um ein. Hr. Welitschkin ist 
bey dem russischen Publikum als Komiker sehr 
beliebt und verdient es zu seyn; er gab heute den 
alten Gekken sehr brav. Weniger lasst siel» von 
dem Ersten Bass des Hrn. EfermofT sagen. Gesang 
und Spiel desselben (als Eremit) erholien sich kaum 
zur Mittelmäßigkeit. Er ist noch jung und so 
gelingt es vielleicht seinem künstlerischen Streben, 
dereinst noch Besseres zu leisten. Das Sceuische 
geht in diesem Tlieater viel besser als im Deut- 
schen und im Französischen. 

Der Barbier %>ou Sevilla, von Rossini be- 
friedigte bey weitem das Publikum nicht so wie 
in der Deutschen Ausführung. Auch das Orche- 
ster steht dem des den bellen Theaters in mancher 
Hinsicht nach, besonders in gehöriger Beobachtung 
der Tempi und der Piano's und Fürte's. 

Dem russischen Theater ist der Freyschüt* 
von der Censur verboten worden. Auf dem Deut- 
schen Repertoire wird er sich Wold noch eine 
Zeitlaug erhalten. Das Concert zum Besten des 
jungen Steibelt ist nicht ergiebig für ihn aus- 
gefallen. Die darin gegebene lutroduetion von 
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Stcibell's neuer Oper: Das Urtheil de» Midat, 
ein treffliche« Musikstück, fand den lebhaftesten 
Beyfall, ungeachtet die Singpartieen kaum mittcl- 
niässig vorgetragen wurden, und der Chor zu 
schwach besetzt war. Den Beschluss des Concerts 
machte der allgemein beliebte Trauer- Chor aus 
dem dritten Akte von Steibelt's: Romeo und Julie. 

Hr. und Mad. Boucher gaben in den Wei- 
nnehts- Ferien eiu Concert im philharmonischen 
Saale, welches jedoch nicht zahlreich besucht war. 
Grössere Theünahme fand das Concert von Mad. 
Arnold, der Gattin des ausgezeichneten Klavier- J 
spieleis. Mad. A. verdiente in vollem Maasse 
den Beyfall, den ihr ihre liebliche Stimme und ihr 
geschmackvoller Vortrag erwarben. Hr. Arnold spielte 
mit gross tcr Virtuosität ein neues Concert seiner 
Compositiou und lässt uns das Allgemeine Bedauern 
zurück, ihn nicht mehr zu besitzen. Petersburg 
ist übrigens jetzt arm an ausgezeichneten Talenten, 
weil der Hof, die Sonne der Kunst, dieser nicht 
mehr lächelt. Es war in diesem Winter weder 
Concert noch Theater bey Hofe. Auch erscheint 
hier nicht, wie in andern Residenzen , der Monarch 
oder die Monarchin in öffenüichen Stadttheatcrn. 
Man sagt, das französische Thealer werde eingehen 
und das Moskowsche italienische Theater dessen 
Stelle einnehmen. Hr. und Mad. Gebhard geden- 
ken nach Deutschland zu reisen und Gastspiele zu 
geben. Bedeutende deutsche Künstler kamen in 
der letzten Zeit nicht hierher, weil sie, wie man 
sagt, lüer nicht mehr auf Gewinn rechnen könueu. 



Kurze Anzeigen. 



Le Solitaire (Der Einsiedler), Optra en trois 
Avles, comp, par M. Carafa. (Vollständiger 
Klavierauszug.) Mayence, che* Schott. (IV. 
sFr. 5oCs.) 

Carafa ist als einer der talentvollsten Com- 
ponisten der neuesten italienischen Schule, d. h. 
der Rossini'schen, anerkannt. Einen blossen Nach- 
ahmer Rossini's nennt man ihn mit Unrecht. Er 
hat sein Eigenlhüinliches, und zwar in der Erfin- 
dung und in der Ausführung; ob er gleich im 
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Geschmack und in der Manier sich Rossini zuge- 
sellt. Ree. kennet, ausser der hier angezeigten, I 
nur noch Eine Oper von ihmt darf er nach diesen 
beyden über den Verf. im Allgemeineji sich ein ' 
Urtheil erlauben, so wird es folgendes seyn. C. 
besitzt weniger Reichthum und Keckheit der Phan- 
tasie, aber mehr Gefühl, mehr Maass, mehr Hal- 
tung, und zeigt weniger Aus- und Abschweifungen ; 
auch macht er, zwar nicht wenige, doch nicht so 
ausgelassene Anforderungen an die Sänger. Die 
Gesangrührung versteht er sehr gut: mit manchen 
Regeln der Harmonie nimmt er es aber so wenig 
genau, als R. Diesem nach mögen nun die Leser 
die Erwartungen bestimmen, die sie zu vorliegen- 
der Oper mitbringen dürfen } denn sie im Einzelnen 
durchzugehen, uürfen wir uns, da nur vom 
Klavierauszuge die Rede ist, nicht erlauben. — 
Der Auszug ist mit Fleiss gemacht und dem ita- 
lienischen Text ein deutscher beygesetzt. 



VIII Rondeaux facile» pour le Piano/orte, comp, 
par F. Kuhlau. Oeuv. 4i. Chez Breitkopf 
et Härtel ä Leipsic, (Pr. i Thlr.) 

Das Rechtliche und Methodische in allen Com- i 
Positionen des Hrn. K. ist keiner ihrer geringsten 
Vorzüge. In Stücken für Schüler, die, über die | 
ersten Elemente hinaus, nun etwas Zusammenhän- 
geudes spielen wollen, woran auch der äussere 
und innere Sinn etwas hat, die aber, wie alle, 
geistig für Musik und für das Geistige in der 
Musik noch nicht gebildet sind — ist jenes Recht- 
liche uud Methodische doppelt nöthig, weil sie sich 
sonst an Ulirechtliches und Unmethodisches gewöh- 
nen, ehe sie es erkennen j und Gewohnheiten, die 
mau gleich früh angenommen hat, werden auch 
später, wenn die Erkenntniss hinzuk ömmt, schwer, 
und, eben als schwer, oftmals gar mcht abgelegt. 
Darum empfehlen wir diese kleinen Rondos den 
Schülern und den Lelirern für dieselben. Die 
Schüler werden aber auch Vergnügen daran finden, 
und besonders an denen, welchen der Verf. etwas 
Munteres und einigermaasscu Schwunghaftes gege- 
ben hat, wie No. 6 und 7, die in jeder Hinsicht 
sehr artig sind. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 15*« April. N=. 16. 1824 * 



Ideal und PVirlliclileit auch in Beziehung auf 
Tu/ilu/tst. 



Der Gegensatz von Idee und Wirklichkeit, Theorie 
und Anwendung, der uns in der Wissenschaft be- 
schäftigt, und mit dem sich viele Köpfe nicht recht 
zu stellen wissen, begegnet uns auch in da- Kunst, 
yro wir Ideal und Leben oder Wirkliclikeit einan- 
der gegenüberstellen. Und auch hier macht er sich 
durch die Uebclslände erst recht bemerkbar, dass 
Manche wirkliches Leben zum Stoff der Kunst 
machen, Andere aber poetische Ideen ins Leben 
einführen möchten — Naturalisten und Enthusiasten. 

Kein wirklicher Zustand genügt der Idee, mr- 
gend treffen wir es so, dass der wükeude Genius 
einer Idee das menschliche Verhältnis« gestaltet zu 
haben und fortwährend zu durchdringen scheüit. 
Der Kampf der Ideen verschiedener Gebiete, ihr 
Ringen mit grobem menscldichen Regungen, die 
Unzulänglichkeit oder Uebermacht der Naturkräfte 
lässt es, auch, im günstigsten Falle nur zu einem 
Durchdämmern des geistigen Organismus kommen. 
Dieser in seiner Rcüdieit bleibt immer nur daa 
stille Besitzthum heller Genien. 

Der Weltgeist hat so Vieles und Vielcrlcy 
zugleich ins Werk zusetzen, dass er, wie ein mit 
Geschäften Ueberladener, zu Nichts sicli die gehö- 
rige Müsse oeluncn, nichts mit warmer Liebe isolirt 
treiben, an das Wenigste die letzte Hand anlegen 
kann. Darum muss sich auch eine Idee, jemehr 
sie von Ausbreitung und Folge ist, wenu sie in 
die Zeit eingeführt werden will, dcslomehr und 
oft bis zur Unkenntlichkeit umgestalten. 

Da» Leben eines rechten, vollständigen Men- 
schen ist schon ein Inbegriff der wesentlichsten, 
Ideen, und — - möchte man denken — eine Mehr- 
zahl solcher Naturen sollte Alles verwirklichen 
können, was der Geist Herrliches zu gestalten ver- 

a6. Jahrgang. 



mag, während auf unserer unebenen, wandelbaren 
Erde, unter dem Kampfe so vieler rohen Kräfte, 
im Drange der wildesten, verschlungcnstcn Ver- 
wicklungen selten ein reines Verhältnis« zu Stando 
kommt, oder lauge bestellt. 

Uud doch — alles Menschlieh- Schöne und 
Hohe kommt irgend einmal in der Reihe der poten- 
zirten Combinationcn zum Vorschein, so gut als 
das Men schlich -Hässlichste und Niedrigste, und 
Beydes eben nur durch diese Mannichfälligkcit der 
Naturforinen, durch diese räumliche Ausweitung, 
durch diesen uneudlicheu Verlauf der Zeiten j und 
es haben am Ende alle Ideen iln- Leben eben aus 
dieser Weltgeschichte, und sind ihr geistiger Extrakt, 
so wie sie wieder zu ihr streben, ob sie gleich in 
derselben ihrcu Tod finden. 

So bleiben diese Räume, diese Zeiten die Er- 
reger der höchsten Forderungen, und die Welt- 
geschichte weiss immer in getäuschte Erwartungen 
ueue Lcbeush offhungen einzuweben. 

Eni ähnliches Verhallniss ist üi der Kunst 
zwischen Ideal und Wirklichkeit. Das Ideal ist 
kein Zusammengesetztes , kern Conglomerat verschie- 
dener Schönhcitstheile, ob es wohl ohne Erfahrung 
nicht geschaffen werden kann, ja desto reiner wird, 
je reicher die gehabten Anschauungen waren. Es 
ist der geistige Erlrag des Kiius Uellebens, die in- 
nere Anschauung der Totalität, die Idee des Wirk- 
lichen. Sem Gegenstand kann nirgend angetroffen 
Weiden, weÜ er dahinaus liegt, wo alle Linien 
des zerstreuten Schönen in einen bloss üinerlich 
schaubaren Punkt zusammenfallen. 

Wir schätzen die aulikcn Ideale der Menschen- 
gestalt, aber nur der lebende Grieche konnte sie 
sich zur Anschauung so in den Vordergrund brin- 
gen und bilden; unser Element schöner Menscheti- 
foruicn ist zu dürftig und gehaltlos, um diesen 
Formengeist zu geben. Wer nicht die möglich- 
meisten Gestalten gesehen und seiner Liebe zur 



Digitized by Google 



251 



1824. April. No. 16. 



252 



schaffenden Natur, der Ahndung ihres Bilden* 
durch Anschauung Nahrung gegeben hat, der ge- 
laugt nie zu dem genialen Griü einer solchen To- 
talität Je weniger Formen ein Mensch gesehen, 
sludirt hat und in sich trägt, desto gleichgültiger 
bleibt er beym Anschauen des Ideals, ja, hat sich 
eiu solcher ohne Beruf zum Beurthcilcr geschraubt, 
so geschieht ihm wohl, dass er, statt in der Lust 
des Geniessers einer langersehnten Totalität Genug- 
tuung für so viele theilweiso Anregungen zu 
finden, sie befremdet anstarrt, und gern anders 
haben möchte. So befremdlich findet mancher 
Falsch -Kritiker die symbolischen, normalen Dicli- 
terbilder, weil er keine rechte Anschauung des" 
Menschlichen in sich trägt. 

Die Entstellung der Ideale kann übrigens so 
wenig als die der Ideen nachgewiesen werden, da 
sie, mehr thetischer als synthetischer Natur, dem 
Menschen unbewusst, wie alles Ausser- und Ueber- 
sinnliche kommen, ab Offenbarungen , die, was ihm 
bey seinem sprung- und theilweisen Erfahren in 
der engen Grenze seines Lebens niemals sichtbar 
würde, ihm im Symbole mit einem Schlage vorführen. 

Wenn wir uns nun die verschiedenen Aus- 
strahlungen der Kunst, die einzelnen Künste ver- 
gegenwärtigen, so bemerken wir, dass bey einigen 
der Gegensatz von Ideal und Wirklichkeit ganz 
anschlägt, so dass das Hauptbemühen derselben 
auf das Verläugnen der Wirklichkeit und Darstel- 
lung des Ideals gerichtet ist — bey andern in 
min denn Grade, wo denn beyde Gebiete sich be- 
rühren , die Grenzen nicht strenge gezogen sind, — 
bey noch andern endlich dieser GegeusaU sich auf- 
zuheben scheint, so dass man die Wahl hat, zu 
sagen, ihre Darstellung sey die eines Idealen oder 
Wirklichen. 

Die bildende, nachbildende Kunst soll so wenig 
als möglich das wirkliche Leben nachahmen. Die 
Plastik schafft Götterbilder} selbst die Büsten und 
Standbilder lebender Menschen sind idealisirte Men- 
schengestalten, schon durch ihren Maassstab über 
die gewöhnliche Grenze gerückt, durch ihre Hüllen 
dem Kreise der Mitwelt cuthoben. Die Malerey 
findet selten die Natur, die starre, die vegetative 
und die belebte so wenig, als die elementare, ganz 
kunstgerecht. ' Selbst die Landschaftmalerry nach 
der Wirklichkeit rauss, um den Parallelismus der 
Formen zu vermeiden und die Massen der ver- 
schiedenen Gründe gegen einander abzuwägen, der 
Wahrheit Manches geben und nehmen. Die höhere 



Kunst dieser Art weiss durch Wahl der Formen 
Charakter in die Gegend zu bringen, und ihre 
Beleuchtung gieiclisam zu einer sinnigen Erleuch- 
tung zu machen. Die Geschieh tmalerey lässt durch 
g cd ank volle Anordnung und den Zauber der Farbe 
das innere Leben der Gestallen durch die klare 
Hülle leuchten. Was in der Wirklichkeit in seinem 
äussern Scyn uns gleichgültig gelassen haben würde» 
das veredelt sie zu feststehenden "unsterblichen Mo- 
menten. Die dramatische Kunst bringt normale 
Zustände, keine Scenen aus der Wirklichkeit zu 
Anschauung. Mimik und Deklamation sind erhö- 
he ter, geregelter, als im Leben. 

Die Tanzkunst bringt die natürliche Grazie 
und Behendigkeit menschlicher Bewegungen und die 
Mimik leidenschaftlicher, froher und trauriger Zu- 
stände auf Regeln, um uns durch das feine Spiel 
bewegter Formen, durch leises Anspielen auf Ge- 
schlechtsneigung zu entzücken. 

Die Gartenkunst wäre wohl auch hieher zu 
rechnen, wenn nur nicht ihre Mittel meist zu be- 
schränkt, und die gegebene Natur zu hartnäckig 
wäre, als dass sie sich ein ideales Gepräge auf- 
drücken liesse. Ihre Aufgabe bleibt aber, das zu 
geben, was die wirkliche Natur nirgend so in har- 
monischer Verbindung giebt. 

Die Poesie gleicht vollends recht dem Traume, 
in welchem wir zuweilen Gestalten, Oertliclikeiten 
sehen und Zustände erleben, die uns ganz bekannt 
vorkommen und die wir doch jetzt zui 
träumen und im Wachen nirgends finden, 
gesehen, nie erlebt haben. 

Jede dieser Künste hat Unterarten, die sich 
dazu hergeben, durch Nachahmung der wirklichen 
Natur uns zu vergnügen, und allerdings nimmt 
auch diese einen kunstähnlichen Schein an, sobald 
ein Interessantes aufgegriffen, in einen Rahmen 
gefasst und so dem Kreise der Wirkliclikeit. ent- 
rückt und durch die erhöhenden Mittel in den 
kleinem aber edlern Kunstkreis gehoben wird. Ist 
die Auswahl glücklich und die Darstellung gelungen, 
so wird auch ein solches Natürliches sich Bey fall 
erwerben. 

Wenn aber eine dieser Künste ein umfassen- 
des Werk liefert, ein solches, in welchem sich 
eine ganze Lebens -Sphäre abspiegelt, dann muss 
sie nothwendig die Schranken des Wirklichen über- 
schreiten, die Portrait- Aehnlichkeit meiden und 
ihre Gestalten zu Repräsentanten dieses oder jenes 
Reinmenschlichen , zu Symbolen bestimmter Eigcn- 
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tliümliclikeiten machen | das nach Kunstgesetzea 
Dargestellte muss Allgemein giiltigkcit haben und 
die Anschauung einer Totalität gewähren, und 
ebendarum rauss es der Idee nach überall und immer, 
der Erscheinung nach aber nirgend und nie gefun- 
den werden. 

Nachdem wir diess für die nachbildenden 
Künste festzustellen versucht, welche zwar ihre 
wirklichen Vorbilder an Wahrheit und Fülle der 
Eirizelnheiten , an orga ni-sclier Tiere nicht erreichen, 
dagegen durch den Gedanken, durch Wahl, An- 
ordnung, Bedeutung, Totalität überbieten, so blei- 
ben uns diejenigen Künste übrig, die kein Natür- 
liches nachahmen, nachbilden, oder zerstreutes 
Schöne im Leben auf einen einfachen idealen Aus- 
druck bringen wollen. 

Hier tritt zuerst mit imponirenden Massen 
die Baukunst auf. Was sie schafft, ist kein ver- 
schönertes Nachbild, es ist ein ursprüngliche», 
zweckmässiges Werk ; seine Schönheit erregt nicht 
den Gedanken an eine Wirklichkeit, die unter ihm 
bleibt; und wenn manche Werke der Baukunst 
auch mehr Wohnungen für Götter als für sterb- 
liche Menschen mit kleinlichen Anliegen und Be- 
dürfnissen zu seyn scheinen, so wäre es doch ge- 
zwungen zu sagen, diese Prachtgebäude soyen 
idealisirte Privatwohnungen. Ein Palast sagt dem 
Menschen, wessen er sich würdig halten soll; er 
scheint ein gewichtiges Daseyn der Bewohner zu 
fordern, aber die Idee des Baumeisters ist in ihm 
verwirklicht. Er steht Jahrhunderte und ist ein 
geistig empfangenes, körperlich ausgeführtes Werk 
zugleich. Und so lässt sich denn kein Ideal eines 
Gebäudes denken, das nicht zu verwirklichen wäre, 
wenn man nicht etwa die Undinge von Palästen 
in «den Foenmärclien für solche ausgeben wollte. 

Ebenso ist die Musik — das weite Ausholen 
lässt uns jetzt desto kürzer seyn •— eine Kunst, 
die man Wirklichkeit und Ideal zugleich nennen 
könnte. Ihr Nachahmen von Naturlauten, ihr 
Malen natürlicher Erscheinungen, von der Kritik 
ohnehin stark angefochten, kann man doch wohl 
nicht für Wirklichkeiten halten, die sie idealisirte. 
Oder wollen wir vielleicht annehmen, alle Musik 
sey nur die Veredlung von Nationalgcsaugen, diese 
seyen Leben und Wirklichkeit, zu welchen sich 
künstliche Musik als Jdeal verhalte? 

Aber Nationalgesang ist selbst schon Musik, 
ein cigenthümlich Schönes, ein Einziges in seiner 
Art, und in unmerklichen Graden geht die Kuust 



von der rohen Stufe zur kunstreichen Hohe über; 
auch werden von der künstlichen Musik nur solche 
Nationalmelodieen nachgeahmt und kunstreich weiter- 
gebildet, die von sangreichen, melodischen, also selbst 
TonkunstUcbcndenundübendcuNaüonenhcrstainmcu. 

So wäre nun die Musik jeder Nation ein 
Ganzes, ein Wirkliches und Ideal und Leben zu- 
gleich. Jedes gelungene Musikwerk ist in seiuor 
Art vollkommen, es giebt kein Ideal einer Musik, 
z. B. einer Symphonie, eines Concerts, einer Oper, 
das noch nicht erreicht wäre, oder zu erreiche« 
stünde, und eben so wenig fuhrt die Musik ein 
Leben vor, zu dem sich das wirkliche nur als 
ein unvollkommenes, sich annäherndes verhielte, 
einen Zustand, der ewig gesucht aber nie gefun- 
den würde. Die Musik giebt, wie der Glaube, 
selbst, was sie verheisst, sie befriedigt die Gefühle, 
die sie erregt. Diese Kunst weiss die Erdstolfe so 
zu reinigen, die Fertigkeiten so zu steigein, das« 
sie fähig werden, die geheimsten EmpGndungen 
auszudrücken; sie erreicht eme Harmonie und To- 
talität, die keine andere Lebendigkeit, ja kaum 
eine andere, Kunst erreicht, und insofern ist sie in 
gleichem Grade Ideal und Leben. 

Es fragt sich also, ob diejenigen die Musik 
recht gemessen, die jedesmal derselben einen Text 
unterlegen, z. B. einen Moment aus dem Leben, 
eine Leidenschaft, einen Affekt, eine Naturerschei- 
nung u. dgl., und die ausser ihrem Charakter noch 
eine besondere, bestimmte Bedeutung in ihr suchen; 
denn wenn die Musik auch im Einzelnen Aukläugc 
an dergleichen Situationen enthält, und als Beglei- 
terin eines wn*klichen Textes fortwährend enthalten 
inuss, so können wir sie im Ganzen und in ihrem 
höchsten Ausdruck doch nur für ein Glciclmiss 
des Lebens nehmen, nicht aber für ein normales 
Bild, ein Vorbild desselben, zu welchem, als zu 
einem Vollendeten, einer Totalität, sich die wirk- 
lichen Dinge, die Naturlaute, die Töne der Lust und 
des Sclunerzens etc. als zerstreute Glieder verhielten. 

Wenn wir nun gefunden, dass der Gegensatz 
von Ideal und Wirklichkeit genau genommen nur 
bey denjenigen Künsten anspricht, die Leben nach- 
bilden, um solche Nachbilder wieder als Vorbilder 
aufzustellen; die hiezu Getrenntes sammeln, Schönes 
au »wählen, Unabgeschlossenes abschiiessen, und so 
eine Totalität darstellen, die im Leben nie erscheint, 
nicht aber bey denjenigen Künsten, die das wirk- 
lich Gegebene selbst zu einem abgeschlossenen Ganzen 
herauf bilden, so bleibt uns noch übrig, des oft 
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erwähnten Gegensatzes jn aweyßicher Ncbenbezie- 
hung zu gedenken, welche aber in der Hauptsache 
nicht gemeint seyn kann. 

Nämlich: Jedes Kunstwerk kann wieder als 
Wirklichkeit betrachtet werden, welcher das 
Künstler während des Schaffens in sich ge- 
tragene Ideal gegenübersteht. Hjer könnte man 
denn sagen, die wirkliche Ausführung bleibe im 
Ganzen stets unter dem Ideal der schaffenden Ein- 
bildungskraft, abpr sie übertreffe dieses häutig in 
dem lebendigen Getlieil. Die Idee nämlich gebiert 
das Vollkommene, was kaum unter den güustigen 
Umständen, unter dem reichsten Zufluss aller Be- 
helfe zu Stande kommen könnte. Der Enthusias- 
mus des begeisterten Künstlers bewegt sich im 
leichtesten Element, und, den festesten Stoff als ein 
Flüssiges nehmend, glaubt er kühn, selbst Unver- 
einbares zur Harmonie bringen zu wollen. Die 
Ausführung aber, mit dem Starren ringend und 
die Schranken der eigenen Krall crfidireud, bleibt 
hinter dem Vorbüd zurück« 

Aber was dem Genius während des Schaffens 
aus dem Reichthum seines innern Lebens zuflicsst, 
das konnte die Idee nicht voraus enthalten. Inso- 
fern ist jedes Kunstwerk ein Ding, das seinem 
Meister nicht genügt, und doch grösser ist als er, 
weil es in seinen lebendigen flieilen dem Allleben 
angehört, von dem sein Geist nur ein Abglanz ist. 

Die andere Beziehung ist die , dass viele Kunst- 
werke, B. die dramatischen und musikalischen, 
von dem Meister auf todtc schriftliche Zeichen 
gebracht, durch praktische Kunstgenossen Ins Leben 
eingeführt werden müssen, und es ist also auch 
diese Aus- oder Auflührung eine Wirklichkeit, 
die der Idee, dem Ideal des Kunstschöpfers lnclir 
oder weniger entspricht. 

Schliesslich dringen sich dem Gcmülb einige 
fromme Wünsche auf: Möchte die Welt den Ideen 
der Weisen leichtern Eingang gestatten, möchte 
die Wirklichkeit den Vorbildern begabter Gemü- 
ther entsprechen, möchten den Künstlern selbst 
iJirc innern Werke auch äusserlich gelingen, und 
den praktischen Meistern und Gesellen, sie uns in 
reiner Darstellung gemessen zu lassen. 

F. r.. b. 



Berlin» UebersielU des Marx. Den 8ten 
gaben die königl. Kammermusiker, Hr. A. Pfaffe 
und Hr. C. Schönfeld Concert. Hr. Pfaffe trug 
auf der Klarinette eine Introduction und Variatio- 
nen von Bärmann mit Kraft, Teuer und Seele, und 
Hr. Schönfeld auf der Flöte ein von ihm gesetzte« 
Concert ino sehr «ort vor} beyde ein Doppelconcert 
von Schönfeld. 

Den i7ten gab Hr. Philipp Sassaroli, erster 
Hof- und Kammersopransänger des Königs von 
Sachsen, unter Mitwirkung der königl. Kapelle und 
des Theaterchorpersonals ein Concert spirituel in 
der Garnisonkirche, unter der Direktion des königl. 
Musikdirektors Hrn. Schneider, der das Mögliche 
tfaat, um die nicht selten schwankenden Tempi bey 
der wahrscheinlich nur einzigen Probe und den 
liier unbekannten Compositionen aufrecht zu halten. 
Den ersten Theil eröffnete die Ouvertüre aus Gluck's 
Iphigenie in Aldis, die ganz im Kircheustyl ge- 
halten ist. Darauf sang Hr. Sassaroli mit dem 
Chor ein OJfertorium von C. M. v. Weber und 
ein Magnijicat von Morlacchi, so wie die Dem. 
Carl und Hoffmann und die Hrn. Wcizmanu und 
Devrient mit dem Chor das Gebet aus Rossini 's 
Moses in Aegypten. Die zweyte Abtheilung gab 
die Introduction zu Händel'» Messias, Agnus Dei 
von Morlacchi, das vorzüglich geüel und von 
Dem. Hoffmann und den Hrn. Sassaroli, Weitz- 
mann und Devrient nebst dem Chor vortrefflich 
ausgeführt wurde; einen Hymnus von demselben 
componirt und vom Chor gesungen, und ein Laudate, 
von demselben componirt, und von den Dem. Wffl- 
mann, Carl und Hoffmaun, und den Hrn. Sassa- 
roli, Weitzmann, Devrient, Busolt und dem Chor 
gesungen. Hr. Sassaroli zeigte sein Organ vor- 
züglich in den Mittel tönen und in der besonders 
bey g und a sein- angenehmen Höhe; meisterhaft 
gelang da» Aushalten , Anschwellen und Sinken 
der Töne. 

Den a5sten gaben die Brüder Carl und Anton 
Ebner, ersterer eilf, letzterer zwölf Jahr alt, Eleven 
und Violiuisten der königl. Kapelle, unter der 
Direction ihres Lehrers, des königl. Concertmcistcra 
Hrn. Moser, Concert. Anton spielte das Concert ans 
E moll von Rode, Carl ein Adagio und Polonaise 
von Kreutzer und May seder j beyde eiu Vopptlconcert 
von Spohr. Anton zeigte vorzügliche Sicherheit, 
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Fertigkeit und Reinheit; Carl viel Keckheit und 
freyc Führung seines langen Bogenstrichs; beyde 
auch Gewandtheit in schweren Doppelgriffen. 

Von fremden Sängern traten zwey auf. Dem. 
Cath. Braun , bisher kurfürstl. hessische Hofsänge- 
rin zu Cassel, gab den aisten die Fanclion in 
Himmel'« Operelte dieses Namens und am 38stcn 
die Agatha in Weber*« Freyschiits. Ihr Gesang 
gefiel, obgleich das Jugendliche der Stimme längst 
abgestreift ist und ihr Spiel noch manches zu wün- 
schen übrig licss. Von ihren Arien in Fanchon 
gefielen besonders: Wie mit des Pinsels kräfVgen 
Zügen etc., Dem Mann, der mich gefallen lehrte 
etc., Fort das« die Leycr klinge etc. Von den 
andern erfreute sich besouders Hr. Rüthling in der 
Rolle des Martin vielen Bcy falls; seine Ario: Die 
Welt ist nichts, als ein Orchester etc., ward wie- 
derholt» aber mit einem andern, nicht weniger 
die Lachlust reizenden Texte. Hr. Hintze, vom 
Theater zu Bremen, gab den 2 3sten den Thomas 
in Solie's Gehei mniss, uud gefiel allen Freunden 
der niedern Komik. 

Nach öffentlichen Nachrichten sind 182 3 auf 
den kbnigl. Thealern zu Berlin, Charlottenburg 
und Potsdam 46 1 Vorstellungen gegeben worden, 
unter denen 47 Trauerspiele, 98 Schauspiele mit 
Eiuschluss der Dramen uud Melodramen , 2 58 Lust- 
spiele, 35 Possen, i83 Opern und Singspiele, 2g 
Vaudevilles, 52 Ballet« und i5 Divertissements, 
zusammen 715 Stücke. Neu waren 5 Operu und 
Singspiele, 4 Ballets und 1 Divertissement, von 
denen in den einzelnen Monatsberichten das Nähcrc 
mitgetheilt worden ist. Namentlich wurden gegeben : 
von Dallayrac 5, Beelhoven 2, Blum 21, Boicl- 
dieu i4, Bouilly 4, Cherubini 1, Fischer 1, Fio- 
ravanti 5 , Gluck 7 , Gretry 7 , Himmel 4 , Nie. 
Isouard 2, Klein 3, Com'. Kreutzer 5, Lauer 2, 
Lichtenstein 2, Mdhulö, Wcnz. Müller 1, Mozart 
1 9 , dclla Maria 2 , Paesiello 9, Reichardt 1 , Ros- 
sini 9, Sacchini 3, Salieri 3, Solie 5, Sponlini 21, 
v. Weber 17, Weigel 2, Winter 7; also Fran- 
zösische 39, Italienische 53, Deutsche 92, Opern 
und Singspiele. Mehr als drcymal wurden wieder- 
holt: Die seltene Müllerin 9, Johann von Paria 6, 
Die Pagen des Herzogs von Vendbme 6 , Rossini'« 
Barbier von Sevilla 6, Cortez 4, Freyschütx 17, 
Fanchon 4, Olympia 10, Dorfsängerinnen 5, 
Nurma/uil 4, Zauberflöte 5, Nachtwandlerin 5, 
Figaro 5 , Don Juan 4, Je toller je bester 4, 
unterbrochene Opferfest 4, Richard 7, Calif von 



Bagdad 4, Ttcirath im zwölften JaJire i5mal. 
Von den Vaudevillen wurden Gänserich und Gäns- 
chen 5, Bär und Bassa 7, Schiffscapitain 4, 
Canonicum Schuster 4, Ständchen vor dem Pots- 
damer Tfiore 7 mal gegeben, bekanntlich alle von 
dem Theaterregisseur Blum. Das Ballet Cep/ialus 
erschien 6, Die Eifersüchtigen auf dem Lande 4, 
Mine g, Das Schweizer mäikhen 10, Das Carne- 
val von Venedig 5 mal. 

Der Instrumentmacher J. D. Buschmann 
hat vom isten März an auf zehn Jahre für dio 
ganze Monarclüc ein Patent auf das ausschliessliche 
Reell t zur Anfertigung und Benutzung, des von 
ihm erfundenen musikalischen Tasteninstruments 
Terpodion erhalten, dessen Ton bekanntlich durch 
eine eigentümliche Form der hölzernen und in 
der Höhe durch zum Theil aus Metall bestehendo 
Tonstücke mittelst Reibung hervorgebracht wird. 



Paris. Uebcrsitht des Jahres lBiS. En- 
demie royalc de musique. Auffallend ist die sehr 
verschiedene Weise, in welcher hier die beyden 
ersten lyrischen Theater besucht, angehört und be- 
urlhcilt werden. Nach der italienischen Oper strö- 
men die Zuhörer drey Mal in der Woche das 
ganze Jahr hindurch iu Menge, während die grosse 
französische Oper eben so vielmal ihre pompösen 
Vorstellungen auf einem, selten bis zur Hälfte an- 
gefüllten Saale giebt. In jener ist man nur auf 
Werke berühmter Componisten uud auf einen 
guten Sänger oder Sängerin bedacht; in dieser 
muss der Decorationsmaler, der Balletmeister uud, 
allenfalls, der Dichter da« Beste thun. So wenig 
man dort auf dieso Nebensachen achtet, so sehr 
bestimmen sie hier den ganzen Erfolg eines Stücke« ; 
und überträfe auch die Musik alle« bisher gehörte, 
und wäre die Ausführung derselben die vollkom- 
menste, so würde dennoch die Oper, bey Erman- 
gelung jener anderen Eigenschaften, ihrem gewissen 
Untergange nicht entgehen. 

Das Glück oder der Fall eines Stückes auf 
dieser Bühne beweisen demnach nichts für die 
Musik. Alle in diesem Jahre neu gegebenen Werke, 
als: Sappho von Rcicha, Virginie vou Berton, 
Jjasthcnie von Herold und Vendhme en Espagtie 
von Herold und Auber , haben ohngefahr den glei- 
chen Erfolg gehabt, jedes erlebte gegen fünfzehn 
beynahe aufeinanderfolgende Vorstellungen — aus- 
genommen 'das letzte, ein Gelegenheitsstück auf 
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des Herzogs von Angoulcme Rückkehr 1 ans Spanien; 
das nur ein Paar Vorstellungen erlebte — und 
dennoch steht deren musikalischer Werth himmel- 
weit von einander ab. Wenn die Partituren die- 
«er Opern erschienen und daraus ihr musikalischer 
Kunstwerth beurtheilt würde, so würde der Kenner 
in der Oper Sappho einen Reichthum an neuen 
Gedanken, an zweckmassigen, theüs noch ganz 
ungekannten dramatischen Effekten entdecken, und 
er würde es wegen seines edlen Styls, der der 
Handlung so schön angepassten Farbe und der 
richtig empfundenen Schattirungen , wie auch wegen 
der jetzt so seltenen Reinheit der Scjireibart ohn- 
fehlbar den gelungensten Werken dieser Art bey- 
zählen. In Virginie würde er den beliebten Com- 
' ponisten von Montano et Stephanie, Le dilire, 
Aline etc. wohl an den aus diesen Werken entr 
leimten Stellen wieder erkennen; vielleicht aber 
nicht an dem ihm sonst eigenen Feuer, noch an 
dem Zusammenhange und der Verschmelzung des 
Ganzen, das ihm wohl in komischen Opern besser 
als in tragischen gelingen möchte. Wenn der- 
selbe Beobachter aus Lasthe'nie und Vendhtne 
alle von Rossini entlehnten Sätze nebst den lär- 
menden, der Handlung wenig angemessenen und 
oft falsch deklamirten Stellen ausstriche, so würde ihm 
wenig übrig bleiben, was einer grossen Oper gliche. 

Von altern Opern gab man in diesem Jahre: 
Iphigenie en Aulide und Iphigenie en Tauride 
von Gluck j Tarare und Lea Danaides von Salieri ; 
La caravane du Cairo von Gretry; Le devin du 
village von J. J. Rousseau; Le Rossignol von 
Lebrun; La Veatale uud Fernand Vortex von 
Sponiini; Aristippe und La inort d'Abel von 
Kreutzer, und mitunter auch noch die- Lampe, 
deren Oel, wie es scheint, nun bald aufgezelu-t ist 

Theatre royal de l'Opira comique. Früher 
war dieses das eigentliche National -Thealer. Zu 
Gretry 's, Dalayrac's und noch zu Mehul's Zeiten 
war es der Licblingsort des musikalischen Publi- 
kums. Nun ist es gesunken, vielleicht, weü es 
nicht mehr genug gute Sänger besitzt und weil 
auch das Orchester verloren hat, welches alle 
Abende durch sechs bis sieben Akte ermüdet und 
abgestumpft wird: kurz, auch Meisterstücke wer- 
den hier vor leeren Bänken aufgeführt 

Der Erfolg aller neuen Opern hängt hier von 
dem Dichter ab, demnach gehört die Beurtbeiluiig 
derselben mehr in ein literarisches als in ein mu- 
sikalisches filatt 



Von den m diesem Jahre neu gegebenen 
Stücken gefielen vorzüglich: Leicetter, in drey 
Akten, von Mrs. Scribe und Mesleville; Musik 
von Mr. Aubcr. Lea Muletiera, in einem Akte 
von Mr. de Kock, Musik von Mr. Herold. La 
Neige, in vier Akten von Mrs* Scribe und G. 
Delavigne, Musik von Auber. 

Weniger gefielen: Lea infidhlea, in einem 
Akt von Mr. de Kock, Musik von Mr. MeogaL 
Lea aoeura jumellea, in einem Akt von Mr. Pla- 
nard, Musik von Mr. Felis. Marie Stuart, in 
drey Akten, von Mr. Mr. *** Musik von Fetis. 
Le valet de chambre, in einem Akt von Mrs. 
Scribe und Mesleville, Musik von Carafa. 

Am wenigsten gefielen: Lea deux Coutinea, 
in einem Akt von Mrs. Rousseau und Menard, 
Musik von Penseron. Jenny la bauqueiiere, in 
zwey Akten von Mrs. Pain und Boully, Musik 
von Mrs. F. Kreube et Pradher. Amour et 
colere, in einem Akt von Mr. de Longcharnp 
Musik von E. Libbert L'intrigue au chateau, 
in drey Akten von Mr. ** *, Musik von Mr. Catrufö. 
Le faux rendes-voua, in einem Akt von .... 
Lea fleura du chdteau, bouquet en Vaudeville, 
von . . . 

Theatre royal de Vopira italienne. Vermutb- 
lich ist die Vollkommenheit der Aufführung in 
diesem Theater auch eine der Ursachen, warum 
die beyden andern so viel bey dem Publikum ver- 
loren haben. Der stete Bey fall, den es mit jeder 
Vorstellung einerntet, hat die Administration be- 
wogen, am Anfange dieses Jahres den Eingaugspreis 
beynahe um die Hälfte zu erhöhen; dennoch nalun 
der Besuch dieses Theaters in gleichem Verhält- 
nisse zu. In der That, jede Einzelheit so wie 
das Ganze ist hier so unladclhaft, dass es vielleicht 
wohl möglich seyn möchte, sich eine vollhümme- 
nere Ausführung zu denken, nicht aber, sie zu 
verwirklichen. 

Das Repertorium dieses Jahres bestand aus: 
Don Giovanni (mit grossem Beyfallc) und Le nczxt 
di Figaro vo< Mozart ; // nuitrimonio aegreto und 
gli Orozj e CuriacJ von Cimarosa; Medea und 
La rosa bianca e la rosa rossa von Mayer; Romeo 
e Giulietta von Zingarelii ; // barbiere di Seviglia, 
Otello, Tancredi, la gazsa ladra, la Cenerentola 
und Mose in Egitto von Rossini. 

Am 3 asten November wurde ab) ßenefizve-r- 
stellung für Sigra. Pasta: Elisa e Claudio von 
Mercadante (zum ersten Male auf diesem Theater) 
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und Nina patzet per amore vonPaesiello gegeben. 
Io ersterem leistete Sigra. Pasta nicht, was man 
von ihr sn erwarten berechtigt war: daran mochte 
aber wohl der Autor schuld seyn, der diese Rolle, 
so wie jede andere, nicht hinlänglich charakterisirt 
hat. Im ganzen hat die Musik keinen besondern 
Beyfall erhalten. Was aber diese unübertreffliche 
Sängerin und Schauspielerin im ersten Stücke zu 
wünschen übrig liess, vergütete sie- mehr als zur 
Genüge im zweyten. Sie zeigte sich hier uner- 
reichbar; so gross kannten wir sie noch nicht; 
Nina, ist noch nie so empfunden worden. Diese 
Zauberin fesselte nicht allein alle Herzen der Zu- 
hörer, sie selbst ward von der Macht der Gefühle 
so- durchdrungen und hingerissen, dass sie densel- 
ben noch vor Ende des Stückes unterlag. — Sie 
wurde einstimmig hervorgerufen; doch, nicht um 
den allgemeinen ßeyfall einzuernten, sondern dem 
gerührten Publikum für seine Theihialune ihren 
bescheidenen Dank abzustatten, erschien sie; aber 
welch ein Anblick! zu schwach, sich allein zu hal- 
ten, kam sie, von beyden Seiten unterstützt, mehr 
getragen als gehend; Thräueu strömten über ihre 
blassen Wangen; alle Muskeln ihres ausdrucksvol- 
len Gesichts stunden in Bewegung und malten, 
eben so rührend wio ihr Gesang, ihr tiefes Gefühl. 
Der enthusiastische Beyfall aller Anwesenden stei- 
gert« ihre Spannung auf das Höchste und sie ver- 
lor das Bewusstseyn. 

Am aasten Octobcr ward Rossini's Otello zum 
Vortheil des ersten Tenorsängers, Sigr. Garcia ge- 
geben. Dieser grosse Künstler, unnachahmlich als 
Don Giovanni, hat mit Ende des Jahres i8a5 
das hiesige Theater verlassen, vermuthlich weil 
England seine Verdienste besser anerkennt und belohnt. 



Moskau. Die italienische Oper, welche seit dem 
September i8ai hier besteht, ist in jeder Hinsicht 
die wichtigste und erfreulichste Erscheinung im 
Gebiete der Musik. Die Unternehmer derselben, 
Fürst Jusubof und zwey Fürsten Gallizin, sandten 
einen Bevollmächtigten nach Italien, um dort 
eine Opern -Gesellschaft auf drey Jahre zu enga- 
giren. Ungeachtet dieser Abgesandte ohne alle 
Sachkenntnisse war, so glückte es ihm doch, 
mehrere treffliche Subjccte auszuwählen, worunter 
Mad. Anti, Hr. Samboni und seine Tochter, Hr. 
und Mad. Peruzi die vorzüglichsten sind. Ersterc, 
die prima Donna Soprano, ist der Liebling des | 
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Publikums, und verdient es zu seyn; sie hat kei- 
nen grossen Umfang, aber ihre Stimme ist herz- 
ergreifend und ihre Intonation äusserst rein; sie 
überladet nie und trägt die Rossini'schcn Schwie- 
rigkeiten mit einer Präcision vor, welche allgemeine 
Bewunderung erregt. Dem. Samboni, prima Donna 
Alto, haWdne vortreffliche Schule, aber eine äus- 
serst schwache Brust, wesshalb sie zuweilen deto- 
nirt; sie wird indess ihrer einnehmenden Bildung 
und ihres guten Spieles wegen auch gerne gesehen. 
Mad. Pernzi, Alto, welche eine volle, starke Brust- 
Stimme und gute Schule hat, wird deshalb, und 
mit Re-ht, sehr geschätzt Mad. Casella kömmt 
zwar weder als Sängerin noch Schauspielerin den 
vorigen gleich, ist aber auf ihrem Platze sein: brauch- 
bar; Mad. Cardinalini, für Nebenrollen, erscheint 
äusserst selten. Unter den Sängern behauptet Hr. 
Samboni (Regisseur), welcher aus München hieher 
kam, als Künstler den ersten Platz. Sowohl im 
komischen als trugischen Faciie ist er vortrefflich : 
seine Jahre hindern ihn zwar, als Sänger zu 
glänzen, aber durch seine Musik- und Theater- 
Kenntnisse ersetzt er diesen Mangel um so leichter, 
da die italienische komische Oper von dem ersten 
Buffb mehr Spiel, als Gesang zu fordern pflegt; 
auch in der Opera scria, als jignese, Gazza ladra 
etc. weiss er geschickt den Mangel an Stimme 
durch gedachtes Spiel und sinnigen Vortrag zu 
decken, und den allgemeinen Beyfall des Publikums 
sich zn erwerben. Hr. Peruzi, ein junger schöner 
Mann, erster Tenor, hat eine sehr angenehme 
Stimme, sein Vortrag ist rem und gefällig; auch 
sein Spiel hat unter Hrn. Samboni's Leitung viel 
gewonnen; Hr. Rubini, zweyter Tenor, verfällt 
oft in den Fehler der Ueberladung: da er ohne 
alle» Schauspieler- Talent ist, so gefallt er im 
Concert mehr als auf der Bühne; Hr. Tosi, erster 
Bassist, hat eine volle kräftige Stimme und erwirbt 
sich durch seinen Fleiss täglich inehr die Achtung 
des Publikums; Hr. Misori, zweyter Bass, wird 
immer durch seine unüberwindliche Furchtsamkeit 
gehindert, das zu leisten, was er ausserdem wohl 
vermöchte. Hr. Rota, Hr. Granzi, Hr. Camba- 
luci, werden von dem Regisseur Hrn. Samboni 
nach ihren Kräften benutzt. Die Chöre und Statis- 
ten, sowohl die Frauen als die Männer, sind Rüs- 
ten, die bey ihrer Gelehrigkeit sich bald mit An- 
stand und Leichtigkeit in ihre Rollen fiuden, und 
bilden immer ein angenehmes Ganze. Die Garderobe 
ist prächtig und das Kostüm stets angemessen. 
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Morhü, als erster Musikdirector, Spring als zwcy- 
tcr Director und Solospiclor, Faniari , als erster 
Klarinettist zeichnen sich bey dem Orchester durch 
Fleiss und Kenntnisse besonders aus. Iii*. Kaschin 
am Klavier, und die übrigen Musiker sind Russen; 
das Ensemble, wiewohl nicht mit dem der Dresdner, 
Wiener oder Berliner Orchester zu vergleichen, 
ist das vollkommenste, welches man iu Moscau 
hören kann. Der. Geschmack des Publikums ist 
übrigens der jetzt allenthalben herrschende : Rossini! 
Rossini! und immer nur Rossini! Wer hier nicht 
mit einstimmen wollto, würde als eüi Unwissender 
verspottet werden. Mozart, Beelhoven, Cberubini, 
Mcbul, Maria v. Weber betrachtet man hier als 
Zwerge gegen jenen Riesen. 



Rbcbksion» 



l. Primier Trio pour le Pianoforle, Violon et 

Violoncclle , comp. par Jos. Moyscder. 

Oeuv. 34. (Pr. 5 Fl. CM.) und dasselbe als 

3. Duo pour le Pianofortc , ä 4 main», arrange 
par Chart. Czerny. (Pr. 5 Fl. C. M.) Bey de 
bey Steiner u. Comp, in Wien. 

Der als ausgezeichneter Virtuos auf der Vio- 
line hinlänglich bekannte Hr. M. in Wien legt hier 
den Bravourspielern auf dem Pianofortc, und zwar 
zunächst den fertigsten, den sichersten und den 
geschicktesten überhaupt, eine Composition vor, 
woran sie sich mit grossem Interesse üben, und 
Womit sie, sind sie ihrer mächtig, sicli selbst und 
ihre Zuhörer gar sehr erfreue« werdeu. Mau darf 
wohl sagen: alles, was das Instrument Air brillan- 
tes Bravourspiel hergiebt, ist lücr zu diesem Zweck 
benutzt; zugleich herrscht in beyden Allegrosätzen 
ein solches Feuer und ein so ununterbrochenes 
Forttreiben, dass der Spieler durch seinen eigenen 
Vortrag dermaassen aufgeregt und emporgehaltcii 
wird, dass er, trotz der Anstrengung, die dieser 
kostet, nicht ablassen kann und selbst fähiger wird, 
zu leisten, was er sonst kaum vermag. Dass in 
den vielfältigen Figuren und Bravourpassagen gar 



manche neu und ungewöhnlich sind , kömmt gleich« 
falls seinem Geiste, so wie, dass dennoch alles in 
den Händen liegt und auch jeue Figuren und Pas- 
sagen meistens festgehalten und fortgeführt werden, 
seiner Geschicklichkeit nicht wenig zu statten. Es 
ist denn also diess Trio für Virtuosen, oder für 
Liebhaber, die diesen nahe zu stellen, ein glänzen- 
des Stück, sie -selbst zu üben, sie in ihren Vor- 
zügen hervortreten und diese ihre Vorzüge geltend 
machen zu lassen. Die Composition wird aber auch 
an und für sich selbst, durch Erfindung und eigent- 
lichen musikalischen Gehalt, mehr oder weniger 
interessiren. In Hinsicht auf die Art des Spiels, 
die hier vorausgesetzt wird, und auch in manchen 
Eigenheiten der Schreibart, (z.B. in der, den Kla- 
vierspieler ganz und gar nicht zur Ruhe kommen 
zu lassen) lässt sich diess Werk zunächst mit den. 
schwersten Bravourstücken Hummel's vergleichen 
und zusammenstellen. Violine und Violouceil sind 
zwar beträchtlich untergeordnet, doch nicht blosj 
begleitend, und auch nicht gerade leicht auszufüh- 
ren. — Ucbrigens bestehet das Ganze aus folgen- 
den Sätzen. Allegro, rasch und kräftig, B dur, 
C-takt, und nicht weniger, als, iu der Klavier- 
stimme, zwölf Seiten gross Format lang. Adagio, 
Es dur, C-takt, ein ciufaches Thema überaus reich 
Ggurirt, so dass oftmals Ein Takt in der Klavier- 
stimme zwey Systeme ausfüllt; der Dauer nach 
ziemlich kurz, dem musikalischen Gehalte nach nicht 
ausgezeichnet und ein Beweis, dass das Adagio 
Hru. M.'s Sache nicht eben seyn mag. Rondo, 
Modcrato, B dur, f Takt; ein interessantes , pikan- 
tes Thema, oft sehr gefällig benutzt, und mit reich- 
lichen Bravoursätzen abwechselnd; das Ganze- mit 
eiuem brillanten Schluss. 

3. Dass das Duo sehr gut, ja so bearbeitet sey, 
dass man schwerlich bemerken würde, es sey nicht 
ursprünglich in dieser Form abgefasst — brauchen 
wir wold kaum zu versiehe™ ; da Hr. Czerny 
selbst als Componist für das Pianofortc, Virtuos 
und Lehrer auf diesem Instrumente, rühmlich, ge- 
nug bekannt 14L 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlicltkeit der Verleger. 
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Nachtrag zu der Abliandlung „lieber die Fehler 
der Flöte, nebst einem Vorschlage etc." im Jahrg. 
»8o3. No. Zj — 5g. dieser Zeitung. 

Ein so später Nachtrag bedarf einer kurzen Ein- 
leitung. Vor zwanzig Jahren beschädigte ich mich 
mit der Verbesserung der Flöte, vorzüglich in Hin- 
ficht auf die Hauptmängel derselben, unreine 
Stimmung und ungleiche Intonation, die 
auf dem bis dahin eingeschlagenen Wege, vermit- 
telst der Klappen, nicht gehoben waren und nicht 
völlig gehoben werden konnten. Ich suchte auf 
dem nächsten und bequemsten Wege, vermittelst 
einer Acnderung der Lage, Grösse und 
Auzahl der Tonlöcher in Verbindung mit 
einigen unentbehrlichen Klappen, vollstän- 
dig zu erreichen, was Kunst und Bediirfhiss, und 
selbst dio blosse Idee von einem guten Blas-In- 
•trumente, als Hauptstimme betrachtet, dringend 
zu fordern schienen. 

Meine Ansichten, Versuche und Vorschläge, 
diesen Gegenstand betreffend, legte ich damals in 
der oben angeführten Abliandlung den Lesern die- 
*cr Zeitung vor, mit dem Wunsche, dass Sach- 
verständige zur Prüfung derselben und zu ähnlichen 
Mitteilungen veranlasst werden mögten. 

Indessen — die Sachverständigen schwiegeu. — 
und auf ineiuer Seite baten Verhältnisse ein, die 
mich lange und fast gänzlich von musikalischen 
Gegenständen entfernten. Eist vor zwey Jahren, 
von Müsse und Zufall begünstigt, nahm ich meüicn 
ölten Pflegling, die Flöte, wieder auf. 

Fand ich jetzt das Instrument mit Klappen 
bis zum Ueherfluss bereichert, diese zweckmässiger 
und eleganter ausgebildet, auch in der Tiefe mehr 
Umfang und Kraft, so hatte doch die reine Stim- 
mung gar nichts, die gleiche Intonation nur wenig 
gewonnen; die allen kranken Töne, c, f, fis und 
da s zweygestr icheue c waren noch vorhanden und 



mustern überall, Wo die Klappen entweder, yr'19 
beym e, fehlten oder bey gewissen Modulationen 
nicht benutzt werden konnten, ausreichen, während 
mit der Menge der Klappen auch nach Vorhältniss 
Schwierigkeiten und andere Unannehmliclikeiten sich 
geliauft hatten. 

Mehr als je überzeugt, dass dem Uebcl nur 
durch die von niir vorgeschlagene oder eine ähn- 
liche Aendemng der Toulöchcr gründlich und ge- 
nügend abzuhelfen scy, cutschloss ich mich zu einer 
Revision und weiteren Verfolgung meines alteren 
Plans, um nach dem Ausschlage vermehrter Erfah- 
rungen das musikalische Publikum nochmals auf dieses 
einfache, leicht anwendbare und in jeder Hinsicht 
vortheilhafte Hülfsmittel aufmerksam zu machen. 

Mit durj Entschlüsse begann auch eine Reihe von 
Versuchen und Forschungen, aus welchen sodann dio 
im Verfolg beschriebene Flöte nebst den zugehörigen 
Bemerkungen ab vorläuögcs Resultat liervorging. 

Uebcr den Werth dieses Instruments konnten 
meines Erachtens weder* eigene Prüfungen noch dio 
Aeusserungen gefälliger Freunde entscheiden. Ich 
habe desshalb, um Irrlhümcr zu verhüten, um fremde 
Prüfungen zu erleichtern, und um dem Guten, 
was allenfalls anerkannt werden möchte, um so 
eher und wirksamer Eingang zu verscliaffen, ein 
Exemplar desselben sowohl dem Berniter Verein 
für Gewerhfleiss , als der Redaction d. Allg. Mus. 
Zeitung zur Ansicht und Beurthcilung eingesandt. 

So entstand dieser späte, doch hoffentlich 
nicht ganz unzeitige, und als Erläuterung dessen, 
was bereits öffentlich, aber ohne beschreibende An- 
gaben über die von mir verfertigte Flöte in den 
vorjährigen Verhandlungen des Berliner Vereins 
für Gcwerbfleiss l.IIeft. S. 2 5 ♦) ausgesprochen ist, 
vielleicht nicht unerwartete Nachtrag. 



*) Damit der Leier nirht nölhig habe, dicto Verhandlun- 
gen nacluule<cn , «o «et» ich den Inhalt derselben, 
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Für den Zweck einer reinen Stimmung, einer 
gleichmäßigen Intonation und einer freyen, von 
der Fingerordnung unbeschränkten Modulation in 
«Heu Tonarten und im Umfange der Menschcn- 
stimmo kann die Acndcrung der Tonlöcher auf 
der Flöte, meinen Versuchen zufolge, auf dreyer- 
ley Art geschehen: 

i) dadurch, dass man das zweygestrichene 
c, ohne ihm ein eigene« Tonloch zu geben, ge- 
hörig (mit oflenem eis, a und e) greift, hingegen 
für eis, h, b, und a eigene Tonlöcher anbringt, 
und dem linken Daumen die gis -Klappe anweiset} 

a) dass man eis seitwärts mit dem Unken 
Daumen deckt, für c, b, a, gis eigene Tonlöchcr 
bohrt, und h unter geöffneten! c, a, gis greift; 

5) dass man ebenfalls eis seitwärts mit dem 
linken Daumen deckt, für c, h, a, gis eigene Ton- 
löcher anbringt, und b mit gcöffuetein h und g greift. 

Im ersten Falle kann, wenn man es einiger 
Triller wegen für nöüiig erachtet, noch eine c- 
Klnppc, im zweytcu eine h-Klappe und im dritten 
eine b- Klappe angebracht werden, in allen aber 
bleiben die offenen Tonlöcher g, Iis, f, e der rech- 
ten Hand, so wio die dis- Klappe dem rechten 
Daumen zugetheilU 

Alle diese Einrichtungen sind anwendbar, doch 
jede mit eigenen Vorthcilen und Naflhtbeilen, die 
bey der Wahl der einen oder der audereu in Er- 
wägung kommen. Habe ich früherhin die zweyte 
gewählt, so habe ich jetzt, nach reiflicher Uebcr- 
legung und nach wiederholten Proben, die erste 
vorgezogen, und zwar aus folgenden Gründen: 
a) die Griffe kommen lücr am meisten mit den 
allen überein ; b) der Ton des zweygcslrichcnen 
c ohue eigenes Tonloch gegriffen spricht nebst 
seiner Oktave etwas heller an ab das gegriffene 
h und b.; c) der linke Daumen bleibt, ausser 
wenn er die gis-Klappe bewegt, frey, und kann 
in gewissen Fällen, besonders wenn dis geschleift 
werden soll, dem rechten Daumen mittelst eines 
llebelsticls an der dis -Klappe zu Uülfe kommen 
oder dessen Stelle vertreten; d) alle Tonlöchcr, 



in Bezug auf mein« Flöte , wörtlich hierher : »Hr. Dr. 
. P. wünschte ein Gutachten etc., «reiches dahin abge- 
geben wurde, dass, obachou die Flöte einigen Man- 
geln unterworfen scheine, das Bestreben des Vcrfer- 
ligers ein rühmliches Anerkenntnis* verdiene". 

Ich bemerke unr hierher, das* der Verein nach 
dem ersten noch unvolllommcucn Probestück urteilte. 



ausser den Ventilen , erhalten eine gleiche Grosse, 
wogegen bey der zweyten und drillen Einrichtung 
wenigstens gi* auffallend kleiner, folglich -auch vo» 
Ton sphwächer wird; e) die hnke Htnd liegt 
ungezwungener, als in den übrigen Fällen, "wo der 
linke Daumen, um eis zu decken, etwas zu weit 
hinauf reichen muss. 

Nur folgende Nachtheile sind mit diesen Vor« 
zngen verpaart: für gis wird eine Klappe erfordert, 
die man sonst nicht nöüiig hat, und das gegriffene 
zweygestrichene c stimmt etwas zun hoch, wenn 
eis rein ist, oder eis bleibt zu tief, wenn c rein 
ist. Indessen liegt jene Klappe dem linken Daumen 
eben so bequem, als auf anderen Flöten .die b- 
Klappc, und die Abweichung des c oder eis von 
der reinen Stimmung beträgt nur 0,0 5 eines hal- 
beu Tones»), die gehörig auf eis und c vertheilt 
in geschwiuden Noten nicht bemerkt, in langsamen 
leicht durch den Ansatz beseitigt werden. WiH 
man jedoch das zweygestrichene c und eis völlig 
rein haben, so findet sich hierzu, wie weiter un- 
ten gezeigt werden soll, ein schickliches Mittel. 

Die nähere Einrichtung einer in diesem Sinne 
gebauten Flöte, mit allen nach und nach angebrach- 
ten Verbesserungen und mit dem jetzt gewöhnlichen 
Tonumfange vom eingestrichenen c bis dreygestri* 
ebenem b wird aus der folgenden durch Zeichnungen 
erläuterten Beschreibung zur Gnüge deutlich wer* 
den. Ausführlichkeit halte ich hier um so rath* 
samer, je weniger überhaupt über Instrumentenbau 
geschrieben wild, und je meltr in dem isolirlen 
Wirken, in der Zurückhaltung, und in den un* 
vollständigen Kundmachungen der Künstler ein 
Hauptgrund zn suchen ist, warum wir in der 
Keiinluiss und im Baue des edelstcnT heils unseres 
musikalischen Apparats — der Blas -Instrumente, 
nicht grössere und schnellere Fortschritte gemacht 
haben. 

Die ganze Flöte kommt in Länge und IIoh> 
dicke mit anderen von gleicher Stimmung überein, 
und wird am besten aus Ebenholz verfertigt, weil 
sich dieses, auch in längeren Stücken, am wenig- 
sten zieht. Sic tlieilt sich in zwey Theile, in 
Kopf- und Griffstück, die durch Verzapfung, 
wie gewöluilich vereinigt und mit Elfenbein garuirt 



*) Am Monochord abgemessen. Auf gewöhnlichen Flöten 
•wird c, wenn man ei «nr Probe mit offenem eis, g 
ur.d e greift, viel zn hoch. Hier, wo b zum eis 
offen bleibt, gewinnt eis an Höhe, was c verliert. 
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rcinä. . Jenes ist, im Pariser Maass ausgedrückt, 
7 Zoll l JLinie und mit der Zapfcuhülsc 8 Zoll 2, 
5 Linien lang, dieses 17 Zoll 11, 6 Linien, mithin 
beyde vereinigt s5 Zoll o, 6 Linien, ohne die 6 
Linien breite Kapsel der Pfropfschraube.. 

Das Geb Öhr, ein höchst wichtiger Gegerf- 
istand beym Flötenbau, hält am oberen. Eude des 
Kopfstücks 8, 9 und am untern Ende desselben 
•8, 6 Linien Durchmesser, nimmt also hier auf 
einer Strecke von 7 Zoll 1 Linie nur o, 5 Linien 
ab. Im Griffstück, wo es oben 8, 6 Linien hält, 
erfolgt die glcichmässige Abnahme so, dass es beym 
Tonloch h, das ist 5 Zoll weiter nach unten, 7, 
4, zwischen dis und o 5, 6, und bey eis, das ist 
nahe, an- 16 Zoll nach unten nur 5, o Linie im 
Durchmesser beträgt. Von hier geht es bis nahe 
ans Ende in gleicher Weite fort, und erweitert 
»ich hier nur sehr wenig. Ob es so in jeder 
Hinsicht am besten sey, bleibt zwar unentschieden, 
-weil überhaupt nähere Kenntnisse über Geböhre 
noch sehr mangelhaft, sind, und wir uns gern mit 
einem solchen begnügen, welches die Töne der 
sweyten Oktave gegen die der ersten möglichst 
rein, die tiefsten kraftvoll und die höchsten leicht I 
ansprechend darstellt. Diesen Forderungen leistet 
indessen das angegebene in so fern Genüge, dass 
für die tiefsten Töne nichts, für die höchsten wenig, 
und für die Töne des zwey gestrichenen a, b, h, 
und drey gestrichenen c, die auf allen Flöten gegen 
die der unteren Oktave, nach oben zunehmend, 
etwas zu tief ansprechen, eben so wenig zu wün- 
schen übrig bleibt. 

Das Kopfstück behält seine alte Form und 
fehlt deshalb in der Zeichnung. Zum Stimmen 
der höheren Töne kommt eine Pfropfschraube von 
gewöhnlicher Einrichtung zu Stalten, so wie zur 
leichten und vollen Ansprache ein nach aussen 
ovales, nach innen vorzüglich auf der linken Seito 
gehörig ausgeschnittenes Mundloch vieles bcyträgt. 

Das Griffstück hingegen, als der abweichend- 
ste und wichtigste Thcil des Instruments, ist durch 
die .beygefugte Zeichnung vollständig und genau 
dargestellt, und zwar so, dass die runde Fläche 
gröstenthcils als eben oder abgewickelt gezeichnet, 
und jede Hälfte oder jede Seiten wand der Länge 
nach in 16 gleiche Thcile get heilt ist, um mittelst 
der Theilstriche, von welchen der mit o anfangende 
oben und mitten auf der Fiöte liegt, die Lage und 
Form aller Tonlöcher, Klappen und Ventile deut- 
lich überscheu und genau angeben zu können. 



Dieses sogenannte Griffstück vereinigt das ehe- 
malige Mittel -Herz- und Fussstück zu einem Ganzen, 
uud ist mit acht offenen Tonlöchern für die Töne 
e, f, fis, g, a, b, h, eis, mit drey gedeckten oder 
Klappen für dis, gis und zwcygcstrichcucs c und tn'4 
zwey Ventilen für eis und eingestrichenes c versohen. 

Von den offenen steht e auf dem Theil- 
striche 4 rechts, f, fis, g auf 0, a auf 4 links, 
uud b, h, eis auf o, wo sie der Reihe nach vom 
4tcn, 5ten, 2tcn und isten Finger der rechten 
und vom 4 teil, 5tcn, aten und isten Finger der 
linken Hand auf's bequemste gedeckt werden. 

Die gedeckten liegen alle an der rechten 
Seitenwand; dis für den rechten Daumen mitten 
zwischen 9 uud 10, das ist, so weit nach unten, 
dass der Griff möglichst erleichtert, aber auch das 
Eindriugcu des Wassers verhütet werde. Der Stiel 
dieser Klappe ist doppelt: der kürzere Hauptstiel 
für den rechten Daumen liegt 48 Linien lang auf 
i3, wendet sich am unteren Ende in einem rech- 
ten Winkel und concentrisch mit der Flöte auf- 
wärts zum Touloch, um liier deu Deckel zu for- 
miren, am obcreuEnde hingegen auf gleiche Weise 
unterwärts bis mitten uuter das Griffslück, um 
durch diese doppelle Krümmung theils die Klappo 
dem Ruhcpuuklc des rechten Daumens nahe zu brin- 
gen, theils ,die schiefe Richtung der Klappenbe- 
wegung auf die Hälfte zu vermindern, ohne den 
sicheren Schluss der Klappe zu gefährden. Der 
längere Neben- oder Hülfssticl für den linken 
Daumen verlängert den vorigen um 55 Linien in 
dcrselhigcn Richtung auf i3, greift mit dem un- 
teren Endo auf diesen, und drückt ihn vermöge 
eines gehörigen Orts angebrachten Geleuks nieder, 
weun er an seinem obereu etwas aufwärts gedreh- 
ten Ende üi Bewegung gesetzt wird. — Die gis- 
Klappe für deu Unken Daumen, 5 9 Linien lang, 
steht auf 8, mit dem oberen Ende des Stiels bis 
zu 10 nach unten gedreht, und die 45 Linien 
lange zweygestrichene c- Klappe, die hier bloss zum 
Triller dient, auf 4, mit dem Ende des Stiels für 
den Zeigefinger der rechteu Hand bis zu 1 auf- 
wärts gedieht. Die Lago der hohen e- Klappe, 
die man auf einigen neueren Flöten findet, und 
ebenfalls hauptsächlich zum Trillern dient, ist bloss 
durch punklirtc Linien angedeutet, aber nicht vor- 
handen. Ausser dem linken Daumen könnte sie 
auch dem ersten Finger der rechten Hand zuge- 
theilt werden. 
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Dio Ventile eis und o lassen sich auf ver- 
schied-ue Art anbringen, während jedoch beyde 
für den rechten Daumen bestimmte Handhaben auf 
jeden Fall dieselbige Lage, resp. auf i3 und i5, 
die erste 55 die andere 66 Linien lang, behalten. 
In Fig. l. stehen beyde Tonlöchcr und Deckel auf 
o und weiden mU den Stielen mit einer Art von 
gebrochenem Bügel, den Fig. 5. im Durchschnitt 
darstellt, verbunden, In Fig. 3. aber stehen sie 
auf 4, und die Verbindung mit den Handhaben 
geschieht durch eigene kleinere Charnicre und Stiele, 
von welchen letztere sich nach mite)), wie Fig. 4. 
zeigt, iu einer Gabel endigen, um das abgerundete 
Ende der Handliabc aufzunehmen. Die erste Alt 
gewahrt weniger Reibung, Wackeln und Geräusch ; 
die zweyle seheint compeudiöser und gefälliger zu 
seyn, führt aber den NachÜicil mit sich, dass un- 
vermeidlich die Handhaben in der Gabel etwas 
streifen und rasseln, wie aus Fig. 4. hervorgeht, 
wo die Handhabe nach a, der kleine Stiel hingegen 
nach b Sich bewegt, obgleich dieser Unterschied in 
der Bewegung durch die getroffene Anordnung bis 
auf weniger als eine halbe Linie vermindert ist. 

Alle Tonlöcher, sowohl die offenen als die 
gedeckten, sind von gleicher Grosso, nämlich un- 
gefähr 3, 8 Linien im Durchmesser (es verstellt 
sich, in so fem solche kleine Grössen sich genau 
messen lassen) und gerade auf denjenigen Stellen 
angebracht, wo sie im richtigen Abstände von der 
Ffropfschraube den reinen nach dem Monochord 
bestimmten Ton angeben. Bcy kleineren Durch- 
messern leidet dir Ton, bcy grösseren die sichere 
Deckung, besonders bcy e uud a. Nur die Ton- 
löcher der Ventile haben einen grösseren Durch- 
messer, ungefähr 5, 5 Linien, weil so die tiefen 
Töne heller und die hohen reiner ausfallen. 

Die meiste Sorgfalt im Auftragen der Ton- 
löcher erfordern die oberen Töne a, b, h, eis, 
vorzüglich letzteres, weil hier eine kleine Aciidc- 
rung der Stelle und Grösse schon eine bedeutende 
im Ton zur Folge hat, überdem von der richtigen 
Stimmung des eis auch die des c abhängt. 

Damit die Stellen der Tonlöchcr auch der 
Länge nach eben so genau bestimmt werden, als 
es bereits der Breite nach geschehen ist, so setze 
ich den Abstand eines jeden vom oberen Ende des 
Griflstücks in Zollen, Linien und Zehnteln hierher: 
eis 5 Zoll 7, 5 Lin.; c, 4* 4", a; h 5' o*", 5; 
b 5*^", o; a 6" 5", 4; gis 7' 8", 0$ g 8* 7*, 8; 
IL 9* 8", o; f 10' 8 W , o; e 1 1' 7", 6; dis i5" 2", 5; 



d i4" 6", DJ eis )5* )i", o; c 17' »1", 6. Den 
Abstand von der Pfrop&chraubo erhält man, wenn 
man zu jedem der obigen 5 Zoll s Linien addirL 

Es spricht von selbst, dass diese Bestimmungen 
nur für die angegebene Grösse der Tonlöcher und 
für dieselbige Lange und Form des Geböhrs gelten 
können. Ist das Griflstück kürzer und doch eines 
engeren Geböhrs wegen von tieferer Stimmung, so 
müssen die Tonlöcher näher zusammen gerückt wer» 
den, die tiefen merklich liinauf und die hohen etwas 
herunter. Auf der als Probe der Kcdaction dieser 
Zeitung eingesandten eis -Flöte z. B. ist die richtige 
Stelle für eis 5" 8"", o; c 4" 4*, 4} h 5" o", 7 ; 
b 5* 9", 5; a 6* 5", 65 gis 7" 8", 1; g 8^7", 8 j 
fis 9*7^8$ f 10" 7", 8;^ 1 1* 7", o ; dis i5" 1" Q| 
d i4" 5", o; eis 16* 5", 6. 

Die mit Klappen und Ventilen versehenen 
Tonlöcher sind alle mit messingenen oben am Rande 
concav ausgeschliffenen Röhrchen gefüttert, in wel- 
che die convexe aus Kork bestehende Unterlage 
der runden Klappcndeckcl genau und mit der Zeil 
immer genauer schliesst. Eine solche Unterlage 
ist die dauerhafteste, die ich kenne; sie verursacht 
fast gar kein Geräusch und ist leichter zu haben, 
als die seit kurzem aufgekommenen, mit Baum- 
wolle ausgestopften und mit Darmhaut überzogenen 
Bällchen. Um ohne viele Mühe und Zeitverlust 
gleich einen luftdichten Scbluss zu erhalten, ist 
weiter nichts nöthig, als dio zugeschnittenen Scheib- 
chen mit Siegellack unter dem Deckel zu befestigen, 
dann die Klappe in ihrem Lager festzustecken, und 
nun mit einem glühenden Eisen den Klappcudecke) 
einige Augenblicke anzudrücken. 

Statt der gewöhnlichen Klappenlager von Holz, 
die lner nicht überall hinreichenden Platz fanden, 
sind durchgehends messingene angebracht; sie be- 
stehen aus einem soliden Rahmen mit zwey Sciten- 
und /einer Bodenplatte, welche letztere ins Hob 
der Flöte etwas eingesenkt und mit Holzschrauben 
angeschraubt wird, doch so, dass weder die Schrauben 
durchdringen, noch die Scitcnplalten zu hoch her- 
vorragen. Man gewinnt auf diese Art nicht allein 
an Platz, sondern auch an Eleganz und leichter 
Bewegung der Klappen. 

Vermöge der Stelle, auf welcher Lager und 
Charniero stehen, werden die Klappendeckel mit 
Vortheil für Griff und Ton wenigstens eben so 
hoch gehoben, als die Handhaben niedergedrückt. 
Der Doppelstiel der dis -Klappe und dio Veutüe 
machen indessen noch eine besondere Vorsicht nöthig, 
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um ihren Bewegungen die gehörige Üeberciiistim- 
mung zu geben. Bcy dem Hülfsstiel der dis- Klappe 
wird dieser Zweck dadurch erreicht, dass derselbe 
von oben bis zum ersten Charnier 18, von diesem 
bis cum Gelenk xs, von hier bis «um zweyten 
Charnier 10, und von diesem bis zur (Iis -Klappe 
i5 Linien misst. Bcy den Ventilen, deren Be- 
handlung erleichtert wird* wenn beyde durch oine 
geringe und gleiche« Bewegung der Handhaben hin- 
reichend geöffnet und geschlossen werden, vorhalten 
«ich die berechneten Dimensionen so, dass beyder 
Bewegung ungefähr >, 5 Linien beträgt, wenn 
die Handhaben nur eine Linie niedergedrückt wer- 
den} «. B. bcy dem d- Ventil in Fig. 3, wo die 
Stiele 55 und io Linien lang *ind, steht die Rccb- 

S- / m m " a 

l t 3* = i : o ,ö; 

5,5: 6,5 = o,8; l, 5. 

Zur Erleichterung des Schleifeus der Noten 
lassen sich auch die Handhaben der Venülstielc, so 
weit sie vom Daumen erreicht werden, mit Röll- 
chen versehen. 

Weil dio gewöhnlichen Giarnicrstifte sich leicht 
verschieben, so sind allcuthalbcn, obgleich die Zeich- 
nung solches nicht andeutet, messingene an dem 
einen Ende mit einem Kopf, an dem anderen mit 
einem Schraubengange versehene angebracht. Mit 
einigem Vortheil für leichten Gang der Klappen 
lassen sich auch stählerne in den Klappenstiel fest 
eingesteckte Achsen statt jeuer anwenden. 

Fig. 5. stellt eine andere Einrichtung der Vcntfl- 
Charniere vor, die, weil sie weniger Reibung und 
Seitenbewegung gestattet, vor den oben erwähnten 
in Fig. 2. gezeichneten den Vorzug vex-dient. Das 
Ventil bewegt sich nämlich an einer längeren 
Achse, und diese geht in kleineu aufstehenden 
Stützen, die an jeder 8cite mit Schrauben befestiget 
sind, wobey übrigens das gabelförmige Ende des 
kleinen Stiels bleibt. 

Noch eine andere Befestigung zeigt sich in 
Fig. 6 und 7. Hier werden die Klappen -Lager 
mit Stiften, die durch den ins Holz eingesenkten 
Kiel des Lagers in gehöriger Tiefe durchgehen, 
festgesteckt, mit der Vox-sicht, dass, der Festig- 
keit wegen, Kiel uud Lager aus eiuetn Stücke be- 
stehen, und jener etwas keilförmig bey laufe, wie 
aus Fig. 7. im Durchschnitte zu ersehen ist. 

Sollen c und eis nicht bloss, wie obenerwähnt, 
temperirt , sondern vollkommen l'ein seyn , so dient 
lücx-zu folgende Vorrichtung: In Fig. 8. stellt a 
und b die bcy den Toulöfhcr cm und h vor, c, c, 



c, ein metallenes plattes Stängclchen von passender 
' Breito, welches nahe am oberen Ende des Griff- 
stücks, in gerader Linie mit den Tonlöchern, in 
dem Chamiere d anfängt und von lüer nahe an 
der Oberfläche der Flöte mitten über eis, wo es 
die Gestalt eüies Kranzes annimmt, bis nalxe an h 
heruntergeht, so dass, wenn h gedeckt wird, auch 
zugleich das Stängclchen oder der Stiel c, c, c, 
niedergedrückt und folglich eis theilweise, nämlich 
so weit der erwähnte Kranz solches mit sich bringt, 
gedeckt und tiefer gestimmt wird. Die zweck- 
mässige Ausführung dieser Idee erfordert: j) dass 
eis und h mit Röhrchen gefüttert und jenes vor- 
her auf rein eis (ohne Kranz) gestimmt sey; 3) 
dass der Stiel genau die passende Lage habe, und 
mittelst einer Klammer, wie bey f, behalte, auch 
ungeachtet einer bey d angebrachten Feder eine so 
leichte Bewegung gestatte, dass die Deckung des 
eis wenigstens nicht merklich erschwert werde; 
5) dass der gefütterte Kranz gut schlicsse und auf 
eis angedrückt unter dem Griff (offen eis, a und 
c) ein i-eines c gebe, wesshalb derselbe anfangs reich- 
lich enge gelassen, nachher aber, so viel die Stim- 
mung erfordert, erweitert wird. So erhält man 
ein vollkommen reines c xmd eis ohne Aendcrung 
der Griffe und ohne nachtheiligen Einfluss auf dv.- 
hohen Töne. Bloss die Octave des drcygesli-iche- 
nen c wird merklich zu tief, erfordert aber zur 
Ausgleichung weiter nichts, als dass man zu dem 
vorigen Griff auch das Tonloch b öilhet. 

Aus der beschriebenen Einrichtung der Flöte 
ergeben sich nun, nach vielfältigen Px-üfungen und 
nach einer mehr nls zweyjährigen praktischen An- 
wendung derselben zu allen vorkommenden musi- 
kalischen Sätzen, folgende Eigenschaften: 

1) Die Töne einer jeden Tonart, vor- 
züglich in den ersten beyden Oktaven, sind alle 
ohne Ausnahme rein gleichmässig, kraft- 
| voll und willig — eine Thatsache, die sich als 
, natürliche Folge der Einrichtung kaum bezweifeln 
und durch jede Probe leicht bestätigen lässt. Merk- 
liche Fehler in dieser Hinsicht finden lüer um so 
weniger Statt, je mehr der Künstler die helle und 
reine Intonation fast ganz in seiner Gewalt hat. 
Ist richtig gebohrt, aufgetragen und gestimmt wox"- 
den, so wird auch unfehlbar die Trefflichkeit der 
Töne, die auf der ganzen Tonleiter in gleicher 
Schönheit hervorgehen, jeden unbefangenen Spieler, 
besonders denjenigen, der vorher auf gewöhnlichen 
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Flöten oft. Kunst und Mühe mit Vcrdruss oder 
mit Zagen verschwendet hat, aufs angenelimslc 
Uberraschen, anziehen und in Vortheil setzen; er 
wird finden, was er bis dahin auf jedem Blas -In- 
strumente vergebens gesucht hat. 

a) Die neue, zur vollständigen Reform un- 
umgänglich nöthige, in der bcygcfiigtcn Scala aus- 
führlich angegebene Applicatur ist im allge- 
meinen leichter und in allen vorkommen- 
den Tonarten und Modulationen weit an- 
wendbarer, als die der gewöhnlichen Flöten. 
Allenthalben liegen die Finger ohne den geringsten 
Zwang; jeder Ton in der ersten und zweyten Ok- 
tave hat nur einen Griff, der mit dem Tone re- 
gelmässig fortschreitet; die hohen Töne, ausser 
den drcygcslrichcncn dis und f, bedürfen gar keiner 
Klappen ; und Collisioncn der Griffe, die sonst bey 
gewissen vor- oder nachgehenden Noten häutig 
vorkommen, fallen hier weg. 

Diese bequeme und allgemeine Anwendbarkeit 
der Griffe in Verbindung mit jener gleichmäßigen, 
reinen und willigen Ansprache gewähren dem In- 
strumente die Fähigkeit, in allen Tonarten mit 
ausgezeichneter Freyheit und Fertigkeit, ohne Ver- 
lust an Ton und Ausdruck, zu moduliren. 

Der einfache, solide Bau des Instruments, der 
geringe Preis desselben, die Rcduction der Miltcl- 
stücke und der Klappen, so wie die bedeutende 
Erspamiss an Apparat und Kosten, in dem Falle, 
wenn man auf die tiefen Töne eis und c verzich- 
ten wollte, bedürfen keiner Auseinandersetzung. 
Iii letzterer Hinsicht möchte ich nur die Meynung 
äussern, dass es mii- ralhsam scheint, auf der Flöte, 
nicht, wie die Wiener Künstler bemüht sind, dun 
Tonumfang nach unten, sondern, was Täglicher 
auszuführen seyn möchte, nach obeu zu «weitem. 

Um den gegenwärtigen Nachtrag uiebt über- 
mässig auszudehuen, haben einige Gegenstände nur 
leicht, andere gar nicht berührt werden können. 
Vielleicht wird es mir vergönnt werden, die wei- 
teren Ergebnisse meiuer hierher gehörigen Unter- 
suchungen und Sammlungen in einem zweyten 
Nachtrage beyzubringen. Wollten nur sachver- 
ständige Leser mein schwieriges Unternehmen mit 
Sorgfalt und Strenge, und, wo möglich, mit Un- 
befangenheit beurüicilen und fördern! Es gilt 
hier nicht der alten oder neuen, der ausländischen 
oder einheimischen, der gewohnten oder ungewohn- 
ten Flöte, sondern der Besseren. rt ,,i 

//. IV. rottgietser, AT. Dr. 
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Nachrxcutbw. 



Mailand, im März. Dass sich die so eben 
verflossene Thealral-Stngione bey ihrem Beginnen, 
wenigstens für Norditalien, in keinem glänzenden 
Lichte gezeigt, habe ich bereits letztbin bemerkt; 
das weitere erscheu sie aus folgendem. 

Hauptsäuger. Prima donna: Teresa Belloc, 
Rosa Morandi, Rosa Marian i (letztere als Musico). 
Primi Tenori: Luigi Mari, Luigi Sirlelti, Fran- 
cesco Piermarini. Basso: Filippo Galli. Die Mo- 
randi und Marian» waren gleich zu Anfange der 
Stagiouc krank; erstere genas in den ersten Tagen 
dieses Monats, letztere hütet noch immer das BetU 
Die übrigen Sänger, waren dann und wann unpäss- 
lich, und es erciguete sich der Fall, dass man in 
einer' Woche 27 vom Theaterpersonale abwesende 
Individuen zählte, die alle Vaters Hippokrates Hülfij 
suchten. Die eiste neue Oper von Nicolini konnte 
daher nicht in die Sceno gellen, und den ganzen 
Karneval hindurch gab man fast immer Rossini's 
Barbiere di Seviglia; zu Ende desselben aber dessen 
Zelmira, welche Oper natürlicherweise nicht miss- 
fallen konnte, weü man den Barbiere höchst satt 
hatte. Mehreren war ihre Aufnalime in Wien 
unbegreiflich; hier Hess man in der lebten Vor- 
stellung derselben bloss das Adagio des Quintetts 
im zweyten Akte wiederholen. Den 7ten dieses, 
trat endlich die Morandi wieder im Otello auf, 
und zwar mit vielem Bey falle. Otello's Rolle gab 
man dicssmal dem Piermarini, wobey man gar 
nicht viel gewann. Den i6ten gab man zum er- 
sten und letzten Male die neue Oper Jimina (nach 
l'Orp/ictinc de Gciicvc) von Hrn. Joseph Rastrelli, 
die im Ersten Akte manches Schöne und Gute 
hat; allein die Vokalparlic ist im Allgemeinen nicht 
am besten behandelt, auch sind in der Instrumen- 
tation zu viele Künstelcyen, die sich in unserem 
grossen Theater verlieren, und für dasselbe ganz 
unnütz sind. Klarheit und Gesangsstudium möch- 
ten diesem Meister vorzüglich anzurathen seyn. 
Zum Schlüsse der Stagione gab man noch Zelmira 
und Otello. 

Neapel. Hier ging es im Verlaufe des Kar- 
nevals eben so wie in Mailand. Mehrere Sänger, 
wie z. B. Hr. Lablache, die Ferlotti, Ekerlin, u. 
s. w. waren krank. Die neue Oper von Raünondi, : 
von welcher schon die Hauptprobe gemacht wurde, 
konnte nicht in dicSccue gehen. Hi> Basilj war 
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am Ende Februars mit seinem neuem Oratorio, 
Stuttone fertig, und die Partieen konnten nicht ein- 
slud irt werden. Einmal war S. Carlo sogar an 
einem Sonntage geschlossen. In diesem Theater 
gab man den 1. Januar Rossini's Semiramide , welche 
uach der Neapolitaner Zeitung ungemein gefiel. 
Unter andern heisst es in diesem Blatte : „Pedanten! 
die ihr die Geissei der Männer von Genie scyd: 
nicht Korrektheit, sondern die Schönheit macht 
•ine Oper unsterblich. Rossini's Semiramit ist 
vom Anfange bis zu Ende voller Originalität, vol- 
ler Philosophie und Ausdruck, und eines bezau- 
bernden Colorits; in eurem ganzen Leben werdet 
ihr nicht einem Takt davon schreiben können u. 
s. w. — In dem am lalcn Januar, als am Ge- 
burtstage S. M. des Königs gegebenen, prachtvollen 
Singspiele in einem Akte (La fondazionc di Par- 
tenope) traten 27 r grösstenteils erste Säuger auf. 
Graf Gallenberg coinponirtc . die Musik zu dem 
damit verbundenen, ebenfalls zahlreich besetzten 
und prachtvollen Ballete: La caravana del Cairo, 
von Henry. — Eine, wahrscheinlich fiir's Teatro 
nuovo vou dem Nepolitaner D. Carlo Conti com- 
ponirtfc Oper: 11 trionfo (Lila ghistizia, fand 
Beyfall. — Nachträglich ist zu bemerken, dass 
das hiesige berühmte Theater S. Carlo abermals 
nahe daran war, ein Raub der Flammen zu wer- 
den, glücklicherweise aber bey Zeiten gerettet wurde. 
Einer von den Löschenden, der sich bey dieser 
Gelegenheit am meisten ausgezeichnet, erhielt einen 
Ordcu. Mehrere verdächtige Personen wurden 
darauf verhaftet. 

Turin. Hauptsängcr: Adelaide Tosi (Prima 
Donna), Isabella Fabrica (Priino Musico), Eliodoro 
Biänchi (Tenorist). Die erste vom Kapellmeister 
Mayr neue componirtc Karncvalsopcr: Demctrio, 
vonMetastasio, die aber, aus hier zu übergehenden 
Ursachen, nicht am besten reducirt war, ging mit 
zwey unpäßlichen Sängern in die Sccnc, und konnte 
dalier nicht den erwünschten Effekt hervorbringen: 
doch hat iu ihr die Tosi gefallen. Gleich darauf 
starb der vorige König von Sardinien, weswegen 
alle Theater geschlossen wurden, und auch die 
xwcyte neue Oper von Nicolini, ebenso wie «eine 
erste iu Mailand zurückgelegt werden musste. 

Genua. Aus derselben Ursache wie in Turin, 
wurden auch hier die Theater geschlossen, und 
die neue Oper von Ihn. Franz Mirecki (aus Po- 
len): Efandru di Pergamo betitelt, konnte nicht 
iu die Seuic gehen. 



27$ 

Crcmona,- Gleich -nach den ersten Vorstellung 
gen der diesjährigen Karnevalsopern wurde das hiesige 
Theater durch eine Feuersbrunst in Asche gelegt 

Sondrio (im Valtelin). Das neu erricliteto 
schöne Theater wurde hier diesen Karneval mit 
Rossiui's Barbiere di Seviglia eröffnet. 

Venedig. Hauptsänger: Prima Donna, Maria 
Lalande (eine Französin) ; Musici, Giovanni BatLista 
Velluti und Brigida Lorenzani; Primo Tenore, 
Gactano Crivellij Basso, Gofredo ZuocoU. Die 
erste neue Oper (Egilda di Provenza) von Hin. 
Pavcsi machte fiasco ; doch soll ein Duett zwischen 
der Lalande und Velluti und ein Terzett gefallen 
haben. In ihrem Rondo machte die Lalande furore, 
und der Sage nach wurde sie einen Abend sieben- 
mal auf die Sccne gerufen. Die zweyte neue Oper 
Jlda £Avnel, von Hrn. Morlacchi, fiel gänzlich 
durch. Die dritte neue Oper TZ Crot iato d'Egitto, 
von Hrn. Mayerbecr, war das Finis coronal opus, 
und fand vielen Beyfall. Besonders werden ange- 
rühmt: die Introduction, ein Duett und Terzett 
nebst dem grossen Finale im ersten Akte, und ein 
QuarLeU im zweyten Akte, welches in ein Sextett 
endigt, überdiess noch alle Chöre ohne Ausnahme. 
Die Lorenzani soll sich in dieser Oper besonders 
ausgezeichnet haben. Dass übrigens der Neid und 
mancher Maestro des vortrefllichcn deutschen Mei- 
slers Triumph zu verhüllen suchen, ist an der 
Tagsordnuug; allein die von unparteyischen Sach- 
kennern aus Venedig liier angekommenen Briefe 
können die Musik dieser Oper nicht genug loben, 
und bemerken dabey — was den Deutschen zur 
Ehre gereicht — eine solche gediegene schöne 
Musik sey nur dieser Nation eigen. Das Buch 
wird übrigens, besonders der Länge wegen, sehr 
getadelt, weswegen man gleich nach der ersten Vor- 
stellung manches hat abkürzen müssen. 

Rom. (Teatro Argentina). Hauptsänger: 
Bcuedctta Pisaroni, Luigia Boccabadati, Domeuico 
Donzclli. Die Zaraide di Granata, welcbo vor 
zwey Jahren von Hrn. Donieetti neu componirt, 
und diess Jahr von demselben mit neuen Stücken 
versehen wurde, land nicht soviel Beyfall als bey 
ilirer Entstehung. Gli Amici di Siratusa, eine 
neue Oper von Hrn. Mercadante, welche die Römer 
Zeitung „profondita di dottrina" musicale (!) nennt, 
hat nach demselben Blatte sehr vielen Beyfall er- 
halten. Die Sänger werden in Himmel erhoben. — - 
(Teatro V'alle). Hauptsängcr: Ester Mombelli 
(Ptiuia Duuua), Saviuo Monelli (Teuorisl) , Antonio 
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Tumbu ritii (Bauist). Pät*« Agncse gcGel; ganz 
besonders aber Hm, Donizetti's neue opera bufiat 
VAjo in imbarazzo. Die Mombelli wird eben- 
falls in Bimmel erhoben. — Noch ist die ver- 
wiesenen Herbst fiir dieses Theater und fiir die- 
selben Sänger von Hin. Carlo Melara neu com- 
ponirte opera semiseria: La voce misteriosa, nacli- 
sutragen, die einige sehr gute Stücke enthalten soll. 

Tri est. Am l Uten Februar, als am Namens- 
tage S, M. des Kaisers Franz, wurde im hiesigen 
Theater eine neue von Hrn. Faccini componirte 
Gintate: La Reggia d'Astrea gegeben. 

Parma. Prima Donna, Cattarina Liparlni; 
Tenorist, Gio. BatU Verger; Buifi, Nicola de Grecis 
und Bunedelto Torri. Camilla von Pär machte kein 
besonderes Glück; eine desto bessere Aufnahme fand 
die neue Oper: Pietro U Grande, von Hrn. Vaccaj. 

Florens (Teatro dclla Pergola). Hier gab 
man: La Molinara, L' Inganno felice, und oine 
neue opera bufla dcl Sig. Cavalicre Filippo Celli, 
welche il Corsaro hiess. Die deutsche Sängerin 
Canzi fand auch hier allgemeinen Beifall, sonst 
soll alles übrige ßasco gemacht haben. 

Ich übergebe die übrigen Theater Italiens, in 
denen man grösstcnlheils allere Opern von Rossini 
und Paccini gab, worunter mehr als die Hälfte, 
auch der Sänger wegen, fiaseo machte es eine 
Unmöglichkeit ist, allenthalben die Theater mit 
guten Subjccten zu verseilen. 

Vermischte Nachrichten. Hr. Joliann Scd- 
latzck, MitgUcd des philharmonischen Instituts in 
Wien, gab vorigen Frey tag im hiesigen Redoutcu- 
saalo in Gegenwart einer zahlreichen Versammlung 
ein Flötcncouccrt, worin er in einer Phantasie über 
den Schweitzer Kuhreihen, und in eigends von ihm 
conippuirteu Variationen vielen Bcyfall erhielt. 
Das auf dem Zettel angekündigte Rombcrg'schc 
Flöteuconcert, ging in der Probe nicht zusammen, 
und er spielte gleich anfangj einige Variationen 
dafür. Hr. S. besitzt zwar nicht die grosse Fer- 
tigkeit des Hrn. Drouets, überwindet aber manche 
Schwierigkeiten mit vieler Leichtigkeit, und zeigt 
einen guten Geschmack. Da seine Flöte dreizehn 
Klappen hat, so licss er sich öfters und einmal 
auch in einer ganzen Variation in den tiefen Tönen 



. mit gutem Frfalge hören. In der Phantasie fangt 
das Thema in der Ferne Solo an, nähert sich aber 
sodann während des Pliantasirens allmahlig, bia 
zuletzt die in einem Nebensaale befindliche Harmo- 
niemusik begleitend mit eintritt. Das Ganze ist 
von guter Wirkung. — Der gestern Abend von 
der Sängerin Mariana Kainz und dem Bassethorn- 
spielcr Franz Schalk im lüesigen grossen Theater 
gegebenen musikalischen Akademie konnte ReC 
nicht bey wohnen; die Stimme dieser Sängerin wird 
geloht, doch waren wenig Zuhörer zugegen. — 
Der berühmte, noch immer kränkelnde Violinspie- 
ler Pagauiui will nächstens hier' ein Concert geben. 
Man sagt, dass künftige Ostern im lüesigen Casino 
de' Nobili Wcigels Oratorium aufgeführt werden wird. 



Kvrzb Anzeige. 



SecJis deutsche Lieder — — fiir eine Singstimme 
mit Begleitung des Piano/orte — — von 
G. Jleissiger, iStes Werk. LicdcrsammL 
No. 5. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 
(Pr. 12 Gr.) 

Seclis deutsche Lieder — — desgleichen. Lie- 
dersammlung No. 4. 

Hr. R. hat angenehme, nicht schon oft in 
Musik gesetzte Texte gewählt. Er hat sie meist 
ariettenmässig durchcouiponirt. Das Pianoforte ist 
überall obligat behandelt und auf dasselbe viel ge- 
rechnet. Doch sind die Melodiecn des Gesanges 
dai-um nicht vernachlässigt. Beydes zusammen 
macht denn auch, dass man den Ausdruck, den 
die Gedichte verhmgen, nirgends verfehlt nennen 
kann; und mehre Stücke nehmen sich in dieser 
Hiusicht, so wie überhaupt, recht gut aus. Wenn 
Hr. R. in der Folge noch mehr Bedacht nehmen 
wird auf die Melodieen des Gesanges an und für 
sich, der Eigentümlichkeit und der Bedeutsamkeit 
nach: so wird er sich ein noch zalürcichcres Publi- 
kum erwerben. Aber auch, was er hier geliefert, 
wird Freunde und Freundinnen finden; und da* 
nicht mit Unrecht. 



(Hicrbcy die BejUjo No. II.) 



Leipzig ,-hcy Lreillopf und Härtel. Rcdi^irt unter Veraniwortlichieit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 29~» April. N S . 18. 1 8 2 *■ 



Nachricht B 5. 



Wien. Musikalische* Tagebuch vom Monat Mars. 
Arn i4ten, im landständischen Saale: Erstes Con- 
cert spiritucl, enthaltend: Symphonie in Es von 
Haydn (welche mit dem Paukenwirbel anlangt) 
und dessen Oratorium: Die Worte des Erlöser» 
am Kreuze. Die Ausführung befriedigte mehr 
im Ganzen als im Einzelnen; besonders Hessen die 
Solostimmen, namentlich der Sopran und Bass, 
manches zu wünschen übrig; nueh hätten mehre 
Sätze bewegter, weniger naclischlcppend genommen 
Werden dürfen. 

Abends, im lUrnthnerthor-Theater, vor dem 
Pallete: Paris, eine musikalische Akademie, worin 
sich Hr. Professor Böhm, nach vollendeter Kunst- 
reise, zum erstenmale wieder öffentlich hören Uess. 
In einem von ihm selbst gesetzten Violinconccrtc und 
einem Rondeau von Kreutzer konnte man mit Ver- 
gnügen gewahren, dass sein meisterhafter Vortrag 
durch die trefflichen Musterbilder in Frankreichs 
Hauptstadt wo möglich noch an Solidität und kraft- 
vollem Ausdrucke gewonnen liabe. Enthusiastischer 
Bcyfall lohnte den talentvollen Künstler. Zugaben 
waren: eine Ouvertüre und Hrn. Hieronymus 
Payr's Divertissement für die Physharmonica und 
das Piauofortc, von ihm selbst gespielt. 

Iin Josephstädter -Theater, zum Vortheile der 
Sängerin Sutorius, die Parodie: Der verwunschene 
Prinz, von Bäuerle und Wenzel Müller. 

Am 7tcn, im landständischen Saale t Concert 
des Hrn. Krähmer nnd seiner* Frau, Caroline, ge- 
borne Schleicher. Vorkommende Stücke: 1. Ou- 
vertüre aus Figaro, von Mozart; 3. Hoboe- Con- 
cert von Panny, vorgetragen von Hrn. Krähmer; 
5. Potpourri für die Klariuette, von Danzi, ge- 
spielt von Mad. Krähmer; 4. Recitativ und Arie 
To n Mercadau tc, gelungen von Mad^ Grünbaum; | 
»6. Jahrg.ag. 



S. Concert -Polonoise für den Czakan, coraponirt 
und vorgetragen von Hrn. Krähmer; 6. Vioün- 
Conccrt von Viotti, gespielt von Mad« Krähmer; 
7. Doppel- Variationen für Klarinette und Hoboe, 
von dem Ehepaar kunstfertig und gcsclimackvoll 
ausgeführt, dessen Leistungen wie immer mit wohl- 
verdientem Bcyfall aufgenommen wurden. 

Im Locale des Musik Vereins utes Abonne- 
ment- Quartett des Hm. Schuppanzigh : 1. Von 
Haydn in Es (Erdödy), 2tens von Mozart in 
D minor: 5ten* von Beethoven in Emoll (Rasu- 
movsky). 

Am 8ten, im Leopoldstädter-Theater: Die 
Stimme der Natur, oder Der Bruder von unge- 
fähr, Posse mit Gesang von Korntheuer, Musik 
von Igt). Schuster. Ein missrathenes Kind: der 
Dichter, welcher einen Tnbakkräiner repräsenlirtc, 
gestand selbst öffentlich ein, dass die Beize total 
verunglückt sey. 

Am 9ten, im Joseplistädtcr- Theater: Graf 
Armand; Hr. Gned gab den Wasserträger, und 
zwar, allen Musen sey's geklagt 1 von Herzen schlecht; 
überhaupt war das meiste so, wie es nicht seyn 
sollte, und Cherubini's herrliche Schöpfung wurde 
selbst vom Orchester ganz unbarmherzig geradebrecht. 
Hr. Drechsler ist ein höchst wankelmüthiger Diri- 
gent, und nur zu oft mit sich selbst uncins. Re- 
gia ad exemplum. . . 

Am i3ten, im Kärnthnerth or - Thea tcr : Der 
Blaubart, romantisches Ballet von Hrn. Vestris. 
Ein der Oper gleiches Namens ähnlicher Stoff, 
aber nach Indien verlegt. Die Musik, von ver- 
schiedenen Meistern, klingt ziemlich einerley; die 
Endsylbcu sind immer: iui, aui und ali, mitlün 
türkisch genug. 

Am i4tcn, im k. k. grossen Redontensaale : 
drittes Gcscilschaftsconcert, enthaltend: Symphonie 
in D, von Mozart, und dessen Cautale: Der His- 
sende David, 

18 
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Nachmittag», im Localo de* Musik -Vereins: 
lates Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh: l. Quartett von Schubert; als Erstgeburt 
nicht zu verachten; 3. Septett von Beethoven. 
Ungern sahen die Kunstfreunde diese Winlergenüssc 
geschlossen. 

Am i8ten, im landständischen Saale, um die 
Mittagsstunde: Concert des Hrn. Birnbach, worin 
vorkam: i. Neue Ouvertüre von Hrn. Erasmus 
Kessler, dessen Namens- Vetler in Rotterdam, wenn 
er noch lebte, hier Stoff genug gefunden haben 
würde, sein Encoraium mit einem ergötzlichen Ar- 
tikel über musikalische Fieber -Paroxismen zu be- 
reichern; 3. Violonccll- Concert, componirt und 
gespielt vom Concertgeber; Si taeuisses — 5. Vio- 
Un-Rondeau von Kreutzer, yor getragen von Hrn. 
Professor Böhm; 4. Variationen von Winter über 
Carafa's Thema, gesungen von Dem. Friedlovsky. 
Diese beyden Sätze mussten lieule fiir alles übrigo 
entschädigen; 5. Concert für die von Hrn. Staufer 
erfundene Bogen -Guitarrc (Chitarra col' arco), ge- 
setzt und ausgeführt vom Concertgeber, leider aber 
keineswegs geeignet, die Vorzüge des Instrumentes in 
ein günstiges Licht zu stellen; 6. Violin- Variatio- 
nen, gespielt von dem seclisjährigen August Birn- 
bach , und von dessen Vater mit dem Cello aecom- 
pagnirt. Ein Vielwisser betheuerte im vollen Ernste, 
dass sich nächstens ein Wickelkind produciren würde. 

Nachmittags, ebendaselbst, zweytes Concert 
spirituel, bloss Mozart'schc Compositionen enthal- 
tend, nämlich: l. Symphonie in Gmoll; 3. Dies 
irac; 5. Phantasie in C moll, instrumentirt von 
Seyfried; 4. Cantate: „Heiliger! sieh gnädig" u. s w. 

Abends, im Theater an der Wien : DaaSclüoaa 
Lowinaky, oder Repreaaalien , komische Oper au« 
dem Italienischen, mit Musik von Stünz. Die 
Tochter des Kapellmeisters Rosw machte einen 
Versuch, der aber nicht zum bessten gelang. Die 
Stimme war schwach und unreiu, vielleicht grössten- 
teils die Folge allz u grosser Furcht. Wenn die 
erste und einzige Sopran -Partie so gemisshaudclt 
wird} so kann auch das Ganze nicht ansprechen. Uc— 
brigens haben wir schon alles, und wolü noch 
besser gehört; dem Meister waren die Flügel ge- 
lähmt, da er lücht Air Deutscldand arbeitete, und 
— unter Wolfen muss mrfn heulen. Hr. Jäger 
sang wunderschön, und Hr. Spitzeder kramte wie- 
der die heiterste Laune aus. Das Sujet ist auf 
der deutschen Bülinc unter dem Titel: IVieder- 
vergettung heimisch. 



Am igten, im landständischen Saale: Concert 
des Hrn. Carl von Gärtner (auf seiner Rückreise 
von Petersburg nach Paris). Vorkommende Stücke ; 
1. Ouvertüre; 3. Guitarre- Concert; 5. Deklama- 
tion; 4. Fandango für Chitarra sola, nach spani- 
scher "Weise, mit Nachahmung des Tambourin de 
Basquc; 5. Variationen für die Hoboe, von Hrn. 
Krähmcr; 6. Polonoise für die Guitarre; 7. Arie 
aus Eliaa e Claudio von Mercadantc, gesungen 
von Dem. Langer ; 8. Grosse Phantasie für Guitarre 
allein, theilweise gespielt ohne den Gebrauch der 
rechten Hand, und in einer neueren Alt von har- 
monischen Tönen (?7?). Wir machten hier ganz 
unerwartet eines reisenden Guitarren- Spielers erste 
Bekanntschaft, sehnen uns aber nicht im geringsten 
nach einer Fortsetzung derselben. 

Im Kärnlhnerthor- Theater, zu Hrn. Forti's 
Benefiz: Der Sduiee, Oper in vier Akten, nach 
dem Französischen, von CasteUi, Musik von Auber. 
Endlich wieder einmal eine sehr hübsche .Conver- 
satious-Opcr, wie wir sie leider nur gar zu lange 
entbehren mussten. Die Handlung ist allerliebst, 
wiewohl sie dadurch etwas verloren haben mag, 
dass sie aus den neuesten Zeiten in das Ritterthum 
versetzt werden musste. — Lydia (Dem. Unger), 
des Gaugrafen Otto von Hochstein (Hrn. Fischer) 
einzige Tochter, ist heimlich mit dem Ritter Wel- 
lau (Hrn. Haizinger) vermählt, soll aber nach des 
Vaters Wunsch dem Grafen Egbert von Freuden- 
berg (Hrn. Forti) die Hand reichen. Dieser ist 
zwar eine grundehrliche Haut, aber dabey im höch- 
sten Grade unbekannt mit feinen Sitten und WelU 
ton, weshalb sich das Gesellschaftsfräulein Berllia von 
Waldheim (Dem/ Sonntag) der herkulischen Mühe 
unterzieht, den Naturmenschen wenigstens ciniger- 
maassen zu dressiren und, so zu sagen, aus dem 
Holze herauszuarbeiten. Erst kürzlieh hat er die 
Betise begangen, sein Bräutchen bey einer Schlitten- 
fahrt aus Zerstreuung umzuwerfen, und soll nun 
auf der Lchrmeisterin Befehl desswegen schriftlich. 
Abbitte thun. Da es bey ihm mit der Feder gar 
nicht vorwärts will, -so wendet er sich nothgedrun- 
geu an seinen Freund, den Ritter Wellau, welcher 
mit Freuden die Gelegenheit ergreift, seiner Gattin, 
die er durch Eifersucht beleidigte, zu schreiben. 
In diesem Briefchen, den ein Blumcnstrauss in 
seinem Kelche birgt, wird um eine geheime nächt- 
liche Zusammenkunft gebeten, und die Erhörung 
dieser Bitte soll des Bouqucts Verlieren beym Boll- 
feste bestätigen. Egbert ist ganz damit zufrieden, 
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und der Gärtner Wilhelm (Hr. Preysingcr) wird 
zum Postillon d'amour erkoren. Die Gräfin er- 
kennt ihres Gatten Schriftzüge, und da das namen- 
lose Schreiben sie nicht argwöhnen lässt, das«' es 
nur mandatano nomine abgefasst sey, so lässt sie 
als verabredetes Zeichen den nur leicht befestigten 
Strauss fallen, woraus beyde Nebenbuhler die Er- 
füllung ihrer Wünsche erkennen. Dem Gärtner 
wird der Schlüssel zu Lydiens Scldafgcmach ein- 
gehändigt, weldier ihn jedoch aus einem sehr ver- 
zeihlichen Irrthum dem Grafen Egbert zustellt, da 
er -von diesem auch den Blumenstrauss zur Ucber- 
gabe empfing. — In stiller Mitternacht schleicht 
nun. Wellau über den fest zugefrorneu See zu sei- 
nem Weibchen , und Egbert kommt über die lange 
Gallcric durch die Tapelcnthüre. Schnell verber- 
gen sicli die Liebenden, Fräulein Bertha empfangt 
den Unwillkommenen, welcher darob keineswegs 
böse ist, da er allmählig zu begreifen anfängt, dass 
ihm seine zugedachte Braut im Grunde höchst 
gleichgültig, dagegen sein liebens würdiger Mentor 
recht ins Herz gewachsen sey, und auch seine 
schlichte Einfalt kein Missfallcu errege. Auf die- 
sem Platze ist das schönste Musikstück der ganzen 
Oper, ein wahrhaft reizendes Duo. Als sich der 
blöde Schäfer voll süsser Hoffnungen entfernt hat, 
und auch Wellau nach erhaltener Verzeihung wie- 
der seinen Rückweg antreten will — hilf Himmel 1 
da gewahrt er mit Sclireckcn, dass iudessen ein 
frischer Schnee gefallen, und dio männlichen Fuss- 
tapfen dem guten Rufe seiner Geliebten Gefahr 
bringen würden. Doch Weiberlist weiss auch in 
dieser Verlegenheit Rath zu schaffen; glücklicher- 
weise befindet sich in der Nähe ein vergessener 
Schlitten; der Sektion muss darin Platz nehmen, 
und die Mädchen ziehen ihn wohlgemuth über dio 
leicht bcflockte Eisdecke. Allein diese sonderbare 
Fahrt blieb von vier Augen mcht unbemerkt) der 
Gaugraf machte einen stillen Beobachter am Fensler, 
ohne jedoch die Gestalten unterscheiden zu können ; 
der Gärtner wollte den vermissten Schlitten an Ort 
und Stelle bringen, sieht den Spektakel, und er- 
scheint am frühen Morgen vor seinem Gebieter, 
um pflichtschuldigst Rapport zu erstatten. Weil 
er jedoch auf seinen Vortrag selbst wenig Ver- 
trauen setzt, so bittet er den Ritter Wellau, ihm 
ein verborgenes Zeichen zu geben, wenn er etwas 
unschickliches vorbringen würde, und dieser ver- 
spricht, bey solchem Anlass jederzeit wie zufallig 
Halskrause zu berühreu. Daraus entspinnt 



sich ein ergötzliches Quidproqno in einem wirk- 
lich originell komischen Terzette. Weil nun Wel- 
lau gewahr wird, dass sein nächtliches Abentheuer 
der Entdeckung so ualic ist, greift er so oft an 
seine Halskrause, dass der Erzähler sich ganz 



wirrt, und die albernsten Widersprüche, das con- 
fuseste Zeug zusammplappert. Zuletzt überreicht 
er seinen Fund (im Original ein Ordensband), so 
bey der mitternächtlichen Spazicrfarth verloren 
gegangen, und vom Gaugrafen als Egberts Eigen- 
thum erkannt wird, der sich gewissermaassen da- 
durch beruhigt fühlt, dass der Schwiegersohn in 
spe bereits seine zukünftigen Rechte saus facon an- 
tieipirt habe. Allein, als Egbert freymütlüg be- 
kennt, dass er dieses Schärpenband dem Ritter 
Wellau verehrt habe, — nämüch für den geleiste- 
ten Schreiber- Dienst, — klärt sich alles auf; der 
Vater zürnt zwar, doch geschehene Dinge sind ja 
nicht mehr zu ändern: er will verzeihen, aber die 
Sünder zur Strafe noch recht ängstigen. Auf sein 
Gebot erscheinen beydo, um ein wichtiges Gcheim- 
niss zu erfahren; erst frägt er, ob sie sich wohl 
zärtlich zugethan seyen, und als sie eben ihre 
Schuld bekennen wollen, umarmt er den Ritter als 
Sohn. Wie niedergedonnert stürzen die bey den 
vermeinten Geschwister zu seinen Füssen, aber 
welche Seeligkeit gewähren des versölinten Vaters 
rührende Worte; „ob er denn der Tochter Ge- 
mahl nicht auch seinen heben Sohn nennen 
dürfe?'* Eine effektvolle Situation, musikalisch vor- 
trefflich gegeben, nach welchem Jubeltcrzctt nur 
noch das zweyte Paar, Egbert und Bertha, erscheint, 
und ein kurzer Chor bcsclilicsst. — Im Ganzen 
ist die Compositum leicht, gefällig, melodiös und 
klar, aber, genau betrachtet, ein Janus-Kopf mit 
eiuem französisch -italienischen Doppclgesicht. Rös- 
sings Einfluss ist nicht zu leugnen; die naiven 
Cabaletten, das lebhaft bewegte Instrumentale, die 
üppig verzierten Singstiiumcu , dio determinirten 
Cadenzen sind risalpinischen Ursprungs, indessen 
die Romanzen dem provenealischen Himmelsstrich 
angehören; und es kann nicht gcläugnct werden, 
dass sich diese Mischung recht angenehm hört. 
Ausser jenen, bereits angeführten, sehr gelungenen 
drey Musikslücken haben Ref. noch vorzüglich ge- 
fallen: im ersten Akte: ein brillantes Ensemble in 
D dur; Bertha's Arie, in A dur; und das Schluss- 
Ductt zwischen ihr und Wellau — ■ B dur. Im 
zweylen: ein Lied des Gärtners, mit Chor -Refrain 
— in Es; eiu Trio zwücheu diesem, Egbert und 
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Wdiau, in G} und das lebendige Finale, wie* 
wohl nicht ganz frey von Reminiszenzen, in C. 
Im drillen: Lydia's Romanze, in As; das Terzett 
zwischen ihr, dem Vater uud Bertha, in Dinoll; 
und die Schlusssccnc , in Es, ein a tre vop 
Lydia, Bertha und Wellau, woriu hesouders das 
Accompagnemeut der sourdiuirten lispeludcn Violi- 
neu ungemein malerisch ist. Die zwey Hauptsätze 
des vierten Aktes sjud schon bezeichnet worden« 
Der Bcyfall war allgemein ; das wirklich Gute wird 
und muss zu allen Zeiten durchdringen. Demois. 
Sonntag ist im Gesang und Spiel gleich liebens- 
würdig; Dem. Unger und Hr. Forü vollendeten das 
schöne trifolium. Hrn. Preisingcr's musterhaft 
deutliche Aussprache ist gerade in dieser Partie 
höchst verdienstlich und willkommen. Die übrigen 
thaten ihr möglichstes. 

Am a Osten, im Josephstädter t Thealer: Die 
Müllerin, zum Benefiz des Hrn. Dunst, welcher 
dadurch, dass ihm Hr. Spitzcdcr den Amtsverwal- 
ter als Gast spielte, ein übervolles Haus machte. 

Amaistcn, im lnndständischen Saale: Concert 
der Dem. Leopoldiue Blahetka , enthaltend; l. Neue 
Concert - Ouvertüre — iu Email, von Leon de 
St Lubin; 2. Kalkbrennens Pianoforte- Concert in 
D moll; 3. Arie aus Rossini'« Semiramide, gesun^ 
gen von Hrn. Schobcrlechner; 4. Divertimento für 
das Violoucell von B. Romberg, gespielt von Hrn. 
Gross; 5. Vokal -Quartett von Schubert; 6. Bra- 
vour -Variationen für das Pianoforte, mit Orchea- 
terbegloitung, componirt uud vorgetragen von der 
Conccrtgeberin. Dio junge, wahrhaft talentvolle 
Virtuosin rückt mit schnellen Schritten der Vollen- 
dung nähen jede neue Production liefert erneuerte 
Beweiso ihres rülunlichen Strebens, und die gegen^ 
wärtige in einem um so höhern Grade, als die 
Hrn. Moschclcs und Kalkbrcnner während ihres 
kurzen Aufenthaltes ihr Privat- Unterricht ertheü- 
tcn. Wer bereits auf einer solchen Kunststufc steht, 
bedarf nur kleiner Fingerzeige; die verständige 
Biene kennt die Blumenkelche, aus denen sie den 
köstlichen Honig saugen muss. — Dem. Blahetka 
wird , dem Vernehmen nach , im Laufe dieses Jahres 
eifte zweyte Kunstreise unternehmen; der freund- 
lichste, ehrenvollste Empfang kanu ihr allenthalben 
zum Voraus verbürgt werden. Genie und an- 
spruchslose Bescheidenheit, vereint, sind zu selten, 
um nicht bewundert und bey näherer Bekanntschaft 
geliebt zu werden. 

Am aSsten, im Käintbncrthor - Tbcata i Der 



Blaubart, zum Vortheile der Demois. Bnjgnoli. 
Dieses Ballet hat durch beträchtliche Abkürzungen 
sichtbar gewonnen und fängt nun an, immer bes- 
ser zu gefallen. ' 

Am eisten liess sich im Theater an der 
Wien Herr J. F, Lange aus Cassel mit freyen, 
Phantasiecn auf dem Aeolodikon hören. Zur Em- 
pfehlung des Künstlers und des Instrumentes Wurde 
in der Ankündigung nachstehender Münchener 
Bericht abgedruckt: „Gestern erfreute uns Hr. Lange 
aus Cassel im Conccrte des Musik Vereins durch 
sein Spiel auf dem Aeolodikon; mit ausgezeichnet 
ter Fertigkeit, Kraft und Zartheit trug er Ireyo 
Phantasieen auf demselben vor. Das liier noch 
wenig bekannte Aeolodikon fand daher allgemeinen 
Bcyfall und ist ohne Zweifel das vollkommenste 
unter allen bis jetzt erfundenen Instrumenten, in- 
dem es mit Vollständigkeit der Harmonie einen 
unvergleichlichen seelenvollen Ton verbindet, der 
aller Modifikationen von Piano, Crescendo und 
Decrescendo fähig ist. Bey demjenigen, welcher 
dies« Instrumcut noch nie gehört hat, erwecken 
diu ersten Akkorde die Idee einer Sphärenmusik, 
und man glaubt ein vollständiges Orchester zu 
hören. Das Instrument eignet sich zu jeder Art 
von Musikstücken und die Melodie kann auf keinem 
anderen richtiger und seelenvoller vorgetragen wer» 
den, so dass es in dieser Hinsicht selbst die mensch-, 
liehe Stimme an Sicherheit Übertrißl. (Ganz na- 
türlich!) Jedoch wird man durch dieses Instrument 
am deutlichsten gewahr, wie in dem Einfachen das 
Schönste der Musik liegt, und es steht zu erwar- 
ten, dass das Aeolodikon, sobald sein Werth aU- 
gemeiner bekannt wird, einen höchst vorthcilhaftcn 
Eiufluss auf die Gesangbildung bekommen werde, 4 « 
(Möglich, aber nicht wahrscheinlich.) — Wir 
müssen aus einem sehr prosaischen Teig geknetet 
se\n, dass wir nicht die Hälfte von dem fanden, 
was der Herr Panegyrikus uns in seiner dichte- 
rischen Begeisterung so gerne aufschwatzen möchte. 
Es ist hübsch, aber den Weg zum Herzen fand 
der Künstler dennoch nicht. In der Sccne ange- 
wandt, bey mysteriöser Handlung, Gcislercrschei- 
nungen, magischen Ceremonicen, Orakelsprüchen 
u, dgL könnte diess Instrument vielleicht eine zweck- 
mässigere Wirkung hervorbringen. 

Am 378ten, im Leopoldstädter- Theater : Z>in- 
dane, oder Die Fee und der Haarbeutelsi hneider, 
Feen -Oper in drey Akten von Adolf Bäuerle, 
Musik von Kanne. Eine nicht misslungene Parodie 
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des beliebten Ballet*: Die Fee und der Ritter. Die 
Aufnahme war nicht ungünstig. In der Musik 
geütl meines, und der Tonsetaer wurde gorufun. 

Im Josephstädter- Theater, gleichfalls eine 
Neuigkeit, jedoch mit minder glücklichem Erfolg: 
Sauer tüpfelten, oder Der Ritter mit der goldenen 
Gans, grosse romantische Oper in zwey Aufzügen 
von Call Meisl, Musik von Gläser, und zwar so 
fleiasig gearbeitet, dass sie eines bessern Looses 
würdig wäre. 

Am 2&stcn, im landstSndischen Saale: Conccrt 
des Hrn. Leon de St. Lubin. Vorkommende Stücke ; 
i. Conccrt- Ouvertüre — in E moll; 3. Violin- 
Conccrt — in Fis moll; 5. Die Betende f Gedicht 
von Mattliisson, gesungen von Hrn. Tiatze; 4. 
Concertant- Variationen für Pianofortc und Violine, 
componirt und mit dem Concertgcber vorgetragen 
von Dem. Leopoldiue Blahctka; 5. Bulgaren- Chor 
aus dem Melodram: Beiisar; 6. Violin- Variatio- 
nen über ein beliebtes Ocstrcichisches Volkslied. 
Der junge Künstler giebt die schönsten Hoffnun- 
gen, ein tüchtiger Solo -Spieler zu werden. Auch 
als Componist verdient er Aufmunterung. Mit 
Ausnalune von No. 4. ist alles eigene Arbeit, und 
in der Thal keine schlechte Waaro. 

Miscellen. Die italienischen Opcrnvorstellun- 
gen werden nun bald beginnen. Ein Theil der 
Gesellschaft ist bereits hier eingetroflen. — Salieri 
befindet sich noch immer in dem Zustande physi- 
scher Abspannung aller Kräfte; da mit Grund 
keine Herstellung zu erwarten steht, so wird er 
in den Pensionsstand versetzt werden. 



Bemerkungen. 

„Wenn man — sagt Göthe — bey der 
Philosophie selten von gleichen Prinoipien aus- 
geht, so freut man sich, bey der Kunst meist 
Uebereinstimmung zu finden. *' 

Der Satz geht uns sogleich ein: wir denken 
an die unendliche Verschiedenheit in philosoplüschen 
wie in religiösen Dingen, und im Gegensatz an 
die Allgemeinheit der Lust, so oft sieh etwas kunst- 
reich Schönes seilen oder vernehmen lässt. Wir 
erinnern uns , wie dort Jeder den Andern auf seine 
Seite ziehen möchte, wie dagegen hier alles sich 
bestrebt, sein Lob in treffenden Ausdrücken an 
den Tag zu geben. 



Bey der Kürze und Allgemeinheit, in Welchen 
obiger Satz ausgesprochen ist, sehen wir gern 
hinweg von der Verschiedenheit der Geschmäcke, 
von den Parteyungen in der ästhetisch-literarischen 
Welt, wo wir nur jener der Romantiker und An- 
tiken erwähnen wollen. Wir bedenken, dass er 
bey Gelegenheit des Boysammenseyns einer Gesell- 
schaft von Gebildelen, im Glaubensbekenntniss ver- 
schiedenen, der Kunst aber in gleichem Grade zu- 
geneigten Personen gesagt ist, und hier unterscheid 
den wir denn gern zwischen Ueberzeugung und 
Geschmack, zwischen Glaube und Sinn. Wenn 
der Mensch in den Fall kömmt, über jene Rechen- 
schaft zu geben, so finden wir, dass er das Uner- 
klärliche, Uebernatürliche, oder das Unendliche, 
Heilige, Tiefe mit seinem Leben, seiner Erfahrung, 
seinem Schicksale, seiner Menschlichkeit in Ueber- 
einstimmung KU bringen sucht, und hier steht dann 
jetler auf einem andern Boden, und ringt und 
kämpft aus andern Voraussetzungen hervor, so 
das», weim wir ihrer Zwölfe versammelt selten, 
wir wohl eben so viele Glaubensbekenntnisse und 
Philosopheme zu hören bekommen, wovon jedes 
das nicht abgeleugnete Höhere und Höchste mit 
des Bekenners eigenem Wesen, ja mit den Be- 
schränkungen und Schwachen, deren er sich lücht 
entscblagcn kann und will, zu vereinbaren sucht; 
weshalb man wold sagen möchte: Darnach des 
Menschen Leben, darnach sein Gott oder seine Götzen. 

Bcym Anschauen eines wahrhaß Schönen da- 
gegen werden wir jene Zwölfe, angenommen, dass 
sie nicht zu der oder jener ästhetischen Sturmfah- 
ne geschworen haben, viel eher in Uebereinstim- 
mung finden. Ja, wenn sie dort desto differentcr 
sich zeigen, je höher das Heilige steht, — wenn, 
würde ein Astronom sich ausdrücken, die Paral- 
laxe, gerade entgegengesetzt der astronomischen, 
mit der Entfernung des Gegenstandes wächst — 
so werden sie hier nur desto mehr Eines Sinnes 
seyn, je ausgezeichneter das Schöne sich darstellt. 

Diess fuhrt uns auf den wichtigen Unterschied 
der intellektuellen und ästhetischen, der rein gei- 
stigen und der sinnlich anschaubaren Grössen, das« 
nämlich, was wir das Heilige nennen wollen, von 
dem Menschen in jedem Moment gewissermaassen 
neu in sich geschaffen werden rouss, wo denn sich 
bey den Meisten ein Hang des Abstossens, ein 
natürliches Verneinen, Schmalem , ein gezwungenes 
Anerkennen findet; und sich jenes Heilige ein 
Accommodiren an die Eigenheiten des Einzelnen 
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während du Schone ihm als 
eine erfreuliche Erscheinung von aussen begegnet, 
ihn anzieht, aufregt, ergötzt und beschäftigt. 

T. L. B, 



Rbcensiovbh. 



Qrgdstiicke, Praeludien, Postludien, Fugen und 
Trio$, von A. IV. Bach, Musikdircctor u. 
Organisten gu Berlin. 5 tos Heil. Leipzig, 
bey Breitkopf und HärtcL (Pr. i Thlr.) 

Der Ree. hat vor nicht langer Zeit in diesen 
Blättern das erste Heft dieser Orgclstücke mit ver- 
dienter Achtung angezeigt und dabey sich bemüht, 
sowohl ihr EigrathümUchcs überhaupt, als auch, 
was ihm im Besondern vorzüglich zu loben oder 
auszusetzen schien, anzugeben. Um nicht durch 
Wiederholung den Raum zu versplittern , bezieht er 
«ich auf diese seine Anzeige , (Mus. Ztg. v. J. 183 3. 
S. 47.) setzt aber hinzu, dass diess dritte Heft, so wie 
es reicher und mannichfalü'ger ist, auch im Uebrigen 
des Lobenswürdigen beträchtlich mehr, des Aus- 
zusetzenden weniger darbiete. Ein Hauptvorzug 
dieser Orgelstücke, der dort nicht bestimmt genug 
ausgesprochen worden, weil er selbst sich dort 
noch nicht bestimmt genug aussprach , ist der, dass 
sie — wie es Vater Kittel kurz uud gut ausdrückte, 
an der Orgel geschrieben scheinen; mithin nicht 
bloss an sich achtbare Musik überhaupt enthalten, 
auch nicht bloss solche, die auf der Orgel gut 
ausgeführt werden kann und sonst ihr angemessen 
ist, sondern die »ich ausserdem theils den verschie- 
denen Gelegenheiten, dieselbe beym Gottesdienst 
anzuwenden, näher und bestimmter auschliesst, und 
dass sie in einer Art abgefasst sind, die dem lm- 
provisiren vorzüglicher Meister möglichst nahe 
kömmt. Auf das Letztere . scheinen die jetzigen 
Componisten für die Orgel, auch die vorzüglich- 
sten, zu wenig Rücksicht zu nehmen; und doch 
ist es keine Kleinigkeit, sowohl um die Gattung 
selbst in der Darstellung zu vollenden, als auch, 
um die beste Wirkung hervorzubringen. Dass 
der Verf. das Pedal überall seiner Natur gemäss 
und obligat behandelt; dass er die Regisü-irung 
überall, doch, wie ganz recht, nur im Allgemeinen 
angiebt, indem das Besondere sich ja doch nach 
dem Werke selbst richten muss, dem der Organist 



vorsteht; dass er schon beträchtlich geübte 
voraussetzt, aber. von ihnen nicht gerade Virtuo- 
senkünste verlangt u. dgl. m.: das wissen die Leser 
schon. Einiges aber, was wir dort ausstUten, 
finden wir doch auch hier noch, wenn gleich hier 
nicht durchgängig; nämlich erstens: wenn er ein- 
mal in's künstlichere Ausführen kömmt, so kann 
er nicht so bald wieder heraus: er wird zu lang. 
An den Postludien, die sonst schlechtweg Ausgänge 
heissen, tadeln wir das nicht; der Gottesdienst ist 
geeudet: wer nicht besondern ThcÜ am Orgclspiel 
nimmt, der geht, und wer einmal solchen Antheil 
nimmt, dem ist es um so beber, noch einige Mi- 
nuten, und zwar etwas theils Künstlicheres, theils 
sonst in anderer Art, als während des Gottesdien- 
stes, zu hören. (Was Letzteres anlangt, so ist 
es eben darum ganz recht, dass Hr. B. diese Aus» 
gängo gerade so von dem Uebrigen unterschieden 
und abstechend geschrieben hat, wie er thut, aber 
sich weder in Vogler'schc Flötcnconcerte, noch in 
Variationen u. dgh verirret, sondern überall 
Wesen und der Bestimmung des Instrumentes, 
des Ortes , getreu bleibt.) Zwcy tens sind seine Fugen, 
wenn sich auch sonst gegen sie nichts einwenden 
lässt, nicht klar und deutlich genug; das aber zu- 
nächst dadurch, dass sieh die Hauptthemata von 
den Begleitern nicht genug absetzen, dass sie sich 
nicht genug hervorheben. Vielleicht nimmt Hr. 
B. den grossen Johann Sebastian Bach sich , nament- 
lich iu dessen wohltcmperirtem Klavier, zum Muster. 
Es versieht sich von selbst, dass man sich in gar 
vielfacher Hinsicht, namentlich was die Fuge an- 
langt, kein herrlicheres Muster nehmen kann: aber, 
abgerechnet, dass jene Fugen doch nicht eigentlich 
für die Orgel geschrieben sind, so dürfen wir nicht 
aus den Augen lassen: wie stand die Musik, be- 
sonders in Deutschland, zu jener Zeit? und was 
durfte eben dar um den Genossen jener Zeit geboten 
werden? Wenige, vergleichungswcise mit unserer 
Zeit, verstanden und übten damals Musik: die sie 
aber verstanden und übten — was fassten sie nicht 
alles! was waren sie gewohnt! Jetzt ist das ganz 
anders, und allo sind an ganz Anderes gewöhnt. 
Unsere Fugen müssen viel einfacher uud leichter 
zu verfolgen seyn; wir müssen uns dabey auch 
aller der Hülfsmittel, die die Gattung erlaubt, 
bedienen, den Zuhörern das Vcrständniss zu er- 
leichtern, und auch den Satz, als Musikstück über- 
haupt, ansprechend zu machen — zu welchem 
Bcydcn vorzüglich mitgehört, dass wir kraftvolle, 
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bedeutende, überall hervortretende, «ich von den 
Gefährten absondernde, leicht behalt bare Themata 
wählen. Jos. Haydn verstand das treulich, z. B. 
in seiner Scliöpfung} Graun, nur in anderer Art, 
desgleichen, wenn er sich auch nicht in allen gleich 
blieb. (Man achte nur z. B. auf die Wirkung 
seiner Fugen: Tu Rex gloria — im Te Veurri 
laudamus, und: Freuet euch alle ihr Frommen— 
im Tod Jesu; und wodurch sio ihre Wirkung 
noch immer erreichen.) 

Doch wir halten uns zu lange bey Einem 
Gegenstände auf, und soino Wichtigkeit möge ent- 
schuldigen, dass wir es thateu. Wir geben nun 
noch eine kurze Uebersicht der hier gelieferten 
Stücke, i. Präludium: ernst, leicht zu fasst-u, brav. 
3. Präludium: sanft, gefällig. 3. Präludium, zu: 
Wer nur den lieben Golt lässt walten — die Cho- 
ralmclodie im' Teuorc; sehr gut, und fleissig aus- 
gearbeitet. 4. Toccate uud Fuge: (doch wohl als 
Postludium anzusehen:) jene ausserordentlich brav, 
dabey populair und von vieler Wirkung; über 
diese beziehen wir uns auf das eben Gesagte. 5. 
Präludium: sanft, kurz, gefällig. 6. Postludium; 
das Hauptwerk wechselnd mit schwächerm Obcr- 
manual: in freyer Schreibart, interessant. 7. Prä- 
ludium: sanft, populär, zum Theil (besonders S. 17, 
Syst. 5 u. 4.) a zu gewöhnlich, der Erfindung und 
Ausführung nach. 8. Postludium: nach kräftiger 
Einleitung im freyen Styl, Fuge. Siehe oben. 
9. Trio, für ewey Manuale und Pedal, in gebun- 
dener Schreibart. Diese Lieblingsgattung der allen 
Zeit und der Stolz ihrer Organisten dürfte, auch 
von den grössten Meistern bearbeitet, schwerlich 
wieder zu der Beliebtheit gelangen; wenigstens wür- 
den die durchzuführenden Melodieen schon an und 
für sich selbst selir eigen tbümlich und anziehend 
gewählt werden müssen. Die beharrliche und ge- 
schickte Arbeit allein thut's nicht. Diese hat der 
Verf. geliefert: jene nicht. 

Nach dieser rücklialtlosen BeurthcUung brau- 
chen wir das Heft denen, für die es bestimmmt 
ist, hoffentlich nicht erst noch mit gefälligen Worten 
zu empfehlen. — Es ist sehr gut gestochen. 



Grand Concerto pour le Pianofortc avec aecomp. 
de 1 Violons, Alto, Flute, i Clarinettes, 
n Bostons, aCors, ViolonccUc et Conti cbasse, 
{Trompettca et Timbailea ad libitum) com- 
posi par Conradin Kreut ser. Op. 5o. Bonn 



et Cologne, chez Simrock. (Pr. Orchesterst. 
8 Fr., Pianofortest. 4 Fr.) 

Hr. C. Kreutzer hat sich durch verschiedene 
seiner neueren Compositionen, namentlich durch die 
Frühlings- und Wanderlieder, durch seine Oper 
Libussa, durch sein Pianoforteconcert aus B dur 
etc., und, . irren wir nicht, in diesen vorzüglich 
durch das Heitere des Geiste« und das Melodiöse 
derSchreibart, die darin herrschen — viele Freunde 
erworben : diess neue Concert eeigt zwar von jener 
Heiterkeit weniger, es wird Hrn. Kr. aber diese 
Freunde doch nicht untreu machen, da er jenes 
Melodiöse der Schreibart bey behalten und auch 
sonst dieser Arbeit die guten Eigenschaften seiner 
früheren Stücke gegeben hat. Das Beywort auf 
dem Titel soll sich wohl bloss auf den Ernst des 
Ausdruckes, der hier mehr als in jenen in Anspruch 
genommen wird, bezichen ; denn Grossartiges im Ent- 
wurf und in der Ausführung, oder auch in der Länge 
des Werkes, auf welche, wiewohl missbräuchlich, 
diess Beywort nicht selten bezogen wird, findet 
sich hier nicht. Was letztere anlangt, so ist das 
Ganze, und vornehmlich der erste Satz, eher kurz 
I zu nennen; und das wollen wir, eben bey dieser 
Schreibart, keineswegs tadeln, vielmehr loben. Hr. 
Kr. scheint, Wie viele andere Leute auch, empfun- 
den zu haben, dass bey weitem die meisten der 
neueren Conccrte wirklich zu lang sind; dass man 
mithin, will man ein gemischtes Publikum (und 
welches grössere, welches Concert- Publikum wäre 
nicht gemischt?) anhaltend interessiren , bis zu Ende 
festhalten und nicht ermüden, entweder an wahr- 
haft neuen Ideen, und ungewöhnlichen Mitteln zu 
auffallender, immer wieder aufreizender Darstellung 
derselben, einen Ucbcrfluss besitzen, oder dass man 
die gewöhnlichen Formen der Conccrte abkürzen 
müsse: und wir wünschten sehr, dass alle Coucert- 
Componisten, vorzüglich aber die, welche für In- 
strumente schreiben, die entweder der Harmonie 
oder ausgezeiclmetcr Mann ich faltigkeit des Ausdruckes 
ermangeln, dasselbe empfänden und darauf sich ein- 
richteten. Hr. Kr. hat besonders den ersten Satz 
sehr kurz gehalten, ja ihn gar nicht als einen für 
sich bestehenden Satz behandelt; weswegen er ilin 
auch in den zweyteu unmittelbar übergehen lässt. 
Darum hätte er ihn , diesen ersten Satz, aber kei- 
neswegs nöthig gehabt, fast immerfort bloss in der 
Haupttonart (C moll) herumwandeln zulassen, und, 
das« wir es gerade heraus sagen, so gleichgültig 
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und für die Zuhörer so unbefriedigend zu behan- 
delu. Denn da» er diess scy, wii'd jeder bemer- 
ken, und bey öffentlicher Producüou Hr. Kr. wohl 
auch. So wie dies« Allegro hier stellet, kömmt 
es wirklich fast heraus, wie bloss eine über Gebühr 
ausgedehnte Vorbereitung und Einleitung zum zwey- 
ten Salze. Dieser Satz, Audauto assai lento, 
Ks dur, ist nun viel mehr aus der Individuali tat 
des Hrn. Kr. hervorgegangen, und, in seinen ein- 
fachen, schönen Melodieeu, in sciuer gefälligen, 
zierlichen Figurirung, in seiner dem Spieler vor- 
theUbaften Benutzung der Vorzüge des Instrumentes, 
wiewohl ziemlich lang, doch durchgeheuds von 
vielem Interesse und gewiss auf Kenner oder Nicht- 
keuner von sehr angenehmer Wirkung. Dass er 
einen Spieler verlangt, der uicht bloss Passagen 
machen, und die zehn Finger voll nehmen kann, 
versieht sich von selbst. Auch dieser Satz schlicsst 
mit einer Fermate und gehet, vermittelst einer 
kurzen Cadenza, üi den dritten, in das Finale, 
über. Dieses, AUegro con anima überschrie- 
ben, aus Es dur, ist nicht eben lang, bat ein sing- 
bares, angenehmes Thema, und wird, wie sich 
das für ein Concert schickt, mit mamiich lachen, 
bravourruässigcu Passagen belebt und ausgeputzt. — 
Das Ganze ist für das Orchester leicht und für 
den Solospieler auch gar uicht schwer auszufuhren, 
ohne dass es darum an Gelegenheit fehlte, wo die- 
ser sich hervorthun kann. Die Piauofortestimuic 
ist in den Tutli so vollständig ausgezogen, und 
die Soli sind auch an sich so interessant, dass jeuc 
Stimme auch zur Unterhaltung und Uebung an 
diesem Instrumente allein recht wohl dienen kann. 



Kürze Anzeigen. 



Lehrbuch der Anfangsgründe der Musik in Fragen 
und Antworten. Zum Unterricht in dem 
Conservatorium von Mailand eingefiilirt. 
Verfasset von B. Asioli, Director de» Conser- 
vatorium. Frey übersetzt von C. C. Büttin- 
ger. Mainz, bey Schott. (Pr. 



Wie vor einiger Zeit fast jeder Buchhändler 
eigenen ABC- und Kinderbücher haben 



wollte, so will jetzt, scheint es, jeder Musikalien- 
Verleger seine eigenen Lehrbücher habeu. Nun: 
wenn sie nur gut sind , so können andere. Leute 
nichts dagegen einwenden. Diesa kleine Buch, mit 
seineu wohlgewählten Nolcnboy spielen, mus* man 
wohl gut nennen) wenn gleich manches deutsche 
Original besser ist. Was zu den Anfangsgründen 
der Musik gehört, wird deutlich, möglichst kurz, 
und meistens bestimmt genug gelehrt. Die Form, 
in Frage und Antwort, die sonst die Bücher aus- 
delmt, thut es hier nicht, deun die Frage soll 
nicht des Lehrers, die Antwort nicht des Schülers 
seyn: sonst wüsstc dieser schon alles und auf's 
beste, indem jedo Antwort dio Lehre selbst und 
die Frage nur eine Aufforderung, sie herauszusagen 
enthält — gewissermaasseu eine Ueberschriftj aber 
eben damit ist freylich- auch aller Zweck dieser 
Form aufgehoben. — Der Uebcrsetzer hat dio 
Urschrift frey behandelt und manche Zusätze an- 
gebracht, die dort, wo sie bloss als Leitfaden de* 
mündJidicn Unterrichts dient, dem Lehrer über- 
lassen war. Darum bleibt aber doch auch dos 
deutsche Werkchen nur so ein Leitfaden; und ca 
ist auch gut so: denn ein wackerer mündlicher 
Lehrer ist das besle Lehrbuch; solche Anweisun- 
gen erleichtern nur ihn und den Schüler. Als 
solch ein Leitfadeu ist das Werkchen zu empfehlen. 



Bo/nante von Thcod. Körner, ßir eine Singstimme 
mit Begleitung des Piaiwforte , in Musik 
gesetzt von Aug. Silliums. Leipzig, bey 
Breitkopf und Härle]. . (Pr. 8 Gr.) 

Wenn auch diese Romanze weder als Gedicht, 
noch als Composiüon auagezeichnet ist: so wird 
sie doch gewiss manchem klopfenden Herzen, das 
durch Sturm sich zu stiller Liebe hindurchringen 
möchte, sehr willkommen seyn. Die Melodie ist 
artig. Wer sie mit Feuer vorzutragen weiss, dürfte 
vielleicht die Prinzessin rühren. Die Fortopianc— 
Begleltung ist leicht und meist natürlich. Sie würde 
es ganz seyn, weun der Tonsetzer nicht zuweilen 
etwas Fremdartiges in eigentlich gewöhnliche Ak- 
kordfolgen hatte legen wollen. 



Leipzig, bejr Breitkopf und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Den 6 ttB May. 



m 19. 



1824. 



Nachrichte n< 



J^Iagdeburg. Ende Märt. Seit langer Zeit liaben 
diese Blätter keiue, oder doch nur kujy.e Nachrich- 
ten über die musikalischen Leistungen in unserer 
Stadt gegeben. Dessen ungeachtet kann ich in ge- 
genwärtigem Bericht einiges Frühere nur berühren, 
und meistens nicht weiten- als bis zum Anfange des 
eben verflossenen Winters zurückgehen , wenn ich 
Ihren Lesern nicht mit veralteten Neuigkeiten be- 
schwerlich fallen will. 

Ein lebl uifler Sinn für die Musik in unserm 
gebildeten Publikum ist zwar nicht zu verkennen. 
Die gewöhnlichen, seit Jahren immer besser ge- 
wordenen Win terconcerte , die Conocrte mancher 
grossen Künstler, die Leistungen zwey er Gesang- 
Vereine und zwey er Dilettanten - Vereine für In- 
strumentalmusik musstcu auch viel dazu bey tragen, 
diesen Sinn immer mehr anzuregen; indessen ist 
er doch nicht mächtig genug gewesen,: einige mu- 
sikalische Unternehmungen von grösserem Umfange, 
welche von einem warmen Freunde und Beförderer 
der Kunst, dem Hrn. Oberbürgermeister Franke 
ausgingen, aufrecht zu erluüten. 

Diese Unternehmungen waren: erstlich ein 
alljährliches grosses Musikfest, welches aber nur 
in den Jahren und 1832 Statt fand, zu des- 

sen Leitung sich der Hr. Kapellmeister, Schneider 
von Dessau hierher begab , und bey welchem melirere 
ausgezeichnete Virtuosen und eine Menge fremder 
und einheimischer Künstler und Dilettanten mit- 
wirkten. Li einer anderen Zeitschrift ist gleich 
nach den Aufführungen zur Genüge darüber* ge- 
sprochen, und von dem ersten Feste ist auch in 
dieseu Blättern Nachricht gegeben; es' wäre daher 
überflüssig jetzt noch mehr davon zu sagen, als 
dass seitdem nichts ähnliches wieder zu Stande ge- 
kommen ist. 

a G. Jahrgang. 



Noch mehr als diese Mu.sikfeste vermisste man- 
cher einen andern Genuas, der um so interessan- 
ter war, als man hier von einem ähnlichen, öffent- 
lichen, früher nichts wusste. Der- Hr. Coucert- 
nieister Müller, der Hr. Kammermusikus Müller 
und deren jüngerer Bruder, alle drey aus Brauu- 
schweig, veremigten sich nämlich mit einem hie- 
sigen kunstfertigen Dilettanten, Hrn. Kaufmann 
Fesca, uns im Winter 18a 2 fünf Quartett -Unter- 
haltungen zu geben, in welchen sie die Werke 
unserer besten Componisten mit wahrer Vollendung 
vortrugen. Zwey dieser Unterhaltungen fielen aus 
und wurden durch Coucerte des Hrn. Kapellmeisters 
Hermstädt und des Hrn. C. M. Müller ersetzt, 
und die Ausführung derselben bestätigt vollkommen 
ihren wohlerworbenen Ruf. — Aus Mangel an 
Thcilnahme ward auch dieses schöno Unternehmen 
nicht erneuert. 

Endlich wurden jährliche Kirchenmusiken in 
der St. Johannis -Kirche . wieder eingefülu't, und 
unter der* Direction des Hrn. Musikdhektor Wachs- 
mann, durch den von ihm geleiteten Singe -Verein 
und das hiesige Domchor meistens recht gut exe- 
cutirt. Wir hörten darin die sieben Worte von 
Haydn nebst einem Psalm von Fesca , die Graun'- 
sche und die Rosetti'sche Passion. Die Musiken 
haben zwar nicht wieder aufgehört, fanden aber 
zuletzt kein grosses Auditorium mehr. 

Nach allem diesem muss der unbefangene Be- 
urtheiler glauben, dass trotz der immer wacliscn- 
den Menge von Dilettanten, trotz so mancher eif- 
rigen Deklamation über die Uuvergleichliclikeit 
musikalischer Genüsse, der wahre Sinn dafür doch 
nocli nicht auf solcher Stufe steht, dass grössere 
Kunstleistungen hier einheimisch werden könn- 
ten. — Kraft, Beharrlichkeit, Unpartheiliclikeit 
in der obersten Leitung, Energie in der Direction, 
guter Wille unter den Ausübenden, und vor alleu 
Voreiirigung aller zu demselben Zwccko: 

»9 
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das sind die Erfordernisse, um diesen Sinti zu 
heben ; aber selten finden sie sieh bcysamwen , und 
am wenigsten ist die Vereinigung bey uns zu suchen. 

Nach dieser. Einleitung gehe ich zu den ein- 
zelnen Produclioucn dieses Winters über. 

Oeffentliclie, stehende Concerte giebt es hier 
nicht; indessen ist es leicht, in die wöchentlichen 
Concerte, welche die Freymaurerloge und die Har- 
monie-Gesellschaft abwechselnd ihren Mitgliedern 
geben, eingeführt zu werden. Bis zu Neujahr 
wurden diese Concerte, nach dem Tode des sceL 
Seebach, von dem Hrn. Organisten Hcdicke, von 
da aber durch den Hm. Musikdirektor Miihling 
dirigirt. 

In den Concerten der Freyroaurerlogc hörten 
wir von Symptomen : die grosse mit der Schlussfuge 
in Ci, die in Gl*, in Es, in D ohne Menuet, vou 
Mozart, eine von Krommer, die iuD, No. 2 und 
die Eroica, *o wie den lebeten Satz aus der in Cfc 
von Beethoven. Ein sonderbarer Missgriff war es, 
iu einem der ersten Concerte diesen Schlusssatz, 
welcher lxrkanntlich mit der Menuet zusammen- 
hängt, ohne die letztere, als eiuzelues Musikstück 
aufzuführen. Mau mochte wohl fühlen, dass oine I 
Menuet keinen schicklichen Eingang geben kann: 
aber warum gab man nicht die ganze Symphonie? 
Man wollte dem Publikum eines seiner Lieblings- 
slückc auftischen, nur bedachte man nicht, dass 
die Würze fehlte. Denn worauf ist die ausser- 
ordentliche Wirkung des mit aller Kraft und Pracht 
der Instrumente in D dur eintretenden Themas be- 
rechnet, als auf den scharfen Gegensatz, den das 
unruhige Gewühl der Menuet dagegen bildet? und 
klingt dieses Beginnen ohne Vorbereitung wohl 
wie ein Anfang? Durch eine solche Behandlung 
wird ein Meisterstück unnötigerweise zerstückelt 
und erregt nur Sehnsucht nach dem Fehlenden. — 
Endlich gab man uns eine Symphonie von Hrn. 
Mühling selbst, von welcher es, da sie noch nicht 
im Druck erschienen ist, nicht uninteressant seyn 
dürfte, etwas Näheres zu erfahren. 

Diese Symphonie ist im ernsten Style geschrie- 
bell, die Motive sind interessant, glücklich mitein- 
ander verbunden, überall gründlich verarbeitet. 
Die Harmoniecn sind gewählt und wechseln oft 
durch kühne, doch nie bizarre oder harte Modu- 
lationen mit einander ab. Im Ganzen herrscht 
eine gewisse Ordnung, welche den Genius bezeich- 
net, der, üidcm er schafft, seinem eigenen Willen 
unterworfen ist: und in dieser, so wie in mancher 



andern Hinsicht, ist diess Werk am meisten mit 
den letzten Haydn'scheu , derselben Gattung, zu 
vergleichen. Vom Einzelnen kann Ret nach ein- 
maligem Anhören nur Folgendes sagen; 

Einleitung: Adagio, C moll, kräftig und 
imposant. Allegro, Cdur, |, höchst feurig und 
effektvoll; nur ist darin die überreiche Instrumcn- 
tirung zu tadeln, welche den sanfteren Stellen, 
und besonders dem höchst lieblichen zweyten Thema 
häufig nicht gestattet, gehörig hervorzutreten. 
Andante, Amol), J, ähnelt im ersten Takte seines 
Thema'* sehr dem des Andante in der Sinfunia 
eroira. Dasselbe entwickelt sich aber nachher ganz 
anders zu einem höchst aumutlügen Gesänge, der, 
anfangs bloss unter die Violinen vertheilt j bald 
durch alle Iustrumente flicsst, und abwechselnd mit 
einem lieblichen Nebengedanken das Gemüth bald 
freundlich, bald sauft klagend anspricht. In der 
Hinsicht scheint Ref. dieser Satz der gelungenste 
der ganzen Symphonie zu seyn. Die lebhafte, 
ziemlich lang, doch stets interessant ausgesponnene 
Menuet (C dur) zeichnet sich mit ihrem Trio (F dur) 
besonders durch ihre contrapunktischen Wendun- 
gen aus. Das Rondo, Cdur, f, erfreut den Zu- 
hörer durch seinen heiteren, fröhlichen Charakter, 
welchen ein äusserst frischer, sich stets in neuer 
Gestalt zeigender Hauptgedanke, einem zweyten 
sanfteren entgegengestellt uud mit diesem gut be- 
nutzt, vollkommen begründet. Das ganze Werk 
macht dem Componisten olle Ehre, und wird, wenn 
es im Druck erscheint, dieses Urtheil rechtfertigen. 

Ouvertüren gab man uns von folgenden Meistern : 
Mozart (Zauberflöte, Don Juan, Coti fem tiUte), 
Beethoven (Egmont), Cherubini (Faniaka, portug. 
Gaatlwf), Winter (Marie von Montalban), Vogel 
(Demophoon), C. M. v. Weber (Freyaclüttz , Pre- 
ciosa, Ettryanthe, Jubelouverture) "und Mühling 
(in Es), Die Ouvertüre ans der EuryantJie wollte 
nicht sonderlich ansprechen, wenigstens fielen die 
Vergleiche mit der aus dem Freyavhütz nicht zu 
ihrem Vorlheile aus. Die von MüJding hat ein 
herrliches Adagio, welches zur Einleitung dient und 
am Schlüsse wiederkehrt; die Arbeit des Allcgro's 
ist sehr zu loben, nur schien Ref. das Thema 
nicht bedeutend genug, um so viele Kunst zu ver- 

An Solo- Instrumental -Sachen hörten wir fol- 
gendes: Concertino von Eberwein und Lindpaint- 
ner, zwey herrliche Concerte von M. v. Weber, 
alles für Klarinette und vorgetragen von Hrn. Feldt 



Digitized by Google 



301 



1824. May. No. 19 



vom hiesigen Mil i La r- Musikcorps. Dieser gelir 
geschickte junge Mauu hat sich seit eiuigcr Zeit 
ausserordentlich. vervollkommenet; leider wird er 
uns, wie mau Jagt, durch eine seinem Talente 
allerdings angemessene Anstellung als .Kapellist bald 
entrissen werden. — Potpourri und Concexbatz 
für Flöte, vorgetragen von Hrn. Deckert, eiuem 
noch sehr jungen Flötisten aus Stassfurth , der An- 
Ingo zum Bravourspiel hat, sich aber mit schwie- 
rigen Sachen jetzt noch nicht öffentlich höreu las- 
sen sollte. Die von ihm gewählten Corapositioneu 
waren leicht. — Potpourri für die Bassposaunc, 
componirt und vorgetragen von Hrn. Kanunciinu- 
aikus Belcke aus Berlin, hey welchem wir die 
Fertigkeit dieses Künstlers bewunderten, uns seihst 
aber zugleich eingestehen mussten, dass durch das 
Streben nach der Höhe und die Vernachlässigung i 
der Tiefe, der Charakter des Instruments in den 
des Horns ausartete. In demselben Concerto bliess 
Hr. B. Variationen von Meyer auf dem chroma- 
tischen Tenorhorne, mit derselben Kunst wid mit 
noch besserer Wirkung. Für beyde Productionen 
wurde ilim lauter BcyfalL — Trip vou Hümmel, 
für Pianoforte, Violin und Cello, in Edur, wovon 
die Hauptpartie von Dem. Burchardt vorgetragen 
ward. Diese sehr geüble Dilettantin erntet, so oft [ 
sio uns mit ihrem Talent erfreut, allgemeinen, leb- 
haften Beyfall , und verdiente denselben auch diess- 
xnal besonders durch den zarten und geschmack- 
vollen Vortrag des genannten sehr schwierigen 
Werkes, welches übrigens ein Meisterstück zu nen» 
neu ist. — Violin- Concert von Kreutzer in Adur, 
gespielt von Hrn. Mühling. Die Wald dieses 
Componisten giebt schon den Charakter seines 
Spiels an. Er sucht weder durch halsbrechcndc 
Passagen zu glänzen, noch durch süsslichc Tau- 
deleyen zu bestechen, weiss aber seinem Instru- 
mente den herrlichsten Gesang zu entlocken und 
erfreut besonders durch den Vortrag des Adagio. 
Ucbrigens schien er etwas befangen zu seyn und 
wurde, auch nicht sonderlich aecompaguirt , erhielt 
aber dessen ungeachtet vollen Beyfall. — Sehr 
oberflächlich gearbeitete, aber vou Hrn. Buschiusky, 
Musikmeister eines hiesigen Regiments , gut vor- 
getragene Flöten -Variationen von Fürstenau. 

An Gesang- Sachen wurden gegeben: Arien 
und Duetten vou Mozart, Pär, Righini, Rossini 
und M. v. Weber, leidlich, zuweilen auch gut 
vorgetragen von den DemoiseDes Lcgayc, jetzt nach 
Hambur g abgercisst, und Hrn. GiebJ^ einem hiesigen 



Musiklejirer. — - Bassarie von Rossini, von dem 
sehr vorteilhaft bekannten Hrn. Siebert aus Wien, 
und Arie aus Inga/mo felice von Rossini, von 
dessen Tochter mit vielem Beyfall gesungen. — 
Einige Männcrchöre, vou den Mitgliedern des See- 
bach'schen Singe- Vereins. 

Ausser den Concerten, deren Inhalt oben au-r 
gegeben ist, gab die Loge zwey öffentliche zum 
Besten der Armen. Iu dem ersten, kurz vor 
Weihnachten, hörten wir die Ouvertüre aus Ar- 
mida, von Righini, die Arie aus Titus mit obliga- 
ter Klarhielte, sehr schön gesungen von Mad. 
Cuny, einer hiesigen sehr achtungswerthen Dilet- 
tantin, die eine kräftige, volle und klangreiche 
Stimme besitzt; das zwölfte Klayierconcert von 
Dussek, gespielt vou Hrn. Mühling, und das Hai- 
/ leluja der Sihopfung vou Konzen, vorgetragen 
vom Seebach 'sehen Gesang- Vereine. Ueber die bey- 
den letzten Productionen spricht ein früherer, dem 
Nekrolog des seel. Seebach angehängter Bericht aus 
einer anderen Feder. — Das zweyto Armencou- 
cert, vor einigen Tagen gegeben, bestnud aus fol- 
genden Stücken: Symphonie in Cmoll vou Beet- 
hoven , ganz vortrefflich von dem hiesigen Orchester 
ausgeführt, welches, beyläuGg gesagt, denen grösserer 
Städte nicht nachsteht; Rondo brillant in B von 
Hummel, für Pianoforte uud Orchester, vou Dem. 
Burchardt so gespielt, dass das obige Urthcil über 
ihre Leistungen hier zu wiederholen ist; Vaterunser 
vou Witschel, für Chor und Orchester componirt 
vou Mühling, kirchlich, Andacht erweckend, ganz 
dem Texte angemessen und immer klar. Es ber 
steht grösstenteils aus Solostellen, die von dein, 
Chore nur durch kurze Sätze, stets mit guter 
Wirkung, unterbrochen werden. Ein einfacher 
Gedauke liegt dem Ganzen zu Grunde, und giebt 
. diesem durch seine kunstreiche Verwebung iu alle 
Stimmen eine Einheit und Haltung, welche eine 
so einfache Composition vor allen anderen verlaugt. 
Mit den Worten: Dein ist das Reich, u. s. w., 
tritt ein äusserst kraftvoller fugirter Sclilussrhor 
ein, der das Ganze würdig bescldiesst. Wäre 
durch seine zahlreichen ein- uud mehrstimmigen , 
Gesänge der Ruf des Uni. Mühling als eiues un- 
serer vorzüglichsten Gesang -Componisten nicht 
längst begründet, so würde dieses einzige Werk 
hinreichend seyn, ihm denselben zu sichern. — 
Den Scbluss desselben Concertcs machte, nächst der 
Ouvertüre zu Iphigenie in Julis, diesem elaa- 
sisebett, Meisterwerke, die CauUtc aus Mozart s 
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Davide penitente, wie sie von HHler in Partitur 
herausgegeben ist, bestehend aus einer Sopran- 
Arie, einem Terzett für zwey Soprane und Tenor 
und dem Chor mit Fuge: Soy fröhlich in dem 
Herrn, denn du sollst leben. Eine prachtvolle, 
hier noch nie gehörte Compositum, bey der man 
nichts mehr bedauerte, als das« man das ganze 
Werk nicht hören konnte. Beyde Gesangstücke 
wurden vom Seebach'schcn , jeüst unter der Leitung 
des Hrn. Musik - Director Mühling stehenden, Ge- 
sang-Verein ausgefülirt, welcher alle Chorstellcn 
mit grösster Präcision vortrug, und dadurch von 
seiner Ausbildung einen sein* ▼ortheilludlen Begriff 
gab. Besonders zeichnete sielt der kräftige Alt 
aus. Die Solo-Sopranparticen wurden von Dem. 
Zum -Bach <L j., einer Dilettantin, welche eine 
jugendlich frische volltönende Stimme besitzt, und 
l>ey guter Schule Vorzügliches zu leisten verspricht, 
aehr brav gesungen. Diu übrigen Solo-Particen 
waren ebenfalls durch Dilettanten besetzt, die als 
solche so viel leisteten, als man, mit Rücksicht auf 
die Schwierigkeiten der Ausführung billig erwar- 
ten konnte. 

So weit die Logen - Concerte. 

In den Harmonie- Concerten, welche bis Neu- 
jahr ebenfalls vou Hrn. Hcdicke und von da an 
vom Hrn. Musikdircctor Mühling dirigü-t wurden, 
gab mau uns: 

Symphonieen von Beethoven (in Cjf und die 
eroica), Mozart (die beyden in C, die in Es und 
Dohne Menuet), A. Romberg (in Es) und Haydn 
(die beyden grossen in Es). Mit diesen letzten 
Wurde allen Musikfreunden ein lang entbehrter Ge- 
nuas bereitet, und wenn Beethovens Genius in sei- 
nem gewaltigen, oft regellosen, Fluge angestaunt | 
wurde, Mozarts hoher Schwung, die Tiefe und 
Klarheit seiner Harmonicen uns entzückten, so 
haben wir Haydn's ewige Frische, seine tief ge- 
fiildlcu, zum Herzen gehenden Melodieen, und sei- 
nen höchst ergötzlichen nicht zu erschöpfenden 
Humor, der zu jenen den überraschendsten Gegen- 
satz bildet, nicht minder bewundert. Wer hierzu 
Belege haben will, der erinnere sich nur* an die 
Sphärenmusik der Blnseinstrunieute in dem Andante 
(G dur) der Symphonie in Es, £, und an die 
darauf folgende Menuet. 

Ouvertüren gab man uns von Mozart (Figaro, 
Don Juan, Cosi Jan tutte), Chcrubini {J^ asser- 
trager und portug. Gasthof), Gluck {Iphigenie in 
Aulis), Fr. Schneider (die beyden mit dem eng- 



lischen Volkslied*, und dem Dessauer- Marsch), 
C. M. v. Weber (Freyschüts, Precioea, Euryantlie), 
Schulz (Faust), Spontini (Vestaliti), A. Romberg 
(Dmoll), Winter (in C#), Danzi (in D) und Müh- 
img (D moll). Alle sind bekannt ausser der letz- 
ten , sie machte grosse Wirkung und wurde applau- 
dirt; will aber Ref. seiner Pflicht gemäss, nicht 
von diesem Beyfall anf ihren Werth sclüiesseu , so 
kann er nichts davon sagen, als das« sie in eiuem 
sehr ernsten, ja düsteren Style geschrieben ist, und 
muss sein weiteres Urtheil bis nach einem wieder- 
holten Anhören vorbehalten. 

An Solo -Instrumental -Sachen hörten wir: 
Potpourri für Klarinette von Danzi, geblasen von 
Hrn. Kühne; Concertante für Flöte und Klarinette 
von demselben, geblasen von Hrn. Fehlt und Bu- 
schinsky; Potpourri für Klarinette von Kummer, 
geblasen von Hrn. Feldt; Zwey Klarinetten- Con- 
certe von M v. Weber, geblasen von demselben; 
Variationen für die Oboe von Meyer, geblasen von 
Hm. Brenner; — Vortrefflich gearbeitete Varia- 
tionen aus dem Fagottcoucert von Mülding, geblasen 
von Hrn. Krause, dem Ref. nur etwas mehr Aua- 
druck und ein besseres Instrument wünschte; Quar- 
tett für vier Horner, welches wenig gefiel. Alle 
diese Sachen wurden recht gut vorgetragen. — Kla- 
vier -Quartett Von Mozart (in Es, mit dem Eingangs 
Adagio), vou Dem. Zum-Bach d. ä. , einer jungen 
hoffnungsvollen Dilettantin brav gespielt; Trio in 
A und Concert in D für Violine, beyde von 
Kreutzer, und gespielt von Hrn. Mühling. Er 
gab auch hier keina der neusten Kunstslücke zum 
Besten, aber man hörte es seinem Spiele an, dass 
der Geist der vorgetragenen Compositum voll- 
kommen aufgefasst war, und im Adagio erweck Lr 
er oft die höchste Rührung. Dass diese Art des 
Vortrags von allen wahren Kunstfreunden geschätzt 
wird, und boy dem übrigen Publikum Beyfall fin- 
det, ist ein gutes Zeichen für unsern noch unver- 
dorbenen Geschmack. 

An Gesangsachen wurden gegeben: Scenen 
aus dem Frey schütz, Arien aus der Zauberflöte, 
Titus (mit dem Bassethoru), Don Juan, Cosi fan 
tutte, und aus Armida von Righini; Duetten aus 
Titus und aus der Scfiäpfung (Holde Gattin u. s. w.), 
Polonoisen von Blangini und Weigl, Adelaide von 
Beethoven und ein Lied von Fcsca, sämmtüch ge- 
sungen von den Demoiselles Legaye, das Duett 
aus der Sduipfung mit Hrn. Bethmann. — Aus- 
ser den Logen- und Harmonie -Concerten giebt 
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dergleichen noch, unter der Directibn des Hrn. 
Musikdirektor Wachsinann, die Gesellschaft der 
Vereinigung. Ref. konnte aber weiter keinem 
davon b*»y wohnen als einem öffentlichen, zum Besten 
der Annen gegebenen. Dasselbe bestand aus einer 
Ouvertüre von Beethoven, einem Klarinetten -Con- 
certe von M. v. Weber, geblasen von Hrn. Fehlt, 
einem Quartett aus dem befreyten Jerusalem, von 
Kighini, vortrefflich gesungen durch Dem. Mcllin 
und Teschner, Hrn. Heinrichshofen d. j. und Hrn. 
Bethmaun, sämniüich Dilettanten $ endlich aus der 
Glocke von Romberg, durch das Dotnehor ziemlich 
gut ausgefülirt. Die Soloparticen waren sehr gut 
durch die Obigen besetzt, besonders zeichnete sich 
Hi*. Heiurichshofen aus. Das schleppende Tempo 
in manchen Sätzen war zu tadeln. 

Eigene Concerte fremder Künstler hatten wir 
in diesem Winter gar nicht, und so bliebe denn 
nur noch von den hiesigen Opern zu berichten, 
wenn — etwas davon zu berichten wäre. Für 
die Unterstützung, welche die Theaterdirection hier 
findet, ist wahllich viel geschahen, waüg erfreu- 
liches aber fiir die Anforderungen des gebildeten 
Kunstfreundes. Erlauben Sie mir daher, über die- 
sen Gegenstand für jetzt zu schweigen und bloss 
den Wunsch laut werden zu lassen, dass die Dar- 
stellung der Opern sich bald mit der des Schau- 
spiels vergleichen lassen möge. Dazu gehören frey- 
lich nur folgende Klein*' keilen: gute Sänger und 
ein besser besetztes Orchester. Die Direktion des 
Hrn. Engelmann ist lobenswerth. 



Paris, lieber sieht der Monate Januar, Fe- 
bruar und März. Acadimie royale de Musique. 
Ipsibüe", grosse Oper in vier Aufzügen, Musik 
vom Hrn. Kapellmeister Kreutzer. Diese Oper, 
deren erste Vorstellung am Bisten März d. J. 
Statt fend, ist nach einem Roman von Hrn. von 
Darliucourt bearbeitet} aber, ohne vorerst die 
beyden Bände dieses Romans gelesen zu haben, ist 
es nicht leicht, mehr als folgendes, aus gegenwär- 
tiger dramatischen Bearbeitung zu verstehen: 

Alamede, ein juugcr entthronter König, in 
Unwissenheit über seine Herkunft , als Troubadour 
auferzogen t wird von den Reizen der jungen Prin- 
zessin ZeuaVre, Tochter des Usurpatoren, und nun 
Regentin, eingenommen. Alamede kämpft für seine 
Gehebte und soll ihr früher das Leben gerettet 
haben. Ipsiboe, die Mutter Alamed's, eine Zauberin, 
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oder, was ihren Charakter und ihre magischen 
Kräfte besser bezeichnet, eine Hexe, widersetzt 
sich der Liebe ihres Sohnes zu der Prinzessin. 
Mehrere mystische Erscheinungen, mittelst welcher 
sie die Liebenden zu trennen sucht, bleiben frucht- 
los, und endlich — bloss um dem Dichter die 
Entwicklung bequem zu machen — verliert sie 
ihre Zauberkräfte und, nun unfähig sich länger zu 
widersetzen, entdeckt sie ihrem Sohne seine Her- 
kunft; dieser vermählt sich mit der Prinzessin und 
alle drey besteigen den Thron. Die Geschichte 
begiebt sich in der Provence und fällt in das drey- 
zehntc Jahrhundert. 

Der ohnehin schleppende Gang der Handlung 
wird noch durch drey daiiu angebrachte Ballet« 
verlängert. Nur wenige Scenen daiin eignen sich 
gut für die musikalische Ausführung, und zu ly- 
rischem Schwünge erhebt sich die Dichtung selten. 

Mit weit mehr dramatischer Gewandtheit hat 
der Componist diesen undankbaren Stoff behandelt. 
Seine Scenen sind durchaus gut angelegt und das 
Ganze meisterlich durchgeführt. Tiefe Kunst und 
ergreifende Effekte enthält die Oper zwar nicht j 
doch stösst man darin auch nicht auf solche kahle 
nnd nichtssagende Stellen, von welchen die meisten 
der neuerlich hier erschienenen Opern voll sind. 
Die gefällige, angenehme und natürliche Compo- 
silion zog das Publikum sehr an und schützte allein 
die Oper vor ihrem Falle. 

Strenge Bcurtheiler wollen in dieser Compo- 
sition häufige Reminiscenzcn bemerkt haben. Aus- 
ser einigen abgenutzten, übrigens unbedeutenden 

Figuren, wie diese: • • \ \ tj»~p j 

die jedoch mit der Erfindung und der Anordnung 
nichts gemein haben , stösst man auf eüi paar har- 
monische Gänge, welche an verschiedene Violin- 
concerte und an euiige frühere Opern dieses Com- 
ponisten erinnern. Auslössiger als diese Kleinig- 
keiten sind gewisse verbrauchte Formeln, auf die 
Hr. K. oft zurück kömmt, z. B. ein häufig ange- 
brachtes Crescendo, wobey die Bässe auf der To- 
nika oder Dominante liegen bleiben; die Oberstim- 
men, etwas in der Tiefe, eine kleine Figur von 
zwey oder vier Takten P.P. anheben; diese Figur 
Secunden, Terzen, Quarten oder Quin teilweise 
durch zwey Oktaven aufsteigend wiederholen; beym 
Eintritte des FFo die Bässe, unmittelbar nach 
ihrem Orgelpunkte, einen, sich ebenfalls wieder- 
holenden Gang machen, während die Violinen eine 
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Note eulzwey sägen. Dergleichen mechanische 
Phrasen, gegen das Ende eines Stückes oder einer 
Hauptperiode angebracht, erkalten den Zuhörer 
eben da, wo er das meiste Feuer vom Compo- 
nisten erwartet. Hat man einmal die ersten zwey 
oder vier Takte gehört, so errälh man schon 
eine ganze Folge von 5 a und mehr Takten. Hr. 
K. schien es sich zum Gesetz gemacht zu haben, 
keine andere Rhythmen als von 2 , 4 oder 8 Taktcu 
zu wählen. 

Diese kleinen Schwächen findet man jedoch durch 
einen Reichthum an schönen Gedanken und glück- 
lichen Effekten vergütet; und wäre nur das Gedicht 
halb so wohl gelungen als die Musik, die Balletc 
und die Decorationen, so dürfte die Administration 
mit Recht auf eine reichliche Entschädigung für 
den bedeutenden Aufwaud hoffen, den sie für diese 
Oper gemacht hat. 

Tlüatre royal de Vopera comique. Dieses 
Theater kränkelt sehr und man zweifelt sogar an 
seinem Aufkommen. Es besitzt zwar noch Hrn. 
Ponchard und Mad. Rigaud, zwey der ausgezeich- 
netsten Talente; doch diese können ja nicht alle 
Tage auftreten. Das Orchester verlor Anfangs 
März auf einmal sieben seiner vorzüglichsten Vio- 
linisten. Vordem lieferte diese Bühne wenigstens 
alle Monate etwas neues, diessm.il brauchte es drey 
Monate, um ein Werkrhen in Gang zu bringen, 
das in eben so viel Tagen wieder vorschwand. 
Es heisst: Lea deux contrats de manage, komische 
Oper in zwey Aufzügen, Musik von Hrn. Garcia.. 
Die erste Vorstellung hutto den 6ten März Statt. 

La Neige, von lim. Aubert, war in diesem 
Vierteljahre das einträglichste Stück. 

Theatre royal de l'Opira Halten. Mit Hrn. 
Garcia hat diese Bühne auch den Barbiere di 
Seviglia, Othello und Medea verloren; Don G/o- 
vanni ist geblieben, Hr. Zuchelli hat Hrn. G.'s 
Stelle dariu vertreten. 

Agnese von Pär, Vitaliana in Algert und l'Jn- 
ganno jbrtunato von Rossini, sind wieder erschienen. 

Sigra. Pasta ging den 1 5 teil April auf drey 
Monate nacli London. Hr. Mari und Sigra. Mon- 
belli sind kürzlich hier angekommen; sie werden 
nächstens in Zoraide von Rossini debutiren. 

Concerte. Wenn es möglich wäre, drey bis 
vier Concerte auf einmal anzuhören, so würde diess 
kaum hinreichen, allen hier Statt habenden bey- 
euwohnen. Es kann daher hier nur der inleres- I 
santestcu gedacht werden. j 



Am 2 5sten Januar, Concert von Hrn. Lafont in 
der Salle Louvois. L. ist der Lieblings- Violinist der 
Franzosen; Baillot wird als gründlicher Kenner 
seines Instrumentes und geschickter* Ausfübrcr jedes 
Genres von jeder Epoche, die die Violin balle, 
allgemein geachtet; aberL. , mit seinem eigenthüm-» 
hchen, immer sich gleichen tändelnden und schmel- 
zenden Vortrage, reisst den grossen Haufen hin» 
Mit seinem, zum lausend und einmal öffentlich von 
ihm gespielten Violincoucerte , hat er auch diesesxnaj 
den gewöhnlichen enthusiastischen Beyfall erhalten; 
ob dieses aber auch mit anderer, nicht von ihm 
componirten Musik geschehen würde, steht dahin, 
Ein Potpourri mit Variationen über Rossini'scbe 
Themas, zum erstenmal in diesem Concerte gehört, 
hat ebenfalls den ausaerordeuthehsten Eindruck auf 
sein Publikum gemacht. 

Hr. FLxis hat, mit seinem, für zwey Piano- 
forte variirten Militärmarsche seinen Ruhm nicht 
vermehrt. Ob sein Spiel, von Herz dem ältern 
secoudirt, oder die Compositiou, oder das Orches- 
ter; oder die Pauken -Trompeten -Grossetrommel- 
Cimbalcn- und Triangel-Begleitung; oder das Pu- 
blikum selbst daran Schuld war, getraut sich Refc 
nicht zu bestimmen. 

Dem Concerte folgte der erste Akt von Rös- 
sings Tanered. 

Am 8tcn Februar, Concert bey Hrn. Gebrüder 
Erard. Der junge Lisxl, der sich seit einiger 
Zeit in unseren vorzüglichsten Privat- Concerten 
hören liess, hat auch diesesmal mit seinem fertigen, 
naiven und gefühlvollen Klavierspiele, seiner freyen 
Phantasie und — seiner Kindheit, den ausseror- 
dcntlichsten Beyfall erhalten. Er spielte ein Kla- 
viercoucert von Hummel in Hmoll, auf einem 
Flügel von sieben Octaveu (von contra C bis ftinf- 
gestrichenein C) , das durch diese übertriebene Aus- 
dehnung den Uebclstand mit sich führte, keine 
Stimmung zu halten. Man war genÖthigt, in der 
Milte eines Stückes abzubrechen, um die, um einen 
halben Ton gesunkenen , Saiten bestmöglichst hiuauf- 
zustimmen, und die zerrissenen wieder zu ersetzen. 
Mag wohl dieser Unsinn, dem Umfange des Pia- 
noforte's keine Scliraukeu zu lassen, von den Kla- 
vierspielern herrühren, die dadurch neue Eilelvt'j 
zu erhalten glauben; oder vielmehr von den Kla- 
vierraachern, die dadurch ihren Instrumenten einen 
Vorzug und Käufer zu verschaffen suchen? Das 
Orchester, das doch alle erdenkliche Effekte besitzt, 
begnügt sich mit einer Ausdehnung vom. Contra 
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G bis viergestrichenem C; wenn dieses Orchester 
aber ein einziges Instrument wäre und dieses In- 
strument von einem einzigen Manne verfertigt würde, 
so besässe es zuverlässig schon lange ein halb 
Dutzend Octaven mehr. 

Institution royale de* jeunea aveugle». Am 
i8ten Februar, Concert von lauter jungen» Blinden 
aufgeführt. Eine Ouvertüre von Mehul mit voll- 
ständigem Orchester; rein und mit einem Ensemble, 
das man nicht leicht von Blinden, die keinen Ka- 
pellmeister sehen, erwartet. Verschiedene Vokal- 
Instrumental -Solo's, immer mit Orchesterbeglcitung. 

Am 7 ten März, Concert vom jungen Liszt 
im italienischen Theater, worauf: Nina, pazsa 
per amore von Faisiello, 

Alle vierzehn Tage: Liebhaber -Concert im 
Vauxhall-d'ete. Die Benennung dieser Concerte 
kommt bloss dabei*, weil der grössere Thcil des 
Orchesters von Dilettanten besetzt ist; alle Soloslücke 
über werden von den ausgezeichnetsten Künstlern 
vorgetragen. 

Hr. Funcke, Violoncellspicler und Hr. Schunke, 
Hornist, sind gegenwärtig hier und haben sich in 
mehreren Privatconcerten hören lassen. Es ist aber 
schwer, auf dem Horn hier besondern Bey fall zu erhal- 
ten. Hr. Dauprat und mehrere seiner Schüler haben 
die Ansprüche des Publikums zu hoch gesteigert. 

Nelrolog. Am a5sten März starb Hr. Johann 
Willielm Freudenlhaler in Paris, geboren in Neckar- 
kardach bey Heilbronn im Jahr 1761; einer der 
vortrefflichsten Klavicrm acher. Ein gerader deut- 
scher Sinn, Rechtschaffenheit, Wohlthätigkeit und 
Herzensgute bezeichneten den Charakter dieses all- 
gemein geschätzten Mannes. 

Nach Erard ist F.'s Etablissement hier das 
älteste. Kraft des Tones, Solidität und Dauerhaf- 
tigkeit der Bauart sind die wesentlichsten Eigen- 
schaften seiner Instrumente; und wenn sie nicht 
alle andern an Reiz und Anmuth im Tone und 
an Leichtigkeit der Spielart übertreffen, so haben 
sie das voraus, dass sie, bis auf die endliche Ab- 
nutzung der Klaviatur und der Hämmer, gleich 
einer gut gebauten Violine, durch das Spiel und 
mit der Zeit, vielmehr noch merklich gewinnen: 
eine bey dem Pianoforte äusserst seltene Erschei- 
nung^ deren Möglichkeit aber F. durch wehr als 
2000 Instrumente hinreichend bewiesen hat. Früher 
war er vorzüglich durch seine iliigclförniigcn Pia- 
nofortes in grossem Rufe. Ref. kennt ein solches 
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von ihm vor 35 Jahren verfertigte« Instrument, 
dessen Mechanismus er kürzlich wieder erneuerte; 
dieses Instrument ist nun eines der besten. Durch 
die Stärke und Dauer des Tones eignen sich diese 
Instrumente besonders zur Begleitung mehrstimmiger 
Musikstücke; dieses mag auch die Administration der 
Acadcmie royale de musique und des Thcatre 
royal italien bewogen liabcn , schon seit langer Zeit 
alle ihre Pianofortes von F. zu beziehen fand Üim ein 
Brevet, als ihrem einzigen Klaviermacher zu erthcilen. 

F. war hier der einzige, welcher den Reso- 
nanzboden in schiefer Lage seiner Streifen (Jahre) 
von der Linken zur Rechten befestigte, wie es 
Broadwood in London, Dieudonnö et Schüttmeyer 
in Stuttgart u. a. tliun. Er überörnisste seine 
Resonanzboden und bediente sich Berliner Sailen. 

F. trat schon im vorigen Jahre seine Fabrik 
seinen beyden Söhnen ab, welche der Erwartung, 
dass sie ihre Instrumente noch zu höherer Voll- 
kommenheit bringen würden, bereits entsprochen 
haben. Sie vereinigen in der That alles, was zu 
einem tüchtigen Instrumentenmacher erfordert wird: 
natürliche Anlage, den Unterricht ihres Vaters, 
gute Kenntnisse in der Mechanik und Akustik, die 
auf ihren, zu diesem Zwecke gemachten Reisen 
und besonders in England gesammelten Beobach- 
tungen , und eine Virtuosität im Klavierspiel, die 
den anderen hiesigen Klavierniachern gänzlich fehlt. 



Leipzig. Am 2 5. Marz Concert im Saale des 
Gewandhauses, gegeben von Prof. Würfel aus 
"Warschau und Mich. Janusch aus Prag. 

Bey de Herren zeigten sich als Virtuosen und 
Componistcn zugleich, wie es jetzt nichts Seltenes 
ist. Wenn sie es nur Alle mit gleichem Rechte 
thäten. Da die Namen beyder Concertgeber uns 
hier noch unbekannt waren, konnte das Haus, bey 
unserm Reichthum an wöchentlichen musikalischen 
Vergnügungen, nicht sonderlich gefüllt seyn: aber 
der Beyfall'Avar ungetheilU t 

Hc Janusch trug uns zuerst ein Couccrt für 
die Flöte von seiner Arbeit vor. Der erste und 
zweyte Satz verdienen unter den neueren Compo- 
sitionen für dieses Instrument ■ einen ehrenvollen 
Platz; vorzüglich schön ist das Adagio. Den letz- 
ten Saüt können wir nicht so rühmen. Der Ver- 
fasser hatte sich ins KüJuie verirrt: es scheint ihm 
aber nur das mclodienvoll Schlichte zu gelingen. 
Variationen über russische Volkslieder waren da- 
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gegen, zwar nicht durchaus, aber doch meist mit 
vieler Zartheit behandelt und endeten mit einem 
Spä sschen, das uns die kleine Flöte wühl recht 
artig, aber nach unserer Empfindung nicht recht 
hieher passend, vormachte. Als Bläser entwickelte 
Hr. J. eine bedeutende Fertigkeit, ohne sich in 
zu grosso Künsteleyen zu verwickeln. Der Ton 
war im f. und p. schön, und der Vortrag meist 
geschmackvoll. 

Die Com Positionen des Hrn. Prof. Würfel 
sind noch bedeutender, als die eben erwähnten, 
ja noch lobens werther , als sein Fortepianospiel, 
das von den Meisten sehr gerühmt wird und dem 
auch wir die grosse Fertigkeit keineswegs abspre- 
chen, die man jetzt bey einem Virtuosen voraus- 
setzt. Er spielt mehr mit alter, als neuer Finger- 
haltung; mehr stark, nls zart; im Ausdrucke mein' 
Mätig, "als wechselnd. Alles dieses zusammen giebt 
aber dem Spiele etwas ernst Eigentümliches, das, 
wie jedes in seiner Art Abgeschlossene, vortheü- 
haft wirkt. Sein Rondo a la Polacca war angenehm 
und, wie alle seine Compositionen , recht gut in- 
strumentirt Besser noch gefielen uns zwey Sätze 
aus einem seiner Concerte. Sie hatten Geist und 
Leben. Und obgleich die sein- gefällige Melodie 
des Andante zuweilen Bekanntes, etwa in Steibelt- 
scher Manier, einwebte: so geschah es doch auf 
eine so natürliche Weise, dass es zur Eigentüm- 
lichkeit des Ganzen mit zu gehören schien. Am 
schönsten gefiel uns ein charakteristisches Tonge- 
mälde und Rondo aus seinem Concerte, was auch 
mit besonderm Feuer und grosser Sicherheit vor- 
getragen wurde. Wir hatteu das Vergnügen, dasselbe 
Rondo noch einmal von ihm zu hören, im Con- 
certe der Mad. Neumann -Sessi, das am aasten im 
Theater gegeben wurde. Sehr Mannichfaltiges 
wurde uns heute geboten und Alles mit Bey fall 
aufgenommen. Auf die Ouvertüre zur Oper Olym- 
pia von Spontini folgte Duett und Scene aus 
MuryanOie von M. v. Weber, gesungen von Mad. 
Neumann - Sessi und Dem. Böhler. Da wir die 
Oper bald zu hören bekommen, wollen wir uns 
noch kein Urtheil erlauben. Am meisten unter 
allen erfreute uns Potpourri für das Fagott von 
M. v. Weber, .vorgetragen von Hrn. Kam- 
merrnusikus Lorenz aus Dresden. Die wirklich 
allerliebste Composition wurde mit so reinem, in 



allen Octaven gleich schonen Tone, nicht bloss 
sein* fertig, sondern sogar auch im Schwierigen 
wahrhaft graziös, nur mit störendem Anstände 
vorgetragen. Im zweyten Tbeile Spohr's Ouver- 
türe zu Faust ; dann Variationen für die Flöte 
über polnische Lieder, componirt und vorgetragen 
von Hrn. Janusch. Diese Composition war nicht 
sonderlich, auch das Spiel sdüen uns nicht so 
gelungen, wie im vorigen Concerte. Auch diess- 
mal wechselten dreyerley Flöten mit einander. 
Mad. N. S. gab uns noch eine Arie mit Chor von 
Francesco Friderici mit vielem Beyfall , ob sie gleich 
nicht wohl und die Composition auch nicht eben 
ausgezeichnet war. Das Haus war ziemlich gefüllt, 
wie man es für eine Sängerin erwarten konnte, 
der wir schon acht Jahre lang manchen genuss- 
reichen musikalischen Abend verdanken. 



Kurze Anzeige. 



X Waltet et VI Ecosaaises pour le Piano/orte, 
comp, par Andre" Nagel. Liv. 4. Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

Tanzbare Tänze j und diesem gemäss geschrie- 
ben, besonders auch in Leichtigkeit und Gefälligkeit 
der Ausfuhrung. Den langsamen Walzern hätte 
mehr pathetisches gegeben werden sollen, ohngefähr, 
wie es der erste wirklich , hat j der neunte und 
zehnte sind geschwinde Walzer und gut; die Ecos- 
saisen noch besser. Wer überhaupt gerne Tänze 
spielt, wird au dieser kleinen Sammlung Vergnügen 
finden. 



Berichtigung. 

Durch ein*n Irrthum und in No. i4. der Musikalischen 
Zeitung rou diesem Jahre , in der Recension der Beethoren- 
aclien Sonaten Op. 110 und 111, Cappi et Diabelli in 
Wien als Verleger derselben genannt wurden. Diese bei- 
den Sonaten sind jedoch zuerst im Verlage der Schleainger- 
«cheu Buch- und Musikhandlung in Berlin, als recht- 
mässiges Eigenthum derselben in einer sehr anstandigen 
Ausgabe, bey Cappi et Diabelli in Wien aber apüter in 
einem Nachdruck erschienen. 

d. Med. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

> > • 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 13<" May. N=. 20« 1824 - 



Ideen üb e r M ua il, 

Ton J. J. Wagner.. 
(Foruetzung.) 



VII. VeTwandtscluiften der Musik. 

Haben wir bisher von der Musik selbst und 
ilircin iiinern Wesen vielleicht nicht unmusika- 
lische Worte geredet, so geziemt uns nun auch 
dessen zu gedenken, was der Musik zunächst ver- 
wandt sich mit ilir zu verbinden geneigt ist. Auf 
diesen Verbindungen beruht oll ganz besondere 
Wirkung; und haben wir uns vorgenommen , künf- 
tig auch die Wirkungen der Musik in hellem 
Lichte zu zeigen, so müssen jene Verbindungen 
um so mehr berücksichtigt werden. 

Die Stellung der Musik in dem allgemeinen 
Kreise der Künste haben wir bereits in unserer 
Ouvertüre bezeichnet, auch ist geschichtlich bemerkt 
worden, dass die Musik einst mit der Rede in 
uugetrcnntcni Zusammenhange gestanden. Letzteres 
ist auch der Natur der Sache gemäss, da der Laut, 
intensiv entwickelt, die Musik, extensiv aber 
entwickelt die Rede giebt, welche in ihrer astlteti- 
schen Vollendung Gedicht heisst. Nach ihrer ge- 
meinschaftlichen Geburt ans dem Laute siud dem- 
nach Musik und Poesie Zwillingsschwcstern , und 
nähere Verwandtschaft als mit der Poesie mag für 
die Musik nicht gefunden werden. Also: 

. ". . ' ■ Iii;., 

A. Mmil und Poesie. 

Langst hätte jemand sagen sollen, dass die 
Dinge, die nicht Menschen sind, keinen Sonntags- 
rock anziehen, sondern wie Souue, Mond, Sterue, 
Fische, Vögel und vierfüssige Thiere beständig in 
demselben Kleide dahergehen. Diess hätte dett 
Menschen auf seine Pfuscherey aufmerksam gemacht, 
na ch ■■■welcher er die Momente, in j welchen ihm 

a6. JaJLrgang. 



irgend etwas sonst ganz natürliches besonders ge- 
lingt, oder die Individuen, denen öfters solche 
Momente zu Theil werden, mit besonderem Namen 
belegt, so dass ihm nun das gelungene Tonleben 
Tonkunst, und der es treibt, ein TonkünsÜer heisst, 
so wie der, dem der Schualiel richtig gewachsen 
ist, ein Poet. Hatten die Mensclieu diess schon 
lange gewusst, so hätten sie längst sich beflissen, 
ihre natürlichen Qualitäten solchergestalt ins Reine 
zu bringen, und hätten nicht zugegeben , dass einige 
wenige verzogene Kinder so vornehm damit thun. 

Wir betrachten demnach dio Musik als die 
natürliche Vollendung des Tonlebens im Menschen, 
uud setzen damit ein zwei faches, nämlich das reine 
Organ und die Gewalt desselben über die Gestal- 
tung der Töne, dann den lebendigen Sinn, der in 
den Tönen sich organisch ergiesst, und der be- 
kanudich das fühlend und begehrend bewegte Ge- 
inüth ist. Bleibt nun die Musik sich selbst über- 
lassen, so hat sie zwar den Ausdruck für den 
ganzen Umfang dieser Bcgehrungcn und Gefühle 
in ilirer Gewalt sammt iliren Gradationen und 
Wechseln, auch kanu sie für den Touausdruck 
selbst über den reichen Vorrath von Instrumenten 
gebieten; aber ihr Stolz wird gedemüthigt, wenn 
man ihr sagt, dass ihr sowohl die bestimmte Be- 
zeichnung des Gegenstandes ihrer Begehrungen und 
Gefühle, als auch der Ausdruck für die Idee, die 
diese Gemütsbewegungen sammt ilmcn Gegenstän- 
den beseelt und erkennt, gänzlich fehle. Letzteres 
hegt allein in dem Worte, das ästhetisch vollendet 
zum Gedichte sich steigert, und dio Musik für 
sich allein hat bey all ihrer Innigkeit etwas Sprach- 
arracs und Stummes, wie die Gebärdensprache, in 
Welcher auch die Angst sich kenntlich genug malt, 
aber den Gegenstand, der sie verursachte, nicht 
aussprechen kann. Eben so hat die Musik für 
Sich allein etwas Erkenntnissloses und Bundes, und 
Wenn sie sich stark und tief in den Ausdruck einer 

ao 
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Stimmung hinein wühlt, wenn sie mit fester Hand I 
die Bcbnngen dieser Stimmung gegeneinander ver- 
theilt, so kann sie doch nie auf diese Stimmung 
hcralwchauen ; sie kann aus ihr hinaustreten, aber 
»licht über sie hinauf. Die Musik ist ein gemüt- 
volles Weib, deren Selbsterkennlniss in ihrem Manne, , 
der Poesie, ist, von dem sie sich auch überall das 
Leben deuten und aufschließen lässt, und der auch j 
in der objektive» Welt sie repräsentirt und ve*>- I 
tritt. Unser Poet lässt die Musik - vornehme Re- \ 
densarten von sich selbst führen, just als wenn sie 
von der Naturphilosophie mit dem Schnupfen an- 
gesteckt wäre; aber am Ende scheint er sie doch 
auch, wie wir, für ein Fräulein und lücht fiir ein 
Männlein zu halten. Sie sagt nämlich: 

- 

Durch den Acther wall' ich 
Der Natur liebend Gemilth, 
Im ihm regen «ich der We«en Keim» 
Eiiuig durch mich. 
Sie bezähm' ich, wenn sie drängen, 
Sie belob' ich, wenn sie rulro, 
Und de* Leben* und Bezähmen* 
Wechsel hebt die Brost de« Ali. 

Schweben die Sphären 
Königlich frey dahin, 
Fern* ich sie, nah' ich »ic, 
Lehre »ie den ewigen Tanz. 
. Du rerninunst nicht ihre Stimmon, 

Aber doch der Schritte Takt, 
Und in solchen Takts Minuten 
Lebst du selber deine Zeit. 

Und ich liebe, - 
Und werde geliebt, < 
Denn mich schauet 
Stets der Lichtstrahl, 
Und berühret 

Meines Aether», meiner Sphären 
Lebensfluthen. 

Und sie beben und sie wallen 
Ihm entgegen, und er dringet 
In die Tiefe meine* Busens, 
Wärrae »chaffend. 

In de» Lichtes 
Leissem Kusse 
Leb' ich noch ein 
Schöner Leben. 
Meine Grämen sind Gestalten, 
Meine Bebungen sind Wogen, 
Und was innerlich verklänge, 
Lebt im Lichte farbenprangend. 

Unser Poet hat, wie es scheint , von der Sphä- 
renharmome des Pythagoras etwas gebort; das« er 
aber den Ton mit dem Lichte förmlich verheiratheu 



will', kommt ihm vielleicht aus einer umgekeluten 
Eriunerung an Luna und Eudymion, oder ist er 
etwa ein Roman- und Schauspieltlichter, so dass 
bey ihm alles lieben und hoirathen muss. Uns 
hat er damit eine vornehme Hochzeit in Erinnerung 
gebracht, die im fünfte» Jahrhundert ein Schrift- 
steller feyerte, der die Barbarey jener Zeit an 
seiner eigenen Gelehrsamkeit redlich zur Schau 
stellt. Diess ist Martianus Capclla, der über die 
sieben freyen Künste ein Buch schrieb, das er die 
Heirath der Philologie mit dem Gotte Merkurius 
betitelt, und welches Buch mit seiner Abtheilung 
der Künste in drey (tri v iura) und vier (quadrivium) 
tlteils für das ganze Mittelalter den Schul- und 
Studienplan gab, theils auch das Studium der Mu- 
sik, welcher er ilire Stelle unter den freyen Kün- 
sten nicht nehmen konnte, auch für die dunkelsten 
Zeiten noch rettete. Das Trivuun (wovon noch 
die Benennung TriviaischuJcn übrig ist) enthielt 
Grammatik, Rhetorik und Dialektik, das Quadri- 
vium aber oder das höhere Studium enthielt neben 
Arithmetik, Geometrie uud Astronomie auch die 
Musik. 

Wenn denn die Musik das im Tone spielt, 
was die Poesie theils als Idee theils als Begriff aus- 
spricht oder objektiv deutend mit dem Worte be- 
zeichnet, so ist nichts klarer, als dass beyde zu- 
sammen Fragmente menschlicher Existenz sind, die 
vereinzelt unendlich viel an Werth und Wirkung 
verlieren. Und doch ist diese Vereinzelung noth- 
weudig und wesentlich schon darum, weil das 
innere Leben des Menschen sich selbst bald in diese 
bald in jene Richtuug mit einseitigem Uebcrgcwicht 
wirft, also auch den vereinzelten Ausdruck vor 
dem Totalausdrucke suchen muss. So ist die Stim- 
mung oft aicht nur rein musikalisch, so dass kei- 
nesweges die Klarheit der Idee oder die Bestimmt- 
heit des Begriffes verlangt, sondern nur die Ebbe 
und Fluth der Töne für die Ebbe und Fluth der 
Gefühle gefordert wird; ja, die Stimmung ist öfters 
so individuell musikalisch, dass sie sogar ein be- 
sonderes Instrument verlangt, etwa die Flöte, so 
dass diese Recht hat, wenn sie singt t 

Schleichen meine sanften Klsgeu 

Durch der Nächte Stille hin i 
Darf ich von mir selber sagen, 

Das* ich Mund der Klage bin 

und so kann die Trennung der Musik von der 
Poesie gar nicht ausbleiben. Wird nun noch darauf 
I Rücksicht genommen, dass dem Menschen überall 
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aus der gelrennten Behandlung des Einzelnen erst 
die Vollendung des Ganzen hervorgeht, so muss man 
wollen und wünschen , dass der Ton der Musik 
von der Sprache des Verkehrs, der Wissenschaft 
und der Poesie sich losreisse, und sich seihst über- 
lassen versuche, was iu ihm hege und was er zu 
leisten vermöge. Hat er dieses aber erfahren , so 
erwacht ihm von selbst wieder der Drang, an alles 
Verwandte sich anzuschliessen, um wieder Glied des 
Ganzen zu werden. So vervollkommenen sich die 
Instrumente einzeln, um alle zusammen mit dem 
Gesänge eine vollkommen beseelte Tonwelt darstel- 
len zu können. 

Sind nun Musik und Poesie iu der Trennung, 
bestellt aber zwischen iluicn, wie wir oben aus- 
gesprochen haben, das Verhältnis* von Mann und 
Frau, und sind sie eben deshalb bestimmt sich zu 
heirathen, so dürfen wir nur ein philosophisches 
Eherecht zu Rathe ziehen, um darnach das Ver- 
hältuiss von Musik und Poesie zu bestimmen. 
Nach solchem Eherechte hat der Mann zunächst 
produktiven Geist und freye Erkenntnis», das Weib 
aber Gefühl und lebendigen Sinn, und es wird in 
den Ehepakten festgesetzt, dass Gefühl und Sinn 
auf Seiten des Weibes gerade so weit reichen ab 
Geist und Eiken ntniss von Seiten des Mannes, in- 
dem bey des gleiche Seiten und Hälften der Men- 
schennatur sind. Kommt aber die Elte zu Staude, 
so muss das Weib ihrem empfängheben Sinne an- 
eignen, was der Mann producirt hat, und der Mann 
muss die kalte Idee in humanes Gefülü und das 
scharfe Urthcil in zarten Sinn umsetzen, wenn die 
Ehe gut heissen soll. 

Nach den Grundsätzen dieses Eherechts wer- 
den wir dann die Verhältnisse der Musik und der 
Poesie m ihrem gegenseitigen Auschliessen an ein- 
ander heurüieilcn, und hier ist, gerade wie bey 
Ehegatten, das Erste, dass bey de sich gegenseitig 
verstehen. Dieses Verstehen wird man verste- 
hen, wenn man sich erinnert, dass die Musik die 
Modulation der Gcfülde nach Grad und Art in 
ihrer Gewalt hat, die Poesie aber die Bezeich- 
nung derselben durch den Gegenstand und durch 
die Idee: woraus folgt, dass im Anscldiessen der 
Musik au die Poesie die erstere um so mein* freyc 
Hund habe, jeiuehr sieh die Poesie auf die eben 
erwähnte Bezeichnung einschränkt, wie diess in 
den neulich von unserem Poeten mitgctheiltcu Ton- 
arten bey D dur, E dur, F dur, H dur in hohem 
Grade der Fall istj wenn aber die Poesie selbst 



schon in hohem Grade Musik wird, indem sie eine 
Gradation der Gefühle entwickelt, wie diess in Es 
dur, Finoll und B moll unseres Poeten der Fall ist, 
so muss die liebende Gattin, die Musik, sich auf 
Anklänge und Xaclddänge beschränken, wenn nicht 
aus ihrem Anschliesseu an die Poesie ein Zwey- 
geschrey werden soll, wie es häufig in Opern gefällt. 

Wie sich Musiker und Poet missversteheu 
können, will ich au einem Beyspiele, das mir neuer- 
dings vorgekommen ist, zeigen. In No. 26. des 
Morgenblattes von 1821 steht von einem Poeten, 
der sieh Angilbcrt unterzeichnet, weil es ihm viel- 
leicht träumte, in Karl des Grossen (der sich den 
talentvollen Jüngling Angilbcrt als Freund zugesellte) 
Zeitalter zu leben, ein Lied: die Harfnerin, über- 
schrieben. Iii diesem Liede spricht eine ganz ver- 
lassen in die Welt hinausgeworfene Waise, auf 
dem Grabe ihrer Mutter kniceud, das kleine Häus- 
chen, in welchem sie erzogen wurde, im Gesichte 
habend, und sich auf das Einzige, was ihr geblieben, 
die von der Mutter 'geerbte Harfe stutzend, ihre 
von ihrer Lage eingegebene Gefühle aus. Die erste 
Strophe des Liedes licisst: 

Dort i*t der Mutter Hütte, 

Hier iit der Mutter Grab! 
Hier »chli'ft »ie, die mir du Leben, 

Das traurige, gab! 
Ach! data die Todtcn hier unten, 

Hier obio die Liebenden aindl 
Mutter, ich wiU auch hinunter; 

Mutter, ich bin ja dein Kind! 

Ein Musiker hatte sich daran gemacht, das gefiild- 
volle Lied für Klavier und Singstimme ganz durch- 
zueomponiren , und mir wurde seine Arbeit zur 
Bcurtheilung vorgelegt. Beym ersten Blicke auf die 
Noten erkannte ich iu der der Singstimme zugege- 
benen Klavierbegleitung sogleich die fertige Klavicr- 
naud, und fing an zu fürchten, dass nach einer 
oft genug vorfallenden Selbsttäuschung der Spieler 
sich für den Componistcu gehalten und gegeben 
haben möchte, aus welcher Verwechselung der Per- 
son immer Compositionen hervorgehen, die im 
eigentlichsten und buchstäblichen Sinne (als Zu- 
sammensetzungen aus Rcininiscenzen) diesen Naineu 
verdienen. Diuxh diese Verinuthung bereits er- 
schreckt blickte ich nur noch nach zwey Dingen, 
nämlich nach der Stelle, mit welcher der Compo- 
nist den eigentlichen Gesang des Liedes hatte an- 
fangen lassen und dann nach der Composiliou der 
Worte: hier unten, uud: hier oben. Da 
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nämlich die erste Hälfte der erstell Stanze des j 
Liedes offenbar blosse Deklamation ist, die von dem 
Musiker eine recitativartige Behandlung fordert, so 
kann der Gesang ganz eigentlich nur bey der zwey- | 
ten Hälfte der Stanze mit voller Melodie eintreten, I 
>md da die Worte: bier oben und hier unten 
ganz ohne allen musikalischen Werth hier bloss 
den Begriff ausdrücken, dass die Lebenden von 
den Todtcn getrennt sind , so durfte sieb der Com- 
ponist von jenen Worten keinesweges verleiten las- 
sen, mit seiner Melodie in die Höhe und Tiefe 
au wechseln. Nun sah ich in der mir mitgeteil- 
ten Composilion die volle Melodie etoglcich mit den 
ersten Worten der Stanze eintreten, und bey, der 
/angeführten Stelle richtig, herab und hcraufgqbeft, 
und ich glaubte nun nicht weitere Gründe znVeV- 
werfung dieser Musik nölhig zu liaben. Der Oom- 
ponist hatte bloss Töne an Worte geleimt, und 
durch Fingcrspiel die Töne untereinander verbun- 
den , also seinen Poeten durchaus nicht geheiratbet. 

Von den möglichen r\rmcn der Poesie ist 
■wotd die, welche den Namen von der Lcyer er- 
hallen hat, die lyrische nämlich, der Musik am 
nächsten verwandt, und ihr innerer Charakter, 
welcher in der ganzeu Poesie der subjektivste ist, 
stimmt damit ganz überein. In der lyrischen Poesie 
giebt nämlich der Dichter nicht die Welt, sondern 
sich seihst, wie sie ihn ansprüht, und nun kann 
dieses Ansprechen ihn zu spielender Reflexion ver- 
leiten, woraus dann eine Ode, Epistel oder sonst 
didaktische (rcflexionspielende) Poesie wird, oder 
es geht bey ihm ins Gcmütli über und wird Ge- 
fühlsspiel, das heisst, Lied. Selbst die geringste 
und kleinste Form der lyrischen Poesie, das Epi- 
gramm, ist schon musikfähig, wenn es auf die 
Gemüthsseitc neigt. Man muss nämlich das Epi- 
gramm nicht in dem beschränkten Begriffe ab 
witziges Sinngedicht nehmen, sondern als poetischen 
Gedanken mit dem kürzesten metrischen Ausdruck, 
in welcher Art es die Alten gekannt und geübt 
und unter den Neuem Klopstock und Herder geübt 
und anerkannt haben. Solch poetischer Gedanke, 
wenn er* sich an das Gemüth wendet, kann nun 
als Canon gesungen werden, wie das bekannte: 
Wer nickt liebt Weib, Wein und Gesang, 
Der bleibt ein Narr »ein Leben lang. 

wo die Poesie zwar Reflexion zu seyn scheint, 
aber in der Tliat nicht Verstaudesreflexion, son- 
dern Gcmüthsreflexion ist, indem das Gemüth auch 
seine Walirkeitcn hat, die es sich in besondern 



JSthnmungen vorzusagen und vorzusingen hebt. 
Oder auch kann das Epigramm in dem oben an- 
gedeuteten Sinne geradezu selbst Musik seyn, wel- 
cher es nur au einem Instrumente zum vollen 
musikalischen Ausdrucke fehlt, wie etwa folgendes: 

Am Grabe der Geliebten. 

Meino Welt Ist dein Grab, nnd ein Grab ist die Welt mir, Geliebte « 
Ans dem weiten Grab komm icb ins enge nun bald! 

Das Spiel mit der doppelten Bedeutung des Grabe« 
wird nun hier die Musik allerdings nicht ausdruc- 
ken können, wohl aber die tiefinusikahsche Stim- 
mung des Gbnzen, die aus dem anfangs noch vor- 
waltenden Spiele des Gedankens bald in das con- 
centrisendc Uc»Sergewicht der Sehnsucht übergeht.' 
'Daher -; würde> hier die Musik als treue Gattin de» 
poetischen Gedankens die srössere Freyheit der 
ersten Strophe durch racher«Jfodulation ausdrücken, 
iu der zweyten Strophe aber müsste sie choralartig 
einsylbig werden.' Ich sage: choralartig, und will 
damit das recitativartige abwehren, auf welches ein 
Musiker hier verfallen könnte, der nur die noth- 
wentligo Einsylbigkeit der Begleitung hier fühlte, 
nicht aber die beklemmende Gedrängtheit des Gefühls. 

Steigt nun die lyrische Poesie auf angezeigte 
Weise vom Epigramme einerseits zur rcflexjona- 
spi elenden, andererseits aber zur gefühlspielenden 
Pqcsic auf t so kann bey der letztern, d. h. bey 
dem Liede, die Musik überall mitgehen, und selbst 
der erstem d. h. der didaktischen Poesie, darf sich 
die Musik noch amrhlicsscn, wo das Reflexion^- 
spiel weniger Witz und Verstand als Gemüth hat, 
wie dies« z, B. bey manchen Oden von Horaz und 
Klopstock der Fall ist. Das Höchste aber, was 
die lyrische Poesie hat, nämlich die Romanze, tritt 
wieder ganz in Verhällniss mit der Musik; denn 
eigentlich ist ja die Romanze auch ihrem histori- 
schen Ursprünge nach Rilterabentheuerlied , das von 
Troubadours oder Minstreis zum Spiele der Harfe 
gesuugen wurde. Hat sich nun seit jener Zeit 
der Begriff dieser Dich tun gsart allerdings so erwei- 
tert, dass alles handelnde Leben, was iinLicde 
vorübergeht, wie z. B. Gothel König in Tfmle, 
dann sein Heidenriislein , sein Veilchen, wein Fischer 
etc. mit Recht Romanze genannt wird; so hat sich 
doch das Lyrische und Sangbare keinesweges aus 
dem Begriffe dieser Dichtungsart verloren, ja, es 
hegt sogar in der Natur der Sache, dass die musi- 
kalische Seite der Romanze in dem Grade bedeu- 
tender hervortrete, als die dramatische Seite der- 
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selben Weniger reich ist. Eine so einfache Romanze, 
wie der König in Thüle, ransa dalier von der 
Musik, sey es auch nur von Gesang und Guilarre, 
ganz eigenüich getragen werden, wenn in einer 
dramatischreichen Romanze, wie des Pfarrer» 2'oclt- 
ter von Tauhenltain, die Musik weit mein? unter- 
geordnet erscheint, weil hier mehr zu sehen und 
zu denken ist, dort alles sich fast nur an das 
Gemüth wendet. Daraus folgt aber keineswegea, 
dass man, wie Reichard t gethan hat, dem leichten 
Liede, das einen Bänkelsängerton verlangt, eine 
sebwero Melodie anhängen müsse, sondern bloss, 
dass die Musik den Faden der Melodie unabgebro- 
chen ganz auszuspinnen habe, welcher Faden aber 
sclir einfach seyn muss. 

In der Romanze liegt schon das Dramatische, 
und der Dichter braucht nur ganz zurückzutreten 
Und die Personen in selbstständiger Gestaltung re- 
den und bandeln zu lassen, so löst sich das Lied, 
der Dialog erscheint, und eine Erscheinungswelt, 
die sich aus dem Sinnen und Handeln der Charak- 
tere entwickelt, das heisst eben ein Drama im 
vollen Sinne des Wortes, ist gegeben. Die wahre 
Idee des Drama liegt nicht in der einzelnen That, 
die etwa von dem Helden ausginge, sondern wie 
in der erzählenden Poesie (Mährchen, Novelle, 
Roman) Menschen von Begebenheiten erzogen, ent- 
wickelt, getragen werden, so treibt im Drama um- 
gekehrt die Menschheit ihr Leben aus sicli heraus 
und vor sich her, und eine Erscheinungswelt, die aus 
Geist und Gemütli von Menschen hervorgegangen ist, 
ist eben darum dramatisch, bestünde sie auch bloss 
in dem Wiederschein ihrer Ansichten und Absich- 
ten, wie dicss in dem älteren Faiut von Göthc 
(Leipzig bey Göschen) der Fall war. Der Dich- 
ter war damals schon an seinem eigenen Werke 
irre und nannte es auf dein Titelblatte ein Frag- 
ment, weil ihm das Faktische darin unvollständig 
entwickelt schien; ob er aber vollends in der neuen 
Ausgabe bey Cotta vorne, mitten und hinten an- 
und einsetzte, und sogar die seinem Fanal so fremde 
Hiobsidee hineintrug, verdiente er ganz sein Schick- 
sal, dass ihm ein anderer einen zweyten Thril dazu 
schrieb. Was von der Fortsetzung von Schillers 
Geisterseher in den X einen gesagt ist: 
Da« Tcriohnte sich wohl, den delp hischep Gott an bemühen, 
Dass er dir sage, mein F round! wer der Armenier war 

gilt auch hier. 

Konnte nun die Musik an die Romanze sich 
so treulich aascliücasen, wie eben gezeigt worden, 



so fragt «ich, was sie dem Drama seyn könne. 
Wenn wir den nächsten fragen, der uns auf der 
Strasse begegnet, so wird er uns sagen, dass wenn 
ein Drama musikalische Momente habe, welche der 
Dichter lyrisch ausspreche, das Singspiel gegeben 
sey, und der zweyte, der hinter dem ersten Begeg- 
nenden läuft, und ein philologisches Gesicht macht, 
wird noch lünzufiigen, dass schon die Tragödie 
der Alten mit ihren Chören eigentlich ein Sing- 
spiel gewesen sey, man dürfe nur seinen Sophokles 
aufschlagen; auch seyen solche lyrische Stellen mit 
ihrer Musik so gut im Munde des Volkes gewesen, 
als jetzt die bekannten Stellen aus dem Frey schütz. 
Ein Dritter, der ein Gesicht hat, wie es in den 
Modejournalen gebraucht wird, so oft man die 
neueste Männertracht zeigen will, klopft den Philo- 
logen auf die Schulter, und sagt mit emporgerich- 
teten Augengläsern: Freund: Sic brauchen so weit 
nicht auszuholen; wir haben ja Göthe's Claudüte 
von Villabella, 

Diese drey nächsten Leute waren zn unserem 
Zwecke offenbar auch die besten, und man sieht, 
j was der Zufall gewähren kann, wenn man ihn mit 
' einigem Zutrauen beehrt. Wir wissen über da» 
Singspiel in der That nichts lünzuzusetzen, als dass 
im Drama solche musikalisch-lyrische Momente 
sehr untergeordnet gehalten werden müssen, wenn 
nicht Geist und Kraft ihm zerfli essen sollen. Da- 
gegen fällt uns etwas anderes ein, dass uämUch 
der oben so scharf bestimmte Untersclticd zwischen 
. der erzählenden (historischen) und dramatischen 
! Poesie zwar sehr bedeutend sey für den Poeten, 
für den Musiker aber rein nichts gelte; denn wenn 
die Musik überhaupt nur die Gemüthsseite der 
Zustände darsteilen kann, so muss es ihr auch 
ganz gleich seyn, ob diese von innen herauskom- 
men , wie bey dem Drama, oder nach innen gehen, 
wie bey der historischen Poesie, zumal da, was 
von iuuen hervorgegangen, auch wieder nach innen 
zurückwirkt, und umgekehrt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



Nachrichten. 



München. Was unsere Opernbübne seit An- 
fang des Knienderjahres bis 7ten April, in unserer 
sowold als italischer Sprache zur Vorstellung ge* 
bracht, welchen auf Reisen begriffenen Künstlern 
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sie gastfreundlich ihre Hallen geöffnet, soll hier in 
Kurzem auswärtigen Musikfreunden mitgethcilt 
werden. Nicht das Neue allein, auch das Aeltere, 
wozu Drang und Wahl hinziehen, kömmt dabey 
in Erwähnung, um den Umkreis, inner welchen 
unsere Tonwclt sich bewegt, schärfer zu bezeichnen. 
Der erste Tag jeder Woche, nur selten der dritte 
gehört der deutschen, der sechste jederzeit der ita- 
lischen Kunst an. So mag denn jeder Leser selbst 
in der Zeit diese luftigen Tongebilde an sich vor- 
übergehen lassen, ohne dass er dabey immer des 
Datums des Chronisten bedarf. 

Der zweyte Januar brachte uns die dritte 
Darstellung der Rappreasaglia, von dem Vicekapell- 
meister Hrn. Stuntz; der neunte den: Fanatico 
per la musica von Simon Mayr. Richard Lotven- 
herz und Othello folp'-u als erste deutsche Dar- 
stellungen. Bey ersterer hätte nach dem Wunsche 
Vieler eine moderne Notenfeder der Arie des alten 
Königs wenigstens mit einem paar Posaunen; so 
wie dem gar zu einfachen Minnegesa nge des Blou- 
del mit einem halb Dutzend Harfen nachhelfen 
sollen. Dazu noch: Mose, bey manchem Flitter- 
staate das ernsteste und gediegenste Product der 
Rossini'scben Muse. Die lücht durchaus glückliche 
Auswahl der für dieses Jalir in Italien angeworbe- 
nen Sängerinnen musste dem Zufalle, der eiue an- 
dere Künstlerin dieser Art auf ihrer Reise hichcr 
führte, Werth geben. Sigra. Fenzi, welche bey 
ihrem letztern Auftreten in Mailand sich nach 
einer langen Abwesenheit wieder grossen Ruf er- 
worben, licss »ich gerne bereden, bis zur Ankunft 
der für die letzten vier Monate des Theaterjahres 
verschriebenen Säugerin La Lande hier 'zu ver- 
weilen und geeignete Rollen bis dahin zu über- 
nehmen. Sie begann mit Elcia, zeigte viele noch 
den frühem Singschulen Italiens angehörige Methode 
uud Geschmack, besitzt eine glänzende Geläufigkeit 
und Stärke im Hervorbringen der Passagen sowohl 
hi hinauf- als herabgehender Ordnung; eine gerun- 
dete Aussprache fehlt ihr nie, Spiel uud Haltung 
erproben die erfahrene Künstlerin, und ein schönes 
Porlament bleibt ihr da eigen, wo der Geist der 
Composilion sie nicht verlasst. — Reicher noch 
an Kuusterzcugnissen war die dritte Woche. Zu- 
erst ein öffentliches Concert des Pianisten Aloys 
Schmitt, dessen S^stes Werk im vorigen Jahr- 
gange, Seite 111. angepriesen wird. Sodann ein 
lobenswerllier Debüt des Hrn. Bayer, eines Schülers 
de« wackein Hin. Mittermayer. Man ist berech- | 
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tigt, eine baldige gediegene Ausbildung zu erwar- 
ten. Wieder ein Concert von Hrn. Böhm aua 
Wien, bey seiner Rückkehr von Paris. Trefflich! 
Zuletzt noch: le Nozze di Figaro. Den a/sten 
Libuaaa, ausgestattet mit allem, was ein erstes 
Erscheinen empfehlen kann. Es war an dem 
Vorabende zur Namensfeyer unserer Königin. 
Ehrfurclitvolle Stille herrscht bey dergleichen Vor- 
stellungen, kein Beyfallsklatschen lässt sich hören 
als bey dem Erscheinen der hochverehrten Regen- 
tenfamilie. Ueber Libman' a Glück konnte nicht 
abgestimmt werden. 

Weniger günstig war der Februar : nur zwey- 
mal wurde die Opernbühne geöfluet. Der Hintritt 
hoher, dem Königshaus« in vielfacher Hinsicht 
werther Personen veranlasste mehrere von der Theil- 
nalime gebotene, doch nie lange dauernde Unter« 
brechungeil. Auch halten grosse Vorbereitungen 
zu Prachtdarstellungen die Bühne vierzehn Tage 
hindurch versclilossen gehalten. Fünf und zwanzig 
Jahre waren am 1 5. Februar verflossen seit dem 
Tage, welcher den Baiern ilueu jetzigen Herrscher 
verlieh. Es war ein Tag des Jubels, in welchen 
das ärmste Dörfchen einstimmte. König Goribald, 
Oper in zwey Aufzügen, gedichtet von Cäsar Max 
Heigl, Musik von Mozart, Iutroduction uud zwey- 
tes Finale von Uru. Vice- Kapellmeister J. II. B. 
Stünz: so hiess die deutsche Oper, welche am 
Vorabend des Festes die Bühne verherrlichte. Das 
Gedicht mit seiuem genialen Vorwort ist im Drucke 
erschienen, und wahrscheinlich schon lange über 
alle Gaue Gcrmanieus verbreitet. Und Mozart — 
eine Anprcisuug käme jetzt zu spät. 

Mit Anfange des Märzes tilgten Cenerentola 
und Jtaliana in Algieri einen Theil der Schuld, 
in welche die italienische Oper ihre Thcilnelimer 
gezogen hatte. Am 7 ten wurde Libussens Schick- 
sal entschieden. Ein Schweigen der Erkaltung folgte 
dem feyerlichen Schweigen bey ihrem ersten Er- 
scheinen. Sie konnte keine Theilnahmc erregen: 
ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier unentschie- 
den. Endlich Semiramide, womit Berichte aus 
Mailand und Wien unsere Leser bereits bekannt 
gemacht haben. Folgende waren die mitwirkenden. 
Gcsangskünstler: Sgra. Fenzi als Semiraroide, Sgra. 
Schiaselti als Arsace; die Rolle des Assur gab Hr. 
Santitii, die des Oroe N Hr. Pellegrini; der Tenor 
Hr. Trezzini sang den Idreno, Sigra. Pellegrini 
die Arzcma. Die übermäßig lange Oper war auf 
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die Dauer von drey bis viertlialb Stunden ge- 
bracht. 

Sollten auch wir zu den bereits ausgespro- 
chenen Bcurtheilungcu über dieselbe unsere Mey- 
nuug noch hinzufügen dürfen, so müsaten wir zu- 
erst bekennen, das« der Totaleindruck, den sie in 
uns hervorgebracht, keinesweges, in so ferne näm- 
lich Gesang und dadurch erregte Wirkung auf das 
Gefühl der Entzweck einer ernsten Operncomposi- 
tion seyn muss , uns dahin bringen könnte, dieses 
Kunstproduct unter die geistreichsten des Tonsetzers 
aufzunehmen. Nirgend ist vielleicht auf einen aus- 
drucksvollen Gesang weniger geachtet, nirgend der- 
selbe von der Fluth eine« domhiirenden Instrumen- 
tengewoges mein fortgerissen worden. Der lieb- 
liche Sänger des Tancred'a erfreut sich an dem 
lärmenden Getose nordischer Klänge. Doch wird 
auch diese Sache erklärbar. Beruhen die in einem 
Pariserblatte erst kürzlich bekannt gemachten Notizen 
über des Tousetzers Lebensverhältnisse auf guten 
Gründen, so ist man berechtigt zu schliesscn, dass 
er über den gefälligen Ehemann den Künstler ver- 
gessen *), dass er, um einer hinfälligen Stimme 
scheinbares Leben einzuhauchen, sie in allen Schmuck 
der Harmonie hüllte und verbarg, dass er die 
falsche Perle in Gold Jasste und, um consequent 
zu bleiben, miterscheinende glänzendere Stimmen 
auf gleiche Weise behandeln musste, um ihr allcn- 
fallsiges Hervorschimmern gehörig zu verdunkeln. 
In keinem seiner uns bekannten Werke ist die 
dramatische Composition mehr auf Instrumeutal- 
efickt bereelinet. Sein Genius weiss sich aber da-' 
bey in alles geschickt zu fügen, seine Phantasie 
erkaltet und erschöpft sich nie, und sollte auch 
der Zuhörer der Uebersättigung und Dauer erlie- 
gen wollen, so kennt er den Moment, Wo ihn ein 
zu rechter Zeit angebrachter Schlag mit dem Tam- 
Tam, oder eine fröhliche Melodie mit neuer Kraft 
zum weitern Anhören aufregt. 

Unstreitig gehört übrigens Semiramia in jeder 
Hinsicht zu den glänzendsten und gelungensten 
Darstellungen, welche seit langem hier gesehen 
worden. Gerne möchte der Schreiber dieses Ein- 
zelnes ausheben, und das Räderwerk , wodurch die- 
ses betäubende blendende Tongcbild bewirkt wor- 
den, auseinander setzen. Er muss darauf verzich- 
ten , denn es war weder ein gedrucktes Buch , noch 



') 8«mir»mi« wurde nämlich für Sign. Colbbrand ge- 
schrieben. 
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auch ein mageres Programm zu finden. Sich selbst 
und dem blosse» Sinneseindruck überlassen, und so 
ohne die Boussole des Gedichtes in einem uferlosen 
ücean von .Tönen und Harmonieen, wo er keinen 
Gegenstand deutlich auflassen konnte, umhergetrie- 
ben , vermag er nur einige seiner gehabten Empfin- 
dungen in dem Gedächtnisse sich schwach zu er- 
neuern. Schon die überlange Ouvertüre, welche 
mit einem mehre Sekunden anhaltenden Pauken- 
wirbel beginnt, b'ess ihn ahnen, was diesen Abend 
geschehen werde. Mit dem Plagiat des darauffol- 
genden deutschen Liedchens: „Freu't euch des Le- 
bens", worüber von Osten her so manches ist ge- 
witzelt worden, mag es dabey wenig zu bedeuten 
haben. Ob Rossini in dem deutschgewordenen 
Venedig dasselbe gehört und mit sinnreicher Be- 
gleitung die ersten drey Takte wiedergegeben , oder 
ob ihm selbst etwas ähnliches vorgeschwebt, kann 
uns gleichgültig seyn. Eine andere mehr bedeu- 
tende Frage bietet sich uns dar, die Frage: wie 
ein denkender dramatischer Tonsetzer dazu kom- 
men konnte, ein triviales Landgesängehen einem 
Kunstwerke einzuverleiben, das er selbst durchaus 
in dem strengsten heroischen Style will gehalten 
wissen? — Immer in regster' Theilnalune für den 
Sänger veraahm der Verfasser dieses Aufsatzes, 
wohl im Verfolge der Darstellung so manches 
Schöne, Herrliche, Geniale, bemerkte aber doch 
auch bald, wie in einem Duo zwey Männerstim- 
men i5 bis 16 Takte hindurch unaufhörlich iu 
lauter Triolcn und Coloraturcn gaukelnd sich Inn 
■ und her bewegten ; wie mehr ah) einmal Melodieeu 
mehr als zwölf Takte hin, nie auch nur mit einer 
Achtelspause unterbrochen, die Sängerinnen ausser 
Athem setzten, sie zwangen, mit lautem schnellen 
Athemholen die Gesangsphrase zu unterbrechen, 
um nicht zu ersticken, kein Portamen t, kein Ruhe- 
punkt, alles in dem Wirbel der Harmonieen mit- 
fortgerissen; immer nur diese dramatischen Solfeggien, 
die nicht anders als zerstörend auf die Stimmes- 
werkzeuge des Bühnensängers wirken können. Erst 
nachdem die abentheuerlichen Harmonieen , welche 
das Gespenst begleiteten, vorüber waren, und es 
in dem zweyten Akte heller und freundlicher ge- 
worden, konnte er über die unendlichen Schwierig- 
keiten , welche die Sänger . zu überwinden hatten, 
nachdenken und den Eifer, die Anstrengung, welche 
sie feindseligen Tonmächten entgegenstellten, wür- 
digen. Welch' eine schwere Aufgabe, die Sgra. 
Fenzi und Sgra. Schiasetü zu lösen hatten! Haben 
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auch anderswo stärkere Organe diese Oper durch- 
geführt: mehr Zusammenstimmen, mehr Einheit 
und freundliches Ineinanderwirken können sie nir- 
gend entwickelt haben. Dazu ein trefflich geführ- 
tes Orchester, durchgreifende Chöre aller Art, ein 
glänzendes, geschmackvoll geordnetes Aeusserc; aber 
ein Ganzes, das wie ein Meteor nüt Blitzessclinelle 
an uns vorübereilte; nichts, was aus demselben her- 
vorragend, bleibend auf uns gewirkt hatte, kein 
„Cautar che nell' anima si sente" und diess allein 
durch Schuld des Componisten, nie durch Ver- 
nachlässiguug oder Uumacht des Säugers. — Erinto, 
in Musik gesetzt von Caspar Kerl im Jahre 1661, 
war die erste grosse italienische Oper, welche auf 
dem neuen dazu erbauten Theater in München 
aufgeführt wurde *)j Vogler's Caator und Pullux 
im Jahre 1787 die letzte; mit ihr hätten die von 
den Fürsten des Landes an jedem Karneval — wenn 
Kricgscrcignisse es nicht lüuderten — gegebenen, 
ihnen selbst so werthen , und den von allen Gegenden 
herströmenden Musikfreunden so lehrreichen Dar- 
stellungen auf immer aufgehoben bleiben sollen. 
Eine kunsüiebendc Fürstin, selbst Kennerin und 
ausübende Künstlerin, Adelheid von Savoyen **), 
Gemahlin des Churfürsteu Ferdinand Maria, hatte 
in der Mitte des 1 7 ten Jahrhunderts italische Kunst 
über die Alpen mit sich gebracht; die niederlän- 
dischen Conti apunkte uud Canouen fingen an nach 
und nach vor ihr zu schweigen, man hörte dann 
in Baicm zuerst singen und leinte für den Gesang 
componiren. Acbnliche günstige Verhältnisse traten 
im ersten Jahrzehend des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts ein, Kennerschaft und ein reiner geläuterter 
Geschmack wirkten eben so wohllhätig, als es im 
1 7 ten Jahrhunderte geschehen. Hr. Brizzi kam in 
hiesige Dienste, die Opern : Achill, Mcrupe, Ginevra, 
Nu/na Pumpilio auf die Bühne, uud über dieselbe 
Tanvredi im Sommer 1816 zuerst weiter nach 
Deutschland. Viel Gedeihliches ist seit jenem 
ersten Anfange bis m letztere Zeiten für die Auf- 
nahme der Kunst geschehen ; deswegen mögen selbst 
Dilettanten sicli überzeugt halten, dass mau des- 
wegen an Geschmack und Wahrheil nicht zurück- 
geht, wenn nicht immer eine •Semirami« unter uns 
aufgenommen wird. — 

•) Graf Bi«ari war ihr Dichter, Vittorio CuMißlioiii 
«limine da» Orchealer, cilf Singer hallcu dabcj Köllen. 

••) Mi. 11 lese über ihre Vorzüge : Memoire* du Mare- 
chal Gramnioat. 



Dem Liederspiele» Der blinde Gärtner liegt 
eine gefällige Handlung zum Grunde; die Lieder 
selbst, schon vor zelm Jahren von Hrn. Liudpaintner 
compomrt, haben noch Frische und Leben, welches 
Hin. Staudacher*s Spiel und gefälliger Vortrag noch, 
erhöhte. Camilla (deutsch) hatte eine verdiente, 
doch immer mit Nachsicht gefassteRüge zu Folge, 
Zu schnelle Tempo's, die Erbsünde so manches Orches- 
terdirectors, zu vieles Selbstvertrauen auf deutsche 
Gründhcbkeit mögen sio veranlasst haben. Diese 
etwas vernachlässigte Darstellung wurde aber bald mit 
einer andern sehr gelungenen wieder gut gemacht 
Freyherr von Poissl, dessen edler Eifer, die Kunst 
und des Künstlers Streben auch im Kleinen au 
födern, nie erkaltet, hatte zu dem: Doctor und 
Apotlmkcr sechs neue Stücke, theils Arien, tlieüa 
Duo's geschrieben, und somit diese halb vergessene 
Nationaloper wieder geniessbar gemacht Sie wurde 
bey übervollem Hause mit vielem Beyfall gegeben. 

Der Abend des zweyten Aprils gehörte der 
Familie Fcnzi an, zu deren Vorlheil Zelia, in 
einem Akte, aufgeführt wurde. Dieses an sich 
gefällige Gedicht, mit anziehender Handlung und 
einer effektvollen Scene, würde wohl melir Glück 
gemacht haben, weun Hr. Mellara, ihr Componist, 
nur etwas mehr dem herrschenden Zeitgeiste gehul- 
digt, und mehr Glanz nm sich her verbreitet hätte. 
E* ist überhaupt mit Coinpositionen, in welchen 
dem Dichter sein Recht augethan wird, dermaldcn 
eine missliche Sache, selbst in dem Lande, wo er 
verstanden wird. Sigra. Fcnzi trug vor und spielte 
mit Wahrheit und Einsicht Hm. Vecchi's Ge- 
sang ist immer glänzend, dabey doch gefällig. Ein 
schönes Ensemble, ein genaues Zusannncuwirkcn 
des Bühnenpersonalcs und des Orchesters ist auch 
bey Darstellungen von zweyter Ordnung nie zu 
verkennen. Wahrscheinlich wurde diese kürzere 
Farsa gewählt, um Hrn. Fcnzi, dem bekannten 
Virtuosen auf dem Violoncell, Zeit für seine Lei- 
stung übrig zu behalten, indem er wohl nicht 
gerne München ganz ungehört verlassen mochte, 
nachdem er auf seinen vielen Reisen in Italien und 
durch die südwesüichen Städte Europa's, wo er 
in Prose und Versen gepriesen worden, so viele 
Aufmerksamkeit erregt hat. Er erwiess, in dem 
ersten Allegro eines Concertes von Rode und einem 
Potpourri von eigener Bearbeitung den vollendeten 
Meister, dem alle Schwierigkeiten eines schwer zu 
behandelnden Instrumentes eine Leichtigkeit gewor- 
den, und der in seinem Spiele viel Eigenes, oft 
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originelles hören lasst. Seine schone Bogenfulmmg 
und Verbindung der Töne wirkten immer vor- 
teilhaft, und er bleibt immer noch verständlich, 
lieblich und kjar, wenn er auch bey allzugchäufter 
Schwierigkeit auf Naclisicht zu rechnen hätte. Wir 
zweifeln keinesweges, das» er auf seiner Reise nnch 
dem Norden von Dcutscldand und Europa sich 
immer einer günstigen Aufnahme zu erfreuen halten 
werde, da seine Kunst vielleicht melir noch den 
Kenner, als den blossen Liebhaber ansprechen möchte. 

Cordelia ist kein Gegenstand für die Kunst. 
Des Meuschcn Elend auf seiner höchsten Stufe, 
' ohne Lösung des schauderhaften Lcbensrätliscls soll 
auf keiuer Bühne dargestellt werden, am wenigsten 
in Begleitung der Tonkunst. Man würdigte den 
Kraftaufwand der Dem. Siegel und applaudirtc der 
gänzlichen Erschöpfung, die an ihr am Ende nur 
zu sichtbar geworden war, hatte dabey aber alle 
Ursache, es zu bedauern, dass bey der Auswald 
der Stücke nicht immer die gehörige Vorsicht an- 
gewendet wird , die um so nöthiger wäre, da keines 
der Individuen, oluie gegen die Thcatcrconstitülion 
zu Verstössen, eine Rolle von sich weisen darf, 
auch dann nicht, wenn es offenbar seinen Fall sich 
damit vorbereitet. — Noch einmal Most. Die 
Bühne war bis nach Ostern geschlossen« 



Berlin. Uebersivht des April. Den aten 
gab Hr. X. Desargus, königl. Kammermusikus 
und erster Harfenist der königl. Kapelle Concert, 
in welchem er ein Grand Concerto von Bochsa , eine 
von ihm gesetzte Phantasie und mit den Hm. Moser 
und Krantz das Trio für Violine, Violoncell und 
Harfe von Lafont ausführte. Auch hier zeigte er 
den schönen, vollen Ton, die zarte Behandlung 
der Saiten, die grosse Präeision, Rundung und 
Deuthchkeit, die Vollkommenheit der Triller, Ar- 
peggien und Ortavenläufc, die wir schon früher 
von ihm rühmten; das Piano, Crescendo und Forte 
wechselten im Vortrag gehörig ab. 

Den Sten gab . der königl. Kammermusikus 
Hr. Schwarz scn. in Verbindung mit Hrn. Mertkc 
aus Riga Concert. Hr. Merlke trug ein Fagott- 
concert von Koch, mit Hrn. Schwarz ein Concer- 
tant für zwey Fagotts von Danzi und beyde mit 
den Hrn. Wolf und Kluge ein Concertant für vier 
Fagotts von A. Schneider vor. Die beyden Con- 
certgeber gefielen durch Fülle des Tons, Fertigkeit 
und Vortrag. 
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Den 6ten gab das Opernhaus die neu in Scciic 
gesetzte Sponüui'sclie Oper: Ferdinand Cortez oder 
die Eroberung Mexico«, deren dritter Akt neu 
umgearbeitet war. , Di« Eniwickelung der Hand- 
lung gewinnt jetzt allerdings an Wahrscheinlich- 
keit dadurch, dass Mexico iu Brand gesteckt, Ama- 
zily vom nahen Opfertod gerettet wird, Montezuma 
und Telasko auf der Geretteten Bitten Leben und 
Frryheit erhalten. Die Musik war dem Inhalt an- 
passend, erhielt aber weniger Bey fall, als die nach 
einer Zeichnung des Hrn. Geheimen Raths Schinkel 
von den Hrn. Köhler und Geist ausgeführte Schluss- 
decoration. 

Die Charwoche schenkte uns zweymal Graun' s 
unvergesslichcn Tod Jesu, Den i4ten führte ihn 
Hr. Organist Hansmann zum Besten des Bürger- 
rettungsinstituts und der Orchester- Witwen- und 
Waiseiiiasse auf j die Solopartieen sangen die Dem. 
Weitzmann, Carol. und Cathar. Eunike, die Hrn. 
Stürner und Blume, die Chöro die Mitglieder des 
Hansmann'schen Singinstituts ; die Instrumentalpartie 
führte die königl. Kapelle unter des Hrn. Musik- 
director Mosers Leitung aus. Den löten gab die- 
selbe Musik Hr. Prof. Zelter zu seinem Benefiz: 
hier sangen die Solopartieen die Damen Milder 
und Schub; und die Hrn. Stümer und Devrient 
jun., die Chöre die Singakademie. 

Den 1 1 sten wurde das auf allen auswärtigen 
Theatern längst bekennte Kalkülen von Heilbron 
von II. v. Kleist zum erstenmal gegeben, das auch 
hier ein treffliches Kassenstück zu bleiben verspricht. 
Ich erwähne dieses Schauspiel hier nur wegen der 
Ouvertüre f Zwischenmusik und der zur Handlung 
gehörigen Musik vom Hrn. Concertmeister Bohrer, 
die aber bey dem Pompe des Stücks wenig gefieL 

Den a8sten gab Hr. Concertmeister Moser 
ein Concert, das durch Inhalt und Ausführung zu 
den gelungensten des ganzen Winters gehört Der 
erste Theil gab Beethovens vollständige Sinfonia 
eroica; hierauf sang Mad. Schulz das Rccitativ 
und Arie von Lafont, von Hrn. Mosers obligater 
Vioühe hegleitet, der hierauf ein von ihm compo- 
iürtcs und schon früher gern geholtes Concert mit 
allgemeinem Beyfidl vortrug. Der zweyte Theil 
gab Variationen ihr die Harfe auf das Thema: 
Mich fliehen alle Freuden etc. mit Begleitung des 
Orchesters, von Moser, vorgetragen von dem vor- 
her erwähnten Hrn. Desargus; Variationen auf das 
Tyroler Lied: Des Morgens etc. mit Orchesterbc- 
gleitung, von Mad. Schulz mit last unerschöpflicher 

20* 
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Kraft gesungen, und ein neues Doppelconcert für 
«wey Violinen (Introduction, Andante grazioso und 
Rondo, aas Spontini's NurmaJuU entlehnt und von 
Hro. Moser arrangirt, der es mit Hrn. Cancer l- 
meiater Seidlor meisterhaft vortrug.) 

Den öoaten ward das schon vor einigen Mo- 
naten zuerst gegebene, aber nachher vom Coropo- 
nisten, dem Freyherrn von Lichteustein , zuriiek- 
genommene Singspiel: Zur guten Stunde, oder die 
Edelknaben, nicht ohne Beyfall gegeben. Beson- 
ders gefielen im ersten Akt das Duett von Emil 
(MacL Seidler) und Lorchen (Dem. Reinwald): Die 
beste Mutter ach empfehle etc.; Pfcffermauns (Hr. 
Blume) Arie: Ja waren die Sprachen etc. und das 
Finale; so wie im zweyten das Duett von Theodor 
(Dem. Joh. Eunike) und Emil: Mein Erbieten zu 
verschmähen etc. 

Unter den Entreacts verdient allein Auszeich- 
nung das Concert für Bassposaune von Neithardt, 
das der königl. Kammermusikus Hr. Belke am 
37sten mit Beyfall vortrug. 



Kürze Axzkigbn» 



Ouvertüre de l'Opt'ra Leonore par Ferd. Paer, 
arrangee pour le Pianoforte ä 4 rnains par 
F. Moclmtx. & Leipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. xa Gr.) 

Pacr's Leonore ist durch die, Bcethoven's, 
(Fidelio) frühzeitig in Schatten gedrängt worden. 
Man kann nichts dagegen sagen; denn besser ist 
besser. Darum aber bleibt sie doch eine von Paer's 
besten Opern. Und alles diess lässt sich auch von 
der Ouvertüre sagen ; wobey aber Jedermann selbst 
hinzudenkt, dass es Paer, als ein Italiener, mit 
seinen Ouvertüren überhaupt nicht eben genau 
nimmt. Wie vorliegende, hier recht gut arran- 
girt, ins Licht tritt, wird sie zur Unterhaltung 
nur massig geübter Liebhaber und Liebhaberinnen 
— denn sie ist leicht auszuführen — dienen ; zu- 
mal -da sie munter und gefällig geschrieben ist. 



Amüsement paar le Pianoforte compose — — par 
A.Anacker. Leipzig, bey Peters. (Pr. ao Gr.) 

Die ai Seiten lange Sammlung enthält meh- 
rere kleiue Musikstücke, die den Tonarten nach 
füglich hintereinander vorgetragen werden können. 
Auf einen Marsch folgt ein Rondo, Andantino 
grazioso, Andantino, Fantasia, Maisch mit Trio, 
Ecoss. , Russ. , Scherzo* Alle diese Stücke sind wohl 
für Schüler von eüiiger Fertigkeit geschrieben, und 
bewegen sich in gefälligen, nicht selten bekannten, 
zuweilen etwas wunderlichen Zusammenstellungen, 
oft aber auch in einer sehr ergötzlichen Eigenthüm- 
lidikeit. Nur gehören Fortschreitungen, wie p. 6. 
in der ersten Klammer zu dem Bizarren, und Ver- 
stössen ohne Grund und Wirkung gegen alle Regel. 
Wenn so etwas in Symphouieen am rechten Orte 
ergreifend wirkt: so folgt doch keines Weges, dass 
es darum auch für das Fortepiano anwendbar sey. 
Namentlich darf es nicht in Kleinigkeiten vorkom- 
men, die zur Finger- und Geschmacks übuug an- 
gehender Spieler bestimmt siud. Solcher Missgriffe 
sind aber so wenige, dass wir diese Sammlung 
als nützliche und angenehme Uebungen jedem nur 
cinigermaassen in Fertigkeit vorgerückten Schüler 
empfelden können. 



Die Leser erhalten hierbey als musikalische 
Beylage einen dreystimmigen Canon von Tiedge 
und Neukomm, den wir ihnen, und besonders, 
wenn sie ihn gut gesungen hören können, nicht 
erst zu empfehlen brauchen. Er bildet eigentlich 
einen kleinen Zwischensatz aus einer grossen, reli- 
giösen Cantate, der Ostermorgen , zu welcher sich 
der Dichter und der Componist, beyde längst von 
der Nation geehrt und gehebt, frcmidschafthch 
verbunden haben, und die zwar zunächst für häus- 
liche Cirkcl bestimmt ist, aber auch bey Auffüh- 
rungen in Concerten oder in den Kirchen ihren 
grossen Werth behaupten und Vielen fromme Er- 
hebung und Freude gewähren wird. Sie erscheint 
in einigen Wochen in der Breitkopf- Härteischen 
Musikahcultaudlung in Leipzig, und zwar für Gesang 
und Pianoforte, und zugleich in Orchesterstimmen. 

d. Red. 



(Hicriu da« InteUigcusblatt No. IV und dio Beylage No. III.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Ankündigung» 



Ciambattista Martini tat ohuslreitig einer der berühm- 
testen Contrapunctuten dea vorigen Jahrhunderts , und ihm 
vorzüglich bat die Bolognesischc Schule ihren anagebreite- 
ten Ruf au verdanken. Aber ao geachtet auch «ein Name 
iat, ao -wenig aind doch seine zahlreichen Werko im nörd- 
lichen Deutachland bekannt, und der grösste Theil derer, 
die ihn jnit Ehrfurcht nennen, hat noch nie Gelegenheit 
gehabt, eine aeiuer Arbeiten su Geaicht zu bekommen. 

Ich glaube daher sowohl denen, die eamit dem Studio 
dea Contrapuncts ernaüich meinen, und sich in dieser un- 
erschöpflichen Knnat mehrseitig bilden wollen, als allen, 
die sich für die Geachichte der Kunst intereaairen , eines 
Dienst tu erweisen, wenn ich eine Sammlung contrapusc— 
tisch auagearbeiteter Themen jene» Claaaikora Hrn. Fr. Hof- 
meister tum Druck ubergebe. Ea aind »war keine weit 
ausgeführten, durchaus strengen Fugen, sondern mehrentheila 
nur kurze — aogenaante fugirte Siuoj aber eben dadurch 
■wird ea möglich, auf wenigen Seiten mehrere Motivi, aammt 
ihren Antworten und den vom Verfaaaer ihnen abgewönne- 

1 1 



Ein grösseres, vollständiges Werk Marlini'a öffentlich 
bekannt zu machen, konnte ich mich nicht enUchliessen, 
um den jetzigen Eigenthümer dea ganzen Martini'schen 
Nachlasse», den von mir innigst verehrten Herrn Padre 
Maestro Stanislao Mattel zu Bologna nicht in seinen Rech- 
ten zu beeinträchtigen. Deshalb beschränke ich mich auf 
die hier angekündigten vierstimmigen Fugetten; denn diese 
aind nur einzelne Mittel- oder Scblusssätzo aus grössern 
Kirchcncompositionen, die ich während meines Aufenthalts 
in Bologna zu meiner -eigenen Belehrung gesammelt habe* 
Daher soll auch bey jedem Satze das grössero Werk , aus 
dem er entlehnt ist, lammt dem Jahr» aeiuer Verfertigung, 
angezeigt werden. , • - 

Von vorzüglichem Interesse" wird diese Sammlung noch 
Tür diejenigen aeyn, welche den in der italienischen Schule 
Statt findenden Unterschied zwischen der Fuga realo und 
Fuga di tono nur theoretisch kennen ; denn hier finden sie 
die sprechendsten Belege zu beyden Fugengattungen. 

Sollte dieser erste Heft aich der günstigen Aufnahm« 
erfreuen, die ich ihm versprechen zu kuunen glaube, so 



wird ee mir man Vergnügen gereichen, eine FortaeUung 
folgen zu lassen. 

Leipzig, im Monat May, i8a4« 

Theodor If 'einlig. 
Cantor an der Thomasschale. 



Audio na- Anzeige. 

% 

Zn Rostock werden am tsten Septb. d. 7. und an 
den folgenden *Tagen die von dem verstorbenes akademischen 
Musiklehrer und Organisten J. A. Göpel nachgelassenen 
Musikalien, musikalischen Instrumente und 
Büoher Öffentlich versteigert . werden. 

Unter den Musikalien, welche alle aehr gut erhalten 
aind, belinden aich viele Gesangswerke berühmter Meister, 
grösslentheila mit ausgeschriebenen Stimmen. Unter den 
Instrumenten zeichnen sich eine Cremoneser Geige von 
Amati von 1628, und eine vorzüglich gute Harmonika aus. 
Unter den Büchern sind 1C6 Nummern von Werken über 
Musik und die übrigen vormischten Inhalts. 

Calaloge findet man unter andern in Leipzig bey Hrn. 
C. F. Wüstling und in Hamburg bey Hrn. A. Cranz. 

Rostock, i8a4. 



lieber die Tritt für Blas -Instrumente. 

Für Blas -Instrumente findet man zeit mehren Jahren 
her in den Musikalien - Catalogen keine andern Trios ge- 
schrieben, ala die für drey Flöten. Es ist auffeilend, da»» 
sich in den neuern Zeiten Niemand damit beschäftigt , Trios 
für Klarhielte, Horn und Fagott, oder Trios für drey 
Fagotts , Trios für Flöto , Klarinette und Fagott etr. zn 
setzen. Unmöglich kann die Ursache davon diese aeyn, 
dass in den Musikhandlungen keine Nachfrage darnach wäre, 
das» sie nicht gesucht würden nud daaa ea keine Liebhaber 
dazu gäbe. Ich glaube zwar gerne, daaa an grossen Orten, 
wo es an Bläsern nicht. fehlt, zum Vergnügen lieber Quar- 
tetts und Quintetts oder vollständige Hannonioen geblasen 
werden, weil man hierbey weniger Anstrengung hat, als 
bey Trio», wo wenig Fausen Statt finden und immer an- 
haltend zu blasen ist. Diesen Umstand kann man aber 
wohl nicht als Grund zu dem Mangel an Trios ansehen, 
weil sonat Duetts für Blas -Instrumente« welche doch im- 
merfort geachriebca und gestochen werde» , gar nicht czisti- 
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, reu wurden. Eben so wenig lässt sich auch wohl tagen, 
dass für Fagott, Klarinette, Horn etc. fceine Freund« und 
Dilettanten da wären, und dass Trio* für Blas -Instrumente 
weniger Unterhaltung ali die Duett» gewähreten. Vielmehr 
müssen ohne Zweifel in kleinen Städten und kleinen Orten 
den Musikern \ind Dilettatilen , weun sie nicht füglich Quar- 
tctti zusammenbringen können und nicht mit Kosten den 
vierten Mann dazu verschreiben mögen» die Trio» willkomi- 
nten und wünschenswarth seyn. Ich, der Einsender dieses 
Aufaauea, bin ein Dilettant, und von zwey guten Freun- 
den, dio mit mir ««gleich in dem kleinen 8tädtchen woh- 
nen, liebt und übt jeder ein andores Blas- Instrument. 
Dio Trioa von Devienno, Wiederkehr und Gebauer haben 
wir mehrmals geblasen. Wir Uelsen uns gerno neue Trioa 
kommen; aber es aind in den Muaikhandlungen keine zu 
haben; in den Musikalien- Ca ulogen alehen keine andern 
Trios als die für drey Flöten. Ea iat zwar in unserm 
Städtchen ein SudUuuaikua , mit dem wir una in Quartetten 
Tcrgniigen könnton; allein dieser Mann hat für Quartett« 
keinen Sinn, er lobt aich die Tanzmusik, eine andere 
musikalische Unterhaltung ist ihm zuwider. Mehre Jahro 
hinter einander haben wir gewünscht, Trio* in den Cata- 
logen zu finden, wir hatten sie uns sogleich kommen lassen; 
allein es sind keine andern Trios als für drey Flöten zum 
Vorschein gekommen. Gewiss befinden sich in vielen an- 
dern kleinen Städten und Ortschaften Dilettanten in eben- 
demselben Falle wie wir, und haben mit vn* gleiche 
Wünsche; auch fehlt c* zuverlässig sclbat in grossm Städten 
nicht an Liebhabern vou Trios. Eine so ganz leichte Sache 
ist es nun freylich nicht, dreystimmig rein, richtig, «ebön 
und gut, jede Stimme beschäftigt, und jedem Instrumente 
angemessen, zu setzen. An Meistern aber, die die«* kön- 
nen, fehlt es ohne Zweifel nicht. Möchte doch diesem 
und jenem Componlstcn gegenwärtiger Aufsatz eine Auffor- 
derung »eyn, dem Mangel an Trio« für Blas - Instrumente 
abzuhelfen! Dio Liebhaber würden es ihm gewiss vielen 
Dank wissen, wenn aie mit Trioa in der Manier, wie aio 
Devienne, Lickl , Wiederkehr etc. gesetzt haben, alljährlich 



Neue Musikalien im Berlage der Hof- Musik- 
Handlung von C, Bachmann in Haimover. 



Musik für Saiten- und Blas -Instrumente, 

Campagnoli, B. , Nouv. Methode de la Mecaniquo 
progr. du Jen de Violon, divisee en 5 Par- 
ties, etv distribuee en i3a Lecons progr. p. 
a Violon« et 118 Etüde* pour a Violon Mal. 
Op. at ; 6 Thlr. 

Enckhausen, H., Militär -Musik. Op. 1. 1 Thlr. ao Gr. 

Fürstenau, A. B., Variation« p. la Flute princ. 

avec Orch. Op. a6 \ Thlr. 4 Cr. 



Georg, J. Gerh., Variat. für Violine, mit Beglei- 
tung einer «werten Violine, Bratsche und 
Violoncell. Op. t 1 0 Q Ts 

— Potpourri über Themas au« der Oper: Der 
Freyschütz, für Klarinette mit Orchester- 
Begleitung. Op. a 1 Thlr. 1 3 Gr. 

Hildebrandt, C. F., Schlacht bey Salamanca. 
Grosser Walzer für Orch. (oder 71 ti mm ige- 

Mu,ik ) t4Gr. 

Maurer, Louis, Variation» aur un Air del'Opera- 
La Familie suisse , pour Violon avec Orch. 
Op. a3. . i Thlr. 4 Cr. 

— Potpourri »ur des Thuines dePreciosa, pour 
Violon avec Orchestre. Op. a4... 1 Thlr. 16 Gr. 

Pcchatschek, F., Grand Potpourri pour Violon 

. avec grand Orchestre. Op. i3 2 Thlr. 

— Adagio et Polonoise pour Clarinette avec 
Orchestre. Op. i4 , 'i n i r , l6 Gr# 

6chwenke, Herrn., Adagio e Rondo «IIa Polacca 
per il Violino, con 3 Vjoliui, Viola e Vio- 
loncello. Op. 1 ^ ao CrV 

Stowitschck, J. C, Rondo für Violine, mit 
Begleitung von zwoy Violinen , Bratsche und 
Violoncell, Coutrab. ad libitum. Op. 1. a 0 Gr. 

Weber, C. M. von, Ouvert. au* Preciosa, fUr 

«wey Flöten 8 Gr. 

— Ouvert. au« Euryanthe, arr, Tür «wey Flöten 

Ton J. H. Wagner } Gr. 



Für Pianoforte, 

Amon, J. , Adagio et 4 Variation« 5 Gr. 

liildebrandt, C. F., Schlacht bey Salamanca. 

Croaser Walzer g q t 

Körner, G. F., Variation* fädle* 4 Gr. 

Kr eu teer, Cour., Ouvert. au« Liboasa, zu vier 

Händen arr. von Sippel ^4 Q r> 

Preuss, C, Variat. Über: Gestern Abend war 

Vetter Michol. Op. 14 7 Gr. 

Rie», F., Air de Bishop avec xo Variat. Op. 96. 

Vo ' a 10 Gr. 

Weber, CM. v. , Polacca brillante ä4ms. Op. 7a. i4Gr. 
— Aufforderung zum Tanze. Rondo brilL für 

Pianoforte allein. (In Cdur transponirt) .. tgGr. 
(Der Beschlua« folgt.) 



Berichtigung, 
In der musital. Zeitung vom Jahre i8aS, Sehe 768 
wjrd in einem Berichte an« Stuttgart bemerkt, da«* Hr. 
Nicola als Concertmeistcr nach Hannover gehe, 'Dieae Stelle 
bekleidet jedoch jetzt Hr. Louis Maurer; Hr. C. Nicola ist 
Murikdirector und Mitglied der 1 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Ideen über Musih, 

Ton J. J. Wagner. 
(Forueuung au« No. 20.) 



Hat nun die Musik in ilircn bisher erwähnten 
Verhältnissen zu der Poesie sich überall als lieben- 
de Gattin an den Mann angeschmiegt, so verlangt 
sie auch ihre weibliche Selbstständigkeit, und dass 
in dieser der Mann sich an sie auschlicsse, wie 
zu dem ehelichen GleichheitsverhälLnisa noUiwendig 
ist. Die Musik behauptet nämlich, fiir sich eben- 
falls etwas Dramatische« leisten zu können , welches, 
obwohl von dem Dramatischen des Dichters ver- 
schieden, dennoch ein Zeitganzes sey, wie dieses, 
und wenn der Dichter es auslegend historische 
oder dramatische Poesie .dazu geben wolle, so lasse 
sie, die Musik, sich dieses gerne gefallen, .nur 
müsse der Poet anerkennen, dass in diesem Falle 
das Meisterwerk der Musik auch ohne ihn ein ge- 
schlossenes Ganzes sey und selbstständigen Werth 
habe, wenn auch der Poet mit seineu Worten für 
den Verstand und die Vernunft deu Cicerone da- 
bey mache. Solch ein Kunstwerk, in welchem die 
Musik Gesang und Instrumeule vereinigend ihre 
Selbstständigkeit feyert, heisst dem Namen nach 
Oratorium, und ist dem Wesen nach ein geschlos- 
senes Ganzes von succedirenden Zustäuden, welche 
durch Einheit der Entwickelung verbunden und alle 
musikalischen Ausdruckes fälug sind. Man sieht, 
dass nach dieser Definition M.ozai-Va-Requiem auch 
ein Oratorium ist, und man weiss, wie die Namen 
nach Oberflächliclikcilcn sich ändern, und man hat 
Ueyspiele gesehen, wie übel die Wissenschaft- fahrt, 
wenn sie auf hergebrachte Namen Einlheiluugcn 
gründet. Der Tod Jesu von Graun, die Schöpf uug 
und die sieben fVorte von Haydu haben wie Mo- 
zart's Requiem dasselbe innere eben bezeichnete 
Wesen; und wenn solche seibatstäudige musikalische | 

aü. Jahrgang. 



Kunstwerke sich an einen gegebenen Text anschlies- 
sen, so rouss das für zufallig geachtet werden, und 
wer ein solches Kunstwerk zu gemessen vermag, 
dem wird es nicht entgehen, dass der Text hier 
etwas untergeordnetes und zufalliges ist j ja, ich lese 
hi der Seele manches geistvollen Hörers, dass es 
selbst sich in ihm regt, einen Text zu solchem 
musikalischen Kunstwerke zu macheu. Hier schliesst 
sich offenbar der Mann an das Weib an, und die 
Musik, wenn sie trotzen wollte, könnte für ihren 
ganzen Gesang sich vier Vokale ausbitten, und dem 
Poeten, der Vin Narr wäre, alles übrige lassen. 
Da me m po tu la be da ist in Hillers Gesang- 
lehre der Text zu allen Exempelu, und selbst das 
wäre noch zuviel, wenn der Poet sich sperren 
wollte, Worte zu leihen. 

Hey so selbstständiger Musik im Grossen kann 
nun die Poesie theils das Ganze auf eiue angemes- 
sene Idee deuten, theils auch die einzelnen musi- 
kalischen Partieeu auf Situationen , welche aus jener 
Idee sich entwickeln, und will sie diese Situationen 
mit jener Idee in Verbindung setzen, so geschieht 
diess entweder durch deklamirende Erzäldung, 
welche vou der Musik begleitet Recitaliv heisst, 
oder durch unmittelbare theatralische Darstellung, 
welche dann auch die sämmtlichen musikalisclieu 
Momente in sich aufnimmt, und zum Gesänge 
macht. Jene erstere Form giebt das eigenüiche 
Oratorium, diese letztere giebt die Oper, und es 
kommt hier gar nicht darauf an, ob bey der Oper 
Text oder Musik zuerst dagewesen: immer bleibt 
sie ein musikalisches Kunstwerk, welchem die Poesie 
sich nur deutend, also dienend, anschliesst, und 
da wir obeu für die Musik den bestimmten Begriff 
des Dramatischen vernichtet haben, so kann die 
theatralische Darstellung, welche sich in der Oper 
an die Musik auscldicsst, eben sowohl Mährchen, 
Roman, Idylle als eigentliches Drama seyn, wenn 
das, was theatralisch dargestellt wird, die 
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Momente des musikalischen Kunstwerkes genau ver- 
bindet und treu erklärt. Wer mich verstanden 
hat, der wird jetzt spielend sagen, hier sey der 
Text und da» Theatralische wie eine Hypothese 
»u betrachten, durch welcJie ein ganzes Gebiet von 
Erscheinungen — hier die Musik — gedeutet wer- 
den «oll, und ein Gebiet von Erscheinungen lässt 
«ich bekanntlich durcli mehre Hypothesen nach 
mehren Seiten deuten, zu Einer Oper müssen 
sich also mehre Texte denken lassen. 

Das Ideal einer Oper verlangte demnach eine 
tiefe und reiche theatralische Poesie zur Deutung 
einer tiefeu und reichen dramatischen (im musika- 
lischen Sinne) Musik gemacht; und wenn da» Un- 
gefähr diese beyden Elemente zusammenfügt, wie 
im Do« Juan, so ist die höchste Forderung be- 
friedigt. Im Texte dieser Oper, der, wie derMc- 
nurt, aus Spanien über Frankreich zu uns kam, 
ist der Charakter eines Bonvivant wie Casanova 
idealisirt, und wenn das Leben des Letztern au» 
einer Reihe sinnlich genossener Momente besteht, 
zu welchen der Geist gerade noch einige Reflexio- 
nen als Körnchen Salz gegeben hat, damit das so 
oft: wiederholte Sinnliche nicht insipid werde; so 
geht durch Don Juan's Schwelgerleben eine doppelte 
grosse Tendenz, welche dem ganzen Charakter 
Idealität giebt. Er sucht nämlich die Grösse in 
der Ausdehnnng, und die Freyheit im Hinweg- 
apriugen über alle Schranken, und mich dünkt, 
ich höre ihn sagen: 

In der engen Milte 
Mag der Kleiue bleiben! 
Und mit stiller Sitte 
Häuslich Wesen treiben. 
Mich treibt ea hinans, in die Welt hinaus, 
Die Welt allein ist ein würdig Haut. 

Am Blatte hinget die Raup', et nagt 
Am kargen Gewinn der Philister, 
Die Sorg» qnilt ihn, to oft ea tagt, 
Und der Geis , da* fatale Geschwister . 
Ich spende mit offenen Händen das Ccld, 
Um das ich den grämlichen Bürger geprellt, 

O Leben, wie bist du reich und schon, 
Wenn dich die Liebo noch schmücket! 
Doch wer die Liebe will recht verstehn, 
Sej nimmer rom W eibe berücket ; 
Wenn dich das Weib gefangen halt. 
Alsdann Ade, dn fröhliche Welt! 

Ich habe geliebet und liebe noch, 
In jedem willkommenen Lande, 
Doch beug ich den Nacken nicht in das Joch, 
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Und fliehe dio rosigten Bande, 
Der Lieb' ist der Wechsel so innig Tcrmihlt, 
Qhn' ihjj die., Liebe sich selber fehlt. 

\ .Und so l*y Ich bivd. lieV ich mit frof« '$flut, 
Die Welt ist meiu Eigenthum worden. 
Die Thoren mögen des Lebens Lust 
Durch Srmliche Grillen sich morden. 
Und schwindet das Leben, so war ca gelebt. 
Bis das AU, das weile, mein Grab mir gubb 

Von Mozart'» Musik zu Don Juan soll man nicht» 
sagen, welche das Tiefe wie das Leichte in diesem 
Cliarakter und »einen Situationen' mit gleicher 
Wahrheit zu füllten wusstc, und der Dichter des 
Textes hat sich die Krone aufgesetzt in der Geister» 
seene auf dem Gottesacker. .Traurig ist es, das» 
der überhaupt schlecht behandelte herrliche Text 
am Eude noch mit gemeinem Geisterspuke zur 
Ergötzung des Pöbels schliessen muss! 

Doch zurück von diesem Ideale zu der Idee. 
Wenn, wie oben gezeigt worden, die Oper ihr 
Gesetz ganz von der Musik nimmt und keineswe» 
ges vom Drama, so erscheint sie auf dem Theater 
als ein von Einer Idee zusammengehaltenes Ganzes 
musikalischer Situationen, und das erste, was liier- 
aus folgt, ist: das» die ganze Stimmung der Oper 
»ich auf der Stufe des gespanntesten Gemüthslebens 
halten müsse. Daraus ergiebt sich von selbst da»" 
zweyte: dass die theatralische Darstellung um den 
rein poetischen Zweck unbekümmert alle»' 
auibieteu müsse, was sie in ihrer Gewalt hat, um 
das Gcmüthslcben durcli Phantasie und Sinne zu 
steigern. 

Wenn nun das Menschenleben Momente dar- 
bietet, wo eine an sich musikalische Situation* reich 
an Inhalt diesen in mehre untergeordnete musi- 
kalische Momente zerstreut, oder wo eine Reihe 
musikalischer Situationen sich mährcheuhait oder 
dramatisch an einander anschhesst, »o ist dadurch 
auch dem Oratorium so wie der Oper ihr Gebiet 
sicher. Es ist klar, dass solche Zeiten, welche 
der Oper und dem Oratorium Stoff geben , für das 
menschliche Leben eigentliche Hochzeiten (hohe 
Zeiten) sind, und daraus entspringt für die mimi- 
sche Darstellung der Oper auch das Gesetz einer 
gesteigerten Aktion des Schauspielers, und ich habe 
nie einen Schauspieler gesehen, der stumpf genug 
gewesen wäre, diess nicht zu fühlen. In der Oper 
darf der Schauspieler eine Excentricitat zeigen, die 
im übrigen Drama als Grimasse getadelt würde, 
und weil die herrschende Muse der Oper die Musik, 
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nicht die Poesie ist, so hat hier auch die Aktion 
des Schauspielers ein anderes Verhältniss zu dem 
Publikum. Darf der Schauspieler als Organ des 
dramatischen Dichters mit gemessener Haltung in 
der Idee seiner Rollo beruhen, und wio ein leben- 
dige« Kunstwerk selbstständig dastehen, unbeküm- 
mert wer es begaffe; so ist der Scliauspieler in 
der Oper sich dem Zuhörer schuldig und muss 
sich als Schlüssel zu den Noten hinzugeben, die 
der Zuhörer vernimmt. Audi diess fühlt salbst 
der schlechteste Schauspieler und singt seine Arie 
dem Publikum zu, 

Fasst man die Oper als musikalisches Hoch- 
leben, bey welchem allo übrige Darstellung nur 
•der Musik dient, so wird das Monströse verschwin- 
den, das die Oper in ihren glänzendsten Erschei- 
nungen für den Beurtheiler hat, der sie als poetisch- 
.dramatisches Kunstwerk betrachtet. Ich uieyue 
nämlich die Zauberoper, die durch ihre an sich 
lächerlichen Maschinerien und Dekorationen eine 
poetische Dämonen weit vor uns aufschlicsst, und das 
ewig wahre Spiel des Lebens mit seinen DarsteU 
lungsformen uns in magischen Verwandlungen und 
Geistererscheinungcn vorführt. Vermag man es 
überhaupt zu vergessen, dass das Thealer eine 
genial tc Brcterwelt ist, um unsere Sinne bey dem 
Genüsse eines poetisch -dramatischen Kunstwerkes 
auch durch eine angemessene Lokalität zu befrie- 
digen — denn sonst brauchte ja der Schauspieler 
auch nur Rhapsode (Deklamator) zü seyn — ; so 
muss man auch zulassen, dass solch starres und 
stehendes Breterwerk sich zu lebendigerem Berufe 



in bewegüche Masclüuen verwandle ; und wenn hier 
mechanisch und optisch das verlangte geleistet wor- 
den, so darf man weiter auf nichts schelten, als 
auf die menschliche Natur überhaupt, dass sie üi 
extensiver Hinsicht so klein ist. Unsere mörde- 
Schlachten sind von einem hohen Berge 
li nur ein Frosclunäusekrieg , vom Monde 
aus gesehen, nicht einmal ein Staubwölkchen, und 
wollen wir uns selbst etwas Imposuntcs vormachen, 
so müssen wir es in der Nacht thun und Licht- 
lein dabey anzünden, so dass die glänzendsten 
Festivitäten unserer Grossen nur eine Zusammen- 
stellung von Christkinds Bäumchen zu nennen siud, 
wobey die Kiudlein sich mit glänzenden Steinchen 
behängen, in welchen die Lichtlcin hundertfach 
wiederscheiueu. 

Will man sich das Gesagte zu einem Uebcr- 
bUckc gestalten, sa hat man die Musik auf ihrem 



, Throne in dem Oratorium und der Oper, dienend 
aber im Singspiele und in der musikalischen Com« 
position eines Liedes. Ausserdem kann die Musik 
natürlich alle sogenannte Concerte, d. h. musi- 
kalische Schaustücke, als ihr gehörig in Anspruch 
nehmen, «s sey nun, dass sie sich in der blossen 
Instrumentalmusik halten oder auch den Gesang 
unter sich aufuelimen. Dabey wird aber immer 
gefühlt werden, dass die blosse Instrumentalmusik 
dem Gemülhe nicht Genüge Ümn kann, sondern 
eigentlich bloss den Kenner durch Virtuosität des 
Componislcn oder Spielers ergötzt; sollte die In- 
strumentalmusik auch nur stellenweise auf eine 
Tonreihe kommen, welche in den GemüÜiera lief 
wiederklänge, so würde sie sogleich wenigstens in- 
nern Gesang in den Zuhörern aufregen. Auf sol^ 
eher Auflegung beruht denn auch zum Theil das, 
was man Popularität der Muaik nennt, und das 
| tief melodische, welches zugleich dem Ohre und 
der Singstimme leichte Uebergänge gewälirt, wie 
z. B. die bekanuten Arien aus der Zauberßüte, 
kann nicht fehlen, diese Wirkung zuhaben; leichte 
| Modulation aber olme musikalische Tiefe, jedoch 
auf eiueu populären Text fallend, wiitl bey dem 
niedern Theilo des Publikums diese Wirkung eben- 
falls haben, und daraus erklärt sich die Allgemein- 
heit vieler Volksmelodiecn, z. B. Blühe liebes Veil- 
chen etc. Freut euch des Lebens etc. Alles hebt 
und paart sich wieder etc. bey einem übrigens gar 
nicht musikalischen Publikum. Ist überhaupt, wie 
schon früher gezeigt worden, Sangbarkeit das höchste 
Gesetz aller Musik, so ist keinem Zweifel unter- 
worfen, dass der durch solche Sangbarkeit öfters 
ansprechende Componist eiu glücklicher Künstler 
gewesen sey; man muss aber nur nicht vergessen, 
dass ächte Saugbarkeit auch die melodische Tiefe 
verlangt, und dass bey einem musikalisch ober- 
flächlichen Publikum die musikalische Tünche oft 
den Preis über die musikalische Malercy davon 
trägt: daher es denn kommt, dass manche ächt 
populäre Coniposition nie wirkliche Popularität 
erhalten kann. Dagegen habe ich aber auch schon 
Musik gesellen, die man einem zum Husten, nicht 
zum Singen, vorlegen sollte. 

• * 

B. Miuil u/id Tanz. 

Bis ein Philosoph diese neue Verwandtschaft 
der Musik gründlich methodisch nachweist, dreht 
sich eiu Poet nur auf Einem Fusse und siugt: 
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Nicht der Töne Stimmen horchend, 
Nicht auf TöneAuthen schwimmend, 
Selbst ein Ton ist meine Seele, 
Und das leichte Spiel der Clicder 
Hallet nur die Seele wieder. 

Was ich bin, tobt ihr mich gehen, 
Schreiten, eilen, zaudern, stehen, 
Ja der Sphären herrlich Leben 
Ist dem Sterblichen gegeben, 
Um den eignen Punkt «ich drehend 
Sucht er sich , »ich selbst entgehend, 
Und die eignen kleinen Kreise 
Fortgewährt nach Sternen - Weise, 
Schlicssen »ur Planetenbahn 
Um den Sonnenpunkt sich an. 

Es scheint, unser Poet wolle sagen, dass wenn in 
der musikalischen Begeisterung das innere Gemüths- 
lebcu sich zum Tone gestalte und auf das Stimm- 
organ oder auf ein äusseres Instrument werfe, so 
werfe es sich bey dem Tänzer auf das gesammte 
Beweguugssystem des Leibes, und die Seele ver- 
nelune hier keine Musik von aussen, sondern sey 
iu ursprünglich musikalischer Bewegung begriffen 
und spiele so auf dem Körper als ihrem Klaviere. 
Somit wäre denn der Tanz, eigentlich nur die sub- 
jektivste Musik, und der Gesaug wäre etwa eine 
Metastase oder Versetzung des Tauzstolfes von dem 
gesaimutcn Artikulationssysteme auf das Stimm- 
organ. Das begreifen wir nun wohl: aber wenn 
bey dem Tänzer der Paroxysmus im gesammten 
Artikulationssysteme ausbricht, so hätte unser Poet 
nicht nur vou den Füssen reden sollen, sondern 
auch von den Händen und ihrer Aktion, ja auch 
von der Haltung und Bewegung des ganzen Kor- 
pers und endlich auch von dem Bewegungsspiel im 
Gesichte. Wahrscheinlich hat er diess über den 
Sphären vergessen, deren Tanz ihm schon aus 
Pythagoras und Schiller bekannt war, welche aber 
wandeln ohne Füsse, handeln ohne Hände, und, 
Mond und Sonne in den Kalendern ausgenommen, 
keine Gesichter schneiden. 

Der Tanz ist uns also gleichfalls Musik, und 
wenn diese aus ihren Akkorden durch Takt und 
Melodie ihr Kuustspicl entwickelt, so hat der Tanz 
in dem Rhythmus der Schritte und übrigen Bewe- 
gungen des Körpers offenbar auch seinen Takt, 
und die Melodie muss er dann in dem mimischen 
Ausdrucke des Gcbä'hrdcuspiels suchen. Daraus 
ergiebt sich von selbst, dass nur in dem mimischen 
Tanze die Idee des Tanzes vollkommen dargestellt 
sey, und dass unser Tanz, der nur ein Taktschiit t 



ist, auch nur die geringere Hälfte jener Idee ent- 
halte , und eben darum die Musik ausser sich hin- 
stellen müsse, theils um die innere Armuth zu 
inaskiren, theils um selbst noch auf den Takt der 
Musik »ich als auf eine Krücke zu stützen. Wenn 
daher iu dem Tanze nach seiner vollen Idee die 
Bewegung im ganzen Umfange ihrer organischen 
Bedeutung das Medium der Darstellung wird, so 
ist es im gemeinen Tanze der Takt und die Bahn, 
und soll die letztere ihre Mauniolffaltigkeit zeigen 
können, so müssen sich entgegengesetzte Bahnen 
verschlingen und cutwickeln, und soll di esor Gegen- 
satz einen Sinn erhalten, so muss der GeschlcchU- 
gegensatz. hineingedacht werden, und so ist der 
neuere Tanz überhaupt an tanzende Paare gebun- 
den. Dadurch erhält er denn die allgemeine 
Bedeutung, welche die neuere Zeit dem Geschlechts- 
verhältnisse im Leben überhaupt zugesteht, und 
verliert dagegen den besonderen Reich th um an 
plastischen Attitüden und dramatischem Ausdrucke 
der Zustände und Leidcnscliaften, welchen der alte 
mimische Tanz hatte. Der neuere Tanz wird 
ganz eigentlich nationalsittliche Brautwerbung auf 
zierlich galante Weise wie im Menuet, oder auf 
treuherzig deutsche Weise im Walzer, wo der 
Jüngling die Braut schon erobert hat und mit ihr 
triumphirend hcrumwirbelt. 

Zu dem antiken und dem modernen Tanze 
hat denn auch die Tonkunst ein sehr verschiede- 
nes Verhältniss. Jener schliesst sich seiner drama- 
tischen Natur nach so leicht an die Oper an, uud 
begegnet also der Musik auf ihroni Hochpunkte; 
dieser braucht von der Musik bloss den Taktstecken, 
und wenn der Tonkünstler für diesen componireu 
will, so braucht er nicht melodieenreichcr zuseyn, 
als gewöhnlich eine französische Kcldc. Freylich 
haben wir von Mozart bekannte für den kaiser- 
lichen RedouLensaal in Wien componirte melodien- 
rciche ja fast choralschwerc Menuetten; 1 aber der 
Menuet hat noch etwas von spanischem Blute in 
sich und ein Tonküustler wie Mozart durfte es 
wagen, den Tan* in der Musik vom Tanze der 
Füaso unabhängig zu machen. Jene Menuetten 
getanzt geben dem Tanze ein doppeltes Dascyn; 
für sich gespielt ohne Tanz lassen sie keine Füsse 
vermissen. Im Allgemeinen tliut man gar niemand 
Unrecht, wenn man für unsere Zeit den Tanz in 
der Musik als blosses Taktstück begreift, und ihm 
das componirte Lied (im höchsten Sinne den Choral) 
als Melodiestück gegenüberstellt. 
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Wenn der Tanz «um blossen Taktschrilte 
geworden ist, der sich an eine von aussen kom- 
mende Musik anlehnt, so bedarf er eigentlich nur 
eines taktschlagenden Instrumentes, wie das Tym- 
panum der Alten oder unser Tambourin. und wenn 
der Taktsehritt massenreich ist, : so genügt ihm, 
wie bey dem Taktschritte einer Armee, die Regi- 
inentstromme). Daher ist denn auch für die Tanz- 
musik der Neueren der Marsch so bedeutend ge- 
worden, weil er den Trommelschlag als Folie un- 
terlegen, und auf dieser Unterlage Melodie noch 
entwickeln konnte, deren Hauptcharaktcr aber, wio 
die Instrumente der türkischen Musik schon allein 
ausweisen, das Lärmende und Geräuschmachende 
blieb. Unsere Zeit kann und wird aber noch auf 
einem anderen Wege dazu gelangen, den Takt- 
schritt in Masse musikalisch zu organisiren, wenn 
nämlich das Chormässige, das wir nur im Kirchen- 
gesange noch haben, auch anderwärts im Leben 
Platz greift, indem das isolirte Leben des Einzel- 
nen sich nach allen Seiten in ein Gemeindeleben 
auflöst. Die Methode des gegenseitigen Unterrichts 
wirkt zu diesem Zwecke schon in Schulen sein* 
viel, und wenn die Gesangbildung bey unserer 
Jugend Fortscliritte macht, so werden sich zu den 
Gesangchören bald auch Tanzchöre finden. Bereits 
fängt man an, die bisherigen Nationaltänze mit 
tanzenden Paaren, selbst die englischen Tänze mit 
ihren verschlungenen Bahnen nicht ausgenommen, 
langweilig zu finden und erfindet Gesellschaftstänze, 
welche mehr oder weniger zu dem alten Reigen 
(Chortanze) zurückkehren. Zugleich fallt man dar- 
auf, Gobährdenspiel in die Tänze zu bringen, in- 
dem die Tänzerin einen Shawl nimmt, und damit 
auf verschiedene Weise gestikulirt, wobey denn 
mancher bekümmerte Vater schien Horaz citiren 
und seufzen wird: 

Molns doceri gaudet Ionlcoi 
JJatur« rirgo, et fingitur »rtubu« , 
Jim nunc — — — 

der sorgende Vater aber muss sich erinnern, dass 
die Menschheit, nachdem sie ihre Aufgabe einmal 
erkannt hat, sie auch nothwendig lösen muss, und 
dass, was in früherer Zeit entbehrlicher, ja schäd- 
licher Luxus für das eingeschränkte Gemüthsleben 
war, nun integrirender Theil jener Aufgabe ge- 
worden ist, und dass der Geist aller Speise, an 
welcher das Gemüth sterben muss, ilir Gift neh- 
men kann. Darin liegt die Gewissheit, dass auch 
unsere Zeit aus ihrer lieillosen Verdorbenheit durch 



allseitigen Luxus sich retten werde, und dass die 
Verschönerang des Lebens durch die Kunst, welche 
durch die ganze Weltgeschichte hindurch als Ver- 
weichlichung der Völker ihrer Auflösung voran- 
ging, uns ein Mittel seyn werde, unserer selbst 
und des Lebens in höherem Grade mächtig zu 
werden. Denn nicht mehr ist die Musik ein Kitzel 
der Ohren, sondern sie ist die Kunst, seelenvoll 
zu hören und seelenvoll zu dem Obre zu sprechen, 
und der Tanz ist nicht mein* einförmiger Takt- 
schrilt oder' verrenkter Kunstsprung, sondern er 
ist die seelenvolle Bewegung einer edlen Gestalt, 
die mit ihren Bewegungen geistreich spielt. Würde 
sie den Mund öffnen zur Rede, so wäre sie Schau- 
spieler, und dieser wäre dann auch nur die ästhe- 
tische Vollendung der äussern Erscheinung des 
scelen -gemüth- und geistvollen Menschen, folglich 
eine allgemeine Vollkommenheit, kein Gewerb auf 
den Bietern! — 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
April. Am isten im landständischen Saale: Drit- 
tes Conccrt spiritucl , enthaltend Compositioncn von 
Beethoven, und zwar: 1. die Pastoral -Symphonie; 
2. das Credo aus seiner Messe ; 5. die Ouver- 
türe zu Coriolan; 4. die letzto Hälfte des Orato- 
rium^: Christus am Oelberg. 

Im Locale des Musik Vereins : Privat -Coucert 
des Professors Helmcsbcrgcr, worin vorkam: 1. 
Septett von Hrn. Frauz; 2. Arie von Paer, ge- 
sungen von Dem. Weiss j 5. Pümoforte- Conccrt 
in Es, von Ries, gespielt von rräulein Diwald; 
4. Vocal- Quartett von Schubert; 5. Violin- Varia- 
tionen, eomponirt und vorgetragen vom Coucert- 
geber; 6. Duett von Rossini, aus Semiramide, 
gesungen von Dem. Weiss und Hrn. Schobcrlcch- 
ner; 7. La Sentinelle, von Hummel. — In allen 
Sätzen, worin der Concertist mitwirkte (No. 1. 2. 
5 und 7.), zeigte er sich als wackerer Künstler, 
der Eleganz des Vortrags, vollkommene Sicherheit, 
und eine höchst reine Intonation als wesentliche 
Vorzüge seines schönen Spieles vereinigt. 

Im Kärnthnerthor- Theater: erste italienische 
Opernvorstellung: Gabriella di Vergi, von Carafa. 
— Filippo Augusto — Sigr. Ambrogi; Faycl — 
Sigr. Donzclli; Gabriella — Sigra. Dardanelli; 
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Raoul di Conci — Sigr. David; Almeide — • Sigra. 
Ungar; Armand — Sigr. Rauscher. — Dea aus- 
gezeichnetesten Beyfall erlüelt wohlverdient Donzclli ; 
nebst ihm David und Ambrogi. Die DardaneUi 
hat zwar eine gute Schule, aber die Stimme ist 
kleiu, und nicbt mehr jugendlich frisch. Wa» in 
der Musik, ganz aus Rossini's Werken abgeschrie- 
ben, vorkömmt, gefiel; "das übrige Hess kalt; im 
Ganzen war die Aufnahme, trotz der eifrigen Be- 
mühungen der Partisanen, keinesweges glänzend, 
und dieser Oper dürfte wohl nach ein paar 
Wiederholungen eine beliebte ältere aus der pesa- 
resischen Polygraphie substituirt werden müssen, 
da erst gegen Ende dieses Monates die beyden 
Sterne: Fodor und Lablache an unserem Horizonte 
erscheinen. 

Am 4ten, im k. k. grossen Rcdoutcnsaale : 
Viertes Gescllschaftsconcert, enthaltend: 1. Sym- 
phonie in D, von Haydn; 2. Sopran- Arie aus 
Paer's Griselda; 5. Violoncell-Concert in G dur, 
von Bernhard Romberg; 4. Opferlied, von MaU 
thisson, in Musik gesetzt von Ludw. van Beetho- 
ven; 5. Ouvertüre aus der Oper: le Solitaire, 
von Carafa; 6. Hymnus: „Preis dir, Gottheit, 
dui-ch alle Himmel!" von W. A. Mozart. — 
Beethovens neueste Tondichtung ist ganz den Wor- 
ten augemessen: einfach, fromm, anspruchslos und 
höchst gemüthlich ; machte aber gerade desswegen 
nur geringe Sensation. 

Am 8tcn, im landstaudischen Saale: Viertes 
und letztes Concert spirituel: l. Sinfouia militare 
von Haydn; 3. Agnus Dei und Dona nobis von 
Beethoven; 5. Erstes Finale aus dem Drama: 
Ahasverus, nach Mozart, von Seyfiied (musste 
wiederholt werden); 4. Ouvertüre zu Kgmont, von 
Beethoven; 5. 9er Sturm, Chor von Haydu; 6. 
Fuge aus derCautate: „Heiliger! sieh gnädig 1 ' von 
Mozart. Die Ausführung sämtntlicher Tonwerke 
war diessmal ganz besonders gelungen zu nennen, 
und das zahlreich versammelte Kunstpublikum wür- 
digte nach Verdienst dieses gleichsam aus seiuer 
Asche wiedererstandene, über alles Lob erhabene 
Unternehmen. 

Im Joscphstädter-Theater, zum Benefiz der 
Prima Donna : Albiua Bianchi : Joliann von Paris. 
— Ultra posse nemo tenetur. 

Im Kärutlnierlhor- Theater, nebst dem Ballet: 
Arsena, eine musikalische Akademie, worin vor- 
kam: i. Ouvertüre; a. Concert für die Guitarre, 
couipoiiirt uud vorgetragen von Hrn. von Gärtner; 



5. Arie, gesungen von Dem. Sonntag; die obligate 
Violine ausgefülirt von Hrn. May seder ; 4. Fandango 
für die Guitarre Solo, gespielt von Hrn. von 
Gärtner, über dessen Standpunkt als Virtuose wir 
schon, jüngst sprachen, und auch diessmal keinen 
Beweggrund finden, unser erstes Urtheil zurück zu 
nehmen. 

An> gteu, Nachmittags, in der armenischen 
Kirche: Haydu's sieben Worte} eine wahrhaft er- 
hebeudo Function, da, der ursprünglichen Bestim- 
mung 'gemäss, die Zwischenräume durch analoge 
Kanzelreden ausgefüllt wurden. Das Orchester des 
Theaters aa der Wien, unter der Leitung des 
Hin. Kapellmeisters von Seyfried, und ein tüchti- 
ger Säugerchor erfreute die andächtige Versamm- 
lung durch eine vollkommen gelungene Production 
dieses Meisterwerkes. 

Abends, im landständischen Saale: Concert 
des Hrn. Professor Merk, enthaltend: l. Ouver- 
türe aus Johann von Paris; a. Adagio und Rondo 
für das Violoncell; 5. Vokal -Quartett; 4. Diver- 
timento für Pianoforte und Cello, vorgetragen von 
Hrn. Hieronymus Payr und dem Couccrtgeber ; 
5. Vokal -Quartett; 6. Variationen für- die Violine, 
componirt und gespielt von Hrn. Jansa; 7. Freye 
Phantasie auf dem Pianoforte, ausgeführt von Hrn. 
Payr; 8. Neue Violoncell- Variationen. Der Mei- 
sterschaft des Tonkünstlcrs uud seiner sinnigen 
Wahl verdankten wir einen höchst genussreichen 
Abend. 

Am loten, im Kärnthnerthor- Theater: Cor- 
radino; Sigra. DardaneUi sprach in ihrer Conver- 
sation8partic mehr an, als bey ihrem ersten Er- 
scheiueu im Cothurn; David sang con furore; der 
Poeta, Bassi, war wic<ler sehr ergötzend; aber die 
beyden Nothhelfer, Dem. Beysteiner — Edoardo, 
und Hi\ Preisinger — Ginardo wollten so eigent- 
lich nicht recht zum Ganzen passen. Die Oper 
endigt mi^ dem aus Armida eingelegten Duett: 
Cara pei' tc quest' anima. 

Am ntcn und i2tcn, im KärnÜinerthor- 
Theater, zum Vortheue der Toukünstlcr- Gesell- 
schaft: Haydn's Jahreszeiten. 

Am 18 ten, im Kärnthnerthor- Theater, eine 
grosse musikalische Akademie zum Vortheile der 
Wohlthätigkcils-Anstalten, worin vorkam: 1. Che- 
mhini's Ouvertüre aus Medea; 3. Duett aus der 
Oper: Die Mythen von Mercadante, gesungen von 
Mad. Grüubaum und Dem. Unger; 3. Coucertant- 
stück von Kreutzer ftir Fagott und Waldhorn, 
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vorgetragen von den Herren Hürth und Lewy; 
4. Arie aus Rossini 's Italienerin, gesungen von 
Dem. Beysteiner; 5. Violin- Variationen, compo- 
nirt und gespielt von Hrn.' Jausa; 6. Bravout- 
Variationen von Hieronymus ¥&fp , fiir das Piano- 
forte* vorgetragen 1 vön Dein. Josephirie Keil; 
Ouvertüre aus Beethovens Fidelio; 8.. Vokal -Quar- 
tett; 9. Divertissement für die Pfiysharmouika, 
componirt und gespielt von Hm. Hieröriyujüs Payr*' 
io. Arie von Rossini , gesungen Von, Mad. Grün-, 
bäum; 11. Phantasie für die Flöte f ' von Tulöüi 
vorgetragen von Hrn. AlÖys Khayll; ,13,. Arie VÖp' 
Mereadante, gesungen von Dem. Sonntag. 

Am aasten, im Josepbstädter-Thealer: De'f 
Zauber schlaf ', 'oder die hwiderljährige Träumerin, 
dramatisches FeenmEhrchcn mit Gesäugen, TänzcÜ 
and Tableaux in zwey Akten, Muiik von Drechsler.' 

Am a4sten; hn Theater an der Wien: Die 
Gaben des eisernen Königs, komisches Feeumälir- 
chen mit Musik von Riotte — - zwey Machwerke, 
welche so ziemlich die Wage halten, und sich in 
io ferne gleichen, das6 beyde ein Coinpendjnin ab- 
gedroschener SpSsse sind, und als Nothbehelf die 
Schaulust in Anspruch nehmen. In letzterem fin- 
den sich, bey aller nicht zu verkennenden Flüch- 
tigkeit, einige recht hübsche Tonstücke vor, be- 
sonders ein artiger Frauenchor, der auch mit vie- 
ler Zartheit ausgeführt wurde. 
- - Am 3 j sten, im k. k. Rcdoutcnsaale: Grosses 
Concert, veranstaltet xon dem adeligen Damenverein, 
und enthaltend: 1. Der AlbnaclU Wunder, ein 
Hymnus von J. C. Bernard ; fiir vier Solostimmen 
und Chor, mit Begleitung von seclis Pedalharfen 
und vier Waldhörnern , in Musik gesetzt von Hrn. 
Stockhauser, Gründer der Schule fiir classische 
Musik. Erste Abüieilung. 3. Duett ans Bianca 
t Falliero von Rossini, gesungen von den DemÜes. 
Sonntag und Unger; 5. Grosse Arie des Don Ot- 
tavio: il mio tesoro in tanto, aus Mozart's Don 
(iiovanni, vorgetragen von Hrn. DonzeUi; 4. Va- 
riationen fiir die Pcdalharfc, cotnpoiiirt und gespielt 
von Mad. Müller- Gollcnhofbr; 5. Scene mit Chor 
aus der Oper: I Misteri Eteusini von Simon Mayr : 
non tradirmi in rjuesto istante , gesungen von Hrn. 
David; 6. Der Allmacht tVutider, zweyte Ab- 
thailung. Es ist diese Cantate eigentheh eine Missa, 
welcher Hr. Bernard deutsche Worte unterlegte; 
die eine Hälfte besteht aus Kyrie, Gloria und Credo; 
die andere umschliesst das Sanctus, Benedictas, . 
Agnus und Dona. Das Ganze giebt uns eben keine 



hohen Begriffe von der Classicitat des, uns wenig- 
stens bisher unbekannten Tonsetzers; nichts erhebt 
sich über die Alltäglichkeit, und eben so wenig ist 
das kahle, ärmlich ausgestattete, rein unkirchliche 
Accompagnement geeignet, dem todten Klumpen 
Leben und Warme- eimtiihauchcn. Der Bey fall 
war somit negativ, und zum zweytenmale wurde 
unsere Erwartung betrogen , als Hr. "DonzeUi aus 
nnbekannfcu' Beweggründen statt' der verheissenen 
Mozart'schen Arie seine oft gehörte Sortila ans 
Otisltd und obendrein mit 1 einer keihesWege* gh/ck- 
VtchtA Disposition seiner Stimmregister zum Besten* 
gab. Der Tausendkünstler David war wieder ein 
walufer musikalischer Nimrod; doch scheint er*» 
im Ganzen denn doch dies* Jahr etwas solider zu 
nehmen > und die keines weg es angenehmen FisteltöW 
allgemach sparsamer anzubringen: qttod dignum «» 
justuin est ^ 

Am 37stcn, im LeopoldstMter- Theater: Di4 

• SonnenfinÜterm'ss; oder Harlekin und Pierot im 
Firmament, grosse pantomimische Zauberposse in 
2Wey Aufzügen von Rainoldi, und zu dessen Be- 
nefiz; Musik vön Volkcrt. Machte wenig Glück. 
Der Brunnen scheint ausgeschöpft; auch dürfte es 

1 ein schwer zu lösendes Problem seyn, in dieser 
Gattung noch irgend- etwas Neues, nie Gesehenes 
zum Vorschein zu bringen, und durch Reiz der 
Neuheit auf die übersattigte Menge zu wirken. 

! Die Musik besteht aus — Noten. — 

Mhcellen. Schon lange spricht man von dem 
Conceite Beethoven's, worin er seine neue Messe, 
und eine so eben vollendete Symphonie, deren 
Finale vom Chor begleitet wird, aufführen soft. 
Die grössten Spaltungen' herrschen über dasLocale; 
bald spricht man vom Theater an der Wien, bald 
vom landständischen, bald vom Universitäts- Saale, 
I und endlich wieder vom Kärnthnerthor- Theater. 
Der Impuls dazu ist eine Gesellschaft ausgewählter 
Musikfreunde: welche ihn in einem verbindlichen 
Schreiben anregen, das lange Stillschweigen zu un- 
terbrechen, und seine Verehrer durch Mittheilung 
semer jüngsten Schöpfungen zu erfreuen. Diese 
Bitt- Addresse ist in der musikalischen Zeitung 
abgedruckt, welche, von Kanne redigirt, nunmehr, 
wiedererstanden, im hiesigen lithographischen In- 
stitute erscheint, und abermals nur geringe Unter- 
stützung finden toll. 
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K u k z b Anzeigen. 



Divertissement au Thema vorii pour le Piano- 
forte comp, par Antonio Fanna, ä Leipsic, 
öhe* Breitkopf et Härtel. (Pr. i6Gr.) 

. Diese zehn Variationen siud säuuntlich in 
einem ernsteren , und eigentümlichem Geiste ge- 
arbeitet, als m^: jetzt, au Variationen überhaupt, 
besonders an italienischen, gewohnt ist. i laicht sei* 

*ten überraschen sie sogar ^harmonischen Wen- 
dungen und bieten dem Spieler, der keine schwier 
rig finden wird, einen erwünschten Wechsel des 
Ausdrucks , und dem Lehrling ein ziemlich verr 
aehiodenarüges Studium, selbst im gebundenen Style 
dar. Dabey fcbliesst sith nicht nur eine der, an- 
dern geschickt an, sondern es entbehrt auch keine 
der beliebten Auinuth. Von demselben erschienen 

•noch, ebenfalls bey Brdtkopf und Härtel in Leipzig: 

Variazioni per Pianof. sopra Iß Contradansa fa- 
vorita nel Ballo: Messcmdfo in Babilonia 

etc. (Pr. xo Gr.},. lern u 

« • 

Das Thema ist angenehm und die Variationen 
leicht, leichter als die eben angezeigten, und klingen 
recht hübsch, ohne gerade von Erfindsamkeit zu 
zeugen: sie fue&sen vielmehr in gewqhnten Wen- 
dungen hin, eignen sich also für Lernende, denen 
sie auch wohl recht willkommen seyn mögen. Nur 
die achte und neunte dürften ihnen Einiges mebr 
zu Iii im geben, als mau im Verhältniss zu dm 
vorangegangenen hätte befürchten sollen. Dafür 
sclüiesst aber auch das Ganze mit einem so genannt 
dankbaren, die Ohren iriistig füllenden Presto. 



IVeihnachtsgeschenl , dem schürten Geschlecht ge- 
widmet, von Aloys Schmitt. Mainz, bey 
Schott. (Pr. 5 Fr. 2 5 Ca.) 

Mit dem Weihnachtsfeste hat diese sein' nian- 
nichfalügc, artige Sammlung eigentlich nichts za 
schaffen, ausser der sehr eleganten äussern Zuthat 
nach, die man sich aber auch zu anderer Zeit 



Wohlgefallen lassen wird. Mein" kommt die Be- 
stimmung für Frauenzimmer in Betracht; denn sie 
hat die Wahl der Gattungen und den Styl vorge- 
schriebeu, womit Hr. Seh. hier auftritt. Beyde 
siud «dir zweckmässig: jene, wechselnd Gesang 
und Spiel, diess bald zu zwey, bald zu vier Hän- 
den; alles leicht auszuführen, doch nicht für An- 
fängerinnen, das Meiste heiter und fröhlich; dieser, 
der Styl leichtfaeslich, gefälUg, doch keineswegs 
oberfläcldich. Keine einzige Nummer ist ohne 
Interesse, und verschiedene sind wirklich allerliebst: 
aber sie im Einzchien durchzugehen, fehlt es an 
Raum, und Frauenzimmer bekümmern sich auch 
schwerlich um unsere Kritiken; doch mögen die 
Stücke genannt weiden: i. Rondo cantabüe; 2. 
Kihdcrhed; 5. Nachtstück (eine Art kurze Phan- 
tasie); 4. Kleine*, scherzhaftes Duett; 5. Folger von 
neun Variationen, mit Einleitung und ausgeführ- 
tem Schlussj 6. Lied; 7. Italienische Canzonette; 
8. Andante cantabüe; 9. Lied; 10. Eine Folge 
Walser, zu vier Händen; 11. Rundgesaug für den 
Sopran, mit Chor. Die Texte zu den Gesang- 
stücken sind mit Einsicht und Geschmack gewählt. 
Das Ganze wird oliiic Zweifel seine Bestimmun« 
erreichen. , 



La Gaite". Rondeau brillant pour le Pianoforte, 
compose par C. G. Reissiger. Oeuv. 30. 
Leipzig, bey Peters. (Pr. 12 Gr.) 

Nach beliebter Alt ziemlich durch die Tone 
gehend in maucherley brillanten Figuren, die vor- 
herrschender siud, als ein innerer Zusammenhang 
der Melodien, von denen eine aus der andern sich 
entwickelt und wieder in die Haupüuelodic auf 
manmchfaltige Weise zurückfühlt. Es erfordert 
übrigens einen schon geübten Spieler, der aber bey 
feurigein Vortrage des Beyfalls der Hörer gewiss 
seyn kann, so lebendig schreitet es vorwärts. 
Auch mangeln für Spieler und Hörer Erholungs- 
steUcu nicht. Kurz es erfühl, was es will, uud 
wird sich daher den Fortepiauospielcri 
genehm zu machen wissen. 



— 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter rerantwortlichleit der Verleger. 
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Nachrichten. 



Petersburg. Das Bedeutendste, was in den dies*- 
jährigen Fasten - Conoerten gegeben worden ist, war 
eine Messe von Beethoven. Der hier lebende Fürst 
Nikolaus Borissowitsch Gallitzin verschrieb dieses 
noch nicht öffentlich bekannte Werk von dem Ver- 
lasser selbst, und schenkte es der hiesigen Musiker- 
Wittwcn- Gesellschaft, die es, nachdem der Fürst 
auch die andern Haupt- Unkosten bestritten hatte, 
am a6sten März zu ihrem Besten aufführte. Der 
Eindruck, den dieses originelle, erhabene Meister- 
werk auf die anwesenden Verehrer Beethovens 
machte, war gross. Dank hiermit dem vortreffli- 
chen Meister, und Dank dem edelu Fürsten, dem 
thätigsten Beschützer der Tonkunst, uns mit diesem 
hohen Genuss erfreut zu haben. 

Interessante Coucerte von ausübenden hiesigen 
Künstlern wurden nur wenige gegeben, denn mehre 
unserer Musiker, als: die Klarinettisten Hm. Bender, 
der Violoncellist Hr. Meinhard, und noch andere, 
befanden sich iu Moskau. Vorzügliche Fremde be- 
suchten uns dieses Jahr nicht. Ich wohnte denen, 
der Herren Böhm, Mayer, Schmalz, Sussmann und 
dem Armen -Concert der patriotischen Damen bey. 
Der Violinist Hr. Böhm, der sehr gefallig ist, und 
sich oft hören lässt, trägt gewöhnlich Conipositio- 
nen von Maurer vor, und gelallt durch Kernigkeit, 
guten Ton, Präcision und Sicherheit, Hr. Mayer 
gab uus das letzte Klavier- Concert von Steibclt 
aus Es dur, und ein neues erschienenes Rondo 
von Hümmel Die Introduction dieses Rondo's, 
deren Thema dem Trio aus Faniaha sdu* äluielt, 
ist die nämliche, welche Hr. Hummel bey seiner 
Anwesenheit in St. Petersburg für Mad. Szyma- 
novska zu einem Rondo von Klengel setzte. Hr. 
Mayer führte diese Stücke sehr elegant, feurig 
u nd mit ausserordentlicher Nettigkeit aus. In j 

a6. Jahrgang. 



Hrn. BÖhm's Concert trug er das C moll Concert 
von Ries vor, und verdiente diesen Abend durch 
sein vortreffliches Spiel die Palme. An dem 
Violoncellisten Hin. Schmaus bemerkten wir Rei- 
nigkeit und Ausdruck; sein Concert wurde durch 
den gebildeten Vortrag der kaiserlichen Sängerin* 
Mad. Wilde, besonders verschönert. Der Flöten-r 
Spieler Hr. ' Sussmann gefällt durch seinen schönen 
Ton. Das Concert der patriotischen Damen zum 
Besten der Armen begann mit der hier sehr 
beliebten Ouvertüre aus dem Freyschütz. Mad. 
Boucher spielte ein Harfen- Concert mit Aus- 
druck. Die Demois. Dali' Occa, Tochter des 
hiesigen Singelehrers, Hin. Philipp Dali' Occaj 
sang eine Arie aus dem Freyschütz und gefiel 
sehr: schone Stimme und reine Intonation sind 
ihre Vorzüge. Hr. Boncher gab ein Violin- 
Conccrt von Rode; mit dem Vortrag des ersten 
Solo's war man so ziemlich zufrieden, aber dann 
über Ii ess er sich seinen Carrica cur- Darstellungen 
und missfiel. Ein Chor aus der Schöpfung, von 
den kaiserL Russischen Hof - Kirchen - Sängern 
vorgetragen, übertraf an Wirkung alles, was vor 
und nachher in diesem Concerte gegeben wurde. 
Mager und einförmig erschien ein unmittelbar darauf 
folgende« Ensemble-Stück von Rossini. Variatio- 
nen für die Hoboe von Maurer, spielte Hr. Frans 
Czerwenka deutlich und sicher. Ein Pianoforte- 
Couceit von eigener Compositum trug Hr. Scho- 
berlechuer aus Wien mit Feuer und bedeutender 
Fertigkeit vor; wir vermissten aber iu seinem Spiele 
guten Anschlag, perlende Nettigkeit und gebildeten 
Vortrag. Seine Compositum hat recht gefällige 
Stellen, aber zu bekannte Effekte und wenig Cor- 
reetheit. Sollte sein Vorsatz, sich erst hier, und 
dann in Moskau einige Zeit aufzuhalten, ausgeführt 
Werden, so könnte die vortreffliche Schule uiid 
die feinere Ausbildung der Hrn. Ficld, Zeuner und 
Mayer ihm grosseu Nutzen gewähren. Hr. Zeuucr, 
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als Componist und Klavierspieler bekannt, gab am 
Ende dieser Fasten ein eigenes Concert, wo icli 
aber nicht zugegen seyn konnte. Ausser dem ge- 
schätzten Coucerlgeber, der sich eines zahlreichen 
Publikums erfreute, soll der Harfenspieler Hr. 
Schulz sich ausgezeichnet, und ein Hummel'sches 
Notturno, von den Hin. Mayer und Zeuner lieb- 
lich vorgetragen, sehr angenehme Wirkung gemacht 
haben. Zum Beschluss geb' ich Ihnen aua den 
hiesigen deutschen Zeitungen zwey Auszüge spe- 
culativer Concert- Anzeigen, eine von dem hiesigen 
Contrebassisten Hrn. Domenik DaJT Ocea und die 
andere von oben erwähntem Hrn. Schoberlechner. 
No. i. „Hr. Domenik Dan' Occa, erster Contre- 
bassist der Kaiserlichen Theater, hat die Ehre, dem 
%'erehrungswürdigen Publiko anzuzeigen, dass er 
seit einiger Zeit sich beschädigt hat, Stunden auf 
dem Contrcbasfi der Dem. Charlotte Brusse zu ge- 
ben, welche zum erstenmal in seinem Concert den 
j»7«ten März, im philharmonischen Saale «icli hören 
lassen, wird. Sie spielt auf dem grossen Contra- 
bass von Stradivnrio, auf welchem er selbst Solo** 
vor dem Publikum spielt. Hr. Dali' Occa hofft, 
dass die respect. Zuschauer erstaunt seyn werden 
über die Leichtigkeit, womit sie alle Diapasons 
dieses schweren Instrumentes durchlaufen wird. 
Im ersten Theil des Concerts spielt sie ein Duett 
concertant für Contrabass uud Alto, und im zwey- 
ten Theil aa Variationen auf ein Russisches Thema. 
Die ersten Artisten werden ebenfalls daran Theil 
nehmen." No. 3. „Dieser Tage ist Hr. Franz 
Schoberlechner aus Wien, Kapellmeister am Hofe 
zu Lucca, hier in St. Petersburg angekommen. 
Schon aus mehreren ausländischen Zeitungen ist 
uns dieser Klavierspieler auf das vorteilhaftes to 
bekannt. Aus Hummel's Schule hervorgegangen 
vereinigt dieser Künstler Hummel's Leichtigkeit 
und Präcision mit Moseheles staunenerregender 
Fertigkeit. Nach dem Zeugniss einer Leipziger 
Zeitung ist in Wien, Leipzig und Berlin, wo er 
sich hören licss, seit Jahren nichts gehört worden, 
was an Feuer und Ausdruck im Spiel diesem Künst- 
ler gleich zu setzen wäre. Herrlicher Anschlag, 
perleureiue Nettigkeit der Passagen, staiuienerre- 
gende Sicherheit in kühnen Sprüngen, ruhige, aber 
geniale Behandlung des Instrumentes mit dein zar- 
testen und feinsteh Ausdruck verschaffen ihm über- 
all den enthusiastischsten Beyfall. Seine Coroposi- 
tionen sind effektvoll ohne der Mode zu huldigen, 
und durchaus eigcnlhüinlich* Mehrere seiner Opern 



sind in Italien und Wien mit Beyfall gehört Wor- 
den. Unter seinen zahlreichen Werken zeichnet 
sich sein neuestes Concert fur's Pianoförte vortheil- 
haft aus u. s. w. M 

Jener ist schon langst vom lüesigen Publikum 
gehörig gewürdigt worden, aber auch bey diesem 
bestätigte sich, nachdem man Um gehört hatte, 
das bekannte Parturiunt moutes in einem nicht 
geringen Grade. 



München , den 5. May. Repertorium der 
sechs letztern abonnirten Concerte in München vom 
8. März bis 17. April. In denselben wurden ge- 
geben: a) Ouvertüren vom Freyherrn von PoissU 
vom Hrn. Director Franzi und einem seit einiger 
Zeit hier sich aufhaltenden Tonsetzer, Zeugherr, 
alle drey neu. Dazu: die Ouvertüre aus Ettty- 
onthe, aus der V ettalin und Olympia, aus De- 
moplwon , aus Maria Montalban, und eine von Che- 
rubini, ohne Benennung der Oper, zu welcher sie 
gehört, b) Symphoniecn, von Mozart in G moll 
und von Beethoven in D dur. Ein Concertant für 
ewey Violinen, componirt vom Hrn. Bitter Von 
Spcugel, taugen vor die Hrn. Tägligsbeck und 
StaJ»! ; ein Concertantino für drey Waldhörner von 
Lenz, die Herren Rauch, Niest und Moralt. 

Concerte spielten auf dem Pianoförte: Dem. 
Schauroth (10 bis 1 1 Jahre alt) von Kalkbrenner, 
Hr. Aloys Schmitt von eigener Composition — 
auf der Violine: Moliquc, von Lafont, — auf 
dem Violoncell: Hr. Sigl, von Bohrer. 

Concertino's gaben: a) auf der Violine: die 
Herren ZcugheiT und Mayer, ersterer von eigener, 
der zweyte von Rovelli's Composition; b) auf 
der Oboe, Hr. Wermuth, von Fladt; c) auf dem 
Clarinett Hr. Faubcl, von Bärmaun; d) auf der 
Flöte Hr. Schroll, Tonkünstler aus Bamberg, von 
Dulon, und Hr. Böhm von seiner Bearbeitung; 
e) auf dem Fagott Hr. Brandt der jüngere, von 
J. B. MoralU 

Variationen auf dem Pianoförte spielt«; Dem. 
Therese Huber, eine junge, talentvolle Künstlerin, 
die Tochter eines hiesigen verdienstvollen Musik- 
lehrers. Sie hatte diese gefälligen Sätze selbst cr- 
sounen und selbst in Noten gebracht. Auch Dem. 
Sehinn trug ein Adagio in As, von Ries und sehr 
glänzende Variationen von Czerny , mit Geschmack 
und Fertigkeit vor, welches ihr um so mehr Ehre 
bringt, da sie nur an die Stehe eines unvertnutbet 
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kurz tot der Ausführung erkrankten Künstlers 
eintrat, folglich für diesen Abend keinesweges vor- 
bereitet aeyn konnte. 

Arien sangen: a) Die Hrn. Vecchi, von Pa- 
vesi, und eine zweyte von Generali; Mittermayr 
von Morlacchi, und dessen Schüler von Mozart, 
aas der Zäuberfliite; b) Die Damen: Meric Lalandc, 
von Rossini — und Vcspermann, eben auch von 
Rossini, und eine zweyte vom Freyherrn von 
Poissl; c) Die Dem. Sigl von Pavesi, undSchech- 
ner von Aiblinger. 

Zu weiteren Ausführungen im Gesauge geh orten : 
ein Duett von Carafa, »wey Terzetten von PUotü 
und Paccini, «wey Quartetten von Mozart und 
Rossini, ein Sextett von Guglielmi. Eine Jubelr- 
cantate bey Gelegenheit der a 5 jährigen Regierungs- 
feyer des Küuigs, zuerst in dem Museuni aufgeführt, 
wurde in dem zehnten dieser Concerte wiederholt. 
Sie ist gedichtet von einem hiesigen Akademiker 
und Ritter; in Musik gesetzt von Aiblinger. End* 
lieh der Beethoven'sche C/iristu* am Oelberg. 

Zwischen dem Uten und taten Concerte fand 
noch ein andere« ohne Abonnement, mit gewöhn- 
licher Eintrittsgebuhr Statt. Es war Sonntag den 
Uten April. Man war ehedem gewöhnt, an die- 
sem Tage, wo die Theater geschlossen sind und die 
stille Woche anfängt, mit irgend einem Kunst- 
werke höherer und ernsterer Art unterhalten zu 
Werden. Ein zur fröhlichen Unterhaltung gerne 
sich hinneigendes Jahrhundert befriedigt sich leicht 
mit Andemi . Man gab deswegen, und zwar auf 
Verlangen, die Ouvertüre und die Scene der 
Agathe aus dem Frey$cltiUs, welche beyde Ton- 
stücke auch, da man die Oper seit dem letztem j 
Theaterbrand nicht leicht mein: sehen konnte, wie- j 
der auf Verlangen wiedelholt werden mussten. f 
An demselben Abend kamen noch vor: ein Chor ! 
vom Frey herrn von Poissl, aus Judith, einem uoch i 
nicht vollendetem Oratorium; ein Concert von 
May seder, gespielt von dem Violinisten Tagligs- ! 
beck; ein Conccrtino für die Klarinette von Reis- 
siger, vorgetragen von Hrn. Faubel; ein Adagio 
und Rondo von Kammer für das Violoncell des 
Hrn. Sigl; ein Raierscher Volksgesang von Spon- 
tini, aber nicht von ihm nach deutschen, sondern 
nach französischen Worten componirt, welche mit 
diesem Bairischen Volkstexte ausgewechselt worden. 
Endlich, um fröhlich zu schliessen, was munter 
angefangen worden, die Jagd von Mehul. 



Es wurden demnach in diesen sieben Concer- 
ten gegeben: eilf Ouvertüren; zwey Symphonieen; 
eine Concertante; ein Concertantino; vier Concerte j 
acht Concertinen; eben so viel Arien. DasUebrige 
ist aus dem Obigen zu ersehen. 

KurzgefasaU Nodirichtenout München. Vom 5. May. 

Hr. Kapellmeister, Ritter von Winter, hat 
während der letzten Monate drey neue Messen 
für die Königl. Hof kapeile, welche er seit so Lan- 
gem mit Ehre leitet, componirt und sie zur Auf- 
führunggebracht. Klar, fasslich, gesangreich, dem 
Texte und dessen ernstem Sinne angemessen, musa 
man auch diese Arbeiten, bey welchen man auf 
keine grossen Schwierigkeiten stösset, wie alle seine 
vorigen, nennen. Seit fünfzig Jahren hat dieser 
Tonsetzer seine Schreibart nicht geändert und wird 
doch immer noch mit Wohlgefallen angehört. Es 
muss also wohl seinen Werken etwas zum Grunde 
liegen, was der Sehten Kunst angehört, und dem 
die Mode nichts anhaben kann. 

Hi*. Fränzel hat die Direction der deutschen 
Oper mit allen damit verbundenen Obliegenheiten 
niedergelegt, und sich bloss auf die Führung des 
Orchesters der KouigL HofkapcUe beschränkt. An 
seine Stelle ist gekommen der Vicekapellmeiater 
Hr. Stnntx, welcher den ihm zugetheilteu Musik- 
verein mit dem Pianoforte leitet. So ist die Vio- 
line an hiesiger deutschen Oper um ihre verjähr- 
ten Directions -Rechte gekommen. 

Mad. Meric Lalande, welche bisher zwey mal 
in Rossini'« Bliaabetta aufgetreten, auch in einem 
der öffentlichen Concerte eine Scene von eben die- 
sem Meister gesungen, befriedigte allgemein, indem 
ihre Gesaugsfertigkcit mit einem lebendigen Vor«» 
trag und einem das Gefühl ansprechenden Ausdruck 
in schönem Ebenmaasse steht. 

Dem verdienst- und einsichtsvollen, durch 
seine vielen Kunstprodukte in ganz Deutschland 
rühmlichst bekannten Freyherrn von Poissl, bis- 
herigen zweyten Intendanten der Königl. Hofkapelle, 
ist nunmehro auch die obere Leitung der deutschen 
Bühne und der italienischen Oper ausschliesscnd 
und in ihrem ganzen Umfange übertragen worden; 
welche ihn so sehr ehrende, seinen umfassenden 
Kenntnissen und vielen Erfahrungen vollste Anwen- 
dung gewahrende Stelle er auch, im Vorbindung 
der Vorigen, mit erstem May zur Freude aller 
Kunstfreunde wirklich angetreten hat. 
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Stuttgart. Seit Deccmber v. J. sahen wir auf 
der hiesigen Bubno folgende uoue Opern: i) Die 
twtgeivorfenen IVagcn, mit Musik von Boieldicu; 
3. Die weibliche Schildtvaclie (Ja darna Soldato), 
c omponirt von Orlandi, Die kleinen Singspiele, 
Die Getäuschten (l'inganno felice) von Rossini, 
und Die Verwandlungen (dem alten Lustspiele: 
Die Komödiantin aus Liebe» nachgebildet) von 
Anton Fischer, einem recht braven W iener Ton- 
setzer, könne» gleichfalls als Neuigkeiten gelten, 
insofern sie seit einer Reihe von Jahren nicht mehr 
zur Aufführung kamen, und mit neuer Rollen- Be- 
'setzung erschienen. Sie wurden bey fällig aufge- 
nommen uud wiederholt? in bey den zeichnete sich 
Dem. Fischer durch ihren trefflichen Gesang und 
ihr gewandtes Spiel besonders aus. — Die Musik 
zu den umgeworfenen Wagen ist genial, charak- 
teristisch, melodiös und gehaltvoll iustruiueutirt. 
Als ganz vorzügliche Musikstücke hebt Ref. seinem 
Urtheilc nach folgende aus: die Introduction, 
eine Polonoise Bdur, vou Hrn. Hambuch (Armand) 
lebendig und angenehm vorgetragen; eine Cayatina 
brillante, Esdur, deren Schwierigkeit im Vortrage, 
indem ein ungewöhnlicher Umfang der Stimme, 
namentlich in der Tiefe dazu erforderlich ist, Dem. 
Fischer (Frau von Melval) ungemein glücklich löste, 
und dabey brav spielte. Ferner: eine grosse Ax*ie 
Cdur, mit couccrtirendcn Blas -Instrumenten, vou 
Ilm. lläser (Dormeuil) mit komischer Laune und 
vieler Kunstfertigkeit vorgetragen: und endlich ein 
Septett im zweyten Akt in derselben Tonart. Der 
Darstellung im Ganzen fehlte, ohne den wackern 
Leistungen einzelner Mitglieder nahe treten zu wollen, 
das crforderliclie Ineinandergreifen, und die nöthige 
Sicherheit der handelnden Personeu. Nicht zu ver- 
keimen war es, dass man sich mit der Vorstellung 
dieser Oper übereilt haben müsse, was selbst ein 
gewisses Schwanken und Straucheln im Orchester 
nicht bezweifeln Hess. Dem Septette hegt eine höchst 
einfache, aus wenigen Noten bestehende, canonisch 
bearbeitete Idee zum Grunde, welche mit gehörigem 
Licht und Schatten ausgeführt, gewiss von vielem 
Effekt ist. Sämmtliche Herren und Damen aber 
hatten es nicht auswendig gelernt, (sey es nun aus 
Mangel an Zeit, es gehörig studireu zu können, 
oder aus einiger Bequcmliclikeit) sondern sangen 
es aus ihren Parlieen, was den beabsichtigten Ein- 
druck nolhweudig sehr schwächen musste. Die 
Situation der Sceue ist aber die: Donncuil (ein 
reicher Gutsbesitzer in der Provinz, der, um stets 



neue Gesellschaft in seiner Einsamkeit bey sich 
sehen, und Neuigkeiten aus der Hauptstadt erfah- 
ren zu können, seine schlechten Wege absicliüich 
deshalb nicht ausbessern lässt, ja sogar Postillons 
und Mictlikulscher besticht, um in der Nähe seines 
Schlosses die Reisenden umzuwerfen) will seinen 
Gästen von seinem musikalischen Talent und seiner 
nach Art des Pariser Conscrvatorium's errichteten 
Singanstalt einen Begriff geben. Er erfindet daher 
auf der* Stelle ein Thema zu einem Ensemblestück, 
improvisirt Worte dazu, und singt Jedem die 
auszuführenden Stellen vor. Eine Art von Kapell- 
meister - Sccne. Da übrigens auch die Uebersetzung 
des Buchs, verglichen mit dem französ. Original 
schwerfällig, gedehnt und holpricht ist, so gefiel 
diese Oper, alles zusammengenommen, nur wenig, 
und wurde bis jetzt nicht wiederholt. — Orlandi's 
Musik zur weiblichen Schildivache ist nicht eben 
ausgezeichnet zu nennen, weder in Hinsicht auf 
Erfindung neuer anziehender' Melodieen und Har- 
monieen, noch auch rücksichtlich einer hervorste- 
chenden Instrumetftirung; doch ist sie angenehm 
und gesangreich, und die Arien, Duette u. s. w. 
sind durch das Orchester nicht zu sehr bedeckt. 
Der Form nach streifen, sie sämmUich an dieRos- 
«ini'sche Manier, in der Bearbeitung hingegen 
nimmt man die Vorhebe des Compositeur's für 
Pär und einige, ältere italienische Meister, wahr. 
Recht liebliche Musikstücke sind: ein Trinkchor 
aus Bdur \ , mit .untermischten Solos; gleich falls 
ein freundlicher Trinkgesang für zwey Stimmen, 
A dur $ Takt, beyde im zweyten Akt: eine Fal- 
settarie Es dur für den buflo cantante, und ein 
vierstimmiger brav gearbeiteter Canon, Bdur 
am Schlüsse der Oper. In der Ouvertüre, welche 
mit einem Notturno pastorale beginnt, liatte da* 
Componist für mehre Saiten- und Blas -Instru- 
mente Solo -Variationen eingewebt, muthmasslicli, 
um den Virtuosen der Königl. Kapelle Gelegenheit 
zu geben, ihre Kunstfertigkeit wieder einmal dem 
Publikum zu zeigen. Man fand sie aber, obgleich 
schön vorgetragen, langweilig und übel angebracht, 
und offenbar schadeten sie dem Eindrucke des lo- 
benswcrUicn und feurigen Allegro. Die Darstel- 
lung war in allen Theilen ein schönes Ganze, 
wurde mit vielem Bey fall aufgenommen und wie- 
derholt; doch blieben in der Folge die erwähnten 
Variationen weg. Die neue deutsche Bearbeitung 
des an sich sehr magern und aus frühem Zeiten 
hinlänglich bekannten Sujets, vom liofsänger Krebs, 
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ist lobcnswcrth und schmiegt sich der Musik ver- 
standig an. Die Rollen -Besetzung war folgende: 
Baronin Dem. Stern (die sich sehr vorteilhaft 
auszeichnete, und überhaupt neuerdings im Spiel 
und Gesang bedeutende Fortschritte macht), Haupt- 
mann, Hr. Hambuch, Sergeant, Hr. Häser, Gast- 
wirth Schürnase (Ficcanaso) Hr. Rohde, (ungemein 
ergötzlich,) Laurette, Frau von Pistrich (welche 
ilirc grosse Arie mit Geläufigkeit, Ausdruck, uud 
Präcision sang.) — "Wiederholt wurden : Die ver- 
fänglich JVette (Cosl fem tutte), Tancred, Fan- 
thon, Vestalin, Alinc, Freyschiitz) (zum 2 asten- 
male), die Müllerin, Schweitzerfamilie (in welcher 
Dem. Hug nach ihrer Zurückkunft aus Italien als 
Emme) ine wieder auftrat, und nns durch ihre voll- 
töueude reine Stimme nach langer Zeit wieder er- 
freute), die IVeiberhur, Adrian von Ostade, Sar- 
gino, Barbier von Seiilla, Rosalieb, Graf Ar- 
mand, Zauberßöte , Italienerin in Algier, Axur, 
(■euer entöl a (bey leerem Hause), Marc- Antonio, 
Opferfett, Türke in Italien, Titus, Don Juan, 
und Figaro's Hochzeit mit gross tcuthcils neuer 
Besetzung. Herr Häser gab diessmal den Grafen 
Almaviva, Hr. Pezold den Figaro (der aber im 
Gesang, und voruämüch auch im Spiele manches 
zu wünschen übrig lieas), die Damen Fischer und 
Stern erschienen als Gräfin und Susanne, und Frau 
von Pistrich erfreute als Page, und trug ihre bey- 
den Romanzen äusserst zart und lieblich vor. — 
Möchte doch Dem. Fischer, deren ausgezeichnete 
Methode stets anerkannt, oft bewundert wird, in 
klassischen Werken deutscher Meister ihre Particen, 
namentlich jene der VitelÜa , im Titus und der 
Donna Auna im Von Juan, weniger modisch ver- 
zieren, welches sogar hin und wieder zum Nach- 
theil der Harmonie geschah. Dass sie ganz ein- 
fach und wahrhaft seelenvoll vorzutragen verstehe, 
hat sie in mehren Rollen, und noch vor kurzem 
als Agatlie im Freyschütz bewiesen, wo ihr nicht 
weniger als in den meisten ihrer Kunstlcistimgen 
rauschender Bcyfall zn Theil ward. — Die Oper 
Achilles wurde zum Benefiz des Hofsäugers Krebs 
aufgeführt, welcher mit der Darstellung der Haupt- 
rolle, in der er früher hier und auderer Orten 
glänzte, seine theatralische Laufbahn als aktives 
Mitglied des hiesigen Theaters beschloss. Das 
Publikum gab ihm zu wiederholtcnmahlen die un- 
zweydeutigsten Beweise seiner Achtung und An er- 
kenn im g, weichem er in einem Zeiträume von 5 a 
Jahren so manchen schönen Kunst genuss bereitete, 



und rief ihn am Schlüsse der Oper einstimmig 
hervor. Derselbe leitet aber noch - fortwährend die 
Geschäfte der Regie, und erhält, .ohne pensionirt 
zu seyn, dafür aus der Hof- Theaterkasse eine 
nicht unbedeutende Besoldung. — Fastnachtspossen 
tischte man folgende auf: Schwestern von Prag, 
Kapellmeister von Venedig, Teufelsstein , Donau- 
weibchen u. a. Letztgenannte Farce wurde in der 
That fest unter der Kritik gegeben, und Hr. Gnauth 
als Larifari gab sieh alle Müh«, recht — populär 
zu seyn. 

(Der BetchluM folgt.) 



Capitaine Parry über die Musik der EslimiTs. 

Folgende Bemerkungen über die Musik dieses 
yolkes, wofern man es Musik nennen kann, sind 
aus Parry's grossem und kostbarem Werke: Journal 
of a Second Voyage for the discovery of a North- 
IV est Passage etc. gezogen. 

„Diess ganze Völkchen, besonders aber dessen 
weiblicher Theil, liebt die Musik, sowohl die der 
Stimme ab der Instrumente. Von einigen unter 
ihnen könnte man sagen, dass sie leidenschaftlich 
dafür eingenommen sind, indem sie sich die Haare 
bey Anhörung eines Stückes von den Ohren weg- 
streichen, und ihre Köpfe vorwärts biegen, gleich- 

«m als wollten sie die Töne deutlicher auffangen, 
c selbst haben nur Vokalmusik, es sey denn dass 
man ilire Trommeln und Tambourins Musik -In- 
strumente nennen wollte." 

„Die Stimmen ihrer ' Weiber sind sanft und 
haben den Charakter des Weiblichen. Im gemein- 
schaftlichen Gesänge mit ihren Männern singen sie 
eine Oktave höher als diese. Sie haben in so 
fern ein gutes Gehör, dass, wenn irgend einer ein 
Gesangstück in einem beliebigen Tone anhebt, die 
übrigen sogleich in vollkommen reinem Einklänge 
mitsingen. Nachdem sie aber um etwa zehn Mi- 
nuten gesungen hatten, waren sie gemeiniglich um 
einen vollen halben Ton zu niedrig. Nur zwey 
von ihnen, der eine Namens Iligluik, konnten die 
von einem Instrumente angegebenen Töne auffassen 
und im Einklänge anstimmen. Diess machte es 
schwierig, ihre Töne auf Noten zu setzen; denn 
wenn sie einmal einen kurzen Halt machten, so 
konnte man gewiss versichert seyn, dass sie wieder 
in irgend einem andern laischen Tone anfangen 
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würden, obgleich eine Flöte oder Geige die ganze 
Zeit hindurch spielte." 

„La keinem einzigen ihrer Gesäuge giebt es 
viel Manuicfaiklligkeit, Umfang und Gesengweise. 
In nachstehenden Proben, welche ich in Vcrbin- 
dang mit Hm. Uenderson so niederschrieb, wie 
ich sie sie singen hörte, kann ich also nur ver- 
sprechen, dass die Töne richtig auf Noten über- 
tragen worden und dass ich mein Möglichstes gu- 
that], das Zeitmaass, in welchem sie gesungen wur- 
den, genau zu bestimmen. So unharmonisch und 
unmusikalisch sie auch einem gebildeten Obre vor- 
kommen mögen, uns missfielen sie gar nicht, zu- 
mal wenn sie von einer Anzahl weiblicher Stim- 
men gesungen wurden. 

„Der vorzüglichste und bey weitem gewöhn- 
licliste dieser Gesänge ist der, worin der wold- 
bekannte Grönländische Chorus t> Ainna aya" den 
Aniäng macht und zwischen je zwey Versen wie- 
derholt wird, so dass er ungefähr fünf Sechstel 
des Ganzen ausmacht. Wenn es an die Worte 
oder den Text des Liedes kommt, so steigen die 
Töno um etwas für drey oder vier Takte, dann 
aber sinken sie wieder in den nämlichen „hu min 
h u tu in " Chorus zurück, wie zuvor, welches, um 
ihm volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
vortrefflich dazu dient, Kinder einzuschläfern. Die 
Worte des Textes scheinen eben so ohne Endo zu 
seyn, wie die von „C/ieoy C/utu'*; denn die Weiber 
singen sie wohl eine halbe Stunde laug, und dann 
hört eine nach der andern auf, nicht weil die GW 
schichte zu Ende ist, sondern weil sie keinen Athem 
mehr haben. 



Anwa Aya Aya Anna ab Anna 



Ava Amnn 




hier tritt der 

Gelang ein 






D. C. 



„Sie haben noch ein zweytes Lied, welches 
von dem vorhergehenden nur unbedeutend in der 
Weise abweicht, und den nämlichen Chorus, aber 
nicht denselben Text hat. Dos hier folgende dritte 



und letzte ihrer Lieder ist das gesaugreichste von 
allen* Den Schluss, welcher plötzlich und höchst 
sonderbar ist, begleiten sie gemeinhin mit einer 
ganz eigenen Kopfbewegung und mit einem Aus- 
drucke von Schalkheit im Gesicht, welcher sieb 
nicht mit Worten beschreiben lässt. 




Diess Lied hat nur einen Vers, und da er 
mit dem Worten „pillcury" anfangt, so vermuthe- 
ten wir, dass es ein Bettellied sey. Was die 
Worte oder den Text ihrer Gesäuge im Allgemei- 
nen betrifft, so darf ich wegen sehr mangelhafter 
Kunde ihrer Sprache nicht wagen, darüber ein be- 
stimmtes Urthcil zu fallen. Nach dem melmnaligen 
Gebrauche der Worte: „Schiitleu, Konoe, Speer'* 
und mehren dergleichen, die uns bekannt waren, 
zu schliefen, ist es wahrscheinlich, dass ihre Ver- 
richtungen und Thaten zu Wasser und zu Lande 
den vornehmsten Inhalt ihrer Lieder ausmachen. 
Der letztere Gesang wird nicht so häufig gesangen 
als der erstere, als welchen diese fröhlichen, heitern 
Geschöpfe ganz unwülkührlich uud gleichsam bc- 
wusstlos zu jeder Stunde des Tages anstimmen, 
und der sowohl ihnen, als ihren Kindern die Zeit 
auf eine angenehme Weise unter was immer für 
Umständen, in die sie versetzt werden möchten, 
zu vertreiben scheint Die Männer siugen selten 
und halten es vielleicht für unmännlich; denn wir 
hörten sie nie anders als auf unser ausdrückliches 
Begehren, und selbst dann Überhessen sie es bald 
ihren Weibern, das Lied zu beendigen. Ihr Fach 
scheint mehr zu seyn, die Muse ihrer Frauen 
beym Spiele anzurufen." 



Bemerk 



u n g e n. 



Das Urtheil eines Dekanaten hat zu wenig 
Credit, das eines Fremden zu viel. Man denkt 
sich in des Bekannten Wesen hinein, und ahnet, 
was er von der Sache denkt; es ist nichts Neues, 
man weiss, welche Paitey er gewöhmich 
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und ist schon im Voraus mit. ihm oder gegen ihn. 
Der Fremde — sagen wir uns — sieht die Sache 
aus einem von dem wisrigen entfernten Standpunkt, 
und so bilden die Gesichtslinicn einen erheblichem 
Winkel, der leichter gemessen werden kann. So 
ünponirt alles Fremde als ein Unbekanntes, woge- 
gen man sich aus dem, was man im Ganzen zu 
kennen, zu umfassen glaubt, im Einzelnen nicht 
viel macht 

Es gehört eine nicht bloss intensive, sondern 
extensive Gewalt dazu, sein Urtheil geltend zu 
raachen. Es muss keck, derb, schroff, entschieden, 
paradox seyn; ausserdem koukurrirt es nach den 
Gesetzen der guten Lebensart, und hier stellt der 
Bescheidene, Vorsichtige, nicht Mundferligo stets 
zurück. 

Wenn Tieck und Schlegel wollen, dass eine 
rechte Recension des Kunstwerkes selbst eine Art 
Kunstwerk seyn soll, so kann mau diess auch auf 
das Urtheil anwenden. Die Gesellschaft will, dass 
der Urtheilcr ein plastischer Darsteller, ein Akteur 
werde, sey es nun, dass er seine Stimme im eut- 
scheidenden Heldentone abgebe, oder als polternder 
Alter, oder als Bouffon, oder auf eine andere be- 
lebte Weise. Man fodert auch von ihm alle Tu- 
genden eines guten Schauspielers, ein volles Organ, 
Vernehmlichkeit, richtige Betonung, ein lebhaftes 
Geberdenspiel etc. 

Am Anspiuclislosen lassen die Meisten nur 
das Minus gelten, sie sehen nur seine Schwächen; 
jede KraAäusserung drängen sie zurück. Dagegen 
lassen sie das Felderhaftc, Uebermässige, Verzerrte 
dos Anspruchsvollen herankommen, weil es Kraft 
hat, Sie wollen mehr angenehm beschäftigt, un- 
terhalten seyn, als selbstthätig und lernend. 

Eine gescluicbene Kritik ist gewichtiger, als 
eine gesprochene. Jene riecht nach der gamen 
Literatur, diese nach dem Weintische. 

Jeder fragt nur in dem Grade nach dir, als 
Uu ihm impouirest. Wenn er deine Grundgedanken, 
Angel- Ideen, WurzelbegrüTc, deine Manier weg 
zu haben meynt, so kannst du ilun nichts Neues 
mehr sagen, besonders jo weniger er selbst Neues 
wälzt. 

Die Sonnen blenden, die Planeten leuchten, 
die Cometen schrecken nur in gewisser Entfernung; 
jede solche Wirkung hat ihren Fokus. So auch 
mit den literarischen Gestirnen.— Mancher kriecht 
einem Lichtstrale der Anerkenntniss des Selbstleuch- 
tendwi zu, sucht den hellen Schein des Lobes der 



\ selbst nur Beleuchteten, verkriecht sich vor den 
Zornruthen der Zündenden am ästhetischen Him- 
mel, weil er diesen Gestirnen nicht naher kommen 
kann. 

Mancher würde sich aus G. Lob und M. 
Kritik weniger machen, wenn er mit ihnen — 
nicht etwa einen Scheffel Salz gegessen — nein, 
nur ein einzigesmal am Tische übet* ein Salzgefäss 
hinübergesprochen hätte. 

Darin unterscheidet sich guter Rath im 
Leben und für das Leben — vom Urtheil, dass 
man sich wegen jenes an seine Vertrauten, seine 
Nächsten wendet, weil sie die beste Einsicht in 
die gegebenen Verhältnisse haben, wegen dieses 
aber sich an Fremde, Entfernte hält, weil man 
ihnen einen richtigem Blick über seine Leistungen, 
über die Gegenstände seiner höhern Interessen zutraut. 

Diess bestätigt sich bey den Meisten dadurch, 
dass das Vertrauen auf den kritischen Blick des 
Andern bey ihnen mit der wachsenden Vertrau- 
lichkeit abnimmt. 

F. L. B. 



RECENttlOK. 



Inatructive Präludien und Uehitngen durch alle 
Dur- und Moll- Tonarten für das Piano] orte 
zur V orbereitung auf die Klavierstudien von 
Clementi und Cramer methodisch geordnet, 
und mit Fingersetzung bezeichnet von A. 
Walter, Elementarlehrer in Bamberg, istes 
Heft. Bamberg, im Selbstverlage des Heraus- 
gebers. (Pr. lFl. laXr. Rh.) 

Die Absicht des Verf. bey der Heraus- 
gabe dieser Ucbungsstücke war, wie er es iu 
der dem Werke vorgedruckten Vorrede angiebt, 
die- technische Bildung angehender Klavierschüler 
Hand in Hand mit der geistigen zu pflegen, so 
dem häufig noch so kalten, seelenlosen Spiele vor- 
zubeugen, und dafür ein geist- und geniütli volles 
zu begründen. In dieser Hinsicht wählte er aus 
den Werken der besten Tonsetzer das seiner Ab- 
sicht Entsprechende und brachte es in jene Ord- 
nung, welche ihm einer pädagogisch- methodischen 
Steigerang der Schüler anpassend schien. Näher 
bestimmt er seinen Zweck daliin i l. die Lernenden 
mit allen Tonleitern und Tonarten bekannt zu 
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machen; 2. der Schiüei' soll durch sie die gewöhn- 
lichen italienischen Kuustausdrücke, 5. die Manieren 
kennen lernen; 4. beyde Hände sollen gleiche Stärke 
erhalten; 5. soll durch diese Uebungsstücke dem 
Lernenden eine richtige Fingersctzuug praktisch ge- 
lehrt werden. Zugleich giebl der Herausgeber einen 
eigenen Weg an, welchen der Schüler vorher inuss 
betraten haben, wenn er diese Ucbungsstiickc mit 
gehörigem Nutzen gebrauchen will, so wie er die- 
jenigen Stücke bezeichnet, in welchen der Schüler 
erst vorher geüht seyn muss. In der ersten Hin- 
sicht sagt er: „Mich überzeugte eine mehrjährige 
Erfahrung, dass es weit besser ist, die Lernenden 
zuerst mit dem Klaviere vertraut zu machen und 
so ilirer Hand einige Fertigkeit anzueignen, als sie 
■ ohne diese nöthige Vorbereitung sogleich zum Spie- 
len ganzer Tonstücke anzuhalten. Die ersten Ue- 
bungen des Schülers sind daher leichte Gänge, 
welche die Haltung der Hand, den guten Anschlag, 
eine gewisse Schnellkraft und ein gleiches Verhält- 
niss der schwächeren Finger zu den stärkeren erzeu- 
gen, und die Elemente der Fingersetzung, die Ma- 
nieren u. s. w. lehren." Hiermit stimmt Ree. aus 
vieljähriger Erfahrung übcrcui. Denn es ist gewiss 
ein unpädagogisches Verfahren, dass der Schüler 
Drey oder Viercrley — Auschlag, Noten, Takt 
und Vortrag — zugleich lernen soll. Wie ist 
es möglich, dass er auf Alles dieses gleich ge- 
spannt seine Aufmerksamkeit richtet. .Wie viele 
Lehrer können es denn? — Daher ist die An- 
wendung der Elementar -Methode auf den Unter- 
richt in der Musik durchaus nothwendig, und so- 
nach das Verdienst des Herausgebers nicht gering. 
Ganz vorzüglich hat Ree. die Art gefallen, wie 
derselbe den Schüler im Geistigen stufenweise stei- 
gert, und ihn unvermerkt mit den wichtigsten 
Formen bereichert. Da wird denn in dem ersten 
Uebungsstücke höchst einfach verfahren, in der 
Folge höher geführt, und es entwickelt sich eine 
Form nach der andern, und so erhellt sich bey 
dem Schüler unvermerkt der Blick zugleich mit 
der Geschicklichkeit. Ebendeswegen würde aber 
auch Ree. das Allcgro moderato von Ries , Seite 1 4, 
nach den bey den folgenden von Müller gesetzt, viel- 
leicht gar nicht in dieses Hell aufgenommen haben. 
Um dieses geistig zu erfassen, - wird eine schon 
«ehr geübte Kraft erfordert. Es giebt ja wohl 



noch viele Tonslücke, welche dieselben bey der 
Wahl dieses beabsichtigten Zwecke erreichen lassen; 
Auch muss das, was in der Vorrede bey No. 6. 
wegen des Einübens der Oktaven gesagt wurde, 
schon bey No. 2, wo sogar Decimen vorkommen, 
berücksichtiget werden. — Uebrigens sind die 
Stücke — welche sich in diesem Hefte auf C dur 
und Amoll erstrecken — gut gewählt, und jeder 
Lehrer wird mit Vortheil diese Sammlung benutzen, 
deren Fortsetzung Ree. zum Besten der guten Sache 
wünscht. 



Kurze Anzeige. 



Rondcau, tire de fOetwre 10, compose par Ic 
JP/i/tce Louis Ferdinand de Primae, arratige 
pour le Pianoforte ä 4 niairis. Cliez Breit- 
kopf et Härtel, ä Leipsic (Pr. x Thlr.) 

Die durch eigendiünüichcn Geist, besonders 
reiche Phantasie und durch Innigkeit des Gefülds, 
wenn auch lx-y nicht immer genugsam geordneter 
oder sonst etwas willkührlich behandelter Form, 
wahrhaft ausgezeichneten Compositioncn des verst. 
Prinzen Louis wurden bey ihrem Erscheinen fast 
von Allen, die sie bezwingen konnten, mit Enthu- 
siasmus aufgenommen, und scheinen jetzt, sein* 
wider ihr Verdienst, fast ganz verdrängt zu seyn. 
Schon darum wird es ihr Freund gern sehen, wenn 
manche der vorzüglichsten, und die es zulassen, 
auf die Art, wie diess grosse Rondo, für Jeder- 
mann arrangirt, von neuem in Umlauf, und so 
auch die Originale wieder in lebhafteres Andenken 
gebracht werden. — Diess grosse, wahrhaft bril- 
lante Rondo nun, mit der Einleitung gezogen aus 
dem vorzüglich schönen loten Werke, finden wir 
mit Einsicht und Flriss, auch so arrangirt, dass 
es den Spielern nicht zu schwer auszuführen wird. 
Mehr darüber zu sagen, ist. nicht am Orte, da 
hier nur der Auszug anzukündigen ist. Er ist 
schön gestochen. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Ridigirt unter VeranttvorllichleU der Verlegen 
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Nachrichte x. 



Stuttgart. (Bcschluss aus No. 22.) Seit dem 
Tode des ausgezeichneten Mechanikers und Theater- 
Maschhusten Putz aus Wien leitet Hr. Krämer 
Dccoralioucn und Scenerie; derselbe mag vielleicht 
ein recht guter Theater- Maler seyu, zu welchem 
Geschäft er früher angenommen wurde, aber ein 
guter Maschinist ist er nicht. — In den Zwi- 
schenakten hörten wir Spontiui's Ouvertüre zu 
Olympia, welche nur mit massigem Bey falle auf- 
genommen wurde. Auch sang einigemal die Hof- 
sängeriu Dem. Clelia Pastori vor ihrer Abreise 
nach Genua im Theater Arien von Rossini und 
Morlacchi. — Contractmässige Conccrte einhei- 
mischer Künstler hatten folgende drey Statt: 1. 
des Coucertmeistcrs Pechatschck, 2. des Kammer- 
musikus Kraft, 5. des Kammermusikus Krüger. 
Im erstem gab man uns folgende Musikstücke zum 
Besten: eine neue Ouvertüre Fmoll, Violinconcet t 
D moll, g<wpidt und gleiclüalls von dem Concert- 
geber componirt , desgleichen ein Adagio und Polo- 
noise für die Klarinette von Pcchatschcck , meister- 
haft vorgetragen vom Hrn. G. Reinhart; ferner, 
das schon in frühem Berichten erwälinte Concer- 
tanto für zwey Violinen, in welchem es schwer zu 
entscheiden ist, ob Hrn. Pechatschek , oder Hrn. 
Stern der "Vorzug in Ausführung der Schwierig- 
keiten, Präcision, Feuer und Ausdruck gebührt. 
Dem. Pastbri sang eine Arie, und ein Duett von 
Farinelli, welches — trotz seines Alters trefflich ist, 
mit Hrn. Hambuch. — Hr. Kraft trug in seinem 
Concertc auf dem Violoncell von eigner Arbeit ein 
neues Concertiuo, feiner Variationen für Violine 
und Violoucell auf ein Ungarisches Thema mit 
Hrn. Pechatschek, vom letztem gesetzt, vor; auch 
spielte der junge Kraft mit für seine Jugend be- 
w underns werther Reinheit, Deutlichkeit und nettem 

30. JJiijji.iJjj. 



Vortrag, auch mit recht lobcnswerthem Ton ein 
Adagio und Rondo pastorale von Dotzauer auf dem 
Violoncell. Hr. Hofinusikus Wöhrle führte auf 
der Oboe ein Concertante von C Kreutzer sehr 
brav aus, und Dem. Fischer sang mit verdientem 
lauten Beyfalle eine grosse trefflich gearbeitete 
Sceuo von Righini. — Hrn. Krüger bewunderten 
wir in einem neuen vom Kapellmeister Lindpaintner 
für die Flöte gesetzten ansprechenden und gefälligen 
Concertiuo, desgleichen in Variationen seiner eigenen 
Composition. Auch Hessen sich in diesem Conccrte 
die Damen Hug und Stern mit Bey fall hören; Hr. 
Krebs d. j. spielte ein neues Rondo eigener Erfin- 
dung auf dem Pianofortc mit Fertigkeit und Aus- 
druck, und der Hofinusikus Lorch, ein junger 
talentvoller Violinspieler, trug mit verdientem Bey- 
fall eine Folonoise von Pechatschek rein, kräftig 
und keck vor. Eine neue Ouvertüre von Stern 
zeugte von dessen entselüedenem Talente für Com- 
position. — Von auswärtigen Küustlcrn gab 1. 
Hr. Franz Clement, Musikdirektor, und Solospieler 
des k. k. Theaters an der Wien auf seiner Durch- 
reise ein Concert im Saale des ■ Rcdoutenhauses. 
Die erste Abtheilung enthielt folgende Stücke: Ou- 
vertüre von Clement, Arie aus Zelmire, gesungen 
von Frau vou Pistrich, Rondo brillante für die 
Violine, componirt 'und vorgetragen von Clement, 
Duett vou Farinelli, ' gesungen von den Damen 
Pistrich und -Fischer. Zweyte Abtheilung: Ouver- 
türe von Pechatschek, Phantasie (?) auf dem Pia- 
noforte, ausgeführt von Hrn. C. Krebs, Ario von 
Orlandi, vorgetragen von Dem. Fischer, und An- 
dante und Variationen componirt und ausgeführt 
von Hrn. Clement. Derselbe ist schon seit lange 
als ein bedeutender Künstler auf seinem Instrumenta 
und als tüchtiger Harmoniker bekannt. Er zeigte 
in seinem Spiel ausserordentliche Fertigkeit, Roin- 
"heit und Festigkeit; doch imponirte er mehr, als 
er hinirres. Seine Methode, so wie die Art 
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Bogen zn fuhren, ist im Gänsen etwas Veraltet, 
und «ein Ton zuweilen etwas rauh und schneidend, 
a. Der junge Klavierspiclov Liazt aus Ungarn im 
Theater, der ejnen hohen Grad mechanischer Fer- 
tigkeit und viel Geschmack und Ausdruck in seinem 
Spiele zeigte. — Die trefflichen Künstler Kalk- 
brenner und Dizi aus London, jener auf dem Pia- 
noforte, dieser auf der Harfe, Hessen sich bey Hofe 
und in einigen Privatzirkelu boren, und erwarben 
«ich nicht nur durch ihre herrlichen Kunstleistungeti, 
sondern auch durch die Liebenswürdigkeit ihres 
Charakters die Anerkennung und Achtung aller, 
die Gelegenheit hatten, sie kennen zu lernen, Hr. 
Dizi war so gefällig, jedem ihn besuchenden Künst- 
ler und Kunstfreunde . den neuen von ihm erfun- 
denen Mechanismus seiner Harfe vorzuzeigen und 
su erklären. Hrn. D. Crellc's Analyse desselben, 
in diesen Blättern, Januar No. s. abgedruckt, haben 
Wir mit wahrem Vergnügen gelesen. Sehr bedau- 
erten wir, dssa der kurze Aufenthalt dieser beyden 
gcscliätzten Künstler uns den Gennas versagte, sie 
in einem öffentlichen Concerte hören zu können, 
und mehrere ihrer werthvollen Compositionen zu 
hören. — In den KöuigL Kammerconeertcn Hes- 
sen sich noch die Herren Böhm aus Wien (Vio- 
linist), Maas aus Mannheim (Oboist), uud ein Hr. 
Le Roy aus Paris auf dem Flageolet hören; die 
beyden ersten mit, letzterer hingegen ohne allen 
Bey fall. — Unser König hatte als einen Beweiss 
seiner höchsten Zufriedenheit mit seiner Kapelle 
derselben erlaubt, noch vor Ostern drey Abonne- 
ments -Concerte geben su dürfen, welche sehr zahl- 
reich besucht waren. In dem letzten erfreute man 
uns mit dem Klopstock'schcn Vater -Unser , mit 
Nnumann's geistreicher vortrefflicher Composition, 
die sehr lobenswerth ausgeführt wurde. Dem. 
Hug, welche die Sopran -Solo -Stimme sang, ver- 
dient alle Anerkennung, und es war nicht zu ver- 
kennen , da ss ihr vom Herzen ging, was zu Herzen 
sprach. Sehr unzweckmäasig und verkehrt war 
die Wahl der Musikstücke, welche der Aufführung 
dieses Psalms vorangingen; denn sie waren keines- 
weges dazu geeignet, die Gemüther zu stillen reli- 
giösen Empfindungen vorzubereiten. — Von aus- 
wärtigen Gesangskünstlern gaben auf hiesigem 
Theater Gastrollen: l. Hr. Franz Siebert, Königl. 
Sachs. Hof- Kapell- und Kammersänger (?) mit 
seiner Tochter und Schülerin Klara. Hr. S. wurde 
uns schon aus Augsburg und in den hiesigen Zei- 
tungen vor seinem Auftreten als berühmter Bass- 



sanger angekündigt, wcsshalb unsere Erwartungen 
auf seine Leistungen sehr gespannt waren. Er 
trat mit Bey fall als Tankred, Seneschall und Sara- 
stro auf. Es stehen diesem Sänger in der That 
schöne Mittel zu Gebote, denn er besitzt eine kräf- 
tige, wohltönende 8tiinme mit einer reinen und 
starken Tiefe; auch ist sein Uebcrgang ins Falsett, 
das er aber bey jeder scliicklichcn und unschick- 
lichen Gelegenheit zu off anbringt, recht angenehm. 
Seine Methode aber und sein überladener Vortrag 
ist nichts weniger als geschmackvoll und geregelt; 
und seine Mundform, die nie die gleiche Lage be- 
hält, wirkt bey der Aussprache der Vokale, durch 
das Gedehnte und Breite derselben, widrig auf den 
Zuhörer. Als Schauspieler ist er zwar auf dem 
Theater zu Hause, doch mangelt ihm Feinheit und 
Anstand in seinem Spiele. Am wenigsten genügte 
die Darstellung seines Seneschall im Joliann von 
Pari». Im zweyten Akte legte er sich (ü) die 
erste Arie alla Polacca des Podesta aus der diebi- 
schen Elster mit zu dem vorangehenden selbstge- 
machten Monolog angepassten Worten ein. In 
diesem Selbstgespräche fasste der Hr. Seneschall 
den Eutschluss, seine Liebe der Prinzessin, von 
ihrer Neigung zu ihm überzeugt, nicht länger zu 
verhehlen, um den baldigen Triumph zu gemessen, 
alle Milbe wer bei- aus dem Felde zu schlagen. AU 
Sarastro verschnörkelte er die Arie: „In diesen 
heil'gen Hallen" auf eine unerträgliche Art. Seine 
Tochter hat gleichfalls recht glückliche Naturanlagen, 
eine klang reiche Sopranstimme, besonders in den 
höhern Tönen, und viele Kehleufer tigkeit; doch 
iutouirt sie zuweilen etwas zu scharf, und verzieht 
unangenehm den Mund. Wir wünschen ihr einen 
wahrhaft guten und anerkannten Singlehrer,, wo 
sie dann vielleicht in kurzem eine wünschetu- 
werthe Acquisition für jede Bühne seyn würde. 
Sie sang die Prinzessin von Navarra, und die 
Königin der Nacht, in welcher letztern Partie sie 
die schwierige Arie „Der Hölle Rache" bestimmt, 
rein und wie sie geschrieben ist, durchführte. Hr. 
S. sang auch in einem Concerte der Hofmusiker 
eine Arie aus C. M. v. Weber's Euryanthe uud 
einige kleine Sächelchen zur Guitarre. Als das 
Publikum am Schlüsse des Concerts den Saal eben 
verlassen wollte, Hessen sich auf einmal noch starke 
Guitarren -Akkorde vernehmen, nach denen man zu 
lauschen sich genöthigt fühlte. Hr. Siebcrt trat 
mit der Guitarre im Arm wie ein dens ex machina 
einige Schritte vor, und stimmte nach der Melodie 
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einet beliebten Gassenhauer» eine Einladung ans 
Publikum an für sein in den nächsten Tagen zu 
gebendes Und bereits angekündigtes ConcerL In 
schönen Kuittelreimen sang er: „Das Geld sey 
zwar heut zu Tage sehr rar, aber doch bewiese 
der von Zuhörern gefüllte Saal, dass in loco noch 
welches vorhanden seyn müsse, und er würde sich 
heuen, wenn sein Concert eben so besucht würde." 
Diese captatio benevolentiae wäre weit eher einem 
Bänkelsänger, als einem Künstler anständig gewesen. 
Das Publikum war über dieses Betragen cuh-üstet, 
und der Erfolg War, dass sein Concert wenig be- 
sucht wurde. Was übrigens dem Benehmen 
des Hrn. S. die Krone aufsetzt, ist eine Receu- 
sion in der hiesigen Nc-ekarzeitung vom 16. Apiil, 
über Sein Gastspiel, die derselbe, wie ganz gewiss 
nachgewiesen werden kann, selbst einrücken lies». 
Ein dreisteres Selbstlob hatte wohl noch nie 
Statt! 2. Die längst erwartete Künstlerin Mail. 
Vespermann aus München, die uns herrliche Ge- 
nüsse durch ihre Darstellungen gewahrte, und 
zeither mit ausgezeichnetem Beyfalle zweymal als 
Tankred, als Röschen in der Müllerin, Agathe 
im Freytchüt», und Rosine im Barbier von Sevilla 
auftrat, so wie in einem König]. Kammer -Con- 
certe sang. Ohnstreitjg waren Tankred (besonders 
auch hinsichtlich ihres ' Spiels) und Rosine ihre 
vorzüglichsten Leistungen, da diese Partieen für 
eine Altstimme geschrieben sind, und also ganz in 
dem Bereiche ihrer Stimme liegen. Die Töne, 
welche über dos zweygeatrichene F hinausgehen, 
obgleich sie zart und angenehm Idingen , stehen mit 
den übrigen starken und wohltönenden ihrer Brüst- 
st Lmme (die nach Refer. Meynung noch schönet 
seyn würden, wenn sie nicht ein wenig an den 
Gaumen streiften,) zu wenig in Verhältnis«; daher 
Mad. V. in einer Partie, wie die der Agathe, 
nicht durchaus genügen kann. Diese erfordert Stärke, 
Kraft und Ausdauer in der Höhe, welche sie nicht 
besitzt, weashalb sie manche Stelle ändern, und 
durch kleine Manieren, die sie zwar allerliebst 
macht, verdecken muss. Ihre Methode ist ausge- 
wählt und verdient alle Anerkennung. Was die 
Rolle „der Müllerin" betrifft, so ist man allgemein 
der Meynung, dass Frau von Pistrich sie nicht 
Weniger gut singe und spiele; auch verdienen die 
Variationen über „Mich fliehen alle Freuden" vor 
jenen der Mad. Vespermann hinsichtlich des Ge- 
schmacks und der Zierlichkeit in der Bearbeitung 
den Vorzug. Wir bedauern, dass Hr. Häser 
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j Krankheitshalber nicht als Pistofolus und Barbier 
Figaro auf der Bühne erscheinen konnte. Hr. 
Pezold, der in seinem Fache als Sänger und Schau- 
spieler recht brav und brauch bar, und auch bey 
dem Publikum sonst sehr beliebt ist, konnte doch 
in diesen Partieen nicht befriedigen. Nicht unbe- 
merkt blieb es, dass das Orchester in den genann- 
ten Vorstellungen ungemein diskret und mit allen 
Nuancirungen bis zum leisesten pp. aecompagnirte. 
Zu wünschen ist, dass diess auch in der Folge bey 
den Leistungen unserer einheimischen Künstler der 
Fall seyn möchte. — In der Inesigen Stiftskirche 
gab Hr. Hierling eine grosse Orgel -Glasglocken- 
Harmonika- und Gesaug- Unterhaltung mit abwech- 
selnden Singechören und Echo, auf eine ganz neue 
Art (wie der Anschlagszettel sagte). Ref. wurde 
abgehalten, diesem geistlichen Concerte bcyzuwoh- 
neu. Der Verein für Kirchengesang wirkt kräftig 
fort. Die musikalischen Unterhaltungen im Museum 
boten nicht viel Erhebliches dar. In der Katholi- 
schen Kirche wurden einigemal Metten von Haydn 
und Mozart aufgeführt. Hr. H. G. Nägdi aus 
Zürich hält gegenwärtig Vorlesungen über Musik. 
Dem Vernehmen nach soll Kapellmeister Lindpaiut- 
ner einen Ruf nach Mailand erhalten haben, um eine 
grosse Oper für das Theater alla Scala zu schreiben. 



Ueber da» Crescendo in des Abt Vogler* 
Orchestrion. 

Diess Crescendo war von zwey ganz versclüe- 
denen Bauarten , weil es für zwey ganz verschie- 
dene Tonbildungswerkzcuge geeignet seyn musste. 
Ein gutes Crescendo für Labialpfeifen ist ausser- 
ordentlich mühsam auszuführen. Aus Erfahrung 
und Liebe zur Sache will ich aufrichtig den Bau 
und die Verfertigung einiger Gattungen, besonders 
aber der bey den, von mir schon vorgefundenen 
und verbesserten Crescendo*« Voglers beschreiben. 

Sein Orchestrion war von Aussen ein Gevierte 
von 9 Fuss und eben so hoch in der Mitte, von da 
5 Fuss nach beyden Seiten (einem kleinen Hause ähn- 
lich) abgedacht. In diesem eingeschlossenen Räume 
standen auch vier Windladen und heynahe 900 Pfei- 
fen: darunter drey 12 Fuss (von Cont. F anfan- 
gend), zwey 8 Fuss, drey 6 Fuss, drey 4 Fuss, und 
a. kleino Stimmen mehr. Die innere Einrichtung 
war mit Tannen - Breiern von £ Zoll dick, auf allen 
fünf Seiten eingefasst. In jeder der beyden Seiten 
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rechts und link« waren drey Thüren beweglich 
angebracht, und so auch oben. Beym .Spiele wur- 
den diese Thüren, mittelst eines Fusstrittes, nach 
Bedarf der wachsenden Töne, minder oder mehr 
nach äussern geöffnet* 

Diese Vorrichtung machte wenig Effekt, und 
zwar aus folgenden Gründen. Diese Einfassung 
der erwähnten Wände und Thüren von $ Zoll dicken 
Bretern war nicht zweckmässig — und verursachte 
den Durchdrang der Töne: so wurde beym Ge- 
hrauch des Crescendo wenig Veränderung im Wach- 
sen und Fallen der Harmonie walügenommen. 
Diesem Fehler half ich dadurch ab, dass ich an- 
dere Wände und Thüren von 2 Zoll Dicke an diese 
Stelle setzte , sie diesem Gebrauch angemessener 
zusammenfügte, besser befestigte, und noch von 
Aussem und Inuem mit starkem Papier überzog. 
So fand sich beym Spielen in den mildern und 
obern Stimmen ein treffliches Crescendo: aber kei- 
nesweges in den Boss -Stimmen. Da diese von 
einem fast winddicliteu Kasten cingcsrldossen waren, 
und von vier Bälgen (jeder 8 Fuss lang, 4 Fuss breit) 
in Ton gebracht wurden : so mussten bey dem bedeu- 
tenden Zuflüsse des Windes im Gebrauehe dieser 
Stimmen beym piano, wo alles gut geschlossen 
war und jener keinen Ausgang Gndeu konnte, durch 
das immerwährende Eindringen die Luftsäulen der 
Pfeifenkörper mit schwerem Winde angefüllt wer- 
den, «o das« dadurch die Verstimmung sogleicli 
eintrat, die sich in eine sinkeude Undeutlichkeit 
verwandelte, und endlich ein gänzliches Verstum- 
men herbcyfiihrtc. Diesem Uebel schien nicht 
leicht abzuhelfen, und ich glaubte wirklich, dass 
eiu Crescendo dieser Art nur auf 5 oder 4 zwey- 
füssigo Stimmen anwendbar scy. Vogler war, wie 
bekannt, ein eigensinniger Mann. Er bestand 
darauf, es müsse zu Stande gebracht werden; 
man dürfe nur keine Mühe scheuen, — Ich sann 
auf Mittel, den im Crescendo -Kasten so häufig 
eindringenden Wind abzuleiten, ohne dass er aber 
den Schall (von den Pfeifen) mit sich fortzöge. 
Letztes war Wold die schwerste Aufgabe. Ich un- 
tersuchte die Eigenschaft des Schalles, und fand, 
(wie bekannt) dass er sich nur in gerader Rich- 
tung in seiner Eigenheit fortpflanze, in eckigten 
Gäugcu aber seinen Charakter verliere. Diesem 
Lehrsätze gemäss lies« ich einen Kanal, der beygefügten 



Fig. 



a. 1—7 



zm cm \~ 



.1 L 



b. 



von a. zu b. 6 Fuss laug und 4 Zoll geviert im Lich- 
ten, verfertigen, legte ihn in den Grund des Orchc- 
strious und lies« das eine Ende aus dem Crescendo 
hervorsehn. Während dieser Anlage zweifelte ich 
doch, ob diese Vorrichtung auch bey der Cqntra- 
Octave gelingen möchte. Daher ersuchte ich V.'u, 
beym Spiel diese Octave nicht zu gebrauchen* Mit 
Principal t und Gamba, jedes 12 Fuss (von Zinn) 
spielte er den Choral: O Haupt voll Blut und 
Wunden, mit Crescendo, wunderschön. Nach ei- 
nigem» in langsamen Taktbewegungen ausgeführtem 
Nachspiele, sprang V. freudig auf und verkündete 
den Sieg, Wenn man sich zum erwähnten Kanal 
hinneigte, so hörte man keinen Ton recht deut- 
lich, aber die Ausströmung des Windes war um 
so auffallender fühlbar: und es däuchte sonderbar 
genug, zu vernehmen, wie «ich der Schall beym 
Ausgange des Windes durch dieses Mittel wirklich 
von diesem getrennt hatte. Kaum jemals hat mir 
eiii gelungener und nützlicher Versuch so viel 
Vergnügen gemacht, als dieser noch nicht Vollen- 
dete, 

V. wiederholte diesen Choral, mit Bcyzichung 
noch zweyer grosser Stimmen: aber da trat eine 
merkliche Verstimmung ein. Es wurde beschlossen, 
dass noch ein zweyter, und, sollte es nöthig seyn, 
eiu dritter Kanal dcrsel!>en Art angebracht werden 
sollte* Diess wurde aber nicht ausgeführt. Vogler 
verreiste, und in seiner Abwesenheit ereignete sich 
ein besonderer, für das Orchestrion bedeutende* 
Unglücksfall *) , der dio darauf folgende gänzliche 
Vernichtung desselben herbey führte. 

Ich halte nun durch zwanzig Jahre keine 
Gelegenheit, diesen zum Theil gelungenen Versuch 
ganz auszubilden, und vielleicht gelingt es einem 
andern denkenden Künstler, durch Abänderun- 
gen, oder Zusätze, indem er fortrückt, wo ieh 
endigte, ein Crescendo für die 
Orgel zu Stande zu bringen. 

Ganz anders war das Crescendo für die Rohr- 
werke mit einschlagenden Zungen, von Hrn. Rak- 
witz in Stockholm verfertigt. Da dies« gut ange- 
legt war, so konnte leichter durch einen ZusaU 
noch eine Verbesserung angebracht werden. Diese 
gelang mir folgendermaassen. Hr. Rakwitz hatte 
auf der Stelle, wo der Wirschweiler lag, den 
Hauptkanal wohlbedacht erweitert angelegt. Zu 



*) Er toll bey 4er Beschreibung de« Orcbettrion'« ang«- 
f|»Lrt Merdeo. 
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den schon vorgefundenen zwey Rahmen- Ventilen 
fügte ich noch ein drittes bey , nahm den nicht gut 
gewählten Stoff von beyden ab, und eraetale die- 
sen durch Mühlbeutel -Tuch. Diese drey Vcntil- 
r ahmen schlössen sich, doch nur eine nach der 
andern, mittelst eines Trittes t an die Vorrichtung 
im Hauptkanale fest an. Der erste war mit grob- 
. gewebtem, der zweyte mit mittelfeinem, und der 
dritte Ralunen mit feinem Beutel- Tuch überspannt. 
Alle drey lagen hintereinander auf dem Boden des 
Hauptkanals nieder. Beym Gebrauche erhob sich 
der erste, und wenn dieser die Richtung von 45°. 
erreicht halte, der zweyte, und wenn dieser 
die erwähnte Stellung genommen hatte, war der 
erste schon angeschlossen, und so schloss sich der 
zweyte an den ersten, und der dritte an den zwey- 
ten. Dadurch wurden die Töne, als eine, in die 
Ferne sich hinziehende Harmonie, täuschend wahr- 
genommen: und so auch rückgängig wieder glciclv- 
aam in die Nähe gebracht. (Anmerkimg ■: Diejeni- 
gen Töne, wo die Zunge genau über dem Ende 
des Ausschnittes fest gehalten waren, behielten, 
auch bey der Verminderung des Windes, die reine 
Stimmung. Jene aber, wo die Zungp £ Zoll hinter 
dem Ausschnitte festlag, (denn da war die Zunge 
schon etwas zu dünne) wurden bey der Abnahme 
des Windes etwas tiefer? und noch tiefer, je wei- 
ter sie vom erwähnten Punkt entfernt, festgehalten 
wurde.) 

Dieses wohlangclegte Crescendo wirkte so fey- 
ertich auf die sechs Rohrwerke *) im Orcbestrion, 
dass Vogler, der stets anpassende und gut gewählte 
Stücke vortrug, alle Eigenschaften dieser Pracht- 
Stimmen, im Einzelnen oder vereint, zu grosser 
Wirkung konnte hören lassen. 

Es ist aber auch eine andere Art von Cres- 
cendo für Labial -Pfeifen möglich, die ich an einer 
selbstspielenden Maschine mit folgenden Stimmen 
ausgeführt habe. Auf eine Windlade stellte ich 
fünf folgende Stimmen s von c. 4. F. bis dreyge- 
strichenes f. 

a) Die erste Stimme war gedeckt, mit gemäs- 
sigter Seitenlänge, und die Breite verlüelt sich zur 
Tiefe, wie 4 zu 5. Der Aufschnitt ^ der Breite, 
und auf wenig Wind iutonirt. 

b) Eine andere gedeckte Stimme, wo. das D 
auf das C gestellt, wo die Länge des Pfeifeukörpers 



*) SerpenL ja. F. Vos. humam. 8. F. Clariuet 6. F. Bo- 
Mi-kora 4. F. Vox snaeJic*. 3. F. Oboe » Fns». ' 



C. die Weite aber D. war. Da» Verhältniss der 
Breite zur Tiefe war, wie 7 zu 10. Der Auf- 
schnitt | der Breite. 

c) Rohrflöte (als Mittelding «wischen gedeck- 
ten und offenen Pfeifen) gut memurirt; die Breite 
zur Tiefe wie 7 zu 10 und £ der Aufschnitt. 

d) Wiedor eine Rohrflöte, nur das D auf 
das C gesetzt, und mit einwärts gekehrtem Labium, 
war £ der Breite aufgeschnitten. 

e) Die Flut-Travers, eine offene Stimme, 
I ebenfalls mk eimvärtsgekehrtem Labium, und $der 

Breite aufgeschnitten. 

Diese Stimmen waren alle ans gutem Ahorn- 
Holz verfertigt, und inwendig mit aufgdösstem 
Siegellack ausgestrichen. Die vier letztgenannten 
i Stimmen waren mit Schleifen unterlegt, welche 
durch die, an beyden Enden der Walzen -Tastatur 
angebrachten vier Angriffe nach Bedarf, geöffnet 
und geschlossen werden konnten. Dieses war frey- 
lich ein abstufendes Crescendo, welches aber wäh- 
rend des Spiclcus, bey dieser Wahl der Stim- 
men, fast uuhemerklich war, und die Wirkung 
I dieser Art Cresccudo, selbst bey den langsamsten 
| Taktbewegungen, auffallend wold empfindlich. Ich 
I glaube, dass es noch mit Zusatz etlicher Stimmen 
bey einer Kirchen- Orgel könnte angewendet wer- 
den, und dass der An- und Abzug der Stimmen 
an beyden Seiten mit den Füssen zu regieren, 
wohl könnte eingerichtet seyn. 

Mustische Bemerkung über diesen Pfeifenatand. 

Es ist schon lange ausgemacht, dass Pfeifen- 
Stimmen von einerley Qualität bey dem Zusammen- 
zielm die Stärke nicht haben, als man fast mathe- 
malisch gewiss erwarten sollte. Die Ursache dieser 
verminderten Starke liegt in dem akustischen Lehr- 
sätze, mit dem richtigen Beweiss, dass, wenu die 
Luft -Säulen in den Pfeifen- Körpern gleiche Höhe 
und gleiche Weite, die Schwingungen auch einer- 
ley Form haben, welche sich sogleich nach der 
Ansprache vereinigen und dadurch das Quantum 
des Schalles schwächen. — Ganz anders verhält 
sich'« mit den Luft -Säulen der fünf erwähnten < 
Pfeifen-Register, die weder einerley Länge, noch 
einerley Weite haben: bey der Gesammt-Anspracho 
behält jede ihren Charakter und verschwächt das 
Quantum nicht. Z. B. jode der fünf C- Pfeifen 
1 muss die nämliche Anzahl der Schwingungen zur 
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Bildung ihre» zugedachten Tones machen: aber 
diese Schwingungen sind in der Form einander 
nicht gleich*) und vereinigen »ich auch nicht, wo- 
her allen ihre eigen thümhehe Stärke verbleibt. 

Ich habe mir die Toiischwingungcn dadurch 
körperlich -vorgestellt, das* ich unter das Schöpf- . 
venlil des Balges einen dicken, doch unschädlichen 
Hauch machte, und da» tiefe C. 4. F. Stimme a 
allein ansprechen lies». Die Schwingungen waren 
durch den, mit Rauchtheilchen geschwängerten 
Wind sichtbar, und mit einem guten Vergrösse- 
rungsglasse zu bemerken, und so fuhr ich durch 
mehre tiefe Töne der andern vier Stimmen 
fort, zu beobachten, und fand, zu meinem Ver- 
gnügen, sonderbare Erscheinungen, die den oben 
aufgestellten Satz genugsam beweisen**). Jeder 
Künstler, der in die Geheimnisse des Orgelbaues 
schon eingeweiht ist***), kann die jetzt angeführten 
Versuche durch Nachdenken und Proben noch in 
ein helleres Licht bringen, welche« von bedeuten- 
dem Nutzen seyn kann. 



•) Um eine« bildlichen Vergleich der, im Ton einander 
gleichen Pfeifen mit dem rerichiedenen Charakter der 
Schwingungen ansustellea, denke man lieh rwer Be- 
hauter t woron der eine 1 6 Fuee hoch , mit einer gleich 
hohen Treppe ron 3 4 Tritten, der andere nur i4 Fuaa 
in aeiner Höhe meaae, und ebenfalla a4 Tritte habe. 
Im eraten sind die Tritte 8 Zoll ron einander entfernt, 
im eweyten itt die Entfernung nnr 7 Zoll hoch , aber 
etwa* breiter »iud die Tritte« Wenn awey au gleicher 
Zeit anfangen au neigen und aetxen die FU»«e tugleich 
fort, to erreicht Jeder nach a4 Auftritten fein Ziel, 
wo keine» im Charakter dem andern gleich iat und 
doch Gleichheit hau 

1 

•«) Hr. Prof. Chladni Jut bekanntlich auf Glas* -Scheiben 
ebenfaUl die Schwingungen und Figuren der Töne 
dadurch «ichtbar aeigen können, daaa er diete Schei- 
ben mit feinem Sande beatreute , und durch den Bogen- 
«trich dieae (rerichiedenen) Scheiben in die schwin- 
gende Bewegung brachte. 

***) Ich meyne einen praktieeben Orgelbanmeiater : dle»em 
aind die*e Versuche forUu»etsen anrertrant ; denn gut 
Zeichnen und gut Rechnen «ind allein nicht hinreichend 
in dieae GeheimnUao einzudringen. 

He*iea-Ca»»el, de« Sten Mara i8a4. 




Bimtrlungtn. 

Wer schon frühzeitig grosse Gestalten , gigan- 
tische Umrisse und Entwürfe in sich trägt, d in- 
wird bald irgend etwa« Imposantes, Grossartiges 
schaffen, wohl aber weder sich noch andern genü- 
gen. Er hat mehr Genie, als Technik, mehr 
Phantasie als Lebensanschauung. Das Talent 
kommt aufsteigend durch Unscheinbares zum Bes- 
sern, Grössern, und macht es sich und der Kritik 
fast immer zu Danke. Die Genialen pflegen die 
unzufriedensten , die talentvollen die zufriedensten 
Leute zu seyn. 



Es ist immer die Natur, die das wahre 
Schöne erzeugt; der natürliche Trieb, Hang im 
Künstler, die überquellende Kraß, das rege Be- 
dürfnis». Selbst bey körperlicher Schönheit ist'» 
! ein Durchblicken der Gesundheit, Urkrä&gkeit, 
des heitern Spiels der Lebensthätigkeiten, ein Hauch 
der neuesten, frischesten Blüthe des Leibes. Und 
so macht auch Natur das Wahre wahr, das Gute 
gut. Was so eben durch Natur aus einem Munde 
wahr ausging, im zweyten Munde wird's Lüge, 
Hülse gewesener Wahrheit. Was so eben, durch 
I Natur gerufen, gut war, im nächsten Moment ist's 
Impassend und ungedeihlich. Das Schöne aber 
vor allem, und am allermeisten in der beweglichen, 
darstellenden, lautsprechenden, im Menschenton 
lebenden Kunst ist ein Schönes nur durch Natur, 
durch Mitwirkung natürlichen Lebens, nalurgemaV 
sen Bedürfnisses, Gefühls, Erregtseyns. Unnatur 
ist unschön, hasslich , und wenn sie sich in alle 
Prachtgewande stehender, forterbender Schönheits- 
form hüllte. Sie ist, von ihnen entbleist, ein Grauen 
erregender GUedermann. 



Bey den Thieren alles dem Instinkte bey- 
messen, heisst Gottes Allmacht auf Kosten seiner 
Weisheit preisen. Um von den Garten- Feld- 
lind WaJdmusikanten zu reden, so lernt ein ver- 
schlagener, verwaister, einsiedlerischer Vogel nie- 
mals recht singen. Der Junge lernt von den Alten, 
ja es muss jeder Vogel jährlich neu lernen. Er 
fängt mit Zwitschern an, und schreitet zu immer 
hellerm Singen fort} und sey es auch, das« der 
erwachende Geschlechtstrieb ihn zum Singen stachle, 
so ist doch derselbe auch sein Lehrmeister, und 
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das noch nicht singen „wollen", „müssen" ist «u- 
gleicb ein noch nicht „können". Vögelkundige 
behaupten, dass die Nachtigall mit zunehmenden 
Jahren besser ainge; auch dieser Umstand deutet 
auf Lernen, auf wachsende Fertigkeit durch ver- 
mehrte Uebung. 

. Bey der immer weiter um sich greifenden Be- 
nutzung der Thicre zu ästhetischen Zwecken, z. B. 
iu Drama und Oper, wird ein Seitenblick aufs 
liebe Federvieh in musikalischer Hinsicht nicht 
umtat» haa seyn. 



Wie beym Dichter der gemeinste, niedrigste 
Stoff durch den Ton der Darstellung ästhetisch 
geadelt wird, so adelt der Tondichter den gemeinen, 
selbst den elenden Text durch seine musikalische 
Bearbeitung, z. B. Paisiello den Ritter Tulipan, 
die schone Müllerin. Wie aber der Dichter nichts 
Abgeschmacktes bearbeiten soll, so sollte auch der 
Tondichter seine Ilarmonieen nicht an solche Pcr- 
souagen verschwenden, deren Charakter mit ihrem 
Gesang« einen zu grossen Contrast bildet Eine 
grobe Theaterlcinwand giebt in dieser Hinsicht 
noch immer bessere Lumpen zu seinem Texlbüchlein, 
als ein fadenscheiniger, abgetragener ZindeltaQet. 



Grosse Kunst erscheint einfacher, als sie 
iatj jemehr der Hauch des Ganzen sie durchdringt, 
desto fasslicher ist sie. Das Gerüste scheint höher 
als das Haus. Schuör keuchte Kunst, Künsteley 
nimmt sich hoher aus, als sie ist. So erscheint 
ein Tempel, wie die Rotunda, lang« nicht so hoch, 
als eine gleich hohe schnörkelichte gothische Kirche. 
Nichts ist aber schöner, als wenn eine meisterhafte 
Methode, ein grosser Styl sich aufs 
schränkt, ohne jene zu verlauguen. 



Wer Etwas proüucirt, muss sich gefallen 
lassen, dass ein Jeder bey demselben an sein Ei- 
genes denkt Das Publikum gleicht hierin einem 
Leiclien~Condukte, wo am fremden Grabe die Mei- 
sten ihre eigenen Anliegen beweinen. So sieht 
und hört Jeder in deinem Kunstwerke seine eigenen 
Kunstbüder, Kunsttöne, und Tersteht dich nach 
seiner Weise, und du zweifelst dann oft, ob du 
denn wirklich in deinem Wesen begriffen werdest. 

Aber wenn dich auch einzelne Darstellungen 



durch ihren Erfolg an dir selbst irre machen wollen, 
wenn dich deine Geistes- und Kunstverwand teu 
missversteben, wenn selbst grössere Meister nicht 
in dein Wesen eingehen wollen , du wirst im Ganzen 
doch verstanden , und die Zeit thut dir dein Recht an. 

Es ist mit dem Verstanden -Anerkanntwerden, 
mit der geistigen, künstlerischen Wirksamkeit, wie 
mit der moralischen und bürgerlichen, und mit 
vielen andern Erscheinungen menschlicher Tätig- 
keit. Es sind ideale Verhältnisse, denen die ein- 
zelne Wirklichkeit nie entspricht Sie können als 
ein Ganzes nur innerlich, durch Ueberzeugung, 
Glauben angeschaut, niemals aber äusserlich gezählt, 
i, gewogen und taxirt 



Jener alte ritterliche Hekl sagte von seinem 
Pferde, das am Boden lag: Es hat fürwahr alle 
mögliche Tugenden, und nur den einen Fehler — 
dass es todt ist Dieses Lob könnte man auch 



Wenn die Kunst ein Leiter für "die Ferne 
ist, so ist Musik von der stärksten Leitungskraft. 



Wenn Gölhe sagt: 

„Dean besonder« die Poeten 
Die verderben die Netnr!" 

so könnte man , Ausnahmen ausnehmend , anhängen : 

„Und die Herren Virtuosen, 
Nebtt den Kuut-Direcüonen, 
Di« verderben den Ce*chmBck." 



Jede Zeit macht sich ihre Kunst, und bildet 
sich ihre Künstler selbst Sie erlangt bey de, so 
gut sie solche- verdient Es hat zu jeder Zeit 
Naturen gegeben, die als der geistige oder künst- 
lerische Extrakt der Nation, als die Repräsentanten 
der lebendigsten Interessen betrachtet werden konn- 
ten, die in sich vereinigten, was ausserdem nur 
an Viele vertheilt vorkam. 

Haben aber die Meister einer Zeit noch grosse 
Fehler, auftauende Einseitigkeiten an sich, und 
leiden an bestimmten Schwächen der Zeit, so hat 
diese ihre geistigen Säfte nicht höher zu reinigen 
gewusst, so ist der Stamm zu rauh - oder weichfaserigt 
um schönere, wohlduilcndere Blüthen zu treiben. 
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Die Künstler, Dichter, Denker sind das Salz 
der Erde, oder ihr Gold. Wenn aber in den 
Gebirgsgängen kein Salz, kein Gold vorkommt, so 
liegt es am ganzen Berge. Seine Formation - ist 
nicht Salz- nicht Goldhaltig. 



Diejenigen verderben die Welt, die darin 
nicht recht zu leben verstehen} diejenigen ver- 
derben die Kunst, die sie nicht nach dem rech- 
ten Maasse zu gemessen wissen. So verwüsten voll- 
gefresseue Thiere am meisten das Feld, und ver- 
derben den Hungrigen die Weide, 

F. L. B. 



R E C E N 5 I O N. 



cieea et deux partiea etc. XXX zwey stimmige 
Hebungen durch alle Tonarten fiir't Piano- 

forte, comp. von C/i. H. Rink. Op. 67. 

Bonn und Cöln, bey Sünrock. (Pr. 10 Frs.) 



Dass das Beywort, zweystimmig, hier in dem 
höhern, eigentlich kunstgemässen Sinne der frühern, 
strengem Schulen gemrynet sey, mithin dass bey de 
Stimmen (und Hände) in gleichem Vcrhältuiss obli- 
gat geschrieben sey cn, einander stets imitiren , stets 
contrapunktisch verflochten, und so auch gleich- 
massig beschäftiget auftreten : das erwarten die Leser 
von diesem Verf. ohne unsere Versicherung. Und 
sie werden sich in ilirer Erwartung nicht im Ge- 
ringsten täuschen ; denn gerade so finden sich diese 
Ucbungsstücke durchgängig. Sie sind in dieser Hin- 
sicht vielleicht am passendsten mit denen des Joh. 
Scb. Bach zu vergleichen, die dieser Meister, nach 
einem seitdem freylich ganz veränderten Sprachge- 
brauche, kleine Klavier- Symphonieen nannte, und 
von denen ein Heft in der neuen Ausgabe seiner 
Klavierwerke, im Musikbureau zu Leipzig, vor 
etwa zwanzig Jahren nachgestocheu worden ist. Es 
- ist zu bewuudcrn , mit welcher Geschicklichkeit und 
Beharrlichkeit Hr. R. diese Stücke ausgearbeitet 
hat. Indem Wir sie mit jenen Bach'schcn verglei- 
chen, wollen wir jedoch keiriesweges behaupten, 
dass hier nicht auch auf die spätem Zeiten der 



Tonkunst Rücksicht genommen worden sey; beson- 
ders findet sich in den Erfindungen der Melodieen 
mein? Gefälliges und leichter Ansprechendes: dage- 
gen wollen wir aber auch nicht verschweigen, das« 
sich in diesen Erfindungen weniger Eigentümliches 
und in der harmonischen Fortfülirung manches 
allmählig gewöhnlich Gewordene, zuweilen auch 
ein sogenannter Gemeinplatz bemerkbar macht — 
welches beydes darum im Allgemeinen doch nicht 
zu verachten, ja zur Uebung nützlich, wo nicht 
nothweudig, scyu kann, nur aber auch mit in die 
Beschreibung des Werkes gehört. Verschiedene 
dieser Uebungen sind aber, auch ausser ihrer eigent- 
lichen Bestimmung und nur als Musikstücke über- 
haupt angesehen, so schon, dass sie selbst jeder 
Meister zu seinem Vergnügen durchspielen kann. 
Als Uebungen nun aber, nicht für Anfanger, son- 
dern für solche, welche die Elemente des Klavier- 
spiels in der Gewalt und Zusammenhängendes aus- 
zuführen begonnen haben} als eine Vorschule, so» 
wohl für den Geschmack, um diesem eine Rich- 
tung auf das Gearbeitete und wahrhaft Kunstgo- 
mässe zu geben, als auch für das Spiel, um bey de 
Hände und alle Finger derselben gleichmässig zu 
bilden und zu rechtlichem, solidem Vortrage dea 
Schwierigen allmählig fähig zu machen; und noch 
ganz besonders, in Hinsicht auf beydes, für künf- 
tige Organisten — mithin für Seminaristen u. dgL 
— können und müssen wir dies« Werk, gar sehr 
empfehlen. In den letztangegebenen Hinsichten ist 
es auch gut, dass Hr. R. die Spieler durch den 
gesammten Cyklus aller Dur- und Moll-Tonarten 
hindurchführt; denn nicht uur, dass sich die Com- 
ponisten auch der schwierigsten jetzt öfter, als 
sonst, bedienen, mögen sie nun ganze Sätze darin 
abfassen oder durch vielfältiges Moduliren hinein- 
gcrathen: so müssen noch ganz besonders junge 
Organisten daran gewöhnt und darin befestigt wer- 
den , weü bekanntlich noch bey weitem die meisten 
Orgeln im sogenannten Chorton stehen und die 
Spieler mithin genötliigt sind, auf Musik einen 
Ton tiefer zu präludiren, einen Ton tiefer zu be- 
gleiten. — Möge darum diese achlungswürdige 
Arbeit des Hm. R., wie schon manche, recht vie- 
len Nutzen bringen. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 10«» Juny. N=. 24- 182 4. 

« 



Eine Stimme über den Nachtrag des Jlrn. Dr. 
Pottgiesser in No. 17. dieses Jalirganges , zu der 
Abhandlung „lieber die Fehler der Flöte, nebst 
einem Vorschlage u. s. w." im Jahrgange 180 3. 
No. 37—59. dieser Zeitung. 

Wenn auf die Abhandlung, v. eiche vor zwan- 
zig Jahren von dem Hm. D. Pottgiesser über die 
Felder der Flöte in dieser Zeitung erschien, die 
Sachverständigen schwiegeu, so geschah es wohl aus 
dem natürlichen Grunde, weil sie, ohne die Ver- 
besserungen mit eigenen Augen zusehen, die Sache 
nicht verstehen konnten. Jetzt ist dieses anders; 
eiu Exemplar der Pottgiesscr'schen Flöte liegt bey 
der Redactiou dieser Zeitung zur Ansicht bereit, 
und diess hat es mir erst möglich gemacht, meine 
Meyuung festzustellen und sie denen, die Interesse 
für die Flöte haben, mitzuthcilen. 

Die Vorwürfe, welche Hr. Dr. P. der gebräuch- 
lichen Flöte macht, bestehen darin: dass sie mit 
Klappen, zwar gegen sonst zweckmässiger und 
eleganter ausgebildet, doch bis zum Ueberflusse 
bci-eirhert soy; dass sie, obgleich gegen sonst in 
der Tiefe mehr Kraft und Umfang habend, doch 
in der reinen Stimmung gar nichts, und in der 
gleichen Intonation wenig gewonnen habe; dass 
auf ihr die alten kranken Töne c, f, fis und das 
zwcygcstrichenc c noch vorhanden seyen, und da- 
mit überall, wo die Klappen entweder, wie beym 
0 fehlten, oder bey gewissen Modulationen nicht 
benutzt werden könnten, ausgereicht werden müsse, 
während mit der Menge der Klappen auch nach 
Verhältnis* Schwierigkeiten und andere Unannehm- 
lichkeiten siel» gehäuft hatten. 

Hätte Hr. Dr. P. nicht das Unglück gehabt, 
entweder nur mangelhaft gebauetc Flöten kennen 
zu lernen, die dann und wann selbst bey anerkannt 
guten Verfcrtigern mit zum Vorschein kommen; 
od er, nicht i m ganzen Umfange zu wissen, die 

I 



keinesweges zum Ueberflusse darauf befindlichen 
Klappen richtig anzuwenden, es würde ihm viel- 
leicbt eben so wenig als mir, der ich auf einer 
guten Grcnscr'schcn Flöte blase, eingefallen seyu, 
so viel Zeit auf Verbesserung der Flöte zu wen- 
den. Ich habe ül>er keinen Ueberfluss an Klappen 
zu klagen, alle sind zweckmässig und -liequcm ge- 
nug; jeder Ton vom Ersten bis zum Letzten lässt 
sich sowohl kräftig als sanft ansprechen; die rein 
temperirte Stimmung wird jedes gebildete Ohr be- 
friedigen; die Intonation ist gleich, bis auf das — 
zweigestrichene c mit Deckung des zweyten und 
dritten Lochs gegriffen und das ein- und zwey ge- 
strichene c, die etwas abfallend sind: welche Töne 
aber selbst da, wo sie eine bedeutende Stellung in 
einer Tonreihe haben, so dass die Aufmerksamkeit 
des Gehörs vorzüglich darauf gerichtet ist, jener 
durch die e- Klappe vollkommen, diese durch Oeff- 
nung der i", Klappe und Annäherung des Mund- 
lochs fast, gleicluntonircud mit den Uebrigen her- 
vorgebracht werden können. Also nur das ein- und 
zwerges trieb ene e bleiben ein sein: weniges an 
Kraft zurück, alle übrigen Klagen des Hrn. Dr. P. 
haben für mich keiu Gewicht, und ich denke daher, 
dass es wegen dieser Kleinigkeit keiner solchen Re- 
volution in Anordnung der Tonlöcher braucht. 
Hatto es mit allen diesen Klagen noch in neuerer 
Zeit seine Richtigkeit, so würden sie ja allgemein, 
und von unparteiischen Reconsenten über das Spiel 
der jetztlebeudcn Virtuosen auf der Flöte auch 
unter ihre Bemerkungen aufgenommen worden seyn. 

Das Nöthigste, worauf bey einer Verbesserung 
der Flöte zu denken war, wäre also aufs Höchste 
genommen vorgenanntes ein- und zwey gestrichenes 
0. Ueber die Verbesserung dieses Tones ist nun 
schon viel belehrendes gegen Tromlitz von meinem 
scL Onkel Heinrich Grenscr in dieser musikalischen 
Zeitung, zweyter Jahrgang, eilftes Intelligenz-Blatt, 
gesagt; auch ist »eit jener- Zeit die Oeflhung für .0 

2 i 
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allgemeiner tiefer gesetzt und erweitert worden. 
Wo, in angezeigtem Blatte, damals mein Onkel die 
rechte Stell"! dieses Toniociis für e angab, ist sie 
nun von Hin. Dr. P. angebracht, so das» diess e 
iu Hinsicht der Intonation auf seiner Flöte ohne 
Tadel ist. 

Der richtige Ausgang fiir e ist für den sechs- 
ten Fing«' gar nicht zu erlangen, darum wies« 
ihn Hr. Dr. P. dem kleinen Finger der rechten 
Hand zum Decken an. Die Folgo hiervon war, 
da« der sechste und fünfte Finger andere Functio- 
nen bekamen, nämlich, jener das f-Loch, Was 
sonst durch Klappen geöffnet wird, dieser das V.' Loch 
zu öffnen; nur der vierte Finger öflhct wie ge- 
wöhnlich das g-Loch. Wider diese Anordnung 
■wäre nichts einzuwenden, denn die Finger liegen 
nach einiger Uebung bequem; allein, dass nun 
die £. Klappe vou dem, die Schwere der Flöte und 
Jen Druck der Finger stiiUeuden Daumen der 
rechten Hand geöffnet werden muss, dadurch ist, 
selbst wenn ein Röllchen angebracht würde, eine 
Schwierigkeit herbeygefiilnt , deren Besiegung ich 
gewiss nicht allein für äusserst schwee halte; denu 
eine ruhige Hallung der Flöte am Munde zu be- 
haupten, wodurch allein der gute Ausatz zur Bil- 
dung eines schönen Tones durch die ganze Lange 
eines Toustücks, die oft bedeutend ist, aushält, 
scheint nur bey dem Gebrauche dieser Klappe 
unmöglich. Noch ist eine andere Schwierigkeit 
•dadurch herbey geführt , nämlich, dass das schnelle 
und sichere Treffen der Tonlöelier für die Finger 
der rechten Hand sehr gefährdet wird, indem nun 
nicht mehr ein fester Punkt des kleinen Fingers 
.auf der «.Klappe behauptet wird, den man sonst 
fast nur zu verlassen braucht, weun die andern 
Finger der rechten Hand durch Deckungen lest 
gestellt sind. Gegen die bequeme Stellung der 
Finger der linken Hand habe ich nichts einzuwen- 
den, wohl aber wider den, wegen veränderter 
Lage und Länge der Klappe, und mehr noch 
wegen des gewiss sehr nölhig werdenden Zusatzes 
.der i'. Klappe, um auch vom Daumen der buken 
Hand ergriffen werden zu können, nothgedrungenen 
Bau der Flöte aus einem ganzen Stücke Holz, 
ausser dem Kopfstücke ; denn man verliert dadurch 
einen Ilauptvortheil, der ihr so viele Gönner er- 
worben, nämlich den, dass sie so höchstbequem 
überallhin mitgefiihrt werden kann. 

Ich komme noch einmal auf die schlimme 
Lage der £. Klappe zurück, um das Uebd noch 



anschaulicher zu machen. Nachdem man, zuerst 
in Wien, eine Verlängerung der Flöte für h an- 
gebracht und die dazu gehörige Klappe dem Dau- 
men der rechten Haud angewiesen hatte, fühlte 
man bald das Uubcqucinc dieser Klappenlage, die 
docli nur für einen Ton bestimmt war, der als 
allenfalls überflüssige Zugabc angesehen werden 
kann. Man legt nun meistens diese Klappe mit 
denen fürs eingestrichene eis und eingestrichene c in 
eine Reihe. Ilm wie viel mehr ist eine Klappe 
für besagten Daumen unstatthaft, wenn sie bey 
Tönen, die innerlialb des wahren Umfangcs der 
Flöleuscala liegen, und wären es auch nur vier, 
gebraucht werden soll. Auch würden die Lieb- 
haber der allenfalls überflüssigen Zugabelöno nach 
der Tiefe zu nicht allem, sondern auch die. der 
Töne des eingestrichenen und eingestrichenen c, 
welche Zugaben sehr Wold statt haben können, 
indem sie ausser ihren Tönen noch manchen Vor- 
theil in der eigentlichen Scala der Flöte gewahren, 
ersterc auf ihre Liebhaberey ganz Verzicht leisten 
müssen, letztere mit den grösten Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben : denn nur die Wirksamkeil eines oder 
beyder Danmen bliebe ihnen hierzu. Diess scheint 
auch Hr. Dr. P. sehr wohl zu fühlen, und wünscht 
daher, der Flöte lieber nach oben, als nach unten 
Ausdehnung zu geben. Wenn sich Hr. Dr. P. 
diesen Wunsch zu realisiren selbst zur Aufgabe 
machte, über den gewöhnlichen Umfang der Flöte 
hinaus noch Töne zu finden oder erst anzubringen, 
welche, wohl zu beachten, leicht ansprechen und 
dem Gehöre Wold thun, so würde er sich vielen 
Dank manches neuern Componisten und Spiele» 
erwerben. 

Noch hat die Pottgiesscr'sche Flöte, welche 
bey der Redaction dieser Zeitung zur Ansicht be- 
reit liegt, Mängel, die aber, wie ich glaube, leich- 
ter zu heben seyn werden, nämlich: die leichte 
Ansprache der hohen Töne lässt zu wünschen 
übrig; aber diess wird wohl überall dor Fall seyn, 
wo durch das Geböhre die tiefen Töne zu sehr, 
wie hier, begünstigt sind; die gepriesene Reinheit 
ist nach den Griffen der Tabelle auch nicht vor- 
-handen. Vom Grundtone d ausgegangen ist das ein- 
gestrichene i* und das zweygestricheue Ä", ein weniges 
zu tief, so wie das eingestrichene e, .zwey gestrichene 
e u. f, zu tief; das zweygestricheue g etwas weniges 
unterschwebend, das swey gestrichene »7. ebenfalls; das 



daszweygestrichenc h etwas zu hoch; zweygestrichene 
c No. s. zu tief; so wie auch das zweygestricheue 4 £ 
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das drcygestrichene t£ No. l , und drcygestrichene 
Jt, No. i. xu Lief sind; dasdrcygrstrichciit*'. und drcy- 
gestrichone wieder zu lief, so wie das drcygestri- 
chene b, welches zugleich sehr schwer nuspricht. 
Wenn man das zwey gestrichene t V, anbläst, was 
Hr. Dr. P. in der Anmerkung unter seiner Flö- 
ten Labelle als brauchbar empfiehlt, so rouss man 
sich sehr wundern über dessen Abscheu gegen die 
Töne, deren Verbesserung er beabsichtigt. 

Viele dieser Fehler sind die Folge des Auf- 
tragens der Töne nach dem Monochord. Die Flöte 
muss wie das Fortopiano nach gleiclischwebender 
Temperatur gestimmt werden. Will dann noch 
ein geschickter Flötist du oder dort, wo es von 
gutem Effekte ist, z. B. einen Leiteton etwas we- 
niges höher, dio Septime im Dominautenakkorde 
etwas weniges tiefer nehmen u. s. w., so wird er 
entweder Griffe- zu finden wissen, die zum Zwecke 
führen, oder sich mit dem Annähern oder Ent- 
fernen des Mundloches und Verstärken und Schwä- 
chen des Alhems helfen. Durchs Ausziehen der 
Pumpe am Kopfstücke wird die Pottgiesscr'sclie 
Flöte noch unreiner,- wenn auch der Schrauben- 
pfropf dabey in regelmässig veränderte Stellung 
gebracht wird. Uebcrhaupt ■ will ich hier wieder 
der Beherzigung empfehlen, was Tromlitz in seiner 
Anweisung die Flöte zu spielen, so deutlich macht, 
doss nämlich das blosc Verlängern des Kopfstückes 
ein oder zwey gebräuchliche Hünainittclstückc, die 
Flöte damit tiefer oder hoher zu stimmen, nicht 
ersetzen kann; weil hier die obern Tonöffnungcn 
immer in einem sehr naJiebey gutem Verhältnisse zur 
ganzen .Länge der Flöte stehen, aber dort das 
richtige Verhältuiss der Tonabständc unter einan- 
der zu sehr leiden muss. 

Wenn man nach den Klagen des Hrn. Dr. 
P. über die gewöhnlichen Flöten urthcileri Wollte, 
so müssto man glauben, es gäbe gar keine guten. 
Ich habe aber so viele Erfahrungen gemacht, dass 
ich dagegen sagen kann: Grenser, jetzt Grcnser 
und Wiesner in Dresden, Griesling 'und Schott in 
Berlin,. Bauer in Prag, Koch in Wien, Kammer« 
musikus Böhm in München, Felchlin in Bern, Sax 
in Brüssel, Holzapfel in Paris, Metzlei- in London, 
Maybrick in Liverpool { Skousboc in Kopenhagen 
u. m. a. haben Flöten gebauet, die weit we- 
niger als die Poltgicsser'sclic zu wünschen übrig 
lassen. Wäre aber auch nur eine einzige Flöte, 
wui 'sie jetzt gebräuchlich ist in der Welt, dio im 
Ganzen besser ist als -die Pottgicsser'6che, so. scheint 



es mir Pflicht, nach jener zu bauen, und nicht 
nach dieser, um die gewohnten Einrichtungen nicht 
zu stören. Da Hr. D. P. keine kannte, so muss 
sein Streben nach dem Bessern von Jedermann edel 
genannt werden. Dass ich den Tadel freyer aus- 
gesprochen habe als der Berliner Verein für Ge- 
werhfleiss, wild mir Hr. D. P. gewiss verzeihen; 
er hat ja selbst gewünscht, dass mit Sorgfalt und 
Strenge geurtheilt werde, und diess, glaube icl\ f 
habe ich auch mit Unbefangenheit gethan. 

Ich wünsche nun, dass niehre Sachkundige 
das Für und Wider prüfen mögen. 

Karl Grcnser 
Erster Flötist des grossen Conecrt- 
und Sudttlieater- Orchester* in Leipzig. 



Nachrichten. 



Dresden. Januar bis April i8s4. Die 
deutsche Oper gab während dieser vier Monate 
nur zwey neue Vorstellungen, und zwar am 26. 
Februar: Ahasverus , d-er nie Ruheride , romantisches 
Schauspiel in drey Akten, mit Mozart's Musik, 
aus dessen Werken gezogen und fiirs Orchester 
arrangirt vom Ritter von Scyfricd (viermal). Der 
Text zu diesem Melodrama ist nicht viel besser 
als zu einem Puppenspiel. Die dazu gehörigen 
Tänze, Dekorationen, bengalisches Feuer und dio 
Musik müssen das beste thun. Die letztere ist 
hierbey das interessanteste, da sie uns manche an- 
genehme Erinnerung aus Mozart's Klaviermusik, 
die schon ziemlich vergessen zu werden anfängt, 
gewährt. Der Bearbeiter hat trefflich und effekt- 
voll zu instramentiren verstanden, besonders sind 
die Chöre ausgezeiclinct schön. Die Ouvertüre 
uud die Musik zu den Zwischenakten ist aber zu 
wenig hu Theaterstyl, da sie meistens aus Quar- 
tetten arrangirt ist. Dass keine eigentlichen Arien 
hier vorkommen können, versteht sich von selbst; 
darum war es nicht wohlgethan, dass Mad. Haase 
in der kleinen Rolle, die sie hat, statt des ihr wahr- 
scheinlich bestimmten Liedchens, die grosso Arie 
ans Cual fan tutte: comc scoglio' etc. in btt ein- 
legte, wo überdicss die Höhe und Tiefe in' dieser 
Arie nicht für diese Sängerin passte. Besser hätte 
sich die kleine Arie der Dorabella in derselben 
Oper: e amor tin ladroncello etc. f zu der übrigen 
in diesem Melodram vorkommenden Musik geeignet. 
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Die ziemlich schwierigen Chöre gingen gut zusam- 
men und die Solostimmen wurden von Demois. 
Müller und Hrn. Tourny sehr hrav gesungen. Im 
Ganzen erhielt dies* Melodrama Beyfall. 

Am 3isteu März wurde endlich Euryantlte, 
grosse romantische Oper in drey Akten von 
Heüuina you Chozy, die Musik vom ilrn. C. M. 
v. Weber, zum Erstenmal gegeben (dreymal bis 
jetzt wiederholt). Die Erwartung war sehr 
gespannt und wurde grösstenteils befriedigt. 
Mit dem Texte kann freylich Niemand zufrieden 
seyn, denn er ist weder romantisch noch allgemein 
ansprechend und leidet, neben mehrern andern 
Fehlern, besonders an grosser Verworrenheit und 
Mangel au innerem Zusammenhange. Eine Oper, 
durchaus in Recitativen geschrieben, wie bey dieser 
Oper der Fall ist, sollte doch für den Zuhörer 
so klar und verständlich wie möglioh scyu, damit 
er, wenn der Sänger schlecht ausspricht, doch we- 
nigstes den Zusammenhang errathen kann. Doch 
wir habcu es hier vorzugsweise mit der -Musik zu 
thun und überlassen den Text seinem Schicksale, 
dem er hoffentlich nicht entgehen wird, wenn man 
ihn gleich bis jetzt in öffentlichen Blättern, aus 
Rücksichten, vie es scheint, nicht anzutasten gewagt 
hat. Die Musik selbst ist schon in dieser Zeitung 
von Wien aus uns in andern Journalen zur Genüge 
gelobt und jede einzelne Nummer durchgegangen 
worden; es ist also im Ganzen noch beizufügen, 
dass der Componist eine walu-haft kraft- und aus- 
drucksvolle Musik geliefert hat, 'welche zu den 
schönsten Erzeugnissen der deutschen Oper gehört. 
Vielleicht hut er, besonders in den Recitativen, 
für den Ausdruck eher zu viel gethan, denn sie ' 
lassen uns für die folgenden Arien kalt, und hier 
heisst es : „weniger redlich wäre redlicher gewesen". 
Das Bestreben des Componisten, alles zu thun und 
aufzubieten um ja recht interessant zu seyn, 
hört man oft zu deutlich; dass daher manche Wen- 
dung der Harmonie gesucht klingen musste, war 
unvermeidlich. Der im dritten Akto vorkommende 
Jägerchor und Hochzeitlied scheint seine Entstehung 
dem FreytcJiüts zu verdanken; beyde Compositio- 
nen stehen aber hier, obwohl trefflich au sich, 
mit der Handlung in wenig oder gar keiner Ver- 
bindung. Wenn übrigens diese Oper für das 
grosse musikalische Publikum nicht so viel Ab- 
wechselung in leichten gefälligen Melodieen darbie- 
tet, wie ». B. der Freysclüitz , so ist diess um so 
besser, so werden die vielen daraus gefertigten 



und noch zu fertigenden Arrangements für eine 
oder zwey Flöten, die Phantasieen darüber, die 
Polpourri's, und wie die geschmacklosen oft unbe- 
rufenen Compositioncn weiter heissen und welche 
jedem gebildeten Musikfreund ein wahrer Greuel 
sind, nicht so viel verbreitet und uns dadurch die 
schönsten Stelleu der Oper zum Ekel gemacht werden. 

Die Darstellung war natürlich bey uns, olm- 
geachtet dem Orchester und Singpersonale oft sehr 
viel zugemuthet ist, sehr ausgezeichnet. Mad. 
Devricnt als Euryanlhe führte ihre, wahrscheinlich 
unter Leitung des Componisten einstudirte, Partie 
trefflich aus. Jedoch wäre zu wünschen, dass sie 
das zu oft angebrachte Tremuliren und Weinen 
mit der Stimme künftig unterliesse. So etwas 
muss nicht nur höchst selten kommen, sondern auch 
nur angedeutet seyn, wenn die Schönheit der 
Stimme nicht darunter leiden soll. Dem. Funk 
als Eglantinc hörten wir im Gesang, Deklamation 
der Recitativo nie so vollendet und sahen sie nie 
besser spielen. Hr. Bergmann als Adolar war, wie 
immer, besonders in den sanfteren Stellen des Ge- 
sanges, sehr zu loben. Hr. Meyer als Lysiart 
überbot sich hier und da zu sehr mit den Anstren- 
gungen seiner Stimme. Das Publikum nahm diese 
Oper mit lebhaftem Enthusiasmus und Beyfall auf, 
welcher sich bis jetzt erhalten hat. Ein Beweiss, 
dass nicht immer Teufelsbeschwörungen und Wolfs- 
schluchten nöthig sind, um eine gute Musik gefal- 
len zu machen. Der Compomst und die Sänger 
wurden hervorgerufen. 

Wiederholt wurden: der Freyschiitz (dreymal), 
Preriosa (dreymal), die Bürgschaft von A. Meyer 
(zweymal), die Entführung aus dem Serail (ein- 
mal), der Unsichtbare, Op. l. von Eule (einmal). 

Bey der italienischen Oper waren neu: den 
3isten Jan. Vidone abbandonata , Opera scria in 
zwey Akten. Die Musik von Hrn. Reissiger (drey- 
mal). Der Text zu dieser Oper, woran schon 
Pär mit seiner Compdsition scheiterte, ist durch- 
aus nicht interessant und für den Componisten 
günstig. Der junge Tonsetzer, den wir hier zum 
erstenmal keuuen lernten, scheint sich vorzüglich 
nach Spontiui gebildet zu haben. Er ist nicht 
ohne Talent, allein sein Werk ist noch viel zu 
breit, und zu wenig im TheaterstyL Diess wird 
sich aber gewiss in der Folge finden, wenn er einen 
ihm günstigeren Stoff componiren und die Schreib- 
art für's Theater mehr kennen lernen wird. Die 
Besetzung der Hauptpersonen: Didone — Mad. ) 
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Saudrini, Euea — Hr. Tibaldi, trug vielleicht auch 
bey, die Oper weniger gefallen zu machen, denn 
den Stimmen beyder Personen war diese Oper 
nicht günstig. Hr. Zezi als Jarbas war für diese j 
Partie sehr geeignet, und Dem. Miller als Selenc I 
erfreute uns in ihrer Arie: „amare un infcdele" 
mit ihrer jugendlich kräftigen Stimme. 

Den 3 osten März: Margherita d'Anjou, Oper 
in zwey Akten, die Musik, von Meyer -Beer (vier- 
mal). Diese Oper , welche in dieser Zeitung (Jahr- 
gang 1831. No. 2.) schon rühmlichst aus Maylaud 
erwähnt worden, ist ein neuer Beweiss des Talen- 
tes des geachteten Componisten. Sie ist voll herr- 
licher neuer Ideen und kraftvoll instrumehtirt. 
Wenn er auch dem Rossinismus ein wenig fröhnt, 
so ist diess doch um so verzeihlicher, wenn man 
eiwägt, das* in Italien diese Manier sehr belieb! und 
sicher ist zu gefallen. Ausgezeichnet schön sind: 
die Introduction und ein Duett zwischen Isaura und 
Lavarcnno und das Finale des ersten Akts, inglei- i 
cheu ein Pastoralchor und ein Terzett für drey 
Bassstiramcn im zweyten "Akte. Die Darstellung ; 
war sehr lobcnswerth , besonders Dem. Funk als I 
Margherita und Dem. Tibaldi als lsauro. Die , 
Arie, von erstcrer mit obligater Violiu, vom Hrn. \ 
Couccrlineister Rolla lueisterliaft begleitet, ward 
ausgezeichnet gesungen. Hr. Fink als Lavarcnne, 1 
welcher schon früher in der Vestaliu den Licinius 
als erstes Debüt gegeben hatte, war zwar schon 
weniger befangeu, aber seiner S limine, welche inchr 
ein Bariton als Tenor, jedoch ziemlich gebildet ist, 
fehlt es an Kraft und Höhe. Er geGel nicht. 
Die übrigen Rollen des Belmontc (Hr. Zezi), des 
Gloocstcr (Hr. Sassaroli) und des Gamauttc (Hr. 
Benincasa) sind weniger bedeutend. 

Wiederholt wurden: Emma di Resburgo 
(dreymal). Dem. Tibaldi als Edinondo sang diese 
Altpartic, die ganz für ihre Stimme passtc, vor- 
trefflich. La giovenlit di Enrico V. von Mor- 
laechi (zweyinal), Le nozze di Figaro (einmal),. 
La Ccnercntola von Rossini (einmal) , La gazza 
ladra von demselben (zwcymal). Hr. Gcntili battc 
dio Partie des Gianetto und Dem. Tibaldi die des 
Pippo. Ihr Duett in Gtt mit Mad. Sandrini ge- 
ßcl ungemein. La Featale (zweyroal): Hr. Fink 
trat daxin als Licinius auf. Er schien sehr befan- 
gen, welches seiner Stimme, die etwas klanglos, 
jedoch nicht unangenehm ist, noch mehr schadete. 
Dem.. Funk gab die Obervestalin meisterhaft, mit 
Anstand und Würde. // matrimonio segreto (einmal): 



nr. Toumy gab den Paolino mit recht angeneh- 
mer Stimme, die sich in der Folge gewiss mehr 
Bey fall erwerben wird, Dor Dem. Tibaldi als 
Pidalma scliadete nur ihre Jugend. 

Von fremden Künstlern Hessen sich am isten 
März die Waldhornisteu, Gebrüder Soistmanu, 
Kammermusiker aus Darmstadt, im Theater hören ; 
sie bliessen ein Allegrö von Lindpaintner für zwey 
Waldhörner und ein Adagio und Variationen von 
Sehunke. Ihr Ton ist angenehm und sie besitzen 
ziemliche Fertigkeit. — Von einheimischen Künst- 
lern gaben Concert am a3sten Deccmber v.J. Hr. 
Kammermusikus Kotte. Er bliess ein neues Con- 
cert für Klarinette vom Hrn. C. M, v. Weber 
nnd Variationen von Bärniann mit angenehmen 
zartem Ton und mit verdientem Bey fall. Am alen 
März d. J. Concert des Ilm. Kammermusikus 
Peschel. Er bliess ein Fagottconcert von Bärniann, 
und sein jüngerer Sohn Variationen für Fagott 
über eine Ongarese von Weber. Sein älterer 
Sohn bliess ein Divertimento für Oboe von Thür- 
ner. Am ateu April, Concert des Hrn. Kammer- 
musikns Dotzauer. Er gab eine Ouvertüre, Va- 
riationen für Violoncell und eine Couccrtantc für 
zwey Violoncelle mit seinem jüngern Sohn gespielt, 
alle drey Stücke von seiner Composition. Sein 
ältester Sohn spielte Hummers Fortepianocouceil 
in A moll. 

In den vier letzten Quartett- Akadeinieen hör- 
ten wir unter andern: Mozart'* Quintett in C^, 
Ries Quintett in Db, ein Quartett von Spobr und 
eins von Bemh. Romberg. Dem. Vclüieim spielte 
Knhlau's Fortepiauoquartett und das Sextett vou Ries 
in CS. Hr. Rülkc spielte ein Quartett von Ries 
und dessen Variationen über Schwedische Volkslieder. 
Hr. Kammermusikus Kotte bliess eine Coucertantc für 
Klarinette von C. M. v. Weber, mit Fortcpiano- 
bcgleitung von Hrn. Benedikt gespielt. 

Am Charfreytag wurde in der Kreuzkirche 
Schicht's Oratorium: Das Ende des Gerechten, 
wiederholt', und in der Katholischen Hof kirehe gab \ 
man am Ostersonnabend Nauinanu's Oratorium: 
/ Pcllegrini. 



Ueber Jessonda. , ■ .'. 

Leipzig den 19. May. Hr. Kapellmeister 
L. Spohr hat als trefilicher, geistvoller Coinpouiit 
durch vielfache herrliche Leistungen sieh sebou 
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längst die Liebe des gvössten Thcilcs des musi- 
kalisch gebildeten . Publikums mit solchem Rech Le 
erworben, dass es gewiss sehr Viele giebt, welche 
die Freude über die meist gulc Aufnahme seiner 
Jcssonda mit uiis iheilen. Wir einen llr»i. Sp. 
als einen höchst gcschiekleu Behandler der Instru- 
mente, und setzen ihn in dieser Kunst unter die 
Ersten. Zu einer grossen Gewandtheit in Verflecli- 
tung und Durchführung ergriffener Gedanken kommt 
ein .Reichthum der Harmonie, und nicht selten 
eine Anrnulh (Ter Melodie, die den meisten seiner 
Gaben ein ausgezeichnetes Wohlgefallen sichern 
müssen. Bey dem allen hatte er sieh doch bisher 
weit vollendeter als Kammcrcomponisleii ge-; 
zeigt: nicht so gelang' es ihm mit der Oper. Einen 
treffenden Beweis« unserer Behauptung Liefert sein 
Faust, der" nicht auf der Bühne lebt, wohl aber 
in den meisten musikalischen Familien heimisch 
geworden ist, und da mit Vergnügen gehört wird. 
Wir erklären uns die Erscheinung so: Auch in 
Hrn. , Sp. Kanunermusik ist- der Grundzug seines 
Kunstgeniüs das Schmelzende und ElegtVlto, das 
sich auch noch in seinen kräftigern -Schöpfungen 
als vorwaltend offenbart. Und das wird um so 
mehr geschehen müssen, da nach uuserm Dafür- 
halten das Kräftige, sobald es Wahrheit, und also 
auf die Länge gute Wirkung Itaben soll, in seinen 
Werken vom Verstände ausgeht, der bey leben- 
digem Aneinanderreihen zuweilen nur die Phautaste 
aufregt, nicht aber von der Phantasie, die, wie 
bey Becthoveu, ein stets wacher, aber im Verbor- 
genen webender Verstand vor gar zu grossen Aus-, 
Schweifungen ins Ucbcrschwcugliehc sichert. Daher 
sieht und fühlt mau auch in seinen. Symphouiceu 
nicht , selten die Arbeit des Verslandes zu stark 
und folglich störend, da, hier gerade ein Vorwal- 
ten' der Phantasie das Beste thmi muss. Dieses 
in Hrn. Sp. vorwaltend Elegische uud Sanfte, so 
wie das vorherrschend Verständige im Kräftigen 
(was kchi Tadel, sondern nur Bestimmung der 
EigcnthüiüUcIikcit ist) bringt ein inniges Festhalten, 
au einmal aufgefasslen Melodieen und eiu munuich- 
fäifigcs Durchführen derselben in allerley harmo- 
nischen Wendungen mit sich, die leicht zu ausge- 
spouneu werden können, -So wohlthätig nun auch 
jenes Festhalten in den Schilderungen einfacher 
Situationen wirkt, wcsahalb auch gewöhnlich die 
einzelnen Stücke aus seinen Opern einer herrlichen 
Wirkung nicht "ermangeln, wenn sie, aus ihrem. 
Zusammenhange gerissen, im Zimmer oder im 



Conccri'-saale vorgetragen werden: so muss doch 
wiederum dieser Vorzug für Lyrisches und Elegi- 
sches eilten nicht geringen Nachtheil für Operu- 
musik in .sich tragen. Diese setzt nämlich durch- 
aus eine innere Errcgsamkeit voraus, die schnell 
und wahr aus einem Charakter sich in den andern 
versetzen, ja mit Treue mehrere zugleich aufzufassen 
und wiederzugeben vermag. Das wird sich nun 
freylich nicht leicht mit jenem liebevollen Festhal- 
ten am cinm.il Ergriffenen vereinigen können. Und 
nur darum, scheint es uns, hat Hr. Sp. so Man- 
ches für's Tlteater mit lobenswcrthcr Beharrlichkeit 
sclueiben müssen , ehe er cüie Jcsturtüa geben konnte. 
Jeraehr wir nun für das viele Vortreffliche in die- 
ser Oper dankbar sind, ; desto geneigter wijrdea 
wir seyn, unsere Einwendungen za unierdrücken, 
Wctui wir nicht wüs^leu, dass diess am End© zu 
gar nichts führt, uud dass es einem .Manne, der 
so vieles Lobes würdig ist, nicht .euimal schmei- 
chelhaft seyn kann. :»:,:, 

Wir Verlangen 1 von. einer Oper l) bestimmte 
Zeichnung der Charaktere. Hier fliesst aber fast 
Alles in Dichtung und Composition in Weichheit 
Zusammen, und die Kraft will sich weder in den 
Versen', noch in den Tönen recht deutlich hervor- 
heben, einige Rollen ausgenommen. Wenn nun 
aber auch der Dichter,' dessen Verse uud Gedan- 
ken sieli übrigens vor sehr vielen rühmlich hervor- 
thun, dem Tonsetzer wirklieh zu dieser elegischen 
Weichheit nicht geringe Veranlassung geboten hat: 
so hätte doch der Coinponist eine grössere Maunich- 
faUigkeit in den Gesang der verschiedenen Personen 
bringen können, als es geschehen ist. Zwar muss 
eine Oper allerdings ein einziges Gruudgefühl erre- 
gen und festhalten: aber sie muss es .durch man- 
cherloy Charakterzeichnutigcu dti'rehkli^igcn lassen \ 
der Hauptsinn des Ganzeh muss, wie ein stiller 
Geist, jedes Einzelne durchwallen, aber nicht so 
offen sich vor die Simic stellen, dass dadurch die 
Verschiedenheit zu sehr verloren geht. Das Ganze 
ist zu weich gehalten. 

a) Die Handlung der Oper muss rasch und 
lebendig vorwärts -schreiten. Hier steht sie oft zu 
lange still, was sich am auffallendsten im ersten 
Akte zeigt. Auch darau .haben Dichter und Com- 
ponist fast gleiche Schuld} der eine durch Zusam- 
incustelhmg uud Ausfuhrimg.der Scencn, der andere 
durch zu langes Verweilen und durch WiedcidioJea 
des so «chon kiig genug Dargestellten, 
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5) Darf auch eine ernste Oper nicht gor zu 
ernst gehalten seyn, sondern durch d;is Ernste; 
muss irgend eine Lebensironie spielen, die durch 
ihre entgegengesetzten Anregungen dem Guten oder- 
dem Hauptzwecke einen tiefen» Eingang in die Ge- 
müther verschafft. Unter dieser Ironie verstehen 
wir irgend eine individuelle Sonderbarkeit, die das 
Rechte mit oder ohue Willen in etwas Unrechtes 
scUt, also eine gutmülliigc Poltcrey, ein Jiaiver 
Leichtsinn, irgend einen Naturmenschen, oder ein 
Gemisch von Grösse und 'Schwachheit, etwas, das 
den Scherz ernst, und den Ernst schcndiaft ansieht 
tnid dergl. Die Oper ist ja ein von allcrlcy 
Künsten viel zu sehr zusammengesetztes Kunstwerk, 
als dass darin eine Conscquenz , wie die im Trauer- 
oder Schauspiele, wo doch auch so etwas gar nicht 
von der Hand zu weisen ist, die rechte seyn könnte. 
\m Allgemeinen wird das Romantische der Haupt- 
gegcnsland der Oper seyn müssen, nicht so das 
Elegische, wie wir das Verheri'schende in diesem 
Werke am besten zu bezeichnen glauben. Soll 
das Letzte einmal Grundzug werden, was wir 
keinesweges gänzlich unstatthaft nennen mögen: so 
muss desto bestimmter für jene zwey ersten Erfor- 
dernisse gesorgt seyn, damit durch die fortgehende 
Weichheit des Ganzen dus Gefühl nicht erschlafft 
und dem Hörer nicht endlich, vor allem Gcnuss, 
eine Stumpfheit statt der Erhebung zu einem 
frischeren Leben zn Thcil werde. 

' Nun zu dem Einzelnen der Oper: die Ouver- 
türe herrlich j die Introduction trefflich; jedoch von 
»ehr Vielen zu lang gefunden, Wold aus dem Grunde, 
weil die Handlung einer Todteufcycr für einen 
Unbekannten nicht anziehend genug bey solcher 
Ausdehnung seyn kann. Das Recitativ schön. Die 
Recitativo sind überhaupt vorzüglich. Puctt des 
Oberpriesters und Nadori viel zu lang für das 
Theater, mehr um der Zusammenstellung willen, 
als durch Schuld des Compoulsten. Das Doch hat auch 
der Tonsetzer im AbVgro vivace noch wiederholt; 
Nach einem kurzen Recitativ eines indischen Offi- 
eiers, Arie des Oberpriesters mit Chor; das letzte 
oft nicht würdig genug. Darauf der beydeli Schwe- 
stern Klage in einem schönen Rccitative No. 7, 
Recitativ und Arie der Jessonda überaus gefühl- 
voll. Sehade, dass im sehr zarten Larghctto eine 
so verbrauchte Floskel den Schluss macht, die sich 
noch dazu übel zu den Worten schicken will , und 
•ich wie eine verfehlte Verzierung einer gefallsüch- 
tigen Sängerin ausnimmt. Im folgenden Recit 



Amazili und Jess. will uns der Schreckensruf der 
Dienerinnen „der Todesbote!" in seinen herabstei- 
genden Sexten nicht gefallen. Ein Unisono, und 
zwar nicht in H moll bleibend, dürfte von besserer 
Wirkung seyn. Das Finale (Terzett) vortrefflich, 
achte Theatcrmifsik, sehr charakteristisch. Noch 
mehr Bewegung könnte ins Ganze gebracht werden 
durch ein etwas schnelleres Tempo von den Worten 
an: Sind das Lippen öder Rosen — (die Worte, 
zum ersten Male gesungen, „ reichst du solchen 




Das Larghetto ganz meisterlich. Allegro moderato 
bis zu Ende schön, wenn wir im Sologesänge der 
Jessonda manche Akkord verbinduhg, als zu ge- 
sucht, abrechnen. Noch besser, dünkt uns, würde 
der 1 Schluss wirken, wenn von dem ' wiederlroUcn,; 
zwar etwas abgekürzten urtd gegen das Ende in 
andere Akkorde übergehenden Duette der Jessonda 
und des Nadori mein* Mannichfaltigkcit durch rhyth- 
mische Veränderungen, durch Versetzungen der 
Stimmführung und dergleichen in die Melodie 
gelegt worden wäre. 

Der zweyte Akt ist unstreitig der herrlichste. 
Er eröffnet sich sogleich vortrefflich mit dem höchst 
wirksamen und beliebten Soldalenchore, das raeist 
wiederholt werden muss. Nach dem Recitativc des 
Lopes und Tristan fällt bey uns Waffenspkl uud 
Soldatenchor weg. No. 12. Arie Tristaus, polo- 
noisenartig, schön. Aber das Polonoisenartige kehrt 
wohl, und gerade in Hauptsätzen, zu oft wieder, 
was die Einförmigkeit vermehren hilft. No. i5. 
das Blumcnductt, überaus reizend. No. 16. Reci- 
tativ und Rondo, schön; wieder polonoiscuartig.' 
No. 18. Duett, Nadori und Amazili, sehr schon. 
Die Wiederholung: Hin zu Porlugicsenschaaren, 
etc. würde besser wegbleiben. Das Finale ist so 
acht theatralisch, so genial, dass wir es unbedingt 
zu den besten rechnen. , 

Das Einlei tu ngsrecitativ im dritten Akte, wor- 
auf sich der kleine Chor sein* gut ausnimmt, ist 
so meisterhaft, wie die danraf folgende Seene im 
Tempel. Jessonda und Bajaderen: schöne Stellen, 
aber auch manche unnütze, ja für uns zuweilen 
peinigende Ausweichung. Folgendes «cli eint uns 
ohne innere Wahrheit und daher wirkungslos: 
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„Altare will ich gründeil, mit Blumen sie umzieh», 
uud Opfer will ich zünden , wo Myrlh' und Lotus 
glühn". Warum.' singt es da immer so tief im 
einmalgestrichenen ges, f, e fort? Der feurige Theil 
dieses Stuckes wieder polouoiseuartig. Das letzte 
Finale hat nicht genug Erfindung; hin und wieder 
leere Stellen, z. ß, „Näher seine Fahnen wehn". 
Dieses Freudige wird von Jcssonda und Amazili 
ohno Erhebung der Stimme mit dem einzigen b 
abgethan, — Gesuchte und unpassend ausge- 
drückte Stellen, r. B. „die Götter zu versöhnen, 
beflügle deinen Schritt". — • Der Componist beflü- 
gelt ihn zuletzt nur zu sehr, so dass der Schiusa 
durchaus nicht befriedigen kann. 

Ueber mancherlei Fortschreitungeu, dio wir 
nicht zu entschuldigen wüssten; besonders über 
Qucrstäude, die jetzt freylich, wir glauben mit 
Unrecht, kaum mehr beachtet werden; uud über 
einige seltsame orUiographische Stellungen , die ohne 
Noth den Ueberblick erschweren, wollen wir schwei- 
gen, als über ein undankbares, obgleich nicht un- 
wichtiges Kapitel der Musik. Dennoch lässt sich 
auch iu solchen Abweichungen die sichere Hand 
nicht 



Ueber die Aufführung der Oper (sie ist be- 
reits neun oder zehnmal bey oft recht vollem Hause 
gegeben worden) dürfen wir um so kürzer seyn, 
da sich an unsenn Theater keine wichtige Verän- 
derung seit uiiscrm letzten Bericht ereignet hat, 
und die Vorstellung wirklich immer mehr zu den 
gelungensten gerechuet werden muss. Die erste 
Aufführung leitete Hr. Sp.' selbst, wobey dasFub- 
Ükurn dem Hrn. Kapellmeister schien Dank laut 
zu erkennen gab. Mehrcrc Säuger, namentlich 
Mad. Neumann -Sessi, schienen uns gerade diesen 
Abend nicht recht bey Stimme zu seyn: dennoch 
wurde ihuen, wie dem Werke, lebhafter Boyfall 
zu Theil. Wir wünschen dem Compouislen recht 
bald einen der Oper noch vollkommener angemessenen 
Gegenstand, und danken so Wold ihm als dem Dich- 
ter für das viele Schöne und Herrliche, womit sie 
in Jeaaonda beschenkten, auf das freundlichste. 



Kurze A 



N Z B t G B. 



Rondcau pot^r h Piano/orte , comp, tur In demande 
des Amateurs par Aloyse Schmitt tur des 
motifs de l'Opera, der Frey schütz, de C. M. 
de IV eher. Oeuv. 58. a Mayence, chez 
Schott. (Pr. 4oXr.) 

Nachdem der Freyschiitz seinen Kreislauf 
durch alle deutsche Theater vollendet hat, macht 
er ihn nun durch alle Privat- Musikzimmer; und 
da er so vieles ausgezeichnet Schöne enthält, ist 
dagegen gar nichts zu sagen. Hr. AI. Schm. lie- 
fert hier, aus ihm und über ihn, eine Kleinigkeit: 
aber eine Kleinigkeit, wie sie doch nur ein Com- 
ponist von Geist und grosser Geschicklichkeit, und 
zwar auch dieser nur in gutgelaunter, humoristi- 
sch«- Stunde, hefern kann. Das Rondcau ist viel- 
mehr ein Potpourri, in Form eines Rondcau. Nach 
allgemeiner Einleitung wählt Hr. Schm. ein mun- 
teres, gefälliges Thema (Aenncheu's) als Grundlage; 
als Gegensatz benutzt er dann das charaktervolle, 
wilde Lied Caspar's im ersten Akt, (ein Meister- 
stück des Componisten , in jeder Hinsicht,) das hier 
eben so sehr überrascht, als eine ganz eigene Wir- 
kung macht; gewisse pikante Wendungen desselben 
werden nun weiter fortgeführt, leiten zum ersten 
Thema, das jetzt abgekürzt erscheint, zurück; ein 
sanfteres giebt einen neuen, passenden Zwischen- 
satz; (wenn nur der verbrauchte Uebergang, S. 7, 
Syst. 3, Takt 1 uud 2, nicht hier stünde!) nach 
Anspielungen cuf den Eingang folgt das erste Thema 
Wieden-, variirt, und zwar sehr artig: dann läuft 
alles, unter Anspielungen auf Caspar's Tcufelslied, 
rasch und kräftig zu Ende. — Der Verf., der 
sonst für die Ausführung oft sehr schwierig schreibt, 
hat hier, wo es mehr eiu scherzhaftes Untcrhal- 
tungsstück „sur la demande des Amateurs", wie 
auf dem Titel steht, als ein ernstes Kunstwerk 
galt, ziemlich leicht, wenigstens gar nicht schwer 
geschrieben , und auch damit gezeigt, er denke, 
wenn er componirt, nicht bloss an sich und seine 
Noten. 



(Hierzu das In 1 1 11 Ig enzbl a 1 1 No. V.) 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortluhjtcit der Verleger. 
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Anzeigen. 



Dr. Gottfried fVeber's 
Theorie der Tonsetskunst, 
zweyte, durchaus umgearbeitete Auflage, 
in Tier B ä'ndchen, 
mit dem Bildnisse de« Verfassers, 
ist in unterm Verlage nunmehr fertig geworden. 

Mit dem sichersten Bewusatseyn , durch die Heraus- 
gabe dieser Schrift eine*, dnreh tiefe harmonische Kenut- 
niss, durch Vielseitigkeit wissenschaftlicher Bildung« und 
durch die höhere 'Weihe de« Genius, so ausgezeichneten 
Gelehrten und Tunsetzers, ein hochwichtiges Interesse der 
Kunst zu fördern, zeigten wir vor sieben Jahren dem Pub- 
likum das Erscheinen der ersten Auflage dieses Werkes an. 

Der Bejfall aller wahren Keunor und Musikfreunde, 
welchen es , gleich bey seiner ersten Erscheinung gefunden 
hat, machte längst eiue neue Auflage nothwendig. Der, 
auerat am Anfange des Jahres 1817 erschienene ersto Band 
war im Buchhandel schon vergriffen, als im Jahr 1821 der 
dritte erschien. Ein, im folgenden Jahre verauatalleter, 
im Wesentlichen unveränderter Wiederabdruck dea ersten 
Bandes befriedigte die unausgesetzte Kachfrage nur kurze 
Zeit, zumal auch der zweyte schon selten geworden war, 
so dpss das Ganze dermal schon seit geraumer Zeit nicht 
mehr zu haben gewesen , und die gegenwärtige Aullage 
hillig um einige Jahre früher hätte erwartet werden dürfen. 

Da nun der Herr Verfasser, ungeachtet seiner gehäuf- 
ten Berufsgeschäfte, den verdienstlichen Entschlus« fassle, 
sein Werk, mit Berücksichtigung oder Berichtigung der 
darüber erschienenen Beurtheilungen , von neuem zu über- 
arbeiten , ao durften die Verleger um so weniger unterlas- 
sen , dem musikalischen Publikum diese Vermehrung des 
Kuastschatzea mitzuthcilen. 

So Ubergeben wir denn das riene Werk dem kunst- 
liebenden Publikum, im yoraus überzeugt, daas es jede 
billige, wenn auch strenge Forderung befriedigen Werde. 

Ohne Vorreden und Inhalts- Anzeigen , ist ea Gl Bogen 
in groaa Oktav stark and enthalt G8 Notentafcln. 

Den ersten Band ziert das höchst glücklich getroffene 
Bildnis* dej Verfassers , aufgenommen von dem tueh neuer- 



liehet wieder durch sein grosses Werk über den gothischen 
Dom in Oppenheim hochverdienten Galerie -Director Hrn. 
Franz Hubert Müller , und in Kupfer gestochen tob» rühm- 
lichst anerkannten Künstler Schalk in Frankfurt. 

Der, für diese Leistungen, gewiss massige Preis ist 
8 Thlr. oder i4 Fl. a4 Xr. rheinisch. 

Von den vier Bänden wird keiner eiiuelu abgegeben. 



Ferner hat in unaerm Verlage ao eben die Tresse ver- 
lassen und ist an die reapective Buch- und Muaikhandlun- 
geu versendet worden: 

Cacilia 
eine Zeitschrift 
für die 

musikalische W elt 

herausgegeben 
Tön einer Gesellschaft von Gelehrten, Kunst- 
verständigen und Künstlern. 

No. x. 

Sieben Bogen Text, mit 1 Portrait, 1 Musikblatt, und 
a| Bogen Intelligenzhla« No. 1. 

Folgende* ist der luhalt dieses ersten Heft««: 

Einführung 

Cebet zur heil. Cicilic, am Geburtstage der Zeitschrift 

Cacilia, von Dr. Grosheim. 
Brief an die Redacüoa der Cacilia, von Alexander von 

Dusch. 
Wie Gott will. 

Musikalische Leiden und Fronden, von L. Tieck, recen- 

sirt von G. Giusto. 
Auszüge daraua, mitgctheilt von Ch. S. 
Ucber das Arrangiren , von Dr. Fr. Slöpcl. 
Aus meinem Scher» «nd Emst schlagenden Foueneng, von 

Dr. F. S. Gaasuer. 
Anfangsgründe der Musik, von Asioli, frey übersetzt von 

Büttingcr. Recensirt von einem der Redactorcu. 
Ueber die Musik der neueren und neuesten Griechen, von 

Dr. 

Epigramm, von Dulon, dem blinden Flötenspieler, 
fcozart, von F. W. Jung. 
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L'cber den Eiaflus« der Tonkunst auf Menachcnveredlung, 

von Hantig. 
Cedankcn über Mutik, von C. Fr. Michaeli«. 
Nachricht Ton interessanten llandelsunternchmungen. 
Nachricht, für Fr. Rochlitzen* Freunde, 
Orgelschulu vor« Sabclon, recensirt von Chr. H. RJnck. 
Die Operschöpfungen Mozart* , von F. W. Jung. 
Dem Misurthoiler, von Fr. W. Jung. 
Correspondenz au« Cassel. 

Nekrolog : Franz liiihlcr, von Ilrn, Frhr. t. II. 
Nur Er, von Fr. W. Jung. 

Die menschliche Stimme, eine physiologisch -aktutische 

Hypothese, von Dr. Gottfr. Weber. 
Nachtrag zur Pag. ao, von G. Giusto. 

Vogler» Kcutiiero, Partitur und Klarierau«zug, reeenairt 

vom Prof. J. Fröhlich. 
Intelligenzblatt No. i. 

Da« zweyte lieft ist bereit« unter der Pre««e und wird 
dieaeui ersten unverzüglich nachfolgen. 

R« wird ein Licblingsgcschäft unterer Verlagshandlung 
aeyn, diese Zeitschrift, so viel in unsern Kräften »teht, zu 
hegen und zu fördern. 

Die Cacilia erscheint, Tor der Hand in zwangloser 
Zeitfolge , in Heften von 4 bl« circa C Bogen. Vier Hefte, 
also ungefähr 18 bis 30 Bogen, bilden einen Band, welcher 
jedesmal mit einem Sach- und Namenregister versehen wird. 
Jährlich 4 bis 8 Hefte. 

Der Preis ist pr. Heft auf 36 Kr. rheinisch, oder 
8 Gr. , festgesetzt. — Jede solide Buch- oder Musik- 
handlung nimmt Subscription an, und Subscribentensammler 
erhalten, nebst dem gewöhnlichen Rabatt, das zrhenle Ex- 
emplar frey. — Die Subscription gilt jedesmal für 4 Hefte, 
oder einen Band, und wird, bis zu erfolgender Aufkündi- 
gung , als stillschweigend fortgesetzt betrachtet. 

Das Intelligenzblatt nimmt alle einlaufenden Artikel, 
unfehlbar und bey Verlust der Einrückungsgebühr, in« 
nächst erscheinende Heft auf. Der Einrückungspreis ist 
1 Gr. oder 4} Kr. pr. Zeile i bey Artikeln von mehr als 
10 Zeilen jedoth , für jedo weitere Zeile, nur die Hälfte. 
In beyden Fällen steht die Wehl frey zwischen grösserer 
Schrift, (Garmond) oder engerer (Petit). 

Maynz, im April i8a4. 

B. Schott Sohne, 
Grossherzogl. Hof- Musikhaudlung 
in Maynx. 



Seyfricd, Ign. de, Ouvertüre de Noah, a grand 

Orchestre a Thlr. 



Neue Musikalien welche im Verlage von Breitlopf 
und Härtel in Leipzig erschienen tintl. 



Für Orchester. 

K ii r p i n a k i , Elegie hannonique a grand Orchestre. 

Oeuv. 16 t Thlr. j 6 Cr. 



Tür Bogeniustrumcnte. 

Gampagnoli, B., Nouvelle Methode de la Meca- 
nique progressive du Jeu de Violon, divisce 
en 6 Parties et distribuce en i3aLocon« 
progressives pour deux Violons et 118 Em- 
des pour un Violon seul. Oeuv. ai. (deutsch 

u. franz.) AG Thlr. 

— 4i Capricesp. 1'Alto Viola. Oeuv. aa. 1 Thlr. taCr. 

Kacxkowski, J. , 3me Air varie pour Violon 
principal avec aecompagnement de second 
Violon, Alto et Violoncelie, ou de Piano- 
forte. Op. aa 10 Gr. 

Lipinskl, G. , Trio pour a Violon« et Violon- 
celie. Oeuv. 8 1 Thlr. 16 Gr. 

Onslow, G. , 3 Quatuora pour a Violons, Viola 

et Violoncelie. Op. at. No. 1. a.3. A 1 Thlr. 8 Gr. 

Sörgel, F. W., 3 Solos pour le Violon. Op. 17. 8 Gr. 

Voigt, L. , Sonataper il Violoncello , col aecomp. 

d'un Violoncello secondo. Op. aa 8 Gr. 



Für Blasinstrumente. 

Fürstenau, A. B., grands Etüde« pour la Flute. 

Oeuv. 39 a Thlr. 

Cabrielsky, W, o4 PriSlude« pour la Flüte 

propres A s'exercerä jouer par coeur. Oeur. 66. 11 Gr. 

— 6 Diverüssemens pour ,a Flütes. Oeuv. 67. 11 Gr. 

— Fantaiaie pour U Flüte. Oeuv. C8 6 Cr, 

Köhler, Henri , 6 Sonatines pour a Flütes avec 

Prelude pour la premicro Flüte. OeuT. i45. ao Gr. 
Mejo, G. , Variation« pour i4 Iiistrum, i rent. 

No. a 1 Thlr. ta Gr. 

Mühling, A., 3 Duos concertan» pour a Flüte«. 

Op. 36 1 Thlr. 4 Gr. 



Für Pianofortc. 

Beethoven, L. de, Rondean (tire du Concerto 
pour le Pianoforte. Oeuv. 57.) arr. pour 
le Pianoforte s 4 maina par F. Mockwitz. 1 Thlr. 

Bochsa, Duo p. le Pianoforte a 4 main». 1 Thlr. 8 Gr. 

Bornhardt, J. H. C, 6 Sonatine« laciles pour le 

Pianoforte avec aecomp. d'uno Flüte. .... 1 Thlr. 
— 6 kleine Sonatinen für 4 Hände für ange- 
hende Spieler 1 Thlr. 

Boyneburgk, C. de, Variation« pour le Piano- 
forte et Clarinctte 16 Gr. 
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Kalk brenn er, F., 1 ime Fantaüi« ponr le Tiano- 
forte lur l'air Eccoitoit : „We're «' noddin". 
Oenv. 60 ja Gr. 

— grand Coaccrto (No. 1.) pour le Pianoforte 

»vec accomp. de l'Orchestre. Ocut. 61. 3 Thlr. 8 Cr. 

— le meme «an« accoropngnemcnt. . , . 1 Thlr. 16 Gr. 
- — tarne Fantaitie pour le Pianoforte aur l'air: 

,,Auld lang syne" arcc Variation]. Oeur. 63. 11 Gr« 

— grande Waise pour le Pianoforte avcc accomp. 

de Flut« ad libitum. Oeur. 63 10 Gr. 

— Grand Rondeau pour le Pianoforte avcc acc. 
d'Orch. ad libitum. Oeur. C6. B dur. . . 3 Thlr. 

— . le memo »ans acrompagnrment 1 Thlr. 

Klengel, A. A., grande Polnnoiae conrcrt. pour 

le Pianoforte arec Accomp. de Flute, Cla- 
riuette, Alto, Violoncclle (et Conlre Baste 
ad libitum). Oeur. 35 1 Thlr. 12 Gr. 

— gr.md Trio concert. pour le Pianoforte, 
Violon et Violoncclle. Oeur. 36. j Thlr. 16 Gr. 

Louis Ferdinand, Prince de Printe, Rondeau 
pour le Pianoforte arcc accomp. de l'Orch. 
Ouvrage posthumc. Oeur. i3 a Thlr. 

Mozart, W. A. , grande Sinfonie arr. pour le 
Pianoforte arec Accomp, da Flüte, Violon 
et Violoncello, par J. N. Hummel. No. 5. a Thlr. 

Ons low, G., Quintetto (No. 4.) arr. pour le 

Pianoforte k 4 mains par F. Mockwitz. 1 Thlr. 8 Cr. 

— Quintetto No. 5 1 Thlr. 8 Cr. 

Reinhold t, A., Recuvil de« Dante« favorifet de 

St. Pctertbourg , pour lo Pianoforte. Lir. 1. ia Gr« 

— Recueil de» Dante» favnritet de St. Peiers- 
botirg, pour le Pinnof. h 4 maina. Lir. a. . . 8 Cr. 

Riet, Ferd. , Rondeau pour lo Pianoforte d'apres 

un Duo de Bishop. Oeur. io4. No. 2... 10 Gr. 

Siegel, D. S.,«i3 Variationa aur un air d« l'Op.: 

Treciota, pour lo Pianoforte. ..Oeur. 33. ia Gr. 

SSrge), F. W. , ia Picce« facilet d'apri» de* 

Themcs favorii p. lo Pianoforte a 4 malm. 16 Gr. 

Würfel, W. W., Rondeau brill. pour le Piano- 
forte. Oeur. ao ia Gr. 

— 3 Polonoitea pour le Pianoforte. Oeur. ai. 6 Gr. 



Für Gesang. 

Baske, Ferd., 6 Lieder mit Begleitung des 

forte, te Sammlung 16 Gr. 

Dur ante, Fr., 11 Duetti p. a Sopran! in 3 Parti 

coli' acc. di Pianof. (ital. u. deuttch). . . i 16 Gr. 

Mozart, W. A. , Cautate: Herr, auf den wir schauen 

etc. No. 7. Partitur 1 Thlr. 8 Gr. 

— Die Entführung aus dem Serail (il ratto di 
Seraglio) Oper im Klavier- Auszug. Neun 
Ausgabe, (ital. u. deutsch) 4 Thlr. 

Neu komm, Sigm. v. Der Ottermorgen, Kantate 
rouTiedge, für drey Siogtlimmen und Chor, 
mit Klarier -Begleitung a Thlr. 



Für Guitarrc. 



Droxel, Fr., 5 Polon 
Oeuv. 18 u. 19 



oites ponr la Guiurre. 



1 4 Gr. 



J. G. Schicht'» Portrait 6 Cr 



Ivette Musikalien im ferlage der IIuf-Musik- 
Hamllimg von C. Bochmann in Hannover. 



Für Gesang. 

Benzon, S., Die Braut am Meersstrande. Cedicht 

vonllrse, mit Pianofortebegleitung. Op. 43. 10 Gr. 

Blum, C , aus der Nachtwandlerin, mit Pianoforte 
oder Cuitarr. No. 5. Duett: Lust und 
Schmerz der jungen Jahre 5 Gr. 

— No. 7. Carat. : Wohl vernahm ich seine 
Worte 7 Gr. 

Ehlers, W. , Arie aus Pigmalion : In unterm 

hcut'gcu Geist der Zeiten, mit Pianofortebcgl. 4 Gr. 

— Dieselbe mit Guitarre- Begleitung 4 Gr. 

Kreutzer, C. , Die Sehnsucht, Gedicht ron Schil- 
ler, mjt Pianoforte - Begleitung. . 7 Cr. . 

— aus Libussa, mit Pianoforte - Begl. No. 1. 
Carat.: Lockend »challcn ans der Ferne.... 5 Gr. 

— No. 6. Rccitatir und Arie: Ja fett beschlos- 
sen itt't 7 Gr. 

— No. 8. Tolonoite: So mög't ihr muntern 
Thicre weiden 7 Gr. 

— No. 10. Romance: Erat diese Nacht 5 Gr. 

— 30. Arie: Nun brich hervor, rertchlossuo 
Freude 7 Cr. 

— autLibutta, mit Guit.-Begl. No. ». Carat.: 
Lockend schallen ans der Ferne 4 Gr. 

— No. 8. Polonoise : So mög't ihr muntern 
Thier© weiden 5 Gr. 

— No. ao. Arie: Nun brich hervor, rertchlossne 
Freude 6 Gr. 

Kuhlau, F., Duett aus Elisa. No. 6. Alles ruhet 

alles schweiget, mit Pianof. -Begl C Cr. 

— aus Elisa. Romanze: Mit blut'gcmSchwerdt 

ging Saladin, mit Pianof. oder Goit.-Brgl. 4 Gr. 

Neumann, Mdme. , Lied der Thekla au» Wallen- 
stein: Der Eichwald braut't, für Pianoforte 
oder Guitarre 3 Gr. 

Paer, F., Carat. au« Diana und Endjmiou : Seh- 
nend blickt mein Auge nieder, für Guitarre 
eingerichtet ron HUbner 4 Gr. 

Pucitta, J. , Polonoise: La placida Campagna. 
O läudlich süsser Friede, für Guitarro ein- 
gerichtet von J. IL Wagner 6 Cr. 
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Reichard t, Cuit., 6 Lieder rem Gölhe, Tieck, 
Matthiason und Körner, mit Pianoforte - od. 
Guitarre -Begl. 3tes Werk, istes Heft... i4 Gr. 

Einzeln: No. 1. Lied aus Prin» Zorbino, 

ton Tieck: O alle Heimath süss 4 Gr. 

— No.a. Trost eines v gulen Gewissens auf dem 
Krankenbette * Gr ' 

— No. 3. Todtenkran* für ein Kiud, von 
Matihi«»on • 4 Cr. 

— No. 4. Da» gestörte Glück, von Th. Kör- 
ner: Ich hab' ein heiasea junges Blut 5 Gr. 

— No. 5. Migiion, von GÖthe: Kemnat du daa 

Land 5 Gr ' 

— No. 6. An dio Vergangenheit: Wo find' ich 
euch? 3 Gr - 

Sutor, W, Vier»tiinmige Gesänge i Thlr. 

Weber, C. M. r., Der arme Minnesänger: Las» 
»ich schlummern, Hcrzlein, für Pianoforte 

oder Guitarre * Gr * 

'— Lied aus Prcciosa : Einsam bin ich, nicht 

alleine, mit Pianof. od. Guitarre - Begleitung. 4 Gr. 

Wogencr, 11. , Das Mädchen am See : Die Abend- 
luft wehte «o leise, für Pianof. oder Guit. 4 Gr. 



der Leipziger allgemeinen Mtisikal. Zeitung um billigen 
Treis zu kaufen. Auf frankirte Briefe wird hierüber nähere 



Nachricht gegeben. 



Für Guitarre. 

Kreutler, J., Air lirol. : A Schüssel und a Rein- 

del , avec C Variat. brill 4 Gr. 

— la Piece* p. a Flütcs et Guitarre. i Thlr. »6 Gr. 



Zu Schneiden Weltgericht siud die Chor - Sinj_ 
lilhograpUrt, zu i$ Gr. Netto der Bogen, auf feste Rech- 
nung bey mir zu bekommen. 



Bey Friedrich Hofmeister in Leipzig ist 
eben erschienen: 

Ebhardt, Gotthilf Friedrich, Schule der Tonsetz- 
knnst in systematischer Form mit deutlichen 
Definitionen und den Hauptartikcln beyge- 
fügten katechetischen Unterredungen zwischen 
Lehrer und Schüler, nebst einem ans 5o 
Noten -Tafeln bestehenden Ezempelhuch. . 5 Thlr. 

Handbuch der musikalischen Literatur oder allgem. 
tystemat. geordnetes Verzeichnis» der i8a3 
bis i8j4 gedruckten Musikalien. Siebeuter 
Nachtrag. Mit k. »ich». Pririlegio 8 Gr. 



In der Musikilicn-Lcihanstult von C. J. Falckenberg 
in Cublcna sind die Jahrgänge' i3ia-i3-i4-i6 und a3 



Neue Musikalien von vemchiedeneh, Verlegern, 
welche bey Breillopf und Härtel in Leipzig &u 
haben sind. 

Klau*en, G. E., lyrische Gedichte mit Pianoforte 

oder Harfe » Thlr. 6 Gr. 

Bornhardt, J. II. C. , Geschenk Freundinnen de* 
leichten und angenehmen Gesänge*. Eulh. : 
ta Canzonetten (ital. und deutsch) mit Be- 
gleitung des Piauoforte. Liv. l 16 Gr. 

— do. do. Liv. a n Gr> 

Weber, Lieder Gesänge und Balladen, mit einer 

leichten Begltit. der Guitarre. 5. u. G.Heft, ä ta Gr. 

Kummer, G. , Divertissement pour la Fluto avec 
aecorap. de deux Violons, Alto et Basse 
une Flute, deux Hautboi», deux Cors et 
deux Basson. Op. i3 » Thlr. 16 Gr. 

Kraft, N. , Huit Divertissements d'nnc diflicultd 
progressive et Violoncello aecompagne d'une 
»econd. Op. i4 t Thlr. la Gr. 

— Troi» Duo» facilc» pour deux Violoncelle* 

Op. i5 1 Thlr. 4 Gr. 

— Troi* grande* Duo» pour deux Violoncelle». 

Op. 17 t Thlr. ta Gr. 

Schindlocker, W. , Serenade pour Flute, Cor 

de Basson , Alto et Violoncc Ue. Op. 6. 1 Thlr. 8 Gr. 

Köhler, Ernst, Scherzo Tür da» Pianoforte *» 

4 Händen aus Euryantho »0 Gr. 

Hantey, Bar^n von Diilmer, Ouvertur^ aus Lud- 
wig der Baier , pour Pianoforte zu 4 Hän- 
den. Op. 9 ao Gr. 

— . Grosser Festmarsch und Fackeltanz für da» 

Pianoforte. Op. ib »O Gr. 

Mattei, Stanislao, Opere di Coutrappunto. Fasei- 

colo. 1. a. 3 a Thlr. 16 Gr. 

Schober lechner, Francesco , Trio per Piano- 
forte, Violons, Violoncello. Op. a4... 3 Thlr. 

— Gran Fantasia per il Pianoforte sopra un 
Tema nell' Opera : Margherita de Anjou, dcl 

M. Meyerbeer 1 Thlr. 4 Gr. 

Piechiantl, Luigt, Le prtme dodici LezJoiii di 

Chitarre per i Principianti l4 Gr. 

Baciocchi, Napoleone e Elisa, tre Cavatine per 
voce sola con accotaiputjnamtiHo di Pianof. 
Op. 3o 1 Thlr. ta Gr» 

Pilotti, G., Adagio e Rondeau per Pianoforte 

c Flauto t Thlr. 4 Gr. 

Jadolini, Giov., Introduzione o Rondo per Pia- 
noforte e Flauto 16 Gr. 

(Wird fortgesetzt.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Recension, 



SixUme Concerto pour le Pianoforte avec aceom- 
pagnement de grand Orcheslre, comp. — — 
par Jolm Ficld. ä Moscou, chez Lehnhold, 

n Lcipsic, chez Breitkopf et 'Hirtel. (Pr. 

5 Thlr. 13 Gr.) 

Field geht, wie im Spiel, so in der Composition, 
seinen eigenen Gang. Seine Concerte namentlich siiid 
nicht in der Art der andern ausgezeichneten Meister 
dieses Fachs, sondern in ihrer eigenen. Diese hat 
sich in ihm, wie leicht zu begreifen, aus seiner Art 
des Spiels entwickelt; und diese ist, wie bekannt, die 
Clementi'sche, üi höchster Steigerung und Vollendung. 
Das Schwierigste ist ihm nicht schwer: aber er 
legt es nicht auf dasselbe an, sondern gebrauchtes 
nur als Mittel zum Ausdruck. Dieser, und zwar 
in jeder der Arten, die dies* Instrument zulässt, 
bleibt ihm Zweck und Hauptsache : es ist aber auf 
Instrumente gerechnet, die, neben den Vorzügen 
anderer, auch gut nachsingen — wie man sich 
auszudrücken pflegt Als Musikstücke überhaupt, 
nicht als Concerte im Besoudcrn, stehen sio nicht 
so hoch, wie die der grössten deutschen Meister, 
und am welligsten hinsichtlich auf harmonische 
Kunst und folgerechte Ausarbeitung: doch über- 
treffen auch hierin, so wie im Technischen, die 
späteren die früheren, und das hier augezeigte dürfte 
hierin, so wie vielleicht auch übrigens, seine frü- 
heren alle übertreffen. ErGndung und EmpGndung 
muss man vor allem in ihnen suchen; manches 
Audcre mehr oder weniger aufgeben, und, wenig- 
stens in deu frühereu, Verschiedenes, was mau 
anders zu wünschen berechtigt ist, mit in den 
Kauf nehmen. Aus diesem , und was daraus folgt, 
ist auch das Schicksal der Field'schen Compositio- 
nen, das bisher so sehr verschieden, z. B. in Russ- 
land und in Deutschland , gewesen ist, zu erklären. 

aC. Ji.lir S iiig, 



Wir überlassen das Lesern, die die Sache über- 
sehen können und an ihr theiinehmen, indem wir 
nur das vorliegende Concert etwas näher betrachten. 

Sein erster Satz ist ein Allcgro moderato, 
in der Klavierstimme allein bis Seite so reichend. 
Es ist im Tempo, und auch in der Erfindung und 
ganzen Form der Hauptideen , marschmässig : greift 
aber nach den verschiedensten Seilen, und mehr- 
mals eine feine Weile, weit aus, fast wie eine 
freye Phantasie, bey welcher nur Tempo und Takt- 
art beybehalteu wdVden sind, jenes bestimmt Aus- 
gesprochene aber fast nur als hervorstechender Mit- 
telpunkt dient, um welchen die nomadisirenden 
Ideen -Züge nach Gefallen da- und dorthinaus 
schweife«, aber daran einander erkennen und wie- 
der zusammenfinden. Geist , ist darin , viel Geist ; 
und für deu Virtuosen Gelegenheit, sich auf die 
verschiedenste Art als einen solchen, zu zeigen, 
genug , bis zum Ucberfluss. C dur. Viervierteltakt. 

Ganz contrastirend, und, eben nach jenem 
überreichen, den Spieler und aufmerksamen Zuhö- 
rer fast erschöpfenden Satze, von schönster Wir- 
kung ist der zweyte Satz : ein Larghelto aus E dur> 
im Sechsachteltakt. Dieses ist ganz gesangmässig 
geschrieben; eine sanfte, zarte,. Jedermann sogleich 
ansprechende Melodie beginnt es und liegt dann 
überall zu Grunde. Sie wird in der Folge sehr 
reich und geschmackvoll verziert, aber nicht durch 
Verzierungen und Figuren verdeckt. Dem Piano- 
forte ist alles Wesentliche zugcthcilt: die einfache 
Begleitung ist aber für den Effekt treulich an die 
verschiedenen Instrumente vcrthcilt uud vermehrt 
den Reiz des Ganzen. 

Der dritte Satz, Moderato, Z Weyvier tcltakt, 
Cdur, ist ein pikantes, wohl auch etwas bizarres 
Rondo, das sich gleich durch das Thema also an- 
kündigt. Es hat vom Anfang bis zu Ende Eige- 
nes genug, in der Erfindung, Fortführung und in 
der Beschäftigung des Concertisten , auch hinsichtlich 
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auf das Mechanische «eines Spiel«. Zu laug ist i 
der SatB nicht, (acht Seiten in der Klavierstinime,) 
und das ist, für seine Besonderheit und «einen 
Effekt um so vorteilhafter: aber — er will ge- 
spielt seyn! Für deu Virtuosen ist er übrigens, 
und besonders etwa von der Mitte an, überaus 
brillant, ohne allen Lärm der Instrumente. 

„Er will gespielt seyn!" das kann man auch 
von dem ganzeu Concerte sagen. Ree., der aber 
mehr an die Spielart gewöhnt ist, die man die 
Wiener oder die HummePschc zu nennen pflegt, 
kennet kein schwierigeres; ja, ihm fällt keines von 
atteu öffentlich bekannten so schwer auszuführen, 
wie es vom Componisten gemeynet ist und wie es 
seyn soll: was indessen bey denen, die an Field's 
Schreib- uud Spielart mehr gewöhnt sind, anders 
seyn mag. Es kömmt dabey auch nicht wenig 
auf das Instrument selbst an, dessen «ich derSolo- 
spieler bedient und worauf er eingeübt ist. Dies« 
Concert, so wie jedes andere dieses Meisters, ver- 
langt eigentlich eiu ausgezeichnetes Pianoforte eng- 
lischer Art, was Ton, Anschlag und Mechanismus 
überhaupt betrifft; mag es nun in England oder 
anderswo gebauet seyn ; wenigstens muss es den 
Vorzügen der besten englischen (die sie wirklich 
neben bedeutenden Schwächen in anderer Hinsicht 
besitze«,) nicht entgegen seyn, sondern sich ihnen 
nähern; wie das die besten einiger Deutsehen jetzt 
wirklich thun, uöd dann, weil sie jene Schwächen 
nicht thcilen, nur um so lobeuswürdiger sind. 
Jene grossen Schwierigkeiten für die Ausführung 
sollen aber, und können, dem Werke nicht etwa 
zu einer Art Vorwurf gereichen: denn erstens i«t 
es eiu Concert, mithin für. Virtuosen, für Mu- 
siker, die Virtuosen werden wollen, und für Lieb- 
haber, die ihnen nahe kommen; sodann sind diese 
Schwierigkeiten nicht gesucht und wirkungslos, 
sondern in der Sache, so dass diese ohne sie nicht 
vollkommen herauskommen könnte; sie sind auch 
von vieler Wirkung. Jene Herren mögen also 
daran studiren und eben dadurch sich weiter for- 
dern. Dazu ist auch die Einrichtung der Klavier» 
stimme, nach welcher sie einen vollständigen Aus- 
zug auch der Tutti enthält, so dass sie allein ge- 
wissermaassen ein befriedigende« Ganze für sich 
abgiebt, sehr zweckmässig. 

Das Orchester ist bey diesem Concerte nicht 
zurückgesetzt und mehr, auch wirksamer, beschäf- 
tigt, als in einigen der früheren desselben Verf.'s. 
Eine Ausarbeitung des Autheils desselben, wie in 



den Mozart'schcn , Becthoven'schen U. dgl., beab- 
sichtigt er nicht und wäre gegen seine Schreibart. 
Die Harmonie ist in gewissen Druckern — einzel- 
neu nachdrücklichen Akkorden oder. Noten, Vor- 
halten, Durchgängen u. 8. w. — oft sehr geschärft 
und zugespitzt; wie man denn dergleichen pikant« 
Würzen jetzt haben will: alles, was in dieser 
Hinsicht mitunterläuft, zu rechtfertigen, möchte 
schwer fallen, aber ca verrauscht augenblicklich 
und geht im "Strome des Ganzeu unter; und so 
scheint, eben in diesem Fache der Musik, wenig- 
stens dem Ree. , es sey davon kein Aufheben zu 
machen. Weit ein Anderes ist, auch in dieser 
Hinsicht, ein Concert, als eine Kirchenmusik oder 
ein vierstimmiger Gesang irgend einer Art; oder 
auch in der lnsü-umenfcdmusik , ein Qaurtctt, ja 
selbst eine Symphonie. — - Die Instrumentation 
ist wohl gewählt, der Solostimrae uud ihrer Wir- 
kung nirgends hinderlich, uud hin und wieder von 
effektuirender Eigentümlichkeit, Das Orchester 
ist besetzt mit dem Quartett, einer Flöte, «wey 
Hoboen, zwey Klarinetten, zwey Fagotten, zwey 
Hörnern, und (mässig angewendet) Bassposaune, 
Trompeten und Pauken. Lärmend oder bloss mil- 
blasend ist keines von alleu diesen Instrumenten. 

Das Werk ist schön gestochen, und, nach 
Vcrhältniss seiner Stärke, nicht zu theuer. Die 
Stimme der ersteu Violin ist zur Directiou des 
Orchesters in allen seinen Theilen, und auch die 
Stimmen der andern Hauptinstrumeute der Beglei- 
tung sind, durch Angabe mit kleineu Noten aus 
den andern in bedenklichen Fällen, u. dgl. zu 
einem sichern Accorapagnemcnt sehr erleichternd 
eingerichtet. Ueberhaupt hat der Virtuos von 
Seiten des Orchesters keine Schwierigkeiten oder 
Behinderungen zu besorgen; was besonders dem 
reisenden nicht gleichgültig scyu kann. Er kann 
auch, für einen Nothfall, mehre der Blasinstru- 
mente leicht zusammenziehen und so ihre Zahl 
beschränken, ohne dass das Werk im Wesentlichen 
«oines Effekts dabey beträchtlich litte. 



Nachrichten. 



Zürich im ^ipril i8a4. Seit »wey Jahren 
ist jn diesen Blättern nicht mehr von unsera mu- 
sikalischen Leistungen gesprochen worden, und 
4oeh schreitet die Concert- Dir ection der hiesigen 
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Liebhaber -Musik -Gesellschaft auf schönem Pfade 
jnuthig, allenthalben thätig, ordnend, ermunternd 
fort, und hat um in diesem Winter wieder eine 
Reihe von Abonnement- Concerteu gegeben, die 
sich den früheren würdig anschlieuen, wo nicht 
dieselben übertreffen dürften. Bisherige Hinder- 
nisse, wurden im vorigen Jahre glücklich beseitigt 
und mehre fromme Wünsche erfüllt. So wurde 
erstens das gefeyerte einheimische Talent, ich meyne 
die geschätzte Sängerin Hardmeyer, welche früher 
auswärt« Engagements angenommen , unsem eigenen 
Coneerten erhalten; es wurde ferner unter der Lei- 
tung des Hrn. Musikdirektors von Blumenthal ein 
Conservatorium für Saiten - Instrumente errichtet,* 
und endlich bildete sich die Musikgesellschaft einen 
eigenen Sängerchor von circa 5o Personen, worun- 
ter verschiedene tüchtige Sängerinnen und Sänger 
mit Vergnügen Antheil nahmen. Diesem letztern 
glücklichen Umstände, welcher die Gesellschaft um 
vieles selbstsländiger machte, haben wir es zu ver- 
danken, dass wir diesen Winter mehre grosse 
vollständige Werke, Oratorien, Can taten, Opern, 
Chöre u. dgl. zu hören bekamen. 

Zum schönen Anfang der Concerte wurde im 
ersten derselben der Freyschütz aufgeführt. Das 
Ganze war brav einstudirt und ging vortrefflich 
zusammen. Fräulein Hardmeyer sang die Agathe 
mit der ihr eigenen Anmuth, und Fräulein Hirzel 
— eine ausgezeichnete Liebhaberin — entzückte 
als Acnnchcn, indem sie dem frohen naiven Cha- 
rakter der Rolle mit vieler Natürlichkeit ihren 
schönen Gesang aneignete. Hr. Arter als Max 
war lobenswert]), besonders im Terzett „O diese 
Sonne" uud in der grossen Arie „Durch die Wäl- 
der", Hr. Schulthess als Caspar sehr gut. Die 
übrigen Solosänger waren sämmtlich recht brav, 
vorzüglich aber bewunderte Ref. die Sicherheit 
und Haltung der Chöre. Am Orchester war 
wenig oder nichts auszusetzen. Wir verdanken 
diess alles der unermüdeten Thätigkeit des vor- 
trefflichen Directors von Blumcntluu. 

Wenige Tage nach dieser Aufführung traf die 
räumlich bekannte Sängerin Mariane Kainz hier ein, 
mit ihr der Concertmeister (?) und Bassethornbläser 
Schalk aus Prag. Sie gaben am a/sten November 
Concert. Der Ruf, der dieser Sängerin vorangeeilt, 
war ausserordentlich gross, sie rechtfertigte die 
gespannte Erwartung vollkommen. Sie sang die 
Arie: Una voce, von Rossini, die Cavatine aus dem 
uud Variationen Über das Tyrohwlied 



von Pucitta, und riaa alles hin. Die Cavatine aus 
dem Freyschüta gab Stoff zur Vergleichung mit 
unserer Hardmeyer, welche in Hinsicht des seelen- 
vollen, ansprechen dru , einfach schönen Gesanges 
gar nicht zum Nachtheil dieser Letztem ausfiel. 
Hr. Schalk riss durch seine Passagen keinesweges 
das Publikum hin. 

Im zweyten Abonnement- Concerte zeichnete 
sich das Violin -Solo in Form einer Gesangsctiue 
von Spohr durch Hrn. von Blumenthal besonder* 
aus, und war ein trefflicher Genuas. Mayseder- 
sche Violin -Variationen, von dem Hrn. Oberst- 
lieutenant Bürkly auf seiner Krystallflöte geblasen, 
sprachen sehr an, mehr als das Finale aus Eliso- 
betta von Rossini, in welchem, wie es dem Refer. 
schien, Fräul. Hardmeyer sich gar zu ungezwungen 
bewegte. Iure frühere Recit. und Polacca von 
Generali, „Vanne in met'affida", eigentlich, glaube 
ich, für Tenor gesetzt, sang sie weit besser. 

Das dritte Concert brachte uns au Instrumen- 
tal-Soli, das Rondo brillant für Piauoforte von 
Hummel, Op. 56, durch Fräulein Schulthess, und 
das erste Klariuelt- Concert von C. M. v. Weber, 
womit Hr. Ou-Imhof besonders im Rondo gefiel. 
Hr. Carl Schulthess trug die Bass- Arie von Cima- 
rosa „Udite tutti", und Fräulein Hardmeyer nebst 
einer Arie vonNicohui, die Cavatine aus Tancred, 
letztere besonders gefühlvoll, vor. Die Symphonie 
No. 3. von Beethoven gmg sehr gut. 

Im vierten Coucerte hörten wir das Lied von 
der Glocte von A Romberg, worin die Chöre gute 
Wirkung thaten, Meeresstille und glückliche Fafa t 
von Beethoven, und die SdUachtsymplioni* von 
Winter. 

Für das fünfte Concert war die Symphonie 
von Haydn aus Es uud eine Ouvertüre von 
Mozart gewählt. Beyde gingen sehr gut zusam- 
men. Das Duett aus der Gazza ladra „E ben 
per mia memoria", durch die Fräulein Hardmeyer 
und Hirzel gesungen, gelang besser als das Terzelt 
aus der nämlichen Oper „O Nume benefico" wel- 
ches der eine Bassist wohl nicht genug einstudirt 
zu haben seinen. Ein Flöten -Couccrt von Bcrbi- 
guier wurde von Hrn. Finsler gut vorgetragen} 
weniger gcrieth ein Rondolctlo für Violonecll. 

Nun folgte am 3 Osten Januar das Beuefiz- 
Concert des Concertmeisters von Blumen thal, uud 
die ungewolmte Zahl der Zuhörer bewiess dem 
wackern Künstler die Achtung, in welcher er 
allgemein hier steht. Er trug das Violia- Concert 
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in Eraoll von Rode, und Variationen von eben- 
demselben in Adur, mit der ausgezeichnetesten 
Virtuosität vor. Dem. Huber (seine Verlobte) trat 
endlich auch wieder einmal auf, und bewiesa von 
neuem ilire Kunstfertigkeit in einer Cavatine von 
Pacciui, und in dem Rondo aus Zelniira von Rossini: 
, .Riedl al soglio". Ladislaws Arie aus Libussa von 
Kreutzer, durch Ilm. Arter vorgetragen, und der 
Jagdchor aus dioser Oper gefielen sehr, so auch 
eiue Polonoisc für Flöte, worin Hr. Sulser sein 
seltenes Staccato entwickelte. Die Ouvertüren zu 
Olympia uud Fidelio von Spontiui und Beethoven 
eröffneten würdig die beyden Abteilungen ; es war 
ein sehr genussreicher Abend. 

Das vorzüglichste im sechsten Concor tc war 
ausser der prächtigen Symphonie von Beethoven 
in C moll uud der Ouvertüre von Omar und J^eila 
von Fesca, der Air Eccossais und Rondo für Harfe 
aus dem Coneert militaire von Bochsa, durch Mad. 
Eodmer - Stockar vorgetragen. Variationen für zwey 
Waldhörner von Schunke befriedigten nur eine 
nicht zu hohe Erwartung. Fräul. Hardmeyer sang 
die Cavatine „Di piacer" von Rossini, und nach- 
her achöue Variatioucn von Pueitla. 

Am i7ten Febr. war Coneert zu Gunsten 
der Fräul. Maria Hardmeyer, in welchem sie eine 
Arie aus der Fetta dclla rosa von Celli, Lied am 
Klavier Sehnsucht nach dum Kigi von A. Liste 
componirt, Duetto mit ihrem Vater von Asioli, 
und Recilativ und Arie mit Variationen von Carafa 
,,Come a tal segno" letztere mit ausgezeichueter Kunst 
und Kelüfertigkeit vortrug. Am meisten ergriff 
den Ref. das Li*d vom Bigi, von Fräulein Hi-iel 
so sinnig und zart gedichtet, als von dem Compc— 
nisten in Musik gesetzt j es ist unmöglich, eine 
wehmüthig- angenehmere, Heimweh oder Sehnsucht 
zu den vaterländischen Höhen entsprechendere Me- 
lodie au schaffen: die holde Sängerin musstc das 
holde Lied wiederholen, es war gar zu schön; in 
dieser Art Gesang dürfte Fräul. Hardmeyer wohl 
unübertreffbar seyn. Auch für glänzende Instru- 
mental-Musik hatte die Concertgcberin gesorgt. 
Der bcrülunte Hr. Pfarrer Metzger vou Sieblingen 
hliess ein Flöten- Coneert von Tulou, und Hr. 
Liste trug eine seiner sinnigen Phantasien auf dem 
Pianoforte vor. Im siebenten Abonnement- Con- 
certe hatten wir den schon lange entbehrten Genuas, 
Mad. Näf- Haggenmacher in eüier Cavatine aus 
Elisa und Claudio von Mercadante, und dem 
schönen Terzett aus Figaro „Cosa seuto" wieder [ 



zn hören. Ihre Stimme, in Seht italienischer Schule 
gebildet, ist immer noch stark und jugendlich frisch. 
Hr. C. Schuithes« sang mit Auszeichnung eine 
brillante Bass-Arie von Maurer uud in obigem 
Terzette die Partie des Conte. Die Hrn. Sprüngii 
und Ostükenberg, beyde angestellte Musiker des 
Concertvereins , trugen, der erstere ein Oboe- Con- 
certino von Flad mit schönem hellklingendem Tone, 
der letztere das Violin- Coneert No. 7. von Rode 
sehr brav vor. Die Symphonie von Mozart in 
C mit Vier Fuge und die Ouvertüre aus den Ruinen 
von Atlien von Beethoven gingen gut zusammen. 
Das achte Coneert brachte uns zwey hübsche Con- 
eert an ten , die eine (obwohl etwas alt im Datum) 
für zwey Violinen von Eck von einem Liebhaber 
Hrn. C. Schweitzer mit Hrn. von Blumenthal ge- 
spielt, die andere für Klar inet t, Horn und Fagott 
von Crusell, worin die Ijcbhaber Hr. Ott und 
Hr. Hirzel, den Kapellmusiker Ncrling, der das Horn 
bliess, an Reinheit und Eleganz des Spieles über- 
trafen. Fräulein Hardmeyer sang eine grosse Bra- 
vour- Arie von Generali mit ungemeinem Beyfall; 
den Ref. sprachen aber ihre Solostellen in dem nach- 
herfolgenden ersten Finale der Euryanthe von C. 
M. v. Weber noch mehr an. 

Am 5 Osten März ward bey gedrängt vollem 
Saale auf Verlangen noch einmal der FreyacJriits 
gegeben. Die herrliche Musik haben wir nun ge- 
hört, aber den herrlichen Spektakel sähen viele 
auch noch gerne. O wir armen Züricher ! dass es 
uns nie mit einer Theater -Unternehmung gelingen 
will; etwas schlechtes wollen wir nicht, und etwas 
gutes haben wir nicht. Doch trösten wir uns 
damit, dass eine Bühne uuserm blühenden Concert- 
wesen Eintrag tliun müsste. 

Noch bleibt mir übrig, von einer grossen Auf- 
führung der Schöpfung von Uaydn zu sprechen, 
welche die Musikgesellschaft am letzten Charfiey- 
tage zu Ehren der Co ncertsubscri beuten veranstal- 
tete. Es giebt doch nur eine Schöpfung und bis 
dahin ist sie von nichts ähnlichem über troffen wor- 
den; immer hört man sie wieder mit neuer Lust, 
stets mit gesteigerter Verehrung. Die Aufführung 
gelang vollkommen, das sehr zahlreiche Orchester- 
Personale griff wacker zusammen , die Chöre waren 
von bestem Effekt, und auch die Solostimmen 
liessen nur selten etwas zu wünschen übrig. 

Noch einmal Dank der Coneert- Verwaltung, 
und dem würdigen Musikdirector, die uns diesen 
Winter so manchen schönen Genua» bereiteten. 
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Prag. Endlich haben wir wieder eine Oper 
unseres wackern Kapellmeister Triebensee : Telemack 
auf der Intel Ogygia, gesehen. Der Stoff von 
Em. Sclükaneder und bereits iu früherer Zeit von 
Hofmeister componirt, ist eines der damals üblichen 
Opernbücher, welche freylich nur Mozart's hoher 
Geist mit einem poetischen Nimbus verklären konnte. 
Wenn nun diess lüer nicht der Fall ist, so lieferte 
uns Hr. Triebensee doch ein tüchtiges Musikwerk, 
zwar ohne grosse Idealität und Charakterwahrheit, 
doch melodisch und harmonisch , und dessen erster 
Akt so sehr ansprach, dass er nach demselben ge- 
rufen wurde; der zweyte kränkelte jedoch an 
Längen und das Ganze gewann bey der zweyten 
Aufführung durch beträchtliche Abkürzung. Die 
Aufführung war gut, und die Hauptpersonen, 
Calypso (Dem. Comet), Telemnch (Hr. Binder), 
Mentor (Hr. Kainz) und Eucharis (Dem. Franchetti) 
sangen lobenswerth, die übrigen sind unbedeutend. 
Auch die Chöre gingen gut, und wir sahen die 
Oper, so oft sie bisher gegeben wurde, mit Vergnügen. 

Von fremden Gästen hörten wir Mad. Kraus- 
Wranitzky in drey Arien von Nicolini, Mozart 
und Coccia und in dem berühmten Bolero von Pinn- 
tanida, mit deutschem Text von Castelli. Wir 
bewunderten ihren herrlichen Vortrag, ihre grosse 
Kunstfertigkeit; doch war sie leider nicht ganz bey 
Stimme, und dicss hess uns doppelt beklagen, dass 
sie uns nur diese Eine Kunstausstellung gab. Sie 
Wurde in Anerkennung der hohen Kuiutstufe, auf 
welcher sie steht, nach jeder Arie rauschend ap- 
plaudirt, und am Schlüsse vorgerufen. 

Hr. Hillebrand gab den Mafforu im Opferfest, 
Sarastro in der ZauberflÖte, und Don Juan, und zeigte 
uns eine schöne Gestalt, viel anständige und rich- 

eine Stimme ohne 



iciüer 



tige Darstellung, 
grosse Kraft und Metall, und lies« grossentheils 
kalt; im Schauspiel war er glücklicher. 

Dem. Rössler machte einen zweyten theatra- 
lischen Vorsuch mit der Famina in der Zauber- 
flöte, mit geringerm Erfolg als den ersten; desto 
günstigere Aufnahme fand eine zweyte Schülerin 
des Conservatorinms, Dem. Herbst als Tancred. 
Eine glückliche Gestalt, treuliches Spiel, schöne 
kräftige Stimme , edle einfache Sing weise , gesebmack- 
voUcr^ortrag und Tragen der Stimme, Hessen ganz 
vergessen, dass sie zum ersten Male auf den ver- 
hängnissvollen Bretcrn stand; sie wurde zweymal 
hervorgerufen, und man sieht mit Vergnügen ihrem 
Wiedererscheinen entgegen. 



Musikalisches Tagebuch aus Prag. Am 
loten März erfreute uns die erste musikalische 
Akademie der Zöglinge des Conservatoriums der 
Musik in dem k. k. privil. RedoutensaaleJ Sie be- 
stand aus folgenden Stücken: 

1. Grosse (neue) Symphonie in Es von Fr. 
Krommcr, Eine gediegene Composition, und mit 
Feuer, Kraft und Fräcision ausgeführt. 

2. Adagio und Rondo für das Violoncell von 
Arnold , gespielt als. erster Versuch von Franz Boch, 
welcher seinem Instrumente einen sehr schönen Ton 
zu entlocken versteht, und zn den besten Hoffnun- 
gen berechtigt. 

5. Duett aus der Oper: Metilde von Pär, 
gesungen von Josephine Hagenbruck und Franciska 
Kniie, als erster Versuch. Die Wahl dieses auf 
dramatische Darstellung berechneten Duetts schien 
uns nicht ganz glücklich. 

4. Concertante für die Oboe, Waldhorn u&d 
Fagott von Eberwein, vorgetragen von Joseph 
Redlich, Franz Ciiott und Joseph Köhler; welcher 
letztere besonders durch schönen Vortrag und be- 
sonnene Ruhe sich auszeichnete. 

5. Quartett aus: il Sacrißzio interrotto von 
Winter, gesungen von Katharina Fritsch, Aloysia 
Folkert, Katharina Funk und Aloysia NawratU, als 
erster Versuch. Zwar sehr bekannt, doch den 
Kräften und der Individualität dieser jugendlichen 
Sängerinnen mehr angemessen als jenes Duett, und 
daher viel besser ausgeführt. Die erste dürfte, 
wenn sie einst Herrschaft über ihr Organ erwor- 
ben haben wird , eine kräftige Theaterstimrae, be- 
kommen. Doch haben wir unter allen diesen sechs 
weiblichen Zöglingen des Instituts (denen wir sämmt- 
lich eine flcissige Ucbung in der italienischen Aus- 
sprache empfehlen möchten,) keine einzige ausge- 
zeichnet schöne Stimme gefunden. - 

6. Variationen für die Violine von Jansa, 
gespielt als erster Versuch von Johann Schubert. 
Ein hebliches Thema, eine geistreiche Durchfüh- 
rung des Motivs und sehr brav gespielt, wie alle 
Schüler des Hrn. Pixis sich durch vortreffliche 
Bogenführung auszeichnen. 

7. Ouvertüre aus der hier nocli unbekannten 
Oper: Sulmona, von Lindpaintner. „Finis coronat 
opus!" sowolü in Bezug auf Tondichtung als Pro- 
duetion. 

Den l^ten März zum crstenmale: Euryanthe 
von C. M. v. Weber. Diese geniale und charak- 
teristische Coniposition hat auch bey uns lauge 
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nicht so wie der FrejtcJüitz angesprochen; unter 
den numcherley erklärenden Ursachen dieser Er- 
scheinung glauben wir die recitative Form obenan 
setzen zu müssen, da sie eines T heile dem Publi- 
kum fremdartig ist, andern Theils unsere, wie alle 
deutsclien Säuger, immer mit dem Vortrage der 
Hmtalion brouillirt sind, und gewiss vier Fünf- 
theile der Zuhörer das Theater verlassen haben, 
ohne aus der Handlung klug geworden zu seyn. 
Was kann aber Weber's Wahrheit und Charak- 
teristik, welcher er allen falschen musikalischen 
GlanZ aufopfert, wirken, wenn die Situation nicht 
klar wird? Die Ouvertüre ist ein charaktervolles, 
inhaltrcichcs Tonstück, in W e her's eigen Üiümlicher 
Weise, doch für die Opern unseres auch schon 
durch Rossinische Crescendo'« verwöhnten Publi- 
kums zu ernst und streng, um auf das erste Mal 
verstanden und gewürdigt zu werden. Nach der 
recht lieblichen Introductiou folgt Adohtrs herrliche 
Romanze mit kunstreich variirtcr Instrumentation, 
durch deren Stellung Frau van Chezy jedoch eben 
nidit bewiesen hat, dass sie immer und überall 
die Gesangstellen ungezwungen her bey zu führen ver- 
stehe. Sehr kiteressaut sind noch im ersten Akte 
die Tonstücke: das Terzett mit Chor zwischen 
dem König, Adolar und Lysiart, die Cavatine der 
Euryanthe , Eglantinens Sceue und vorzüglich das 
Duett der beyden Frauen- Im zweyteu Akt er- 
greift die wahrhaft scluiuerhche Arie des Lysiart, 
und einen höchst reizenden Gegensatz dazu bildet 
Adolars Cavatine und das die höchste, reinst« 
Liebe atlimende Duett mit Euryanthen. Das Finale 
muss von der grössten Wirkung seyn, wenn nicht, 
wie hier, die Chöre schwach besetzt, und vou 
einem Pflegma gelähmt sind, in welchem jeder 
Chor untergehen muss. Im m itten Akte interessirt 
nächst dem berühmten Jägerchor, welcher hier, 
aus der eben angeführten Ursache, nicht wie in 
Wien ansprechen konnte, das Duett von Adolar 
und Euryanthen, vorzüglich aber Euryantheu's 
Arie, und ihr Larghetto: „Zu ihm, zu ihm, o 
weilet nicht!" dann die schönen Chöre im zweyteu 
Thcile dieses Aktes, und das hebliche versöhnende 
Duett am Ende, an jenes im zweyten deutsam 
erinnernd. Nicht minder ausgezeichnet ist der 
Schlusscbor und Adolars demselben vorgehender 
versöhnender Gesaug. Was die Besetzung betrifft, 
so war sie in den drey Hauptparticen (Euryanlhe, 
Adolar und Lysiar t) durch Dem. dornet, und den 
Hrn. Binder \ w4 K n ' n * n arh den Kräften onserer 



Bühne, und auch unbedingt gut besetzt. Dem. 
Comet sang besonders in den ersten zwey Akten 
aeJw brav, im dritten schien uns ihre Stimme 
etwas angegriffen, was wir leider seit einiger Zeit 
öfter an dieser jugendlichen Sängerin bemerken, 
weshalb wir ihr rathen möchten, ihre Stimm* 
nicht zu sehr anzustrengen. Hr. Biuder bewiess 
wieder, wie im Max und Tamino, dau er nicht 
bloss Rossini'schc Mnsik, wie man anfangs glaubte^ 
sondern auch Mozait's und Weber's Tondichtun- 
gen als Meister vorzutragen verstehe, und schwer- 
lich werden viele deutsche Bühnen einen so wackern 
Adolar besitzen ; dasselbe gilt vou unserm wackern 
Veteran Hm. Kainz, welcher in solchen Rollen 
durch seine ungemeine Kraft und Ausdauer impo- 
nirt. Mad. Ernst (Eglantine) schien uns niclit an 
ihrem Platze zu stehen. Sie besitzt viel Kehlge- 
läufigkeit uud Rossini'sche Gewandtheit, kurz Alles, 
was zur Auslülirung dieser Partie uimötliig ist, 
dagegen fehlt ihr die für diese Partie nötlüge Kraft, 
und sie forcirte ihre Stimme an manchen Stellen 
auf unerfreuliche Weise. Warum gab man diese 
Rolle nicht lieber Mad. Finke? Der König, um 
den sich seine Ritter ohnediess nicht viel kümmern, 
war — lächerlich, und diese Partie hätte schwer- 
lich schlechter besetzt werden können. 

Den xaten März, Vokal- und Instrumental- 
Concert des jungen vaterländischen Tonkünstlers 
Anton Jobann Mertlick im Rcdouleusaale; es ent- 
hielt: l. Ouvertüre aus der Oper: Euridice, von 
Kuhlau; 3. Grosses Coucert für die Harmonie» in 
G, vorgetragen von A. J. Mertlick, welcher sein 
Instrument mit der erforderlichen Eigentümlichkeit 
behandelte und viel Bcyfall fand ; 5. Arie von Mozart, 
gesungen von Mad. Minna Becker. Mit Vergnügen 
hörten wir diese ausgezeichnete Künstlerin (einst 
unserer Bühne angehörend) wieder in ihrer eigen- 
thümlichen Sphäre, als Bravoursängerin , in welcher 
Eigenschaft sie gewiss jede Bühne zieren würde. 
Sie scheint seit ihrer En t feinung an Vortrag sehr 
gewonnen zu haben, und erntete rauschenden Bcy- 
fall ein; k. Trio für drey Flöten in G raoll, von 
Kuhlau, von drey ungenannten Dilettanten recht 
artig vorgetragen; 5. Teufels (?) Ouvertüre aus 
dem Trauerspiele Faust, von Seyfried. Mit der 
Kraft und Präcision ausgeführt, die wir an unserem 
Theater- Orchester gewohnt sind; 6. Das liebliche 
Duett aus dem ersten Akte des Sargin, gesungen 
von Mad. und Dem. Emma Becker. Dem. Becker 
hat eine schöne, mctalkeiche und fiir ihr« carte 
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Jagend selir kraftige Stimme, die sich zum Mezzo- 
Soprano zu neigen scheint. Die Thcilnahme des 
Publikums entsprach der schönen Leistung beyder 
Künstlerinnen; 7. Brillante Variationen für die 
Harmonica iti Es, mit Quartetlbegleitung, vorge- 
Ton A. J. Mertlick; 8. Statt des Finales 
Achilles von Pär wurde Lützow's wilde Jagd 
von C. M. v. Weber, von sechzehn Männerstim- 
men mit einem Echo der letzten Zeilo im kleinen 
Saal, in welchem man Hrn. Binders schönen Tenor 
durchklingen hörte, gesungen. Das Publikum er- 
kannte dankbar die zarte Aufmerksamkeit dieses 
ausgezeichneten Künstlers, auf jede Weise für sein 
Vergnügen zu wirken, und die zahlreiche Ver- 
sammlung verliess den Concertsanl höchst befriedigt. 
(Der BcichJus» folgt.) 



um zu sehen, wie die ganzen und halben Töne 
entstehen. Der Unterricht schreitet bey dieser 
Methode stets in genauem Verhältnisse mit den Fort- 
schritten des Schülers fort; der Schüler lernt dabey 
die Musik, wie eine Sprache, zugleich mit den 
Regeln der Grammatik. Zur Zeit der ersten Er- 
findung hatte Hr. Logier eine Tochter von sieben 
Jahren , an welcher er die Ausführung seines neuen 
Plans versuchen wollte: unglücklicher Weise waren 
ihre Arme und Hände so ungelenk, daas er sie 
mit aller Mühe nicht dahin bringen konnte, die 



Ent$tehung und Verbreitung der Logier' sehen 
Lehrart. 

(Au» dem Briefe eine« Londoner Tonkünatlen.) 

In der neueren Zeit hat man die Musik nur 
zu oft als eine bloss dem Vergnügen und der Un- i 
terhaltung dienende Kunst angesehen, und es des- 
halb zu lange als etwas unnützes für Dilettanten 
gehalten, sieh mit einem genaueren Studium der 
Grundsätze der Kunst zu beschäftigt-u. Man glaubte, 
ein Talent, das uur für die Gesellschaft geschaffen 
scheine, brauche sich nicht über ein paar Varia- 
tionen, einen Walzer oder ein Rondo zu erheben. 
Die schwierigen Wege der Harmonie und des 
Contrapunktes hielt man für ein Labyrinth, das 
kein moderner Thescus betreten wollte; nur die, 
denen die Musik als Beruf angewiesen war, gingen 
an das schwierige Unternehmen. Im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts bildeten sich indess die 
ausgezeichneten Talente eines Cramer, Hummel, 
Field, Kalkbrenner, Moscheies und ihrer Schüler 
im Pianofortcspiele zu einer solchen Vollkommen- 
heit aus, dass diese kaum noch höher steigen kann ; 
und zugleich wurden die Compositionen für das 
Pianoforte gediegener und grösser; das Studium 
musste daher überhaupt eine andere Richtung nehmen. 

Diese Betrachtungen brachten Hrn. Logier anf 
den Gedanken, eine neue Lehrmethode zu schaffen, 
bey welcher der Schüler von der ersten Lehrstundo 
an, wenn er die Noten und dio diatonische Ton- 
leiter lernt, auch die chromatische schreiben niuss, 



fünf Noten 



deutlich und nett zu 



spielen. Diess brachte ihn auf den Einfall, eine 
Leiste am Pianoforte anzubringen, auf welcher 
sie die Arme während des Spielens auflegen konnte; 
nun ruhte die ganze Schwere der Arme auf dieser 
Stütze, und sogleich wurden auch ihre Finger 
freyer und biegsamer. Hieraus entstand der Chi- 
roplast. (Diese sinnreich erfundene Masdüue ist das 
vollkommenste Mittel, die Haltung der Hände zu 
bilden. Alle, die sich desselben vom Anfang an 
beym Pianofortespielen bedienen, halten die Hände 
gleichförmig, nämlich rund, und so, dass sich nur 
die Finger bewegen, wie der Maler sie zeichnen 
würde.) Nachdem Hr. L. diese Erfindung gemacht 
hatte, sammelte er seine noch zerstreuten Materia- 
lien und bildete das Ganze seines Systems. Der 
Schüler fahrt fort, sich in den möglichen Combi- 
nationen der fünf Noten des Chiroplastcu zu üben, 
wodurch die Finger eine grosse Leichtigkeit und 
Unabhängigkeit von einander erlangen, und wird 
nun über den vollkommenen Akkord, den Grund- 
bnsu, den Septimenakkord, die übrigen Dissonan- 
zen, über den Tierstimmigen Satz, kurz über Alles, 
was man in einen Cursus der Harmonie umfasst, 
unterrichtet. Es war schwer, Regeln aufzusetzen, 
dio von Kindern von fünf oder sechs Jahren ver- 
standen und im Gedichtnisse behalten werden könn- 
ten: dem Erfinder gelang diess jedoch dadurch, 
dass er Alles auf mathematische Formeln zurück- 
führt, welche auch Kinder von geringer Geistes- 
iahigkeit sogleich lassen können. Drey Monate 
nach Eröffnung einer Lehranstalt in Dublin stellte 
Hr. Logier dem Publikum eine Anzahl Schüler 
nach seiner neuen Methode vor, die alle Anwesen- 
den in solches Erstaunen setzten, dass mehre 
Musiklehrcr den Erfinder angingen, ihnen seine 
Lehrmethode mitzutheilen , und ihm dafür 100 
Guineen, den Preis, den er für diese Mittheilung 
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A-atgesetzt hatte, bezahlten. Im Jahr 1 8 l 6 machte 
Hr. Webbe, ein ausgezeichneter Lehrer iu London, 
die Reise nach Irland, bloss, um die neue Methode 
kennen zu lernen, die viel Aufsehen zu machen 
begann, und ward so sehr vou ihr eingenommen, 
dass er sie auf der Stelle annahm und den Erfin- 
der bewog, selbst nach London zu kommen. Diess 
■war ein Donnerschlag für alle Lehrer vom zwey- 
ten Rang, deren Zahl freylich die grössere ist. 
Alle glaubten ihr Brod zu verlieren oder selbst in 
der neuen Schule lernen zu müssen, wodurch ihre 
ganze Unwissenheit an den Tag gekommen seyn 
würde. Augenblicklich und ohne weiter zu unter- 
suchen, ob die Sache gut oder schlecht sey, fingen 
sie daher an, einen Kreuzzug gegen den neuen 
Soli man zu predigen. Ihre Vorstellungen und 
gleiche Besorgnisse verleiteten sogar einige bessere 
Lehrer, auf ihre Seite zu treten und nun erschie- 
nen Satiren, Karikaturen und Witzeleyen ohne 
Zahl. Allein die Sache war so gut und offenbar, 
dass Hr. Logier «sich mit dem glücklichsten Erfolge 
belohnt sah. Zwey Lehranstalten, die er in Lon- 
don eröffnete, fanden gegen 4oo Schüler aus den 
vornehmsten Ständen und bewiesen seinen Triumph. 
Die ersten Lehrer Londons, als Clemeuti, Cramer, 
Viotti, Biohop, Kalkbrcnner, traten nie gegen 
Hrn. Logier auf. Clcmenti schickte selbst seinen 
Sohn in eine der Lehranstalten, und Kalkbrcnner 
nahm das neue System, überzeugt von seiner Vor- 
trcffhrhkcit, selbst an. Die, welche im Anfang 
am heftigsten dagegen geschrieen und die Schriften 
dagegeu unterzeichnet halten, wollten sich nicht 
selbst in den Augen des Publikums widersprechen, 
sie hielten fest au ihrer Verbindung und blieben 
stets Logier's geheime Feinde. 

Im Jahr i8uo schickte die k. preussische Rcgio- 
rang einen Musiker nach London, der die neue 
Methode erlernen und in den preussischen Staaten 
einfuhren sollte. Hr. Logier versprach, selbst 
nach Berlin zu kommen, um dort die erste Lehr- 
anstalt zu eröffnen, und that diess auch noch im 
nämlichen Jahre. Während seines Aufenthaltes in 
Berlin lud ihn der Minister, Hr. Baron von Alten- 
stein ein, drey Jahre in Prcussen zu bleiben; Hr. 
Logier erwog die Vortheile, die seinem System 
aus einer allgemeinen Aufnahme in einem der er- 
sten deutschen Staateu erwachsen müssten, nahm 
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den Antrag an und ging im August 182a mit 
seiner Familie nach Berlin. Nach einem fünfmonat- 
lichen Aufenthalte daselbst hielt er auf Befehl der 
Regierung eine Prüfung, der alle ersten Musiker 
von Beruf beywohnten. Das Resultat war so be- 
friedigend, dass der König, auf den ihm erstatteten 
Bericht, zwanzig Musiklehrer hl den verschiedenen 
Städten des Landes als Lohrer des neuen Systems 
besoldete, um diesem allgemeinere Anwendung zu 
schaffen. Ausserdem hat Deutschland .schon in 
Dresden uud Leipzig Lehranstalten nach dieser 
neuen Methode. . , 



Kurze Anzeigen. 



Sixieme Sinfonie (Sinfonie paatorale) de Louis van 
Beethoven, Op. 68, arrangee pour le Piano- 
forle a 4 mains par F. Moekwitz. Che« 
Brcilkopf et Härtel a Leipsic. (Pr. a Thlr.) 

Das Werk selbst ist bekannt. Wer kennte, 
achtete und liebte Beethoven's Symphonieen nicht 1 
Der Auszug ist mit Einsicht und Fleiss, ohne 
ängstliche Klciumeisterey, gemacht, so dass man 
siebet, Hr. M. ist in solchen Bearbeitungen nicht 
wenig geübt. Liebhaber, die, was sie vollstimmig 
gehört, im Geiste wiederholen, oder sich auf das, 
was sie so hören werden, vorbereiten, oder auch 
im Allgemeinen sich iu dieser Weise unterhalten 
wollen, werden seine Arbeit mit Bcyfall aufneluncn. 



Deux Tlieme» varles pour Pianofortc et Violon- 
celle — — par J. J. t\ Dutzauer. Ocuv. 55. 
a Leipsic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. lBGr.) 

Jedes der beyden Thema's hat eine kurze 
Einleitung, die an beyde Instrumente ohngefähr zu 
gleichen Theilen vcrlheilt ist; dann tragt das Vio- 
loncell die Melodie des Thema vor, und nun wech- 
seln beyde, mit den Variationen, von denen die 
letzte einen etwas längern Schluss hat. Das erste 
Thema ist der sattsam bekannt«* Tyroler Dudel- 
dum; das zweyle ein gleiclüalls bekanntes Wiener 
Volksliedchen. Die Variationen sind für beyde 
Spieler leicht auszuführen. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 24 ,ten Juny. 



N2. 26. 



1 824. 



Nachrichten. 



Prag. (Beschluss au« No. a5.) Den a4. März 
die »weyte .musikalische 'Akademie der Zöglinge 
des Conscrvatorium* der Musik iu dem Redouten- 
sa alc: l. Grosse Symphonie in D, von Beethoven, 
würdig ausgeführt ; a. Variationen für das Wald- 
horn von F. D. Weher, vorgetragen von Franz 
Chott: dieser wackere ZögUug des Instituts ver- 
diente abermals beyfällige Auszeichnung, die ilim 
auch zu'Theil ward; 5. Duett au« Coriola/io von 
Nicolini, gesungen von Katharina Fritsch uud Aloy- 
aia Folkert. Ein höchst brillantes Tousliick, und 
dankbar, wenn es von ausgezeichneten Sängerinnen 
vorgetragen wird: liier schien es uns nicht am 
rechten Platze au stehen; 4. Polonoise für die 
YALtma^von May seder, gespielt von Johann Ur- 
banek. Das Talent und die Fortscluitle dieses 
Knaben gebeu schöne Hoffnungen; 5. Quartett 
aus: Idomeneo von Mozart, gesungen von Josc- 
phinc Hagenbruck, Franziska Kuizc, Katbai-ina 
Funk, und dem Gcsanglehrer Hrn. Cordigiani; 6. 
Adagio und Rondo für die Oboe von Kummer, 
recht brav vorgetragen von Joseph Redlich; 7. 
Neue Ouvertüre von Aloys Schmitt. 

Den löten März, »um Vortheile des Hrn. 
Kapellmeisters Triebeusee: ein grosses musikalisch- 
deklamatorisches Quodlibet in zwey Abteilungen. 
Erste Abiheilung: 1. Ouvertüre und Intruduction 
aus Corte z von Sponüui. Diese treffliche Compo- 
sition war ganz geeignet, das Publikum in die em- 
pfanglichste Stimmung zu versetzen; 3. Arie, Sccne 
und Duett aus Sargin. Dem. Comct sang die 
erste Arie der Sophie, wie gewöhnlich, vortrefflich, 
und daa, darauf folgende Duett mit Sargin dem Sohne 
(Mad. Emst) erregte lebhaften Applaus; 3. Scene 
aus der Posse f^izlipuz/i; 4. Arie aus Im Donna 
d el Logo von Rossini. Mad. Ernst saug die grosse 

a6. Juhrgung. 



Scene des Malcolm, obwohl ihrer Stimmlage nicht 
zusagend, und daher mit einigen Transpositionen, 
mit grosser Kehlgeläufigkeit, doch im Ganzen mehr 
kunst- als kraftvoll; 5. Scene und Ariettc aus der 
unvermutheten Hochzeit , Oper von Kail Joseph 
Schikaneder. Hr. Fcistmantd (Benjamin) excclhrte 
in einem drolligen Liede, dessen Tempo bey jeder 
Strophe schneller wird, und musste es wiederholen { 
6. Arie, Scene und das erste Fioale aus Johann 
von Paris: Johann und der ScnescbaU waren kläg- 
lich besetzt Mad. Finke liess eine bessere Waid 
der Verzierungen wünschen. 

Zweyte Abiheilung: 1. Ouvertüre und Intro- 
duetion aus der Vestalin. Hr. Binder und Hr. 
Kainz sangen das Duett vortrefflich; a. Sccne aus 
dem Lustspiele: Die bürgerlichen Brüder} 5. Rcci- 
tativ und Arie aus Titus. Die letzte Arie der 
Vitellia, ven Dem. Ehrhart mit gutem Vortrage 
doch sehr schwacher Stimme gesungen; 4. Scenen, 
Chor, Solmisations- Terzett, Arie und Sextett aus 
den reisenden Komödianten, von Fioravanti. In 
sehr günstigem Licht ersclücncn Mad. Ernst (Ro- 
saliude) und Dem. Comet (Laurette), sowohl in 
ihren Bravour- Arien als dem vortrefflichen komi- 
schen Terzett mit dem Theatcrdirector (Hrn. Kainz); 
5. Recitativ und Arie der Agathe, aus dem I'rey- 
schütz. Dem. Franchctti (Agathe) war heute vor- 
züglich bey Stimme, uud errang mit dem Schlüsse 
der Arie stürmischen Bey fall; im Adagio distonirte 
sie etwas; 6. Scene aus der Posse Taroherl, und 
als Finale 7. die Scliluss - Scene des zweyten Aktes 
des Frey schütz, in der Wolfsschlucht. 

Den a5sten März, grosse musikalische Aka- 
demie bey verstärktem Orchester, zum Vortheile des 
hiesigen Frauenverein- Instituts für Waisenmädchen. 

Erste Ahlheilung: Ouvertüre aus dem Drama: 
Moses, von Seyfried; Grosser Chor aus dem Drama: 
Abralutm , von eben demselben. Bey de bereits be- 
kannte Musikstücke wurden lobcnswcrüi ausgeführt. 

a6 
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Kccitativ und Ario von Farinelli, 'gelungen von 
Dem. Comet, erregte allgemeine Bewunderung 
und Freude. Duett-Concert für Viojin und Oboe, 
jaa Hrn. Kapellmeister Jos. Trieben^ee, dieViolin 
gespielt vou Dem. M. Schulz, und die Oboe ge- 
blasen von Hrn. Professor Joh. Friedr. Bauer, fand 
gleichfalls lebhafte Theilnalune. f - 

Zweyto AbÜieilung: l. Ouvertüre auf Ca- 
lypto, von Winter; 3. Arie von Hru. Joseph 
Triebensee, gesungen von Mad. Minna Becker, 
welche den Wunsch, sie öfter zu hören, aufs 
Neue erregte; 5. Grosser Chor mit Solo, aus 
Davide penitente von W. A. Mozart; 4. Grosse 
Variationen für das Pianofortc, über den Alexan- 
dermarsch, mit Begleitung des ganzen Orchesters, 
von J. Moscheies, vorgetragen von Dein. M. Her- 
mansfeld, gefielen allgemein j 5. Gebet der Armen 
für ihre fVohlthäter, für fünf Solo- Stimmen und 
Chor, componirt von Hrn. Kapellmeister Joseph 
Triebensee, gesungen von Dem. Comet, Franchctti, 
und den Hrn. Kaiuz, Michalesi und Binder. Die 
zahlreichen Zuhörer dieser Akademie schienen voll- 
kommen befriedigt zu seyn. 

Den 5ostcn März: Zum Vortlieile des Privat- 
Pensionsfonds für die Mitglieder hiesiger Bühne: 
der Freyschiifz. 

Den a ten April um fünf Uhr Nachmittag die 
erste Vokal -Instrumental- Akademie in den k. k. 
priv. Redoutensälcn, zum Besten des Fonds zur 
Unterstützung der Hausarmen. Das Orchester und 
die Solospielcr wie auchxlie Sänger bestanden fast ein- 
zig aus gegenwärtigen und absolvirten Zöglingen des 
Couscrvatoriums. i . Grosse Ouvertüre vou Lind- 
paintner, aus den Pflegekindern', 2. Arie aus Figaro 
von Mozart, von Dem. Emilie Rösslcr rein und 
richtig, doch mit wenig Kraft und Gefühl gesun- 
gen; 5. Adagio und Polonoisc für die Flöte von 
Krommer, recht artig gespielt von Hrn. J. Span- 
ner; 4. Duett aus Trajano in Dada, von Nico- 
lini, gesungen von Dem. Rössler und Dem. Herbst, 
befriedigte nicht sehr; 5. Ouvertüre aus IVgranes 
vou Righiui; 6. Arie von Mozart, gesungen von 
Dem. Niuielte Herbst. Je mehr wir das jugend- 
liche Talent dieser angehenden Sängerin schätzen, 
desto mehr müssen wir ihr anrathen, mit allem 
Eifer nach einer genauem Intonation zu streben; 
7. Variationen für die Violine von Rovelli, mit 
grosser Kunstfertigkeit und Präcision gespielt von 
Hrn. W. Beydekj 8. Grosse Ouvertüre in D vou 
Stünz. 



Abends um sieben Uhr im Theater zum 
Vortheile des Hrn. Kapellmeister Triebensee: ein 
neu zusammengesetztes Quodlibet, aus folgenden 
Musikpaclieen bestehend: 1. Ouvertüre und Iutro- 
duclion, Arie und Terzett aus der Entführung, 
von JMozart (Hr. Binder singt den Belmontc eben 
so vortrelllich als Hr. Kaiuz den Osmin singt und 
spielt); 2. Arie, Scene und Duett aus dem Barbier 
von Sevilla (Rosine Mad. Ernst, Figaro Hr. Wie- 
dermann); 5. Erstes Finale aus Titus von Mozart, 
zum Schluss der ersten Abtheilung; 4. Ouvertüre, 
Introduclion, Sceno und Arie au« Tancred; 5. 
Recitativ und Arie aus der Zauberprobe von Mo- 
zart, (Laura, Dem. Comet) uud zum Schluss des 
Ganzen: 6. Arie, Sceno lammt Finale aus der 
Local-Oper: Da» lustige Beylager, von Müller. 
Zwischen diesen Gesang&tückcu waren Seeneu aus 
den Posseu- und Localstückeii : Die travestirte 
Zauberflöte , Faust's Mantel > uud dem Lustspiele: 
Die Charadc, eingewebt. Das - ganze Quodlibet 
sprach weniger an, als das vorige. 

Den 5ten April, grosse musikalische Akademie 
in dem k. k. priv. Rcdoutetlsaale, zum Vortheil 
des Privat-Iustituts für arme blinde Kinder und 
Augcukranke. Auf die Ouvertüre ans Fidelio, von 
Beethoven, folgte ein Prolog, gesprochen von einer 
Zöglingin des Blindeninstituts; dann das neue Piano- 
forteconcert von Ries in Cmoll, von einnm zwölf- 
rigen Dilettanten Karl Hofinann gespielt.°«»iMad. 
Emst sang (nicht sehr bey Stimme) ein Duett mit 
einem Dilettanten, der sich eben so sehr durch 
eine wunderschöne Stimme als schönen Gcsang- 
vortmg auszeichnet, Hm. Krow, und dieser alU-in 
eine Arie, beyde von Rossini. Der gleichfalls blinde 
Unterlehrer des Blindeninstituts, Isidor Schönber- 
ger, trug ein Concertino für die Klarhielte, von 
C. M. v. Weber, recht bcyfallswürdig vor 1 , nnd 
den Beschluss des Ganzen machten Variationen mi- 
die Flöte, vorgetragen von dem ehemaligen Zög- 
linge des Blindeninstituts, Johann Heibek. 

Den 4 ten April wurde im Ständischen Thea- 
ter der k. Hauptstadt Prag zum Vortlieile der 
Bediente u - Wittwen - und Waisen - Versorgnngsan- 
slalt von der böhmischen Tbeaterdilettantengcseu- 
schaft aufgeführt: Der Zauberhut, Posse in drey 
Akten, vou W. Klicpcra. Aber auch hiemit war 
ein musikalischer Genuas verbunden, denn man 
sang zwischen dem ersten und zweyten Akte: Duett 
von Rossini ; zwischen dem zwcyteu und dritten eiue 
Arie von eben demselben. Nach der Posset Karl bey 
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Aspern, Chorgesang von vierzig Männerstimmen 
und Echo nach Theodor Körner'» Lützow» wild« 
Jagd, von C. M. v. Weber. NB. Alles in böh- 
mischer Sprache. 

Den oten April, zum Vortheile der Dem. 
Erhart: Grosses musikalisch -deklamatorisches Quod- 
libet in z wey Abtheilungen, welches den Verehrern 
der Musik folgende Gesangstücke darbot: 1. Ouver- 
türe, Introduction , Scene und Quintelt mit Chor, 
aus Mose», von Rossini 3. Arie aus der Italiene- 
rinin Algier, von Rossini (Dem. Erhart, Isabclla); 
5. Erstes Finale aus Moses. Zweyte Abtheilung: 
4. Ouvertüre und Introduction aus dem unterbro- 
c/ienen Opferfest; 5, Recitativ und Arie aus der 
Zauberprobe von Mozart, wiederholt; Recitativ und 
Duett aus der Elster von Rossini, (Ninetlo Mad. 
Ernst, Pizzo Dem. Erhart) untermischt mit Scenen 
aus den Possen: Die travestirte Zauberflöte, (ei- 
gentlich eine Situation, die für ein Marionetten- 
theater noch zu gemein wäre, und doch zum 
zweytenmale aufgeführt!!). Die uniemiuthete 
Hochzeit, Vizlipuzli, die Schwestern von Prag, 
und zum Schluss abermals eine geistreiche Wieder- 
holung: Arie, Sccuo saunnt Finale aus der Local- 
Oper: Das lustige Beylager, von Müller. — 

Den 7tcn April, grosse Vokul- und Instru- 
menta) - Akademie von Mad. Minna Becker. 

Erste Abtheilung: 1. Ouvertüre aus Titus, 
von Mozart; 3. Grosse Scene und Arie aus Ca- 
milla von Paer, mit grosser' Virtuosität gesungen 
vou der Concertgeberiu ; 3. Potpourri für die Man- 
dolinc, eine artige Zusammenstellung freundlicher 
Weisen, und recht gefallig vorgetragen von Hrn. 
Friedrich Baron von Ripke; 4. Duett aus dem 
Scliatzgräber von Mehul, gesungen von der Con- 
eertgeberin und ihrer Tochter Dem. Emma Becker, 
und: 5. Boleros von Piantanida, mit all der 
Meisterschaft, Zartheit und der schönen Mezza- 
Voce gesungen, die wir an Mad. Becker so oft 
bewunderten , und welche dieses Gesangstück (worin 
keine ihrer Nachfolgerinnen Glück zu machen ver- 
mocht»-) lange Zeit zu einem Lieblingsstück des 
Publikums machte, und nie genug gehört werden 
konnte. 

Zweyte Abtheilung: \, Ouvertüre ans Figaro 
von Mozart: mit grösserer Lebendigkeit vorge- 
tragen, als es gewöhnlich bey unscim Thealer- 
Orchester der Fall i«t, und mit grosser Theilnahmc 
des Publicums aufgenommen ; 3. Duett ans Tancred 
vorgetragen von Mad. Becke» und 



Dem. Comet. Sehr vortheühaft zeigte sich der 
Glanz der hohen Töne der einen Stimme neben 
der melodischen Tiefe der zweyten, doch seinen 
Dem. Comet nicht ganz sicher in der Intonation ; 
3. Rondo Polonoise für das l'ortepiano , von Field, 
vorgetragen von Hrn. Kinderfreund, und zum 
Schlüsse 4. Terzett aus Othello von Rossini, vor- 
getragen von der Concertgeberin, Hrn. Binder und 
Hrn. Zclisko. Hier erschienen die beyden ersten 
Künstler siegreich, der dritten Stimme fehlte es an 
Metall und Kraft. Im Ganzen muss das Concert 
dieser wackern Gesangkünstlerin unter die interes- 
santesten musikalischen Ausstellungen des heurigen 
Jahres gezählt werden. 

Den Uten April, grosse musikalisch - deeia- 
matorischo Akademie zum Vortheile des Taub- 
stummen-Instituts im Ständischen Theater. 

Erste Abtheilung: 1. Ouvertüre aus der Oper: 
Das Labyrinth (zweyter Theil der Zauberflote), 
von WinlerJ ein wackeres Tonstück, wenn gleich 
nicht ohne Reminiscenzeu aus der Zauber flöte} 

3. Lohn der Milde, mit grosser Zartheit nnd" tie- 
fem Gefühl in Gegenwart sämmtlicher Zöglinge des 
Taubstummen - Instituts vorgetragen von Dem. 
Betty Pistor; 3. Grosser Chor von Naumann; 

4. Arie von Mozart, mit grossem Kunstaufwand 
gesungen von Dem. Comet, welche jedoch (was 
ihr jcUt öfter wiederfahrl) nicht sehr bey Stimme 
War; 5. Grosse« Concert für die Klarinette Von 
Bernhard Cimsell, ans Fmoll, vorgetragen von dem 
gewichtslosen Unterlehrer de» Bundeninstituts Isidor 
Schönberger, welcher gewiss Alles auf seinem In-, 
strtunen te leistet, was man immer von einem Blin- 
den erwarten kann; doch scheint es uns, ab hätte 
man dem Publikum das peinliche Mitgefühl erspa- 
ren können, Taubstumme und Blinde an einem 
Abend auf der Bühne zu «eben; 6. Duett mit 
Chor aus der Oper, Das Labyrinth, von Winter, 
gesungen von den Hrn. Kainz nnd Binder. Die 
Anmerkung boyNo. 1. gilt auch bey diesem Stück, 
welches sich überdies« «ehr wenig zum Vortrag in 
einem Concerto eignet. 

Zweylo Abiheilung: 1. Ouvertüre ans Scmi- 
ramis, von Catel; 3, Fridolin, Ballade von Fr. 
Schiller, gesprochen von A. J. Mertlik. Dieser 
junge Mann blcibo bey seiner Harmonika, das 
Declamiren wird ihm schwerlich Dank bringen; 
3. Duett mit Chor, und Begleitung von Blasinstru- 
menten von Hrn. Kapellmeister Jos; Triebensee, 
gesungen von Dem. Comet und Hrn. Binder; 
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wenn wir nicht «ehr irren, au« der Cantate: Ada 
und Galathea, welche schau im Weihnachts-Con- 
eerte mit verdientem KalUinu aufgenommen wurde. 
4. Concert für die Violine von Cremont, vorge- 
tragen von Hrn. Franz Kral, welches der Violin- 
spieler, wie wir vernehmen, an demselben Nach- 
mittage schon in dem Privatconcerte des Hrn. Wenzel 
einmal vortrug; dies« kann wohl erklären, wenn es 
dem Concertisten etwas an Kraft fehlte; 5. Terzelt 
von Rossini, gesungen von den Herren Kainz, 
Binder und Wiedermann. Vortrefflich ausgeführt; 
doch glauben wir in Rossini's Werken viel wirk- 
samere Terzetten, z. B. das aus dem drillen Akte 
der Armide, welches wir zu hören hofften, auf- 
finden zu können; 6. Ein grosser Chor mit Echo, 
vorgetragen von vierzig Männerstimmen, in Musik 
gesetzt von Hrn. Franz Skraup. Zum Schlüsse 
sprach ein taubstummer Knabe einige Dankesworte. 

Den i5ten April, die zweyte. Vokal- und 
Instrumental - Akademie in den k. k. priv. Redou- 
tensälen sum Besten des Fonds zur Unterstützung 
der Hausarmen. 

Erste Abtheilung: l. Ouvertüre aus: Kunst- 
sinn und Liebe, von Lindpaiutner; 3. Arie der 
Sofia aus Sargirto von Paer (Dov' unque il suon 
guerriero), gesungen von der neunjälu-igen Elise 
Fodleska, welche, von der Natur mit eiuer Stimme 
begabt, wie man sie in dieser zarten Jugend selten 
findet, auch durch Kunstfertigkeit ihrer Lehrerin 
Mad. Batka, vormals Kurländischer Hofsängerin, 
viclo Ehre und Freude macheu muss; 5. Varia- 
tionen für die Violine von Polledro, sehr wacker 
gespielt von Hrn. Joseph Slawik; 4. Arie mit 
Chor von Paer aus Sopfionisbe. Ausgezeichnet 
schön und mit rauschendem BcyfaU gesungen von 
Mad. Fiuke. 

Zweyte Abtlieilung: l. Ouvertüre aus Maho- 
med, von Winter. Eine treffliche kraft- und 
glanzvolle Compositum, uud, wie alle Enscmble- 
«tückc, musterhaft durchgeführt; 3. Adagio und 
Polouoise für die Klarinette, von Tausch, mit Ge- 
läufigkeit, Reinheit und Präciaion vorgetragen von 
nrn. Franz Blatt; 5. Arie von Mozart aus Titus, 
vorgetragen von Mad. Pinke. Es scheint uns im- 
mer ein Fehlgriff zu seyn, wenn für ein Concert 
Gesangstücke aus Opern gewählt werden , welche sich 
auf dem Repertoire der Bühne befinden. Ucberdicss 
gelang Mad. Pinke diese Arie nicht ganz sowie die erste. 
4. neue Ouvertüre vonGerkc(mit einer obligaten Vio- 
Lnparüe, vorgetragen von Hin. Jos. Slawik). 



Die Liebhabercöncerle des Hrn." Wenzel, 
welche am 7, i4, 31 und 28sten Marx, und 
4ten und uten April Statt fanden, boten den 
MusiLliebhabem auch im heurigen Jahre wieder 
reiche Abwechselung dar, und wir hörten in sel- 
ben: Syraphonieen von Beethoven und Wilms 
Ouvertüren von Kunzen, Mozart, Hoffmeister, 
Vogel, Winter und Cherubini; Instrumental - Con- 
cor La uten vou Mayseder, C. M. v. Weber, Cre- 
mont, Hause, Dussck, Frl. Belleville, Rode, Eberlc, 
Kummer, Worzischek, Moscheies und Schuster; 
Gesangstücke von Cartcllieri , Haydn, Paer, Mozart 
und Seyfried, und ein paar Declamalionsstücke 
(von Unland imd Herbst). 

Den i8ten April, Concert der Tonkünstler' 
Socictät zum Besten des Pensions -Institutes für 
ihre Wittwcn und Waiden: Die vier Jahreszeiten 
von Haydn, mit einem Orchester von 35o Perso- 
nen aufgeführt Die Solopartieen hatten Dero. 
Comet und die Herren Kainz uud Binder über- 
nommen; alle drey, besonders der letztere, leisteten 
Ausgezeichnetes, und dio ganze Ausführung dieses 
bekannten Kunstwerkes war lobeaswerth. 



Berlin. Uebersicht des May, Hr. Prof. 
Würfel aus Warschau und Hr. M. Janusch aus 
Prag haben in diesem Monate mit allgemeinem Bey- 
fall zwey Conoerte gegeben. Im ersten am 5ten 
trug Hr. Würfel «in Pianoforteconoert (AUcgro, 
Andante und Rondo a la Polacca) und eine Phantasie 
fürs Pianoforte ohue Orchestcrbegleitung und Rondo 
brillant mit Orchesterbcgleitung , beydes von seiner 
Composition, so wie Hr. Janusch ein Flötencon- 
cert (Allegro moderato, Adagio, Rondo) au« Airs 
russes vor; letzlere enthielten Introduction und 
Andante mit Variationen für die Flöte , ein piu Lento 
für die Flute d'amour und Allegro für die kleine 
E- Flöte, und waren, wie das Concert, von seiner 
Composition. Im zweyten am 2 6sten May trug 
Hr. Würfel ein Allegro fürs Pianoforte von Field, 
eiu Potpourri fürs Pianoforte allein, mit einer Nach- 
ahmung des Gewitters und ein Rondo ä la Polacca, von 
seiner Composition vor; Hr. Janusch eine Romanze 
und Rondo für die Flöte und die zweyte Suite der 
Airs russes die denselben Inhalt, wie die im 
ersten Concerle hatten , und ebenfalls von ilun com- 
pouirt waren. Hr. Prof. Würfel zeigte bey seinem 
Spiele viel Beweglichkeit und Biegsamkeit der Hände, 
einen prääsen, zarten und runden Anschlag, einen 
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runden Doppel-, drey- und mehrfachen Triller 
und einen gemüth vollen sanften Vortrag. Hr. Ja- 
nusch bewährte seine starke Brust durch einen rol- 
len Tou, und zeigte viel Feuer und Fertigkeit, be- 
sonders im Staccato. Die Flüto d'amour, der or 
•ich nur fürs Andante bediente, und welche der 
Dichter Schall zu Breslau die Schwermuthsflöte 
nennt, ist von Hm. Janusch's Erfindung; er hat 
sie, wie es scheint, durch Klappen bereichert, und 
sie geht bis g unter dem eingestrichenen c. Sie 
hat einen tieferu und gedämpflern Ton, als die 
gewöhnliche Flöte. 

Den xaten, am Busstage, gab der KönigL 
General- Musik -Director und Ritter, Hr. Spontini, 
Conoert zu seinem Benefiz im Opernhause. Zu- 
erst wurde von dem fast 200 Personen zäldendcn 
Orchester Beethovens grosse, hier noch nicht ge- 
gebene Symphonie in Adur und dann Händel'« 
Alexanderfest gegeben. Die Sologesangpartieen 
trugen Mad. Seidler , Dem. Eunike und die Herren 
Stümer, Bader, Blume, Devrient d. jung, und 
Sieber vor. Den meisten Bcyfall erwarben sich 
die Arien und Chöre: Selig, selig, selig Paar etc., 
Töne sanft du lydisch Braullied etc., Brich die 
Bande seines Schlummers etc. und Timotheus tritt 
ab den Preis etc. 

Die oft gefeyerte Mad. Neumann vom gross- 
herzogl. badenschen Iloftheater zu Carlsruhe' gab 
zwey Gastrollen, die hier genannt werdeu können, 
da ilu-e Haupltriutnphe im Drama glänzen; am 
aasten die Preciosa im Schauspiel dieses Namens, 
und am a5stcn die CaroUne in Blum's Nachtwand- 
lerin, Sonst gewährte die Oper nichts Neues. 
Aber gute Aussichten dazu sind vorhanden; denn 
nach einer öffentlichen Bekanntmachung der durch 
die königl. Dienstinstruction vom 26. Sept. 1821 
angeordneten General -Musik -Directum (die aus 
dem General- Musik -Director Spontini, dem Kapell- 
meister Seidel, dem Musikdirector Schneider, den 
Coiicertmeistcrn Moser, Seidler, Bolirer und dem 
Regisseur C. Blume besteht) werden folgende Opern 
in der angegebenen Folge aufgeführt werden: Eli- 
zabeth von Rossini, Euryantlie von Weber (nach 
der von Hrn. v. Weber selbst bezeichneten Rollen- 
besetzung, unter jder Dircction des Kapellmeisters 
Seidel), Prinz Riquet von Blume, der Schnee von 
Aubert, Blaubart von Gretry, die diebische Elster 
von Rossini* Medea von Cherubini, Jessonda von 
Spohr, Alcidor von Spontiui (die fürs letzte Car- 
neval bestimmt, aber, wie man sagt, nicht vollen- 



det war), Valentine von Mailand von Mehul, 
Montana und Stephanie von Berton. Allein nach 
einer, ebenfalls öffentlichen Anzeige des General- 
intendanten der königl. Schauspiele, des Grafen 
von Brühl, ist diese Verhandlung, die als eine 
Dienstangelegenheit durchaus nicht zur öffent- 
lichen Bekanntmachung geeignet war, ohne sein 
Vorwissen und seine Zustimmung in die Tagsblät- 
ter eingerückt worden, und die Einsendung der- 
selben um desto tadelnswerther , als sich in dersel- 
ben unrichtige Angaben befinden. Auch haben 
sich von dieser Einsendung die vorher genannten 
Männer, ausser Hr. Spontini, öffentlich losgesagt. 

Auf der Bibliothek des berlinisch -köllnischen 
Gymnasium zum grauen Kloster allhier befinden 
sich alte gedruckte Stimmen in fünf ziemlich wohl 
erhaltenen Büchern, deren jedes aus mehren Mo- 
tettensammlungen besteht. Sie sind ifti — 9 in 
Venedig und Mailand gedruckt, und meistens von 
■ Componisten der niederländischen Schule, die im 
i4, i5ten und Anfange des i6tcn Jahrhunderts 
blühte. In den Sammlungen finden sich die Namen : 
Nicolaus Gombert, Jachet (auch Jacquet oder Ja- 
chet Bereitem) , Pionnier, Loyset, Pieton, Verdelot, 
Dominicus Phinot, Adrian Villaert, Archadelt, 
Parabosko, Pieresson, Johann Richefort und die 
unbekannten: Maistre Jan, Noletto, Tugdnal, Hero. 
Math. Uver, Brumen Hilaire penetr., Claudin; 
ausser diesen finden sich unter den Namen der 
Componisten das Wort: Consilium und die Namen 
Morales, Vincentio Ruffo , Const. ' Festa , Lupi, 
Ant. Gardano und Job. Zarhni. Aus diesen Stim- 
men hat der oft in diesen Blättern mit Lob ge- 
nannte Hr. Dr. Fischer, Lehrer des Gesanges an 
dieser blühenden Lehranstalt, zwey Motetten von 
Phinot und Morales in Partitur gesetzt und so 
eben in der hiesigen Trautwein'schen Buch- und 
Musikhandlung herausgegeben. 



Leipzig, 5.Jwty. Am i4ten May gab uns 
Hr. C. G. Reisiger im Saale des Gewandhauses 
ein in mehrfacher Hinsicht angenehmes, auch mehr 
als gewöhnlich besuchtes ConcerU Symphonie aus 
A dur von Beelhoven, Duett aus Zelmire etc. alles 
vortrefflich. Hr. R. liess uns Hummel's A moll 
Conccrt hören. An Fertigkeit und seelenvollem 
Spiele hat er sehr bedeutend gewonnen, so dass 
J das Perlende, auch in schweren Aufgaben, was 
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nothwendig nur Meisterschaft gehört, sich gewiss 
bald dem schon Errungenen bcygeseUcu wird. 

Seine Ouvertüre zu Vidone abbaridonata , wel- 
che sehr gut und voll instrutneutirt, mud und melo- 
diös ist, nur dass sie zu sehr spoutinisirL Arie mit 
Chor aus derselben Oper voll Melodie, nach Art 
Rossiui's. Das Trio für Pianoforle, Violine und 
Violonccll, wurde eben so schön vorgetragen, als 
es gesetzt ist. Es hat uns am meisten gefallen. 
Die Violine spielte Hr. Concertmeister L. Maurer 
aus Hannover mit vollem, sehr sangbaren Tone. 
Auch er hat am 25sten May im Saale des Muaik- 
yercius ein Concert gegebeu, das wir leider gänz- 
lich übersehen haben. Sein Spie] ist übrigens schon 
rühmlich bekannt. 



Der Grafmven Gleichen, eine romantische Oper 
in t.wey Akten. Musik von C. Ebertvein. 
Aufgeführt in Weimar am isteu May, am 
17 ton wiederholt. 

Durch die vereinten Bemühungen des Hrn. 
Reg. It. S. .., rühmlichst unter dem Namen Janus 
a costa bekannt, und des Hrn. Musikdirector C. 
Eberwein, der schon in verschiedenen Gattungen 
der Composition die achtungswerthesten Beweise 
seines Talents und seiner Kenntnisse gegeben hat, 
haben wir eine neue, echt deutsche Oper erhalten, 
die eine schätzbare Bereicherung unserer Reper- 
torien ist. Da der Dichter ein sehr braver Mu- 
sikus (obwohl nur Dilettant) ist, so zeichnet sich 
sein Gedicht in Ansehung der Brauchbarkeit und 
Zweckmässigkeit für musikalische Composition sehr 
zu seinem Vortheil vor vielen andern Opernbüchern 
aus; dass es aber, auch hiervon abgesehn, dich- 
terischen Werth habe, dafür bürgt der Name des 
Verfassers. In der Musik findet sich schwer- 
lich irgend etwas, was sich geradezu tadeln, ob- 
wohl einiges, worüber sich sprechen liesse, — und 
in welchem Werke wäre das nicht der Fall? — 
aber so viel Gutes und manches ausgezeichnet 
Treuliches, dass diese Oper überall gefallen muss, 
wo man sie mit dem Flcias und der Sorgfalt, wo- 
mit sie hier aufgeführt wurde, gegeben wird. 

Hier in Weimar wurde der Werth der Oper 
selbst, eben so, wie der in jeder Hinsicht vortreff- 
lichen Ausführung, in den ersten Partieen durch 
Frau von Heigendorf (Chadija), Mad. Eberwein 
(Silvio), Hrn. Stromeier (Gleichen) f Hrn. Mollke 



(Bruno), Hm. La Roche (Sultan) und in den zwey— 
ten durch Dem. Müller (|-'atime) und Hrn. Franke 
(Walter) allgemein anerkannt. Auch die, in die 
Handlung oft eingreifenden, Chöre gingen sehr gut, 
und alles Aeussere an Dekorationen u. s. W. War 
lobenswerth. 

Das Süjet ist kürzlich dieses. Graf Gleichen 
ist nach einer gegen die Saracenen verlornen Schlacht 
mit vielen Rittern u. s. w. gefangen. Die Toch- 
ter des Sultans (Chadija) erblickt im Traume die 
schöne Gestalt Gleichend, sieht ihn dann zufällig, 
und entbrennt für ihn in Liebe. Sie flieht mit 
ihm, durch besondere Umstände bewogen. Die 
Flucht u. s. w. die zu spate, vergebliche Entdeckung 
derselben etc. bilden den Gegenstand des ersten 
Fifials. Indessen hat Bruno, ein Gefährte Gleichen"«, 
sich auf andere Art gerettet, ist in Thüringen an- 
gekommen , hat Gleichen's Tod verkündet und seine 
Güter in Besitz genommen. Er hoffte Irmengard, 
Gleichend Gattin, die er längst hebte, durch die 
Nachricht von Gleichen's Tode zu bewegen, ihm 
die Hand zu reichen, aber Irmengard geht in ein 
Kloster, in dem sie stirbt. Nun kommt Gleichen 
an, entgeht einem meuchelmörderischen Anfalle 
Bruno's durch die Wachsamkeit seines treuen Ge- 
fährten Silvio, sammelt Mannen, erstürmt, von 
Chadija unterstützt, welche, von dem Schatten der 
Irmengard geleitet, mit ihren Kriegern durch unter- 
irdische Wege in die Veste eindringt, die Burg, 
wo Bruno sich sicher glaubte, tödlet Bruno und 
erobert seine Besitzungen wieder. Der Verbindung 
Gleichen's uud Chadija's (die Christinn geworden 
ist) steht nun nichts mehr im Wege und so endet 
die Oper heiter und froh. — Diesen Stoff, der 
so zusammengedrängt, wie hier, natürlich trocken 
erscheinen muss, hat der Dichter mit vielem Glück 
behandelt, durch Verschiedenheit der Charaktere 
und durch mannich faltige Handlung belebt und mit 
interessanten Episoden ausgestaltet. — Der Com- 
ponist hat mit gleichem Glücke gearbeitet. Kein 
einziges Slück ist ganz ohne Interesse, die meisten 
sind sehr brav, viele ausgezeichnet. Unter die 
letzten rechnet Ref. die Einleitung, Chor der Sa- 
razenen, AHegro Cdur die Klagen der Gefan- 
genen, Chor Adagio As dur |, beyde Arien Glei- 
chen's, den vierstimmigen Canon im ersten Akt 
Andante E dur ^, einzelne SäUe im ersten Final; 
die Einleitung des zweyten Akts, Chor und Tanz, 
Allegretto G dur |, Quartett mit Chor, Allegro 
Ddur *, Quintett mit Chor, Allegro D dur | und 
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den grössteu Theil des »weyten Fiuals. — Z.'»« 
Ouvertüre iii Es dur, fugü-t, hat sich Hr. E. offen- 
bar die zur Zauberfiote zum Muster genommen. 
Nach dem Höchsten streben verdient aber immer 
Lob, und mit Heroen kämpfen ist ehrenvoll, wenn 
man auch nicht siegen kann. Das Detail der Oper 
würde den Leser ermüden, es genüge daher an 
folgenden allgemeinen Bemerkungen. Hr. E. schreibt 
wirklich dramatisch, für den Gesang sehr glück- 
lich und vorthcilhaft, seine Instrumentation ist da- 
bey dennoch reich und voll Frische und Lebens, 
aber freylich schwierig, zuweilen sehr schwierig, 
und einigemal, besonders in Ensemble'* und Chören 
wohl etwas überreich und den Gesang deckend 
oder doch drückend; er verschmäht den Gebrauch 
der Janitscharenmusik , den er im ersten Akte leicht 
rechtfertigen konnte, befriedigt aber dafür zu eini- 
ger Entschädigung die vielleicht nur alUu lebhafte 
Neigung, viel, sehr viel, besonders auch enharmo- 
nisch zu moduliren. Doch, da mau das jetzt gern 
hat und sogar für das Rechte, Wahre zu halten 
scheint, auch viele Andere, z. B. CM. v. Weber 
in seiner Euryanthe , es noch ungeheuer viel weiter 
treiben, so mag Ref. keine Worte darüber verlie- 
ren. Er wiederholt dagegen, dass das Repertoire 
eines jeden Theaters, an dem man gute Solosänger 
und Choristen und ein gutes Orchester besitzt, 
durch Hrn. E.s Oper einen schätzbaren Zuwachs 
erhalten wird. 



Recensiok. 



Auf der Dona», Der Schiffer. Wie Ulfa Jucht. 
Für eine Basssthnme. Op. 31. 

Der Zwerg. Wehmuth. Für eine Singstimmc. 
Op. 3 3. . 

DU Liebe hat gelogen. Die selige Welt. Schtva- 
nengesang. Schatzgräber» ßegeltr. Für eine 
Singstimme. Op. 35. 

Gruppe am dem Tartarus. Schlummerlied. Für 
eine Singstimme. Op. 34. 

Sämmtliclie Gesänge mit Begleitung des Pianoforle, 
comp, von Frans Schubert. Wien bey Sauer 
und Leidesdorf. Jeder Heft 45 Xr. Conv. M. 

Der Componist dieser Gesänge beurkundet 
durch sie ein achtungswerthes Talent, das sich, im 



frischen" Jugendrauth verachtend die alten aasgetre- 
tenen Wege, eine neue Balm bricht und diese 
consequent verfolgt Wer wollte das wohl tadeln? 
Keiner, der billig genug ist, jedem Künstler seine 
Ansicht der Kunst, seine Art und Weise, sich in 
ihr und durch sie auszusprechen, zu lassen — 
keiner, der bescheiden genug ist, zuzugeben, das« 
sein eigener Weg nicht der alleinige Weg des Heils 
sey. Aber der Billige und Bescheidene soll nun 
auch seine Meynung frey sagen uud seine Ansicht, 
seinen Weg mit denen Anderer vergleichen dürfen. 
Deshalb erlaubt sich Ref. über obige vier Hefte 
ausführlicher zu seyn , als bey dergleichen Werken 
gewöhnlich ist. 

Hr. Fr. S. schreibt keine eigentlichen Lieder 
und will keine schreiben (ihnen sich mehr oder 
weniger nähernd sind jedoch No. 3. in Op. ai. 
No. a. in Op. aa. No. i. a. 5. in Op. 3 3. 
No. 3. in Op. 34.), sondern freye Gesänge, 
manche so frey, dass man sie allenfalls Capricen 
oder Phantasien nennen kann. Dieser Absicht ge- 
mäss sind die meist neuen Gedichte, deren Werth 
jedoch sehr verschieden ist, günstig gewählt und 
die Uebertragung derselben in Töne im Allgemei- 
nen zu lobeu , da dem Vf. fast durchaus die An- 
lage im Ganzen und Einzelnen, der Idee nach, 
aber bey weitem nicht so glücklich die Ausführung 
gelingt, die durch wenig oder gar nicht motivirtes 
excentrisches, oft recht wildes, Wesen und Treiben 
deu Mangel innerer Einheit, Ordnung und Regel- 
mäßigkeit zn ersetzen versucht; durch welche letz- 
ten Eigenschaften allein freylich kein Werk der 
Kunst zum schönen Kunstwerk wird, ohne welche 
Eigenschaften aber auch bestimmt nur bizarre gro- 
teske Produkte entstehen. Der Gesang, meist de- 
klamatorisch , ist zuweilen wenig sangbar, nicht 
selten uunöthigerweisc schwierig und hat die Eigen- 
heit, dass er oft, auch bey Sopranstimmc mit dem 
Spielbasse in Oktaven geht Die Harmouie ist 
meist rein , — nach falschen Quinten und Oktaven, 
Qucerstäudcn u. dgl. zu jagen, an denen es, selbst 
in ziemlicher Anzahl, nicht fehlt, ist mit Recht 
längst aus der Mode, — die Modulation frey, sehr 
frey und oft noch etwas mein*. Dem Ref. wenig- 
stens ist keine Composition in dieser Gattung, ja 
vielleicht überhaupt kaum irgend eine Composition 
bekannt, wclclte es nicht etwa weiter, sondern nur 
so weit triebe. Z. B. Op. ai. No. l. fängt in 
Es dur an, wo es im siebunten Takte nicht mehr 
ist; dann kommt Cnioll, As dur und moll, Cesdur 
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n. s. w. , Fismoll, worin es länger bleibt uud 
schliessU Op. 3 2. No. a. D moll hat im ulen 
Takte eine förmliche Cadenz in Fis dur, später 
den, aas Rossini'« Tancredi erstem Final, berühm- 
ten Bass: b d f — b es ges — b des fes ges — h dis fis 
u. s. w. vier oder fiinfinal dasselbe, immer einen 
halben Ton höher, was ein gar allerliebster Schu- 
sterfleck und Klavierstimmern zur Probe der Rein- 
heit zu empfehlen ist. Ob in Op. 2 3. No, 1. 
die Tonverbiudungen im dritten Takte vom Eudc 
als wahrhaft neu und originell, wiewohl ziem- 
lich grässlich, mit Absicht geschrieben , oder 
ob sie Druckfehler sind, getraut sich Ref. nicht 
zu entscheiden, obgleich er einige Gründe hat, das 
Erste zu glauben. Folgende Akkorde und Modu-' 
lationen aber, von denen das erste Beyspicl nur 
durch die wunderbare Art der Bezeichnung der 
Töne (Orthographie kann man es nicht nenne») 
auffallend ist, sind keine Druckfehler — es ges 
ces — fes g ces d — des; eis eis gis eis — b g b d und 
noch dreymal dasselbe, immer einen halben Ton 
höher — fis ais eis «— fis es a c — g d g c u. s. w. 
Wem das gefallt, nun, der mag's spielen und sin- 
gen, oder componirend wiederholen. Op. 21. Takt 
i3. i4. wäre anstatt cesfd — bfd — afd wohl 
besser ces ges es — b ges es — a ges es — oder 
vielmehr, es kann kaum anders seyn. Das ein- 
fache Scblaflied (Op. 24. No. 2.) muss der Con- 
sequenz halber nach der Mitte etc. einige desperate 
Modulationen erdulden. In Op. 23. No. 2. sind 
auch die fcrn&teu Modulationen mild uud zu loben, 
und Op. 2 3. No. 4. macht's damit billig. Op. 3 4. 
No. 1. malt im Anfange, aber sehr gut, und die, 
obgleich sehr grellen, Modulationen lassen sich hier 
entschuldigen, allenfalls sogar rechtfertigen. — 
Dreizehn Triller im Spielbas« (Op. 21. No. i.\ 
die Verkürzung der vier Takte in zwey bey der 
Wiederholung der letzten Zeile in No. 2. Op. 21. 
und einiges Andere siud Einzelheiten , über die viel 
Worte zu machen nicht lohnt. Aber über die 
ungebührlich heftige Neigung, nur immer fort und 
fort, ruh — und rastlos zu moduliren und wieder 
zu moduliren, die ciue wahre Krankheit der Zeit 
und buld zur Moduhitionsmauie geworden ist, der 
leider auch berühmte Tondichter, Hey will ig oder 
der Mode huldigend, Opfer bringen, glaubte Ref. 
etwas ausführlicher seyn zu dürfen. Wold weiss 



er, das* nicht viele, hofft aber, dass doch einige 
auf die Stimme des Predigers in der Wüsten hören 
und achten, und wenn jene, vermeinend, auf ihre 
Weise zeige sich eben ihr Genie, ihre Gelehrsam- 
keit u. dgl. sich im Dünkel erheben und von uns 
Andern denken oder sprechen: „ist ihnen nirgends 
Wold, als wo's recht {lach ist", so erinnert er 
diesen zum Trost, dass solche Modulationsexercitia 
zwar auch ihren guten Nutzen haben, aber nur 
als eigentliche Uebungen für Schüler der Akkor- 
dentehre; dass alle Schüler der Composition im 
Anfange gar wild und thöricht, später, aber immer 
weniger und weniger moduliren, woraus zu folgen 
scheint, dass solch plan- und zweckloses Her Um- 
schweifen nur Folge der Uubeholfenheit sey, 
sich glücklich auf dem Platze halten zu können, 
auf dem man eben ist; und dass man endlich in, 
den herrlichsten Werken der grössten Meister 
aller Zeiten die Einfachheit, Ruhe, Ordnung und 
Klarheit als die nicht geringsten Eigenschaften 
betrachtet, Auch darin, wie fast in Allem, ist 
Mozart Muster und wird es bleiben, wenn auch 
neuere Scribenten, die Niemand kennt, obgleich 
sie, sich zu nennen, den Muth haben, ihm Gcist- 
und Urtheilskraft absprechen und nur Kunst* 
iustinkt zugestehen. - — Risum teneatis amicil 

Die angezeigten vier Hefte sind im Aeussern 
gut und anständig ausgestattet. Einige Druckfehler 
sind nicht bedeutend. 



Kürze Anzeige. 



Rondo en Forme de Walte poitr Je Piano/orte 
— — par A. Petersen. JJambourg, chez 
A. Cranz. (Pr. 8 Gr.) 

Ein Werkchen, das Anfangern Vergnügen ge- 
währen wird. Uebersicht man (wie billig) , dass 
das Thema nicht von aller Monotonie frey ist, der 
Wiederholungen auch wohl ein paar weniger seyn 
könnten, so ist alles übrige zu loben. Der Wal- 
zer ist nämlich recht gut uud mamüchfältig durch 
geführt, der Salz correct und dem Instrumente an- 
gemessen, Alles ist leicht und klingt doch «ach 
Etwas. 



Leipzig, bey Breilkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichheit der Verleger. 

Digitized by Google 



I 



429 



430 



ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den l* ten July. 



N9. 27. 



1824. 



Auszug aus der Neu- Yorker Musikalischen Zei- 
tung. No. 91. Am 1. April 1881. 



w ir haben die Freude, unsern Lesern Nacliricht 
zu geben vou drey neuen ErGndungcn, welche, 
was kaum glaublich scheint, die, bey uns so hoch 
gestiegene öden- gesteigerte, Kunst der Musik auf 
einen noch weit hohem Standpunkt bringen und 
die Erfinder, die noch zur Zeit unbekannt bleiben 
wollen, berühmt und, was weit mein? ist, reich 
machen werden. 

I. Herr X. von der tiefgedachten Idee aus- 
gehend, dass bey dem Dirigiren aller und jeder 
Musik das Taktircu Eins und Alles sey, hat durch 
beharrlich fortgesetztes Nachdenken eine Maschine 
erfunden, die alles leistet, was billiger und unbil- 
ligerweise gefordert, ja selbst gewünscht werden 
kann, d. h. die mit einer Vollendung taktirt, de- 
ren Erreichung nur dem scharfen Denker Hrn. X. 
gelingen kounte. Diese vortreffliche Maschine näm- 
lich ist auf fünfzig verschiedene Tempi (je zehn 
auf die fünf llauptgatlungcu Largo, Adagio, An- 
dante, Allcgro, Presto vergl. die j5ste Auflage 
des zu Philadelphia erschienenen Conversationslexi- 
cou's, Band 3y, Seite ion5.) berechnet, überdiess 
aber noch so eingerichtet, dass in jedem dieser 
fünfzig Tempi durch zehn Abstufungen ins Lang- 
samere und zehn andere ins Schnellere jedes behe- 
bige Anhalten oder Eilen und somit eine Versclüc- 
denheit von tausend Tempi berücksichtigt ist. Dio 
Leitung der Maschine ist ungemein leicht und bleibt, 
wie billig, dem Sänger, allenfalls auch dem Con- 
certspielcr überlassen, der durch unmerkliche 
Fusstrilto auf eine von den zwanzig Federn, die, 
zu Anfange des Stücks auf irgend eins oder fünfzig 
Tempi gestellte, Maschine (das Stellen aber der 
T empi nach der Bezeichnung derselben durch die 

26. J ..lirgang. 



Zahlen 1 bis 5o besorgt etwa der grosse Trommel- 
schläger, oder auch der Instrumententräger, wenn 
nämlich einer von ihnen die Zahlen 1 bis 00 kennt) 
ebensowohl, als dos Orchester, wenn dicss gehörig 
abgerichtet ist, immer mehr nach der Maschine, 
als auf die Noten zu sehen, völlig in seiner Ge- 
walt hat und daher eine Eintracht im Ganzen, 
oder mit andern Worten, eine absolute Abhängig- 
keit Aller von ihm allein zu bewirken im Staude 
ist, welche wohl auf keine andere Art in so hohem 
Grade zu erreichen seyn möchte. Dass die Ma- 
schine ganz weich gepolstert und daher in Fällen, 
wo ein lebender Dirigent ärgerlich werden, mit 
beyden Händen hörbar taktiren, oder nüt dem 
Taktstocke tüchtig klappen , auch wohl mit den 
Fussen trappeln könnte, immer nur sichtbar und 
ohne alle Leidenschaftlichkeit in der vollkommen- 
sten Gemüthsruhc sey, ferner, dass sie auch durch 
Tagclangcs Taktiren nicht müde werde und nicht 
wankend, schlaff und matt hin und her schlenkernd, 
sondern immer vollkommen scharf und straff tak- 
tire, daher man nie einen geraden Takt mit einem 
ungeraden, oder gute Takttheile mit schlechten zu 
verwecliseln befürchten darf, sind grosse, dennoch 
aber nur untergeordnete Vorzüge. Wenn diese 
Maschine, wie gar nicht zu zweifeln ist, nach und 
nach allgemein eingeführt wird, so ergiebt sich 
noch in ökonomischer Hinsicht der nicht unbedeu- 
tende Vorüicil, dass man nach Aussterben der 
Kapellmeister, Musikdirektoren u. s. w. dergleichen 
Stellen völlig eingehen lassen und den für wenig 
Mühe gezahlte starke Gehalt entweder ganz einzie- 
hen, oder auf andere bessere Weise z. B. oin 
zweckmässigstcu als Prämien für diejenigen Sän- 
ger, welche die Maschine am freisten und kecksten 
handhaben oder vielmehr fusshaben, verwenden 
kann. — Wollte irgend ein Pedant aus der ver- 
alteten Zeit und Schule bemerken, der Kapellmei- 
ster Üiue doch eigentlich mehr, als bloss taktiren 
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er «orge nämlich für Richtigkeit der Partituren, 
•ehe auf p. fr. u. *. w. legato , staccato u. s. w. 
und Vortrag überhaupt, z. B. auf glcichmässigeu 
Bogenstrich in den Saiteninstrumenten, reine Stim- 
mung aller Instrumente gegen einander, suche Geist 
und Leben in die Ausführung zu bringen u. a. m., 
oder wenn er auch das nicht thuc, so solle er 
wenigstens das alles und noch viel mehr thun — ■ so 
ist die schaalc Bemerkung leicht mit der Gegen- 
bemerkung niederzuschlagen, dass durch die ängst- 
liche Correctur der Partituren manche, glücklicher- 
weise zufällig entstandene, geniale Combination von 
Tönen erstickt werde, die vielleicht gerade weit 
kecker ist, als wir Neueren, immer noch zu ängst- 
lich, sie wagen; dass ferner der sogenaunte Vor- 
trag ein Ding oder vielmehr ein Unding ist, gegen 
welches, als etwas vom Componisteu Vorgeschrie- 
benes oder doch Angedeutetes nicht genug geeifert 
Werden kann, da es alle reine ächte Genialität in 
unerträgliche Fesseln schlägt und dass endlich weit 
mehr Geist und Leben und die reichste Mannich- 
faltigkeit uothwendig in die Ausführung kommen 
müsse, wenn, wie denkende Dirigenten schon längst 
mit dem grössten Glück versucht haben, jeder Säu- 
ger, Geigor, Bläser u. s. w. frey nach Gefallen 
schultet und waltet. Was die reine Stimmung 
anlangt, so ist es nicht' genug zu rühmen, dass 
oiuige, leider nur zu wenige, tief in's innerste 
Wesen der Kunst blickende Kapellmeister u. s. w. 
es gern sehen und fröhlich gestatten, wenn die 
Blechinstrumente einen Viertclton tiefer als die 
andern Instrumente stellen, weil nur auf solche 
Weise das verlorengegangene cn harmonische Ton- 
systera der Griechen, und noch dazu in höherer 
Vollkommenheit, nämlich in ächten enharmoni- 
schen Akkorden wieder in's Leben zu rufen ist. 

Nach dieser höchst gedrängten Beschreibung 
der herrlichen Maschiuc und ihrer Vorzüge, deren 
sich bey dem Gebrauche noch weit mehre von selbst 
entwickeln werden, hoflan wir, unsere geeinten 
Leser werden nach allen Kräften angelegentlichst 
zu allgemeiner Einfühlung dieser Epoche machen- 
den Erfindung mitwirken. 

II. Eine zweyte Erfindung ist ein Flügelpiano- 
forte von zwanzig Oktaven, welches picht von 
Mensrhenhänden gespielt, sondern durch Dampf 
getrieben wird und eben so leicht Mögliches als 
Unmögliches leistet. Hr. Y. nämlich hat einen, 
vor langen Jahren gemachten aber nicht ganz ge- 



welches alles darauf Gespielte aufschriebe, geradezu 
umgedreht und zwar völlig glücklich. Was sein 
Instrument spielen soll, wird nicht, wie gewölin- 
lieh, mit Dinte und Feder geschrieben, sondern 
körperlich erhaben mit eigens erdachten verschie- 
denen Stiftchen, einigermaassen ähnlich denen auf 
der Walze in eir'er Drehorgel, oder fast so, wie 
die Setzer in Druckereycn ihre Lettern setzen. 
Was so geschrieben oder gesetzt ist, kommt nun 
in das Instrument, dessen inrern Mechanismus der 
Erfinder natürlich noch als Gehcimuiss für sich 
behält; man sorgt für den gehörigen Dampf und 
das Concert, Rondo, die Variationen , oder auch 
die freye Phantasie u. s. w. werden mit der höch- 
sten Präcisiou abgedampft. Vom Leichten und 
Schweren ist hier gar* nicht die Rede; der Dampf 
bezwingt spielend das eine und das andere, und 
da das Instrument Alles vom Blatte spielt, so 
braucht es zu einem neuen Werke nicht mehr 
Zeit, als ohngeflihr ein fleissiger Setzer braucht, 
es zu setzen und nicht einmal so viel, wie der 
Elfiuder versichert. Zwey grosse Vorzüge des 
Instruments sind noch die, dass man nach einem 
in ihm befindlichen Uhrwerke Alles in jedem be- 
liebigen Tempo ausfuhren lassen kann, wenn es 
einem nur beym Presto und Prestissimo auf ein 
paar Pfund Steinkohlen mehr oder weniger nicht 
ankommt, dass man daher z. B. ein Largo assai, 
wenn auch 1 56 Thcüe in ilim vorkommen, Prcs- 
tississimo nehmen kann, was von wahrhaft wunder- 
barer Wirkung ist, weil nun kein Mensch eigent- 
lich begreift, was so ungeheuer schnell vorüber- 
saust und braust — > und dass die auf ihm mög- 
lich gemachte ins kleinste gehende Eintheilung der 
Noten, so wie eine über allen Begriff und Aus- 
druck erhabene Verschiedenheit der Stärke und 
Schwäche des Tons hinfuhro die Componisteu für 
diess Instrument veranlassen werden, von zwey 
Punkten bey einer Note und vom ff. und pp. nur 
selten Gebrauch zn machen und dafür desto öfterer 
sieben oder acht Punkte und eben so viele f. oder 
p. ab) einen fünf bis sechsmal gesteigerten Super- 
lativ in Anwendung zu bringen. — Eins ist es 
jedoch, was die so sehr wünschenswerthe allge- 
meine Verbreitung dieser köstlichen, aber wenig 
kostbaren Erfindung zu unterstützen den Menschen- 
freund vielleicht abhalten könnte, der Gedanke 
nämlich an die grosse Menge steinalter und blut- 
junger Klaviervirtuosen, welche in Ausführung der 



glückten Versuch, ein Instrument zu verfertigen, I höchsten Schwierigkeiten, die dem Instrumente 
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Kinderspiel sind, mit ihm nicht wetteifern und 
im Einstudiren neuer Werke mit ihm keine» Schritt 
halten können. Doch, dieser Ucbclstaud trifft nur 
die jetzige Generation und wir gewinnen nach 
zwanzig, dreissig Jahren an Landbauern, die wir 
immer noch recht artig beschäftigen können, was 
wir an Virtuosen verlieren. Man vergesse doch 
ja nicht den erhabenen Grundsatz der Staatshaus- 
haltungs- Wissenschaft: was man mit Maschinen 
erreichen kann, dazu soll man keine Menschen- 
hände missbrauchen. 

III. Herr Z. hat so eben ein Werk angekün- 
digt, auf welches aufmerksam zu machen wir für 
unsere Pflicht halten. Es ist aller Welt bekannt, 
aber einiger pedantischer verschrobener Zweifler 
wegen nicht oft genug zu wiederholen, dass in 
neuester Zeit die Kunst der Musik wenigstens bey 
uns hier zu Lande (denn genaue Nachrichten aus 
dem in Barbarey versinkenden Europa fehlen uns 
fast gänzlich) einen Standpunkt erreicht hat, den 
man noch vor vierzig, fünfzig Jahren für uner- 
reichbar hielt Liest man in älteren Schriften, wie 
vor siebzig bis achtzig Jahren Kindel- von zehn, 
wohl gar von zwölf und vierzelin Jahren Klavier- 
concerto von Hummel, Moschries, Ficld, KaJkbren- 
ner, Beethoven, Ries u. a. spielten und wirklich 
damit Au fs eben erregten, so wird es einem schwer, 
ein mitleidiges Lächeln zu unterdrücken, da Jeder- 
mann weiss, wie in den herrlichen, bey uns seit 
vielen Jahren blühenden, Couscrvaloricn für Ammen, 
Kindermädchen und Kinder jene und ähnliche 
Werke alter Zeit beym Anfang des Klavicrunter- 
unterrichts für zwey und dreijährige Kinder nur 
zuweilen benutzt werden, wenn man eben nichts 
Besseres d. h. Leichleres auftreiben kann, was jetzt 
allerdings etwas schwierig ist. Liest man aber, 
wie um das Jahr 1800 und vielleicht noch «etwas 
später von Generalhasslehre (einige Alte nannten 
es auch Akkordenlehrc, Elemente der Harmotiio 
u. s. w.) die Rede war, wie man den Ausdruck „das 
Stück geht aus der und der Dur- oder Molltonart" 
offen und frey zu gebrauchen, sich nicht entblö- 
dete, da wir jetzt den Grundsatz allgemein aner- 
kannt und befolgt sehen: ein Stück fängt an, wie 
es will und kann, sein Fortgang und Ende aber 
sind eben so wenig beschränkt, sondern völlig 
frey — und wenn man liest, wie man manche 
Akkorde und Modulationen, welche jetzt jeder 
Schüler der Cotnposition so selten als möglich zu 
gebrauchen cnuahut wird, weil sie zu gemein und 



gewöhnlich sind,- damals ungewöhnlich, gewagt, 
kühn nannte, so muss selbst ein Cato lächeln, er 
mag wollen oder nicht. Es giebt zwar noch einige 
Pedanten , die sich nun einmal nicht von der Liebe 
und dem Vorurllieil für das Alle losmachen kön- 
nen, und daher manche veraltete, unbekannte Nameo 
z. B. Haydn, Mozart, Beethoven, wohl gar Bach, 
Händel u. a. m. die Gottlob sonst kein Mensch 
weiter kennt, immer und ewig im Munde führen; 
aber, dem Himmel sey Dank, das sind denn doch 
nur wenige Einzelne, die" auf die Leitung des Ge- 
schmackes im Allgemeinen um so weniger Eiufluss 
haben können, als durch die Weisheit der Vor» 
steher unserer Conservatoricn die Werke jener 
veralteten Compouisten unter die verbotenen ge- 
setzt und von den älteren Meistern nur Rossini, 
Carafa, Mercadante, Puccita, Coccia u.a. treffliche 
Italiener und Deutsche aus der ums Jahr 1820 
blühenden italienischen Schule erlaubt worden sind. 
— Aus allem Gesagten ergiebt sich nun, was wir 
schon so* oft und eben wieder ausgesprochen haben, 
dass wir in der Kunst der Musik schwindelnd hoch 
stehen und diess zwar seit jener glücklichen Zeit, 
in der wir anflogen zu begreifen, dass das, was 
die Alten Ausdruck, Vortrag u. s. W. nannten, 
baarcr Unsinn, dagegen mechanische Geschicklich- 
keit das Höchste sey. Wenn nun auf allen In- 
strumenten jetzt das Unglaubliche, auf dem Piano- 
forte aber selbst das Alleruuglaublic hste geleistet 
wird, so ist es nur-Zweycrley, was uns noch fehlt, 
hoffentlich jedoch nicht lange mehr fehlen wird. 
Nämlich : 

1) Mit dem Gesang ist es noch nicht so weit, 
als mit den Instrumenten, weil die Stimmen, wenn 
sie es zur höchsten Fertigkeit gebracht haben, meist 
fertig d. h. keine Stimmen mehr sind. Diesem 
Uehclstandc wird sich aber abhelfen lassen, wenn 
die bisherigen bekannten Singinaschinen- Verfertiger 
die ganz bizarre Idee beseitigen, durch ihre Ma- 
schinen Worte deutlich aussprechen lassen zu 
wollen, was bisher die einzige Schwierigkeit machte. 
Da nuu aber die neuesteu Sänger schon längst 
durch ihre Kunsllcistungen bewiesen haben, dass 
es am allerwxnigsten auf die Worte ankomme, 
wenn man effektuiren will, was doch immer die 
Hauptsache oder, strenggenommen, Eins und Alles 
ist, so werden jene Singmaschinen- Verfertiger hof- 
fentlich ihre, durch die Erfahrung ab barok er- 
wiesene, Idee endlich aufgeben und, ihren Scharf- 
sinn und Fleiss auf das verwendend, was einzig 
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Noth thot, um Gesangs -Automaten schaffen, die 
in Besiegung mechanischer Schwierigkeiten alle le- 
bende Sänger überbieten und mit den Instrumenten 
zu wetteifern vermögen werden. 

a) Da es, wi« aur Genüge gesagt, Instru- 
mentisten und Instrumenten - Maschinen in mecha- 
nischer Geschicklichkeit unglaublich weit gebracht 
liaben und sogar noch etwas weiter, so ist es sehr 
zu beklagen, dass die Componistcn niclit gleichen 
Schritt mit Urnen halten. Denn seit geraumer Zek 
ist uns fast keine einzige- Coinposition vorgekom- 
men, die wir mit dem so ausserordentlich empfeh- 
lenden Beywort schwierig und neu (im höhern, 
sich aus dem Folgenden ergebenden Sinuc des Worts) 
hallen bezeichnen können. Das kommt nun haupt- 
sachlich daher, dass nicht jeder Cumpouist zugleich 
Mathematiker ist. Wäre er das, so könnte er 
neue Verbindungen von Tönen ersiuneu, welche 
die bish«r als halsbrecheiid bezeichneten Passagen 
unendlich weit hinter sich Hessen, und Akkorde 
erdenken, gegen welche die schärfsten bisher ge- 
brauchten ein mildes Labsal genannt werden könn- 
ten. Da nun aber ein Componist am besten bey 
Kunst bleibt , ohne sich um sogenannte all- 
Bildung und ähnliche Allotria zu beküm- 
mern, nm allerwenigsten aber Mathematiker -seyn 
darf, indem das Studium der , sonst nicht unbrauch- 
baren Mathematik eine Klarheit, Gründlichkeit 
nnd Ordnung befördert, die für den Tondichter, 
vulgo Componist genannt, der. wahre Kunstlod 
sind, so verdient Hr. Z. den Dank der Com- 
ponisten besonders, aber auch der ganzen Welt 
und überhaupt aller Musiker und N ichtniusiker, 
dass er ein Werk begonnen hat, welches dem oben 
genannten Ucbclslnude in der höchst möglichen 
Vollendung abhelfen wird. Hr. Z. hat' nämlich, 
um die alten verbrauchten Passagen gänzlich in 
Vergessenheit zu bringen, berechnet, auf wie viele 
mögliche Arten sich die acht, natürlichen Töue 
einer Oktave, und die sechzehn Töne zwever Ok- 
taven verbinden lassen. Die Berechnung giebt für 
die erste Frage 4o3ao, für die zweyte zwanzig 
Billionen nebst etlichen Tausend Millionen u. s. w. 
Alle diese Beyspiele sind nun in Noten gebracht 
und Hr. Z. kündigt das Werk natürlich auf Sub- 
scriptiou (warum nicht lieber Pränumeration?) an. 
Findet, wie gar nicht zu zweifeln ist, die erste 
Abtheilung des Werkes Liebhaber oder doch Käu- 
fer, so gedenkt Hr. Z. das Werk für die diato- 
nische Tonleiter auf vier Oktaven (Schade, dass es 



nicht für alle zclin Oktaven — die, wegen der 
noch nicht beseitigten Mangelhaftigkeit der Rutsch- 
stühle , euggesterkte Grenze unserer jetzigen Flügel- 
pianofortc's — geschehen soll) fortzusetzen, dann 
aber die chromatische Touleiter, deren Reize so 
weit höhorer Natur sind, auf eben solche Weise - 
wenigstens für zwey Oktaven zu bearbeiten, was 
höchstens in 1000 Bänden wü'd geschehen können, 
weil Hr. Z. durch die scharfsinnigste Anordnung 
für eine so ungeheure Ersparnis* des Raumes ge- 
sorgt hat, dass diese allein ihn unsterblich macht. 
Dieses Werk, welches durch eine höchst einfache 
Einrichtung zugleich einige Millionen ragelneuer 
Akkorde, dabey aber für die Harmoniker zur Ge- 
müthscrgötzliclikeit auch etwelche Millionen fast 
unaufkuackbarer Nüsse enthält, bietet den Compo- 
nisten den reichhaltigsten Stoff zu wahrhaft origi- 
nellen und überschwierigen Gedanken, von denen 
Tausende und Tausende so hoehkünstlich gestellt 
sind , dass man sie allenfalls verrückt nennen könnte 
— und da es gehörig gebraucht auch für alle an- 
dere Instrumente, ja sogar - für den Gesang ein 
unerschöpflicher Quell ist, so wünchen und hoffen 
wir, dieses nicht genug zu preisende Figurenwerk 
werde so ausserordentlich, d. h. wie es verdient, 
unterstützt wcfilen, dass das Vcrzeichniss derSub- 
scribeuten wenigstens die ersten zehn starken Folio- 
bände fülle. — Allel- guten Dinge aber sind drey. 
Punctum ! 



Nachbicuten, 



JVien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
May. Am isten, im k. k. A Jgaitensaale : Mor- 
gen- Conccrt des Hrn. Schuppanzigh , worin vor- 
kam: l. Symphonie in Cmpll, von Beethoven; 
Allegro und Andante; 3. Arie mit Chor aus Rös- 
sings Jtaiiana in Algieri, gesungen von Fräulein 
Clari; 5. Pianoforte- Conccrt von Moscheies, in 
E dur, gespielt von Fräulein Rzchaczcck ; 4. Va- 
riationen für das Violoncell von B. Romberg über 
ein russisches Thema, vorgetragen von Hrn. Gross ; 
5. Cavaüna aus der Oper: Sighmondo von Ros- 
sini, gesungen von Fräulein Clari} 6. Concertant- 
Variationen für Pianoforte und fürdiePliysharmonica, 
compoiürt und mit Fräulein Rzchaczeck gespielt von 
Hrn. Lickel; 7. Vokal -Quartett (die Nachtigall) 
von Schubert; 8. Finale au« obiger Symphonie. 



Digitized by Google 



437 



1824. July. No. 27. 



438 



Am ?>tcn, im Känithnerthor- Theater, zum 
Abscbiedsbcnefiz des Spitzcder'schcu Ehcpaais, 
welches bereits nacb Berlin abgegangen ist: Die 
Müllerin. Das Publikum entliess »einen Liebling, 
unglaublicher Weise, äusserst kalt, und zwar aus 
dem höchst ungerechten Grunde, weil er diessmal 
das Favorit -Liedchen: „O närrische Leute" nicht 
wiederholte, was er doch nach den bestehenden , und 
erst vor kurzem durch öffentliche Publikation neu- 
erdings iu Aktivität gebrachten Theatergesetzen 
ohne ernste Rüge von Seilen der Polizeibehörde 
ni clü einmal wagen durfte. 

Am 4ten ebendaselbst: Etloardo e Criatina, 
von Rossini. Carlo, Re di Svezia — Sigr. Don- 
zelli; Cristina, sua figlia — Sigra. Dardanelli; 
Edoardo, Duce dell' armi — Sigra. Ungei*} Giaco- 
mo, Principe di Scozia — Sigr. Ambrogi} Atlei, 
Capitano — Sigr. Rauscher. Douzeffi war äus- 
serst vortrefflich, Ambrogi wenig beschäftigt, die 
Dardanelli und Ungcr mittclmässig. Wir hörten 
diese Oper früher in deutscher Sprache, konnten 
uns darin aber kaum wiedererkennen , so viel hatte 
man verändert , weggelassen, und eingeschaltet: eine 
Maassregel, die gewissermaasseu um so noth wendiger 
war, als der Meister selbst die beUcblesten Piecen 
daraus schon anderwärts benützte, und recht eigent- 
lich verbrauchte. Der Total -Eindruck kann schlech- 
terdings nicht günstig genannt werden} bestätigt 
sich das Gerücht, dass die Fodor, als Reconvales- 
cenlin vom Scharlach- Ausschlag, diesen Sommer 
ein Bad besucht, und Lablache durch eine lebens- 
längliche Anstellung vom König in Neapel gefesselt 
ist, dann gute Nacht, italienische Oper! Die Lieb- 
liabercy für dieselbe gcrätli ganz bestimmt nur gar 
zu bald ins Stocken. 

Am 7ten ebendaselbst: Grosse musikalische 
Akademie des Hin. Ludwig van Beethoven , Ehren- 
mitgliedes der königl. Akademicen der Künste und 
Wissenschaften zu Stockholm und Amsterdam, dann 
Ehrenbürgers von Wien, worin seine neuesten 
Werke producirt wurden, nämlich: l. Grosse 
Ouvertüre; i. Drcy grosse Hymnen, mit Solo- 
und Chorstimmen ; 5. Grosse Symphonie, mit im 
Finale eintretenden Solo- und Chorstimmen auf 
Schillers Lied an die Freude. Die Solo's saugen 
die Demoiselles Sonntag und Uuger, die Herreu 
Haitzinger und Seipelt; der Musikvercin verstärkte 
das Orchester und den Chor, Hr. Schuppanzigh 
dirigirtc an der Violine, Hr. Kapellmeister Umlauf 
führte denCommaudostah, und der Tonseteer selbst 



nahm an der Leitung des Ganzen Anthcil : er stand 
nämlich dem ainlirenden Marschall zur Seite, und 
fixirtc den Eintritt eines jeden Tempo, in seiner 
Original- Partitur nachlesend, deim einen höhern 
Genuss gestattet ilun leider der Zustand seiner 
Gehörswerkzeuge nicht. Aber wo soll ich Worte 
hernehmen, meinen theilnehmenden Lesern Bericht 
zu erstatten über diese Riesenwerke, und zwar 
nach einer, hinsichtlich der Gesangpartie wenig- 
stens noch keinesweges genugsam abgerundeten, Pro- 
duetion, wozu auch die statt findenden drey Pro- 
ben bey so aussergewöhnlichen Schwierigkeiten, 
nicht hinreichen, mithin auch weder von einer 
imponirenden Gesammlkraft, noch von einer gehö- 
rigen Verthcilung von Licht und Schatten, voll- 
kommener Sicherheit der Intonation, von feineren 
Tinten und nuancirtem Vortrag eigentlich die Rede 
seyn konnte. Und dennoch war der Eiudmck un- 
beschreiblich gross und herrlich, der Jubclbeyfall 
euthusiaslisch, welcher dem erhabenen Meister aus 
voller Brust gezollt wurde, dessen unerschöpfliches 
Genie uns eine neue Wc!i crschloss, nie gehörte, 
nie geahndete Wunder -Geheimnisse der heiligen 
Kunst cntschlcyerle! — Die Ouvertüre (Cdur) ge- 
hört unstreitig. zu Beethovens allervollendetsten Ar- 
beiten : wer mit seinen zahlreichen Werken auch nur 
ciuigermaasseu .vertraut ist, weiss, was das sagen 
will. Das einteilende Andante ist höchst edel, ein- 
fach und meisterhaft durchgeführt: auf einer ein- 
zigen, selbst von keinem sonst üblichen Mittelphitze 
verdrängten, rollenden Figur beruht das lange Al- 
legro, durchgehends im freyen Fugenstyl gearbeitet, 
aus einem Gusse, mit glühender Phantasie fort- 
strömend, sich nur auf drey Tonleitern C, G und 
Emull beschränkend} dubey nie monoton, immer 
neu gestaltet, ohne den kleinsten Ruhepunkt stets 
das Interesse fesselnd und erhöhend, dabey alles 
so fliessend, natürlich, klar und verständlich, aber 
freylich auch fiir die Ausübenden gewaltig anstren- 
gend" und ermüdend. So würde Händel geschrie- 
ben haben, hätte ihm der Orchester- Reichthum 
unserer Zeiten zu Gebote gestanden, und nur einem 
ihm innig verwandten Geiste mag es gelingen, iu 
die Fusstapfen dieses Giganten zu treten. — Diu 
drey Hymnen sind Hauptsätze aus des Componisten 
neuester Messe, welche er bereits in Abschrift 
mehreren erlauchten Macenaten zugesendet, und wofür 
er erst kürzlich vom Könige von Frankreich eine 
kostbare, eigens ihm zu Ehren ausgeprägte gol- 
dene Medaille dafür als Andenken erhalten hat. — 
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Dm Kyrie, D dur, ist ein feyerlichcs, wahrhaft 
religiöses Andante , welches nach dem C/uiste, H moll, 
Worin in ungerader Taktart nach streng coutra- 
punktischer Kunst die Stimmen auf weitgedehnter 
Balm sich fortwälzen und dahin schlängeln, mit 
fremden Ilarmouiccnfolgcii wiederkehrt, und im Gan- 
zen weniger einem kindlich frommen Bittgesang, 
als viehnelir dem welunuthsvollen Flehen eines zer- 
knirschten, im Staube anbetenden Volkes ähnlich 
sieht. — Die Behandlung des Credo ist in der 
That ungewöhnlich und höchst originell; sowohl 
die Gruudtonart, Bdur, als das Zcitmaass wird 
oft, vielleicht etwas gar zu oft gewechselt, und 
das Ohr ist beynahe kaum vermögend, den raschen 
Wechsel aufzufassen ; beym conaubsta/itialem patri 
beginnt ein kurzes, aber sehr kräftiges Fugato; 
von schauervollcr Wirkung ist der pathetische, 
eintönige Choral auf die Glaubensworte: et incar- 
natus est, und die schmerzlich rührenden Klage- 
laute: passus et sepultits ' est , mit ihrer dissonircu- 
dfiu Violiubeglcituug lassen sich nicht mit Worten 
beschreiben. Gt «J- j—gedacht und bezeichnend ist 
die stälige Figuration beym: cujus regui uon erit 
finis, aber sonderbar überrascht fühlt mau sich, 
das: et vitain venturi Saeeidi als langsame Fuge 
anstimmen zu hören; wohl wird die Bewegung 
beym Eintritt eines Contrathema etwas beschleu- 
nigt, aber das erste Moderato kehrt wieder, die 
Solostimmen führen noch einen breiten , reichver- 
zierten Salz auf: Amen durrh, und das Ganze 
endet leise, mit einem gleichfalls langen, verhallenden 
Nachspiele des conccrtircndcn Orchesters. Wenn 
es erlaubt wäre, bey einer Kirchcncomposition von 
Effekt zu sprechen, in jenem Sinne nämlich, als 
ein Tongedicht seine Macht über unser Gemüth 
ausübt, so könnte auch nicht geleugnet werden, 
dass gerade dieser zögernde, ängstlich crwart'.-to 
Schluss die früheren Eindrücke schwächt, weil sich 
eben gar kein denkbarer Grund dazu aullindcu 
läast, als der Wille, einen eigenen Weg zu wan- 
deln. Ju manchen Fällen ist es doch angemessener, 
den hergebrachten Formen treu zu bleiben. Wer 
fühlt »ich bey einer feurigen Prachtfugfj von Nau- 
mann, Haydn, Mozart, nicht hoch begeistert , gleich- 
sam auf Seraphsschwingen himmelwärts emporgeho- 
ben? — Der Charakter des Agnus Dci (II inoll) ist 
bange Schwermulh und tiefe Trauer; die fremd- 
artige Anwendung der vier Waldhörner bringt 
hier eine ganz eigentümliche Wirkung hervor. 
Mit dem Dona fällt ein gemüllilichcs AllcgreUo ; 



D dur, £, ein, welches mit schonen Nachahmun- 
gen fortgesponnen wird, bis plötzlich der Satz sicli 
nach Bdur wendet, die Pauke, gleich einem fer- 
nen Donner, auf der Dominante zu wirbeln an- 
fangt, der Solo-Sopran, ohne bindenden Rhyth- 
mus, recitativarlig nochmals: Agnus Dei, qui tol- 
lis peccata mundi intonirt, welchen Ausruf die 
Trompeten mit einer leisen Intrada in B beant- 
worten, bis endlich der volle Chor in das furcht- 
bar grässliche: Miserere nobis losbricht. Was der 
Tonsetzer mit dieser Phrase eigentlich beabsichtigt 
habe, möchte schwer zu entziffern seyn; eben so 
wenig dürfte ein zureichender Grund aufgefunden 
werden, wozu der später folgende Instrumentalsatz, 
ein fugirtes Presto im \ , wold hier eingeschaltet 
Ward, bey welchem alle Singstimmen schweigen, 
und erst mit der Rekapitulation des Dona, als 
Schlusssteiu des Ganzen, wieder in Wirksamkeit 
traten. Alles etwas gedrängter und weniger zer- 
slückl, ist ein frommer Wunsch. — Die Sym- 
phonie darf sich furchtlos mit ihren acht Geschwi- 
stern messen; verdunkelt wird sie bestimmt von 
- keiner. Nur die Originalität zeugt für den Vater, 
sonst ist alles neu, und niedagewesen. Der erste 
Satz ist ein trotzig kühnes AUegro in D moll, 
j höchst geistreich erfunden, und mit achter Athlc- 
I tenkraft ausgearbeitet. Vom ersten Akkorde an, 
j (A dur) bis sieh nämlich durch eine Gradation 
'< allmählig das colossale Thema entwickelt, wird 
j die Erwartung in ununterbrochener Spannung cr- 
I halten, aber auch auf das herrlichste befriedigt. 
Ein Skelett davon zu geben, ist unmöglich 
und würde obendrein nur mangelhafte Ansich- 
ten gewähren. Im Scherzo (gleichfalls D moll) 
treibt der ausgelassenste Muthwille sein arges Spiel; 
sämmlliche Instrumente wetteifern in der Neckerey, 
und ein brillanter Marsch in der frischen dur 
Tonart ist in der That ein ungemein reizende« 
Alternativ. Wer von dem Grundsatze ausgeht, 
dass wohl kein köstlicheres Audanlc ersouuen wer- 
den könne, als jenes der siebenten Symphonie, der 
höre dieses (in B) uud er wird mindestens in seiner 
Behauptung zu wanken anfangen. Welch himm- 
lischer Gesang; wie überraschend die Wendungen 
und Corabinationen der Motive; welche kuust- und 
geschmackvolle Durchführung; wie natürlich alles, 
bey der üppigsten Fülle; welche' Erhabenheit des 
Ausdrucks, und grossartige Simplicität! Viel, sehr 
viel, beynahe menschliche- Kräfte übersteigend, 
muthet der Meister seineu Instrumeutalisten zu: 
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dafür bringt er aber auch so zauberhafte Effecte 
hervor, nach welchen Andere, mit gleichen Mitteln 
zwar, aber ohne Promethcischen Feuerstrahl, ewig 
fruchtlos ringen! — Einem niederschmetternden 
Donnerstreich vergleichbar kündet sich das Finale 
(D moll) mit der grell durchschneidenden kleinen 
None über den Dominantenakkord an; Potpourri- 
artig werden in kurzen Perioden alle bisher gehör- 
ten Hauptthemata, wie aus einem Spiegel reflectirt, 
uns noch einmal in bunter Rcihenfolgo vorge- 
führt; da brummen die Contrabässe ein Rccitativ, 
das gleichnissweise wie die Frage klingt: „Was 
soll nun geschehen?" und beantworten sich selbst 
mit einen leise wogenden Motiv in der dur Ton- 
art, woraus durch den allmänligcn Bey tritt sämmt- 
licher Instrumente in wunderherrlichen Bindungen, 
ohne Rossini'sche Brillenbasse und Terzengänge, 
in gemessenen Abstufungen ein allgewaltiges Cres- 
cendo sich entwickelt; als aber endlich, nach einer 
Aufforderung des Solo -Basses, auch der volle Chor 
in majestätischer Pracht das Loblied der Freude 
anstimmt, da öffnet das frohe Herz sich weit dem 
Wonnegefühle des seeligen Genusses, und tausend 
Kehlen jauchzen: „Heil! Heil! Heil! der göttlichen 
Tonkunst! Lob! Preis! und Dank deinem würdig- 
sten hohen Priest«- !" — Ref. sitzt nun abgekühlt 
Schreibepulte, doch unvergesslich wird ihm die- 
Momcut bleiben; Kunst und Wahrheit feyern 
lüer ihren glänzendsten Triumph, und mit Fug 
und Recht könute man sagen: non plus ultra! — 
Wem möchte es wohl gelingen, diese unnennbare 
Stelle noch zu überbieten? Daher liegt es im Be- 
reich des Unmöglichen, dass die übrigen Strophen 
des Gedichtes theils für Solo- theils für Chorpar- 
tieen in abwechselndem Zeitmaasse, Ton- und 
Taktarten gesetzt, so ausgezeichnet auch die ein- 
zelnen Thcilc behandelt sind, eine ähnliche Wir- 
kung hervorzubringen fähig seyn sollten; ja, die 
glühendesten Verehrer und feurigsten Bewunderer 
des Tonsctzcrs sind fest überzeugt, dass dieses wahr- 
haft einzige Finale in einer coucentrirteren Gestalt 
noch ungleich mehr imponiren müssle, und der 
ponist selbst diese Ansicht theilen würde, wenn 
das grausame Geschick ihm nicht das Vermögen, 
seine eigenen Schöpfungen zu hören, geraubt hätte. 
Nur ein Wunsch, nur ein Verlangen ist die bal- 
dige Wiederholung dieser Wunderwerke. Per 
Parenthesiii: die Einnahme betrug — da das Abon- 
nement der Logen und Sperrsitze nicht aufgehoben 
war — aaoo Fl. W. W. davon erhielt die Ad- 



ministration für Ueberlassong de* Abends, Or- 
chesters- und Sängeipersonals 1000 FL; die Co- 
piatur belief sich auf 700 Fl.; — Nebenauslagen: 
200 Fl.; Uebcrschuss : netto SooFl. W. W. oder 
1 ao Fl.. in Silber. — Gegenwärtig beschäftigt sich 
Beethoven mit der Composition von Grillparzcr's 
Oper: Melusine, und einer grossen, von Beroard 
gedichteten Cantate. Wie weit beyde Arbeiten 
vorgerückt, ist nicht bekannt, denn es gehört zu 
dieses Künstlers Eigenheiten, nicht von 
Thun zu sprechen. 

(Der BetchluM folgt.) 



Mancherley, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

* 

Wer zufrieden leben will, muss lernen, mit 
Surrogaten zu leben. 



Die Welt ist reich an Gütern, an Schönem, 
al>er das Wenigste ist für dich. Das Nahe ist noch 
weit von dir; benutze das Allernächste desto besser. 



Mit der Kunst gäbe es sich schon — sagte 
B. — hätte ich nur mehr gelernt und mehr erlebt! 



Ein Jeder riecht nach 



Beruf. 



An seiner Schuldigkeit mag Einer hie und 
da Etwas fehlen lassen; wenn er aber schenkt, so 
muss er die Erwartung übertreffen, sonst bleibt er 



Es giebt bloss Schönheit Für den, der eine 
thätige Richtung zu ihr hat. Nur wer z. B. die 
Blumen kennt, sich mit ihnen abgiebt, weiss sie 
recht anzuschauen, zu schätzen. Die Unthätigen, 
Gemüthlosen, Scdenfaulen sind aber die ärgsten 
Schrcyer nach Schönheit, und darum die Unersätt- 
lichsten, weil sie alles Schöne nngekaut verschlin- 
gen, und unverdaut wieder von 



Es ist ein natürliches aber unlauteres Gefühl, 

so gern, als den 
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Fremden, Virtuositäten zugestehen; gleichsam als 
wären sie uns ein stiller Vorwurf, dass wir nicht 
ebenfalls dergleichen besitzen. 

F. L. B. 



R E C E N S I OK. 



Vierstimmige Gesänge für ztvey Soprane, Tenor 
und Boss etc. von Aug. Pohlenz. Op. 5. 
Leipzig, auf Kosten des Componislcn. 

Die sieben vor uns liegenden Lieder des Hrn. 
P. sind im Allgemeinen dem gut gcwäldten Inhalte 
meist angemessen, in Melodie äusserst angenehm; 
wenn auch nicht immer originell, doch nicht ohne 
Eigenthümlichkeit; die SlimincufÜln-ung gut, meist 
ungesucht und lebendig; eben nicht schwer auszu- 
fuhren, so dass sie hoffentlich vielen Liederfreuu- 
den eine willkommene Gabe seyn werden 

No. i. Abendlied von H. PIoss, ein sehr 
inniges Gedicht, dessen Melodie sich den Worten 
auf das herzlichste anschmiegt. In der Stimmen- 
führung fiuden wir die im zweylen Takte des Te- 
nors verdoppelte grosse Terz, die mit dem Diskant 
uuuöthig Oktaven macht, nicht au rechter Stelle. Uc- 
berhaupt sollte die grosse Ter« nicht so oft ver- 
doppelt werden, als es Hr. P. in dieser Sammlung 
tliut. Sie ist bekanntlich auch in dieser Hinsicht 
erst das dritte Intervall. Oh es nun gleich Zu- 
sammenstellungen giebt, wo die Quiutc der Oktave 
und die Terz beyden vorgehen kann: so siud diess 
doch nur Ausnahmen, die ihre Rechtfertigung erst 
vom Gehorsam gegen die Stimme des Geistes er- 
halten, der seltene Verhältnisse schnell zu fassen 
und ungewöhnlich zu ordnen weiss, so dass die 
Aendcrung durch die Stellung Notwendigkeit und 
Schönheit gewinnt, wovon z. B. gleich der fünfte 
Takt ein treffendes Beyspiel liefert. 

No. 2. Jägers Liebchen, vou H. Ploss, ein 
recht hübsches Gedicht, wenn auch im Ausdrucke 
nicht so gelungen, wie das erste. Die sehr gefäl- 
lige Melodie erinnert (auch in der Stiuuncnführung) 
bey den Worten: „schläft so sanft bn Hüttchcn 
dort" an ein Wiegenlied vou C. Schulz. 



No. 5. Gedicht von H. Ploss, Auch hier 
haben wir nur Einiges anzumerken. Die Fermate 
vor dcmTutti fiele wolü besser weg. Auch, dünkt 



• freiin . 



, man solle mit solchen Schlüssen 

fteun. 

sparsamer seyn. Sie scheinen meist zu täudelnd; 
sind also in der Regel nur dann am rechten Orte, 
wo sie diese Wirkung haben sollen. 

No. 4. Im Arm der Liebe ruht etc. Ge- 
wöhnlich thut eine bekannte schöne Melodie )cdcr 
(auch einer guten) neuen nicht geringen Schaden, 
besonders wenn sie in einer andern Bewegung sich 
versucht. Hier wird es eben darum nicht so ge- 
schehen, weil sich der Componist streng an den 
Rhythmus der bekannten^ Melodie gehalten und sie 
nur schmuckreicher gemacht hat. Wenn einmal 
eine neue Melodie gegeben- werden soll: so finden 
wir eiu solches Verfahren der Sache recht ange- 
messen. Der Schluss möchte jedoch einfacher seyn. 
Es wäre, bey etwas Ggurirendeu Mittel töneu geuug: 



•* die sie schenkt. 

No. 5. von W. Gerhard, ein schönes, fröh- 
liches Liedchen. Die Polonoisen -artige Melodie 
passt l-echt gut auf den lebenslustigen Inhalt. Mit 
gehöriger Leichtigkeit vorgetragen, ist es von selir 
guter Wirkung. 

No. 6. Freude, schöner Götterfunken etc. 
Die höchst schwierige Aufgabe ist nicht übel gelöst: 
doch wartet sie immer noch der guten Stunde. 
Der Schluss scheint zu gesucht. 

No. 7. Lied vou II. Ploss. Melodie und 
Stiramenführung trefflich; lebendig erfunden, leben- 
dig durchgeführt. Warum ist aber im eilften Takte 
des Tenors, statt des mit dem zweyten Sopran in 
der Oktave fortklingendcu b, nicht lieber Yolltöuig 
d; es geschrieben worden? 

Wir wünschen der Sammlung, wie sie es 
verdient, recht viele Freunde. Partitur uud Stim- 
men sind anständig gedruckt. 

Noch haben wir vou demselben Verfasser Ge- 
sänge mit Begleitung des Piauoforte anzuzeigen, au 
denen wir gefällige Melodie, artige Begleitung und 
leichte Ausführbarkeit vorzüglich zu rühmen fin- 
den. Es sind acht Lieder von Goethe, W. Ger- 
hard, Wellen! reter u. s. w. 



Leipzig, bey Breitkopf wid Härtel. Redigirt unter feranttvortlidileit der Verleger. 
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Ideen über Muail, 

Ton J. L "Wagntr. 
( Fortsetzung. ) 



ist das Wesen der Musik in «ich selbst und im 
Verhältnisse zu den andern Künsten bis jetzt be- 
zeichnet worden, so ziemt uns auch noch , der Wir- 
kung der Musik und ihrer mehrfachen Verwendung 
fiir's Leben besonders zu gedenken. Wir fangen 
hier sogleich mit dem Einflüsse an, den die Musik 
als Erziehungsmittel haben könnte, wenn sie ganz 
verstanden und beherrscht und für den Zögling 
zweckmässig verwendet würde. 

Musik und Erzieliung 

sollen also jetzt in ihren gegenseitigen Verhältnissen 
gezeigt Wertlea , wuh*y wir die Leser bitten, sich 
gegenwärtig zu erhalten, was wir in den voran- 
gegangenen Atisätzen über das innere Wesen der 
Musik gesagt haben. 

Dass die Harmonie der Töne anch die zarte 
Seele des Kindes harmonisch stimmen müsse, wäre 
eine leichtgefundene Phrase j und dass Pythagoras 
der Weise die Zöglinge seines Institutes den Tag 
mit Musik anfangen und schliessen liess, wäre eine 
auch nicht schwer aufzubringende gelehrt» Notiz 
dazu. Indess wir treiben'* nicht so vornehm, und 
sagcu nur ganz einfach, mit J. J. Wagner 's 
System des Unterrichts: dass die Musik als 
Volleuduug des Gehörsinns einen nothwcidigcn 
fiestandÜicU einer Erziehung ausmachen müsse, 
welche die Sinne ganz entwickeln und , wie die 
Glieder, unter die Herrschaft des freyen innern 
Menschen bringen will. Wie man daher von dem 
entwickelten Gesichtssinne ein Augeumaass verlangt, 
Welches zum Zciclmeu führt, so verlangen wir 
von dem entwickelten Gehöre ein Olircnmanss, 
d. h. eine B eurteilung der Tonhöhen und Ton- 
116. Jahrgang. 



tiefen, welche zur Musik führt; und 
wir nicht, dass der Unterricht im Melodischen und 
Harmonischen der Musik eher beginne, als bis das 
Urtheil des Ohres durch Uebung im Unterscheiden 
der Intervalle vollkommen sicher geworden ist. 
Wie man also für das Auge eines Lehrlings die 
Aufgabe stellt: chic Linie von gegebener Länge 
ohne Zollstpb in Viertel, Drittel u. $. w. abzuthei- 
len, so niuss man für den musikalischen Zögling 
die Aufgabe stellen: für- einen gegebenen Ton die 
Octeve, Quinte, Terze u. s. w. aufwärts oder 
abwärts anzugeben, oder, wenn sie angegeben wor- 
den sind, bestimmt zu unterscheiden. 

Ist das Ohr als empfänglicher Sinn in Beur- 
tlieüuug der Ton Verhältnisse sicher, wodurch es 
erst ein vollkommenes Ohr wird, so kommt es 
diesem Sinne so wie dem Leben überhaupt zu, 
sich in seinem Gebiete ein Spiel zu bereiten, d.h. 
man lernt ein Instrument spielen oder singen. Nun 
ist letzteres wieder nur die ästhetische Vollendung 
der Stimme, folglich für diese eben so wesentlich 
als das musikalische Gehör für das Ohr, und man 
muss also sagen, dass taubstumm sey, wer kehl 
musikalisches Gehör hat, uud nicht singen kann, 
obwohl wir zugeben, dass die Taubstummheit von 
noch höherem Grade sey, welche gar keinen Ton 
vernehmen und keinen artikujirten Ton hervor- 
bringen kann. Damit also unsere Kinder nicht 
wenigstens zur Hälfte taubstumm bleiben, so müs- 
sen sie ihr musikalisches Gehör entwickeln und 
singen lernen, und diese musikalische Bildung 
ist noth wendiger Bcstandtheil jeder menschlichen 
Erziehung, und gehört für Knaben und Mädchen, 
vornehm und gering, zur pädagogischen Nothdurft. 
Wenn uns alten Leuten noch dergleichen Taub- 
stummheit anklebt, so müssen wir es dcrUnkennt- 
niss früherer Zeiten von menschlicher Natur und 
Bestimmung verzeihen, uus aber an der künftigen 
Generalion nicht auf gleiche Weise versündigen. 

*8 
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Demi wer des Herrn Willen weiss und thut ihn 
nicht, soll doppelte Strafe leiden •). 

Wer Takt und Temvcrhältnisse mit dem 
Ohre zu venieJunen. und. in der Stimme wieder- 
zugeben weiss, der liat eigentlich nur verstanden 
und gegeben, was die Natur vom. Wasserfalle au, 
der seiu Getöse macht, bis zu der Nachtigall mit 
iliren tiefen Seufzern zu vernehmen und zu geben 
sich vergeben« müht, was aber eben dem Menschen 
vorbehalten war, wie der Dichter sehr wahr erzählt. 

Stand am Wasserfall ein Jüngling, 
Schauslid »einer Wellen Wirbel, 
Horchend «eine» Falle« Schlägen, 
Und im Meere «einer Seele 
Lieu er» auch «o wirbeln, »chUgen, 
Da** tr, Gleiche» wiederholend, 
Endlich »anft zum Schlafe neigte. 

Da ertchien ihm lieblich blühend 
Au* dem Schaum de» Wa»*era Nixe, 
Singend »prach »io : Holder JUngling, 
Schläfst du bey de« Wa«»er* Lauten, 
Die e* ewig einfach stammelt, 
Nicht vermögend Hoch' und Tiefe* 
Bald zu trennen , bald au einen, 
Zu dem weiblich weichen Tone 
Harten Tone« Kraft gcaclleud, 
Dann der Töne ßchrilt au muten?. 
Sieh, «ie möchten alle «Ingen, 
Die Metalle nnd die Wa«»er, 
Und die Lüfte möchten flöten, 
Und «io bitten oft den Vogel, 
Da*» er für *ic flöt' und singe, 
Und sie «»gen au dem Baume : 
Schüttle spielend deine Blätter, 
Wenn der Zcphyr «ie begrünet ; 
Aber ach! die Armen können 
Nichts al* klingen , rauachen , brauten, 
Und der Vogel kann nur »eufzen, 
Da» «u «ingen ihm verwehrt i»t. 



*) Bey dieier Gelegenheit kann ich nicht umhin , Öffent- 
lich der Foruchrilte au gedenken, welche die Ver- 
webung de» Gesänge* in die Volkaersichung und den 
Volksunterricht in hirsiger Stadt und Provinz macht. 
Die von Herrn Professur Fröhlich zu diesem Zwecke 
hier in Würsburg errichtete Singtchule faud Anerken- 
nung und Aufmunterung durch Prämien von der Re- 
gierung, nnd die wirklich ausgezeichnete Empfänglich- 
keit der hiesigen Einwohnerschaft für alle«, was bil- 
det, kam dem Ganzen befördernd entgegen. Anch für 
die musikalische Bildung der LancUchullehrcr geschieht 
»iel, und die*e verbreiten denn auch wieder in ihrem 
Kreise mu*ikali*che Bildung. 

Anmerl. des Verf. 



Wenn ich mich vom Strome 'renne, 
Wird mir die Gestalt de» Weibe«, 
Und dann siug ich , wie du hörest, 
Auch näih eizVer Mcnachenweise | 
Tauch i<m aher in die Welle*. 
Mut* Gesang und Wort mir fehlen. 
Aber euch ward stets verliehen 
So Gesang al* Wort und Lieder, 
Darum müsst ihr ewig «ingen, 
- Und euch horchen alle Weaen, . _ 
Denn, ihr singet für sie alle. 
Hauchest du Lieder 

Aua schwellender Brust, 
Ciebst du uns wieder 
• 'De* Daseynt Ln*t. 
Und der Jüngling schnell erwachend 
Fand «ich «elber solche« singend. 

Dennoch betrachten wir den Gesang als we- 
sentlichen Bestandlthril jeder menschlichen Er- 
ziehung, und als eine besonder« Weise, sich mensch- 
lich auszudrücken und menschlich zu vernehmen. 
Dabey bleibt es zugleich sehr zweckmassig, ein 
Instrument spielen zu lernen, welches entweder zu 
Erlernung des Gesanges mitwirke, oder den gelern- 
ten begleite, und wenn von mehren Zöglingen 
der eine dieses Instrument lernt, der andere jenes, 
so wird die Musik für sie ein neues Band huma- 
ner Geselligkeit. Nimmt man noch dazu, dass 
durch wohlgewählle Lieder, welche dem Gesänge 
untergelegt M'erden, eine grosse Anzahl von Ideen 
in den Geist der Zöglinge kommt, und neue Ge- 
fühle geweckt, geläufige Gefühle erhvht und geläu- 
tert werden; so wird man nicht umhin können, 
zu sagen, dass der musikalische Unterricht zugleich 
erweiternd und veredelnd, also überhaupt bildeud, 
auf Geist und Herz der Zöglinge wirke, dessen 
gar nicht zu gedenken, dass die Beschäftigung mit 
der Musik eine bedeutende Leere des jugendlichen 
Daseyns ausfüllt, und dadurch die Jugend von an- 
dern minder edlen Ausfüllungen abhält. Niemand 
lasse sich also bey kommen, den musikalischen Un- 
terricht empfehieu zu wollen; er ist geradezu 
indispensabel. 

Eine besondere Bücksicht verdient aber hiebey 
der Unterschied der Geschlechter. Verhalten sich 
beyde Geschlechter überlumpt wie Vokal und Con- 
souans in der Sprache, so ist die weibliche Natur 
schon für sich selbst zum praktischen Gesänge, 
die männliche dagegen zur theoretischen Mu- 
sik, also zur Vokal- und Instrumentalmusik zu- 
gleich angewiesen: wie denn überhaupt des Mannes 
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ganze geistige Aufgabe in Lösung der formalen 
Probleme des Lebens bestellt. Dabei- muss es nicht 
nur ganz obne Wertli seyn, sondern auch nocli 
für zeilvecdcrbeud geachtet werden, dass ein Mäd- 
chen oder eine Frau deu Flügel oder das Fortepiano 
mit meiner oder minderer Fertigkeit spiele, wenn 
es nicht etwa geschieht, um unabhängiger von der 
Gesellschaft den eigenen Gesang noüidürftig beglei- 
ten zu können. Zum Gesänge aber muss das 
schöne Geschlecht desto mehr angehalten werden, 
und das Individuum , dem die Natur eine bildsame 
Stimme gänzlich versagt hätte, mit welchem Zorne 
der Mutter Natur in der Tliat manches Mädeheu 
für die Rohheit seiner Eltern gestraft wird, muss 
sich in dieser Hinsicht als Bussende betrachten, 
und mit desto tieferem Ernste an ihrer übrigen 
Bildung arbeiten, damit sie nicht gleichen Fluch 
der Natur auf ihre eigenen Kinder fortpflanze. 
Ein Weib und eine Sirene können nicht anders 
als singend gedacht werden, nur soll das Weib 
mit ihrem Gesänge gerade das gut macheu, was 
die Sirene mit dem ihren verderben würde. 

Die dem Gesauge so nahe verwandte Dekla- 
mation gehört ebenfalls hieher, und da dio Dekla- 
mation zugleich an dramatische Darstellung glänzt, 
so möchte man wohl deu beydeu Geschlechtern 
den Radi geben, sich auch für die Deklamation 
in männliche und weihliche Rollen zu theilcu, und 
wenn kein Weih den Carl Moor oder den Handet 
auf der Bühne darstellen soll, so soll auch keiue 
das deklamiren, was, mähulichcr Kraft oder tiefen 
Schauern voll, männliche Brust zur Stimme und 
männliches Angesicht zur Miene verlangt. Für 
die allerdings ebenfalls uoÜiweudige Dcklainations- 
iibung des weiblichen Geschlechts müssen also be- 
sondere Stücke weiblichen Charakters ausgewählt 
werden, sonst könnten leicht zarte Stimmen im 
Deklamalionseifer zu weit gehen, und im Ernste 
treiben, was Gölhe mit seiner Schwester spielend 
trieb, nämlich die Deklamation der Rede Adra- 
raelcchs zu Satan in Klopstock's Mesnias: 
„Ungeherier! ich bete dich an! ich fluche dir, Satan!" 



Nachrichten. 



Wien. (Beschluss aus No. 37.) Am qten 
im k. k. kleinen Redoutensaftle : Concert des Hrn. 
Friedrich Wrauitzky, Violoncellspielers im Hofopern- 



theater, enthaltend: 1. Ouvertüre aus Fidelio; 2. 
Violoncellconcert in Fis moU von B. Romberg; 5. 
Variationen 'für zwey Waldhörner, compouirt von 
C. Kreutzer, vorgetragen von Hrn. Lewy und 
seinem 1 5 jährigen Schüler Robert Leser ; 4. Vokal- 
Quartett von Schubert; 5. Neue Bravour -Varia- 
tionen für das Piauoforte, von Dem. Leopoldine 
Blahetka; 6. Neue Violonoell- Variationen, gesetzt 
von Hrn. Anton Wrauitzky, und gespielt vom 
Coucertgebcr, welcher sehr erfreuliche Fortsclirilte 
in seiner Kunst gemacht hat, und bey seinem re- 
gen Streben, uud beharrlichen Flcisse ein bedeu- 
tender Virtuos zu werden verspricht. 

Am Uten, im Josephstädter- Theater : Die 
I falschen Indianer in Krähwinkel , Posse mit Gesang 
I in zwey Aufzügen. Diese aus lauter alten Lappen 
zusammengeflickte Harlekinsjackc wäre selbst für 
j 'eine Kreutzerbudc zu schlecht; die von dem Ka- 
pellmeister des ständischen Theaters in Brünn, Hrn. 
Schürer hiezu componirtc und arrangirte Musik 
präsentirt sich zum Texte als ein nobile par fratrum. 

Am i5len, im Theater an der Wien: Klo- 
tilde die SpravUosc, grosses Melodram in drey 
Aufzügen mit Gesäugen, Chören und Tänzen; 
Musik von Hrn. Erasmus Kessler, Vice- Kapell- 
meister dieser Bühne, welcher, wie in Schwabachcr- 
schrift zu lesen, selbe mit sechzehn Jahren coinpo- 
nirt, und bey seinem Erstlingsversuche um gütige 
Nachsicht bittet Solche ward ihm auch im vollen 
1 Maasse, und der junge Tousetzer am Schlüsse her- 
I vorgerufen; hoffentlich nur znr Ermunterung, da 
selbst vollendeten Meistern keiue grössere Auszeich- 
nung erwiesen werden kann. Die Arbeit verräth 
noch ziemlichen Mangel in der Kenntnis* des In- 
strumentale, und überhaupt der dramatischen Be- 
handlungsweise , Mas auch beym Beginnen einer 
■solchen umfangsreichen Laufbalm, ohne uugerecht 
zu seyn, nicht wohl gefordert werden kann. Freu- 
dig würden wir bey manchen Verirrungen ein 
Auge zugedrückt, arge Missgriffe mit dem Mantel 
der christlichen Liebe bedeckt haben, hätte es uns 
doch nur gelingen wollen, auch nur erneu Zug 
von Eigcnthümlichkcit, einen Funken ächter Phan- 
tasie herausfluden zu können. Nie erhebt sich 
Erfindung und Ausführung über den alltäglichen 
Schlendrian, obschon wir pflichtgemäss gestehen 
müssen, dass auch der Stoff — ein gewöhnliches 
französisches Melodramen thema — keinen einzigen 
Moment darbietet, der eigentlich zur dichterischen 
Begeisterung entflammen könnte. Was Klotilde, 
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das Mädchen ohne Zunge, im Grunde vorstellt, ist 
in ein mystisches Dunkel gehüllt; genug, durch 
sie wird die Tugend gerettet, das Laster bestraft, 
nnd damit basta. Dem. Wirdisch, neuerdings 
hey dieser Bühno angestellt, dcbütirte mit Glück 
in diesem bloss pantomimischen Charakter; alles 
übrige war rein raittelmässig. Die färb- und 
kraftlosen Chöre gingen ebeu so matt; ein Quar- 
tett von Minnesängern, für Sopran, Tenor uud 
zwej Bässe schwierig genug gesetzt, wurde von 
Dem. Schwarzböck, zu diesem Behofc in Hosen 
gesteckt, Hrn. Kur* uud zwey Coryphäen falsch 
genug abgesungen; die Tänze und Gruppirungen 
beweisen, dass Hr. Minelt i viel gescheu, uud ein 
vortreffliches Gedächtnis« liabe; mit Evolutions- 
und Figuren -Märschen sind wir in der neuesten 
Zeit so grausam heimgesucht worden, dass es einem 
unwillkürlich dabey in die Füsse kömmt, und 
wir par force zum Tempel hinaus manöuvrircn 
müssen; wie nun diese Sprachlose aus so un- 
haltbarem Teige geknetet ist, so wird auch ihre 
Existenz nur von kurzer Dauer seyn, und die 
ohnehin Stumme bald auf ewig verstummen. 

Am i5ten, im Joocpnstädter- Theater: Der 
Erlenkönig, romantisches Zauberspiel als Melodram 
mit Chören, Tänzen, Märschen, Tableaux uud 
Maschinen in drey Aufzügen von Fr. X. Toldt; 
Musik vom Kapellmeister Gläser. Das Dccorations- 
wesen und die Sceuerie erhielten vielen Beyfall; 
unter den Tonstücken sind mehrere lobeuswerth. 

Am i8ten, im Kärnthnerthor- Theater: Der 
Fels der Liebenden, Anaci politisches Divertisse- 
ment von Hrn. BalleUneister Henry, worin die zwey 
schon aus Neapel berühmten Tanzvirtuosen, Dem. 
Vaquemoulin mid Hr. Hulliu mit grossem Beyfall 
debütirten. Composition und Musik sind unbedeutend. 

Am hosten ebendaselbst: L'Italicuia in yilgeri. 
Muslaut — Sigr. Botticelli; Elvira — Mail. Grün- 
bauin; Zulma — Dem. Uuger; Lindoro — Sigr. 
Hubini; Isabolla — Sigra. Comelli-Rubini; Taddeo 
— Sigr. Bassi ;. Hary — Sigr. Rauscher. — Der 
neue Tenor, Rubini, fand eine glänzende Aufnahme; 
sehn) Stimme ist zwar nicht stark, aber angenehm, 
umfangsreich, uud vollkommen gebildet. Seine 
Gattin Uess, wie weiland in der Setniramia, auch 
diessmal kalt und theiluamslos ; Bassi war vortreff- 
lich; wer mit dem deklamatorischen Vortrag so 
umzuspringen weiss, braucht gar keine Stimme. 
Botticelli sang aus Leil>eskräftcn. Das Publikum 
war im Allgcnieüien sehr befriedigt. 



Im Leopoldstädtcr- Theater, zum Benefiz des 
Schauspielers Joseph Schuster, eine von demselben 
verfasste locale Zauberposse mit Gesang : Der wilde 
Mann im P rater , in Musik gesetzt von Hrn. Ka- 
pellmeister Volkert. Das Haus war gedrückt voll ; 
man lachte, klatschte und amüsirtc sich; was will 
man mehr? Honny soit qui mal y pense! — 

Am aisten, im Josephstädter -Theater, zum 
Vortheile des Fonds der östcreichischen Ersparniss- 
Kasse im Alster -Polizey- Bezirke: Rettung durch 
die Sparkasse , locales Gemälde mit Gesang in drey 
Aufzügen, von Carl Meist, Musik vom Kapellmei- 
ster Gläser. — Ein Gelegenheitsstück zwar, aber 
gewiss nicht ohne Werth: diess, nebst dem wohl- 
thätigen Zweck berücksichtigend, war die Aufnahme 
sehr bey fällig. Der Tonsetzer, obschon aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von der Zeit ziemlich gedrängt, 
hat demohngeachtet recht fleissig gearbeitet. 

Am sSsten, um die Mittagsstunde, im k. k. 
grossen Redoutensaale: Musikalische Akademie des 
Hrn. Ludwig van Beethoven, enthaltend: i. Grosse 
Ouvertüre; 2. Neues Terzett, gesungen von Mad. 
DardaneJli, Hrn. Donzelli und Botticelli; 5. Grosse 
Hymne (Kyrie); 4. Arie, gesungen von Hrn. David ; 
5. Grosse Symphonie.— Das Terzett haben wir 
schon vor bey läufig zwölf Jahren gehört; heute 
wurde es höchst gelungen vorgetragen. Diess kann 
aber nicht von den übrigen Sätzen gesagt werden, 
welche hie und da manches zu wüuschen übrig 
licssen, wovon das koinesweges günstige Locale 
auch wohl einen Theil der Schuld trägt. David 
sang die Cavatinc: di tanti palpiti — um eiue 
Quarte höher — in B umschrieben, wirklich aller- 

] liebst. Die Zuhörer hatten sich nur in geringer 

; Anzahl eingefunden, denn die Mittagsstunde ist 
nicht jedem genehm, und wenn es einmal auf drey 
Uhr losgeht, dann macht der ungestümste aller 
Mahner seine angeborenen Rechte rücksichtslos gel- 
tend. Olme Zweifel würde der Componist bey 

I einer Wiederholung im Tljeater, wo die Verschie- 
denheit der Eintrittspreise auch vielen minder be- 

1 mittelten ähnliche Kunstgenüsse möglich macht, 
ungleich vorteilhafter speculirt haben. 

Am s6sten, im Theater an der Wien: Die 
Fee und der Uarlequin , grosse Pantomime in zwey 

, Aufzügen, von Hrn. Ba.-ou von Püchler, in die 

! Sccne gesetzt von den Herren Minctti und Occioni ; 

\ Musik von Riotle. Wer dieses mystische Dunkel 
zu lichten, aus diesem Labyrinthe einen Leitfaden 
heraus zu finden, dieses chaotische Chariwari zu 
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outwirren vermag: magnus mihi erit Apollo! Ref. 
gesteht »ein baares Unvermögen hiezu, und —• 
schweigt. Einige Tänze und Gruppirungen wur- 
den beklatscht. Die Musik ist eitel flüchtige Waare; 
des Stoffes afterwitziges Wesen scheint ansteckend 
auf sie zurück gewirkt zu haben. 

Am tasten, imKärntlincrthor-Theatcr: Psyche, 
grosses Ballet von Hin. Vcstris, Musik von Ros- 
sini, Roman i und Grafen von Gallenberg. Viel- 
leicht das glänzendste Spektakel, das hier noch ge- 
sehen wurde. Dreyzehu neue, prachtvolle Deko- 
rationen, ein äusserst splendides Costum, herrliche 
Tänze, malerische Gruppen, grandiose Maschinen, 
Flugwerke u. dgL alles sclunilzt hier zusammen 
auf einen . Vcreiuigungs- Punkt, um den Sinnen die 
vollste Befriedigung zu gewähren. DcrBeyfall war 
grenzenlos ; einer besondern Auszeiclmung genossen 
die Damen Brugnoli, Vaquemoulin-, Faglioni und 
Ramaciui; die Herren Rozier, Hullin uud Taghoni. 
In der Compilation der Musik ist eine besonnene 
Wahl, ein geläuterter Geschmack nicht zu verkennen. 

Am 3isten, im Leopoldstädter- Theater: zum 
Benefize des Hrn. Anton Schuster: die hundertste 
Vorstellung der falschen Prima Donna in Kräh- 
winkel. 

Im Josephstädter- Theater: zum Vortheile des 
Carl Mayer (ersten Gründers dieser Bühne, und 
Eigenthümers des Privilegiums): Frühling, Sommer, 
Herbst, JVinter, komisches Zauberspiel mit Ge- 
sang, Tanz und Tableaux in vier Akten von Jo- 
seph Willmann; Musik von Professor Drechsler. 
Das Publikum fand sich aus Neigung gegen einen 
verdienten Veteranen zahlreich ein, und nahm vor- 
lieb mit der dargereichten , eben nicht ausgesuchten 
Kost, eben aus verjährtem Wohlwollen 'für den 
ergraueten Gastgeber. 



Recensionek. 



Septieme Concor to poitr le Piano/orte avec aecomp. 
de l'Ordiestre, par J. B. Cramer. Ocuv. 
56. ä Leipsic, chez Breitkopf et Härtel. 
(Pr. 5Thlr.) 

Ein herrliches, kräftiges Werk des beliebten 
Componisten und Virtuosen. Alles darin ist edel 
und bedeutend, mannichfaltig und glänzend in den 
Passagen und reich an schönen Gesangstellen. 



Geübte Spieler verlangt es frey lich $ wer Cramer's 
Art uud Weise keimt, weiss auch, wie er durch- 
gäpgig beyde Händo gleichmässig beschäftigt uud 
jedem Finger ein Bedeutendes zumulhet. Ree. glaubt, 
dass Cr. sich in der Couccrt-Composition vorzüglich 
durch das nicht genug zu empfehlende paüietische 
und enei'gisehe Coucert in C moll (No. 5.) und 
durch das brillante in Es (No. 6.) beliebt gemacht 
hat; und 59 ist er auch überzeugt, dass derselbe 
durch dieses siebente Concert, in Edur, das sich 
ganz besonders zum öffentlichen Vortrage eignet, 
sich den Dank aller guten Spieler erwerben muss. 
Der glänzende, erheiternde, vollstimraigo Eingang, 
ruht zuletzt auf der Dominante, worauf das erste 
Solo, mit gebrochenen starken Akkorden anhebend, 
den Charakter des Ganzen schon deutlich bezeich- 
net und nach einigen Momenten zu einer effekt- 
vollen volltönenden Passage noch in der Haupt- 
tonart übergeht. An diese schliesst sich eine köst- 
liche Gesangstelle. Ruhig und erquickend wird sie 
eine volle Seite hindurch, und doch noch kurz 
genug, fortgeführt, worauf dem Spieler in einer 
schwieligen Passage Anfangs in Doppelgriffen für 
die rechte Hand, uud dann in abgerundeten , flies- 
senden Sechzehnthcilgängen für beyde Hände, Ge- 
legenheit sich, zu zeigen dargeboten wird. Nach 
1 einem kurzen Tutti -Satze tritt das zweyte Solo 
ungemein effektvoll ein und wendet sich von der 
Dominante in einigen wohlgeordneten, schön her- 
vortretenden Gängen durdi H moll und seinen ver- 
wandten Durton zu einer das Innerste ergreifenden 
Cautilene in G, welche durch wenige aber wirk- 
same Modulation mit einer kurzen Passage zu einem 
ebenfalls kurzen Tutti -Satze in Cmoll ausläuft, 
der, wie der Haupteingang, wieder zuletzt auf der 
Dominante ruht, worauf das folgende Solo, wie 
Anfangs r kraftvoll einsetzt und vermöge eines 
inganno überraschend uud imposant nach einer, 
aus schnellen, runden und lieblichen Figuren für 
beyde Hände bestehenden Cadenz sich zu der be- 
reits im ersten Solo schon gehörten, auch hier 
ungemein graziös auftretenden schönen Gesangstelle 
uud zwar in der Haupttouart lünneigt, um derent- 
\ willen man für den Vortrag dieses Concert's schon 
' ein recht gutes singendes Instrument wünschen 
' muss. Die Wiederholung der im ersten Theile 
dieses Satzes schon berührten Passage fuhrt mm 
einen wirklich grossartigen uud glänzenden Schluss 
! in der Haupttonart herbey. Der zweyte Satz, ein 
I Larghetto in Cdur, J, ist wieder ganz in Crs. 
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Weise, d. h. höchst angcnelim, natürlich und klar, 
wenig ausgedehnt, im Vergleich gegen das Uebrige 
leicht und am meisten zu vergleichen dem Lar- 
ghetto in dem C nioll-Concerle. liier, wie durch- 
gängig hey Cramcr, liegt die Hauptsache stets in 
der Principalstimuic, welche die Begleitung öfters 
gar nicht vermissen lässL — Der Schlusssatz ist 
ein ungemein lebhaftes freundliches Rondo üi $, 
über dessen innere Einrichtung Ree. kurz seyn 
kann, da es genug ist, wenu hier angedeutet wird, 
dass derselbe dem ersten Satze würdig gegenüber- 
gestellt ist und höchst glänzend genannt werden 
darf. Auch er zeichnet sich durch anziehende 
Melodie und durch eine gewisse Frische, ja Origi- 
nalität in den Passagen sehr aus. 

Unter den neuem Klavier- Compositionen ge- 
hören in gar mancher Hinsicht die, unseres Cra- 
mer, unter die am meisten zu empfehlenden j uud 
da man sich darüber in diesen Blättern schon öfters 
ausgesprochen und das Charakteristische seiner 
Arbeiten treffeud genug hervorgehoben hat, so 
moynt Ree., werden sich solche Spieler, denen das 
grossartige Spiel nicht fremd, und, was das Me- 
chanische anlangt, besonders daran gelegen ist, 
ihren Händen immer mehr Sicherheit zu verschaf- 
fen, auch nach diesen flüchtigen Andeutungen diess 
Werk um so lieber selbst anschauen und mit Fleiss 
üben, als sie eines guten Erfolgs gewiss seyn können. 



Sammhing von ein-, zwey-, drey- und vierstim- 
migen Gesängen, au* den IVcrken der be- 
rühmtesten Meister der Tun - tuid Dichtkunst, 
gefertiget zur Beförderung des heitern, ern- 
stem und religiösen Gesanges sowohl in Schu- 
len, als auch in häuslichen Kreisen, und 
als viertes Heft des musikalischen Jugcnd- 
freimdes herausgegeben von M. Fried. IVilh. 
JAndner. etc. Leipzig, bey Vogel. (Pr. 
l Thlr. 8 Gr.) 

Der inusik.il. Jugendfreund hat ein sein: zahl- 
reiches Publikum gefundeu. Vom ersten Hefte ist 
die vierte, vom zweyteu und dritten die dritte 
Auflage erschienen: bey Musikalien gewiss ein sel- 
tener Fall. Ausser den allgemeinem Ursachen — 
der jetzt fast in allen deutschen Schulen eingeführ- 
ten Gesangübung, der Menge des hier gebotenen 
Vorralhs, der Wohlfeilhcit des Preisses u. dgl.. — 
hat hierzu wohl vornehmlich bey getragen, das« der 



Herausg. bey jeder Auflage beträchtlich nachbes- 
serte; denn zu läugnen ist nicht, dass bey der 
ersten Auflage, besonders des ersten Hefts, vieles, 
sowohl in künstlerischer, als in pädagogischer Hin- 
sicht, nachzubessern war. Die mit dem hier an- 
gezeigten Hefte, dem noch zwey folgeu sollen, neu 
begonnene Sammlung soll zugleich als Fortsetzung 
jenes Jugendfreundes angesehen werden; und ge- 
wissermaassen kann sie das wohl, obgleich der 
Herausg. hier nicht wenige, beträchtlich figurirt 
ausgeführte und schon cinigevmaassen beträchtliche 
Geübtheit im Gesänge voraussetzende Stücke auf- 
genommen hat, wie man diese Geübtheit in Schu- 
len, und überall, wo es nicht auf künstlerisch- fer- 
tige Bildung angelegt ist, nicht voraussetzen kann, 
und wie sie aucli dorthin nicht gehört. Sie kann 
aber, diese Sammlung , eiuigermaassen so angesehen 
werden, um der gleichfalls nicht wenigen, sehr ein- 
fachen, ein- oder mehrstimmigen Lieder uud um 
der Choräle willen, die sich hier fiuden. — In 
der kurzeu Vorrede sagt der Herausg., er habe 
bey dieser neuen Sammlung auf alle die Wünsche 
Rücksicht genommen, diu mau ihm über die frü- 
here mitgethcilt, und führt deren sechs an. Wir 
müssen aber gestehen, dass einige dieser Wünsche 
gar zu wunderlich sind, als dass darauf Rücksicht 
zu nehmen gewesen wäre; z. B. die methodische 
Ordnung nicht beizubehalten — da es doch mit 
dieser schon im Jugendfreunde nicht zu genau ge- 
nommen war, und methodische Ordnung doch wohl 
nirgends zu tadeln ist. Wir hätten von den an- 
geführten Wünschen nur unterzeichnet: einige 
grössere Stücke aufzunehmen, die bey Festtagen, 
in der Kirche oder Familie ohne Schwierigkeit 
ausgeführt werden können; einige der vorzüglich- 
sten (und, nach den gewöhnlichen jetzigen Gesang- 
büchern nicht oft angewendeten) Choräle nicht aus- 
zuschliesseu; und grossem Notendruck (hier auf 
Stein) zu liefern. Es ist uns Werth, diese Wün- 
sche hier erfüllt zu sehen. 

Die Sammlung selbst enthält nicht weniger, 
als 9 5 Stücke. Diese einzeln zu beurthcilen, ist 
bey der Menge nicht thunlich; auch sind bey wei- 
tem die meisten schon früher im Druck erschienen, 
und letztes ist nur bey denen nicht der Fall, (so 
viel wir uns erinnern) die ohne Namen des Coin- 
ponisten gedruckt sind. Diese sind von verschie- 
denem musikal. Gehalte: einige sehr gut, und alle 
wenigstens dem pädagogischen Zwecke gemäss. 
Damit man das Gelieferte, den Componistcn nach, 
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überschlagen könne, geben wir folgendes Verzeich- 
nis«, das wohl 'der Uerausg. hätte abfassen und 
anhängen mögen. Die Kirchen -Choräle übergehen 
wir liier. Von Härder sind gegeben 5 Stücke} 
von J. A. P. Schulz io; von Rungenhagen 3} 
vou Nägeli 5 } von Gratz l } von Neuner l } von 
Zmnsteeg a ; von Kunze a } von Hoffmeister i } 
von J. P. Schmidt l } von Himmel 4 ; von Sterkel 
i } von Rolle a ; von Reichardt 5 } von Blum x } 
von Scliade l } von Auacker l } von Ebers i } von 
Schny der von Wartensee 5} von Graun 1} von 
Naumann l ) von Gläser i o ; von Seidel i ; von , 
Righini 5} von Com. Kreutzer 4} von Grosheim 
l , und von Palästrina das Salvum fac populam 
mit deutschem Texte. Man siebet hieraus, dass, 
wenn es auch mit den „berühmtesten Meistern" 
auf dem Titel nicht durchgehend« genau zu nehmen 
ist, diese doch nicht fehlen} dass grosse Mannich- 
faltigkeit herrscht, und dass der Herausgeber nicht 
bloss aus Quellen geschöpft hat, die uberall jjekanut 
und auch wohl von Anderen zu ähnlichem Behuf 
schon benutzt worden sind. Den Texten uach ist 
nichts geliefert , was man der Jugend in die Hände 
zu geben Bedenken tragen könnte, vielmehr bey 
weitem zum grössten Thcilc, was man in ihren 
Händen zu sehen , sich freuen muss ; und wo deut- 
sche Texte unterzulegen waren, ist auch diess mit 
Einsicht geschehen. Der Musik nach Gudel sich 
nichts ganz Gehaltloses, und nicht weniges walir- 
haft Meisterliche. Die Steinschrift, in Noten und 
Text, ist gut, doch nicht ganz fehlerfrey} wir 
haben aber keinen Fehler gefunden, den nicht jeder 
nur cüügermaassen geschickte Musiker ohne unsere 
Nachweisung wird berichtigen können. Das Papier 
ist weiss, sollte aber dauerhafter seyn; und der 
Preis, wie beyra Jugendfreunde, sein* billig ange- ' 
setzt. (Der Verleger überlässt denen, welche zwölf 
Exemplare nehmen und den Betrag postfvey ein- 
senden , das Exemplar sogar für einen Thaler.) — 
Und so möge denn audi diese Sammlung, wie sie 
kann, viel bey tragen zum Nutzen und zur Freude 
der Jugend} durch diese aber auch zum Nutzen 
und zur Freude der Alten. Wie oft haben, eben 
die besseren von diesen, und nicht bloss von Düi- 
gen, wovon hier die Rede ist, sondern von man- 
nichfachem Wahren, Guten und Schönen, uns ge- 
standen: Das hab' ich nicht gewusst, und hätt' es 
mein Lebetage nicht erfahren, wenn es mir nicht 
meine Kinder aus der Schule mitgebracht hätten! 
Nun: Gott sey Dank dafür, dass wir von uusern 



Schulen, und von uusern Alten auch, dergleichen 
erfahren! — 



Zwölf leichte, drey stimmige Gesäuge zum Ge- 
brattclie des methodischen Singunterrichts, 
besonders in Schulen u. s. u>. von C. F. Beel; 
Mainz in der Grossherz. Hess. Hofmusikh. 
(Pr. 48 Kr.) 

Wozu diese Lieder bestimmt sind, sagt der 
Titel. Zwar ist der methodische Untervicht ver- 
schiedenartig , und aus den Liedern möchte schwer- 
lich abzusehen seyn, welche besondere Weise des 
methodischen Unterrichts gemeynt sey: sie werden 
aber wohl in jede Methode passen. Die Ucbungs- 
slückchen sind wirklich leicht in Melodie und Har- 
monie und darum angenehm. Originalität würde 
in solchen Liedern mehr hinderlich als förderlich 
seyn. Die ist auch nicht darin: dafür schmiegt 
sich Alles dem Inhalte auf die natürlichste Art 
gefällig an, wohin besonders .eine melodiöse Stiin- 
menforUchrcituug gehört. Wenn wir nur auch 
die Texte, auf die doch hier das Allermeiste an- 
kommt, eben so zweckmässig finden könnten, als 
die Musik! Bey ächten Liedern wird stets der 
Geist des Gedichts das Höchste bleiben: aber bey 
Kinderliedern ist der Inhalt noch viel wichtiger, 
als irgendwo. Gerade darum ist es schwer, das 
Rechte zu treffen. Die Zahl wahrer Kinderlieber 
ist auch dalier weit geringer, als man glauben 
könnte, wollte mau sich auf unsere deklamatori- 
schen Blumculesen verlassen. Manches ist kindisch, 
was kindlich seyn soll, und Manches, was kindlich 
heist, verdirbt das Kindliche und sehraubt durch 
glauben, sehnen, hoffen und zärtlich seyn des 
Kindes Art zur widernatürlichen, einmal festge- 
tretenen Lebensart hinauf oder vielmehr herunter. 
Je wichtiger uns aber die Sache erschein*, desto 
weniger werden wir, bey aller Schwierigkeit, naclt- 
sichtig seyn können; wir können die Wahl der 
Lieder keiuesweges loben. Unter zwölfen finden 
wir nur zwey, die dem entsprechen, was hier 
nach unserer festen Ueberzeugung schlechterdings 
gefordert werden muss. Das eine ist No. 4. die 
Macht der Tonkunst von Bahnmeyer, und das 
andere No. 8. Gott ist die Liebe von Schmid. 
Die übrigen alle, die meisten sind von D. Bahn- 
mayer, haben nur einzelne Lichtblicke, sind nur 
gereimt und auch diess uicht immer gut. So 
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ersetzen z. B. nicht selten dieselben Worte den 
Reim, als Land — Land; Herz — Herz; Gott — 
Gott etc. Dass sich Reime wie Brüder — nieder, 
Freude — Weide u. dgl. finden, wollen wir nicht 
einmal in Auschhig bringen, weil durch eine solche 
Falte im Kleide ein schöner Leib noch nicht ent- 
stellt wird. — Wir können aber auch mit dem 
Inhalte und mit dem Ausdrucke desselben nicht 
stets zufrieden seyn. 

Manche Verse haben zu unmusikalische Ein- 
schnitte und machen die Sache unverständlich durch 
die im Liede notliwendigen rhythmischen Pausen, 
die den Sinn noch melir auseinander rcisscii. 
Z. B. im sechsten Liede, die Singschule; 

Auf! xu sanfter Freude! 
Horch! der Glocken Klang — 
O der Seelen weide ! — 
Ruft uns zum Gesang. 

Andere Strophen sind ihres Inhaltes wegen, so 
christlich sie auch seyn mögen, doch ganz und 
gar nicht für Kinder. Z. B. 

Nie der Sünde Fessel bricht 
Kraftvoll je der Sünder, 
Tönt'* ihm nicht au* deinem Licht: 
Werdet Gottes Kinder ! 

Solche Dinge machen Kindern die Religion nur zu 
leicht zum leeren Schalle. Man gewöhnt sich an 
fromm blickende Augen und leere Herzen. Wenn 



aber das Kind in der fünften Strophe desselben 
Liedes singt: 

Wenn mein Ang' einst sterbend bricht, 
Strahlt aus Jesu Blicken, 
Hoffnung! mir dein stärkend Licht 
Himmlische* Entzücken — 

so fürchten wir, es möchten die unschuldigen 
Kleinen, denen das Leben Heb ist, wo sie es eben 
haben, nicht wissend, was sie thun, viel leichter 
Heucheley, als wahres, tiefes Gefühl sich dadurch 
aucignen. — Manche Strophen scheinen starke 
Sentenzen auszusagen, es sind aber verunglückte, 
wenigstens schielende, z. B. 

Wer nicht hoffet, liebet nicht 
Surk und frey und heiter. 

Uns kommt es im Gegentheil vor, als habe ge- 
rade der Mensch, der stark und heiter liebt, der 
Hoffnung viel weniger nöthig, als jeder andere. 
Er lebt ja eben im freyen, zufriedensten Genuss 
und seine Zukunft hat er liebend in die Hand 
seines ewigen Vaters gestellt, auf den er vertrauet; 
darum ist er ja eben stark und frey, so weit es 
menschlich ist. 

Manches ist auch wohl sonderbar, wenn nicht 
zuwcüen unwürdig ausgedrückt: z. B. in No. 5. 
die Unsterblichkeit. 

Dulden und gemessen 

Ist der Erde Loos ; 
Kummcrlhräncn iiiessen, 
Nie in Gottes Schoo* etc. 



Largo. 



Miserere von Palästrina 
(wie es in der Sixtiniachen Kapelle In Rom gesungen wird.) 




■ * ■ f — 

^ | Miserere meiUe-m, «ecanJum magnam misericordiam 1 1 - am , et seeuudum mUerati - onem tu-am, dele iuiqui -tatom mo - am! 




-Ha- 



ar« r 



31 



53 



Miserere mei De - u», secundum m.ignam misericordiam tu-am; et secitndum miscrali - onem tu- am i delo iuiqui- Ulem nie -am! . 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 



Google 



461 



462 



ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den iö tea July. 



N=. 29. 



1824. 



Ideen über M u* ih, 
ron J. J. Wagner. 
(ForUetiung au« No. s8.) 



Muni und Geselltc/iafu 

Die Liedertafel in Berlin wird uns sogleich auf 
den Text helfen, denn sie ist sangliebende Gesell- 
schaft , und findet, dass es andere Wirkung thue, 
wenn in singender Gesellschaft der Eiuzclne seinen 
Gesang in den Sangstrom aller andern ergicsst, 
und den Gesang der ganzen Gesellschaft entgegen- 
nimmt, als wenn der Einzelne einsam seinen Ge- 
sang bloss deii Lüften fortzutragen giebt. Der 
Gesang des Einzelnen muss betrachtet werden als 
Monolog, und das Instrument, mit dem etwa der 
einsame Gesang sicli begleitet, ist anzusehen als 
ciue schwache Verdoppelung des Monologs, wobey 
der Singende sich noch ein halbmal wiederhört; 
ich sage ein halbmal, weil das Instrument nicht 
Worte geben kann, sondern bloss Töne. Hört 
nun der Einsame in Gesang und Instrument aller- 
dings nur sich selbst wieder, nämlich seine eigene 
Stimmung, so sind doch Stimmungen, in welchen 
der Einsame sich auf diese . Weise zu verdoppeln 
wünscht, so häufig, und fordern oft so dringend 
Gesang und Instrument, dass wir dem Einsamen 
dieses Vergnügen nicht versagen dürfen, spräche 
auch noch so vieles für den überwiegenden Werth 
des gesellschaftlichen Gesanges. Selbst dann, wenn 
der Einsame nur das Instrumcut verlangt, und 
nicht den Gesang, müssen wir seinen Wunsch 
noch etwas gelten lassen, denn das Instrument giebt 
ihm seine Stimmung doch auch wieder, und zwar 
weit freyer als der Gesang, weil es ihm selbst im 
Spielen weit mehr objektiv ist. Daher hat das 
Instrument auf den Einsamen auch mehr befrey- 
euden Einfluss als der Gesang, und in mancher 

a 6. Jahrgang. 



Stimmung thun ein paar Griffe auf einem wohl- 
gestimmten Klaviere oft eine wahrhaft magische 
Wirkung, die ich fast mit einem Handdrücke der 
Geliebten vergleichen möchte — si licet parva 
componere raagnis. Dabey kommt noch das in 
Betracht, dass die Armuth des Instrumentes in 
Vergleich mit dem Gesänge in der That die Phan- 
tasie aufregt, den Defekt zu ergänzen, wodurch 
denn der Einsame durch sich selbst unvermerkt 
mehr bereichert aus dem Instrumente in sich selber 
zurückkehrt. 

König David mit seiner Harfe hat von Saul 
den bösen Geist vertrieben, und von sich selbst 
wohl oft den melancholischen, der in so vielen sei- 
ner Psalmen athmet, und eine so tief fühlende 
Seele hätte wohl überhaupt der Musik in einsamen 
Stunden kaum entbehren können. Indess ist die- 
ser Werth, den die Musik für den Einsamen hat, 
für das Menschengeschlecht im Ganzen noch immer 
unbeträchtlich gegen ihren gesellschaftlichen Werth 
besonders in Hinsicht des Gesanges, welcher in 
Gesellschaft angestimmt die doppelte Wirkung hat, 
dass die Glieder der Gesellschaft mit ihren Stim- 
men sich in eine Totalwirkung verlieren, wodurch 
ihre Individualität sich wirklich einer Gesammt- 
cinheit hingiebt, und dann dass aus dieser Gesammt- 
einheit jeder Einzelne sich seinen Theil wieder zu- 
rücknimmt. Die Sanggesellschaft wird eine musi- 
kalisch-lyrische Gemeinde , bey welcher das Wirken 
jedes Einzelnen mit fr öhlich beobachtetem Gesetze 
sich dem Wirken des andern anschliesst, und aus 
der Wechselwirkung des Ganzen mit dem Einzel- 
nen eine gesteigerte Stimmung aller hervorgeht, 
bey welcher die individuellen Divergenzen sich ver- 
lieren. Daher ist nichts so sein* geeignet, die Ge- 
müthsseile einer Gesellschaft *u vereinigen und 
höher zu stimmen, als gesellschaftlicher Gesang, 
und wenn die gewählten Lieder auch Probe halten 
vor dem Geiste, so kann auch dieser sich befriedigt 

29 



Digitized by Google 



1824. July. No. 29. 



4G4 



finden, wenn er die sonst erkannte Wahrheit 
jetzt seiner Gattin, dem Gemüthe, Überhusen muss. 
v .... 
Was aber musicirende Gesellschaft betrifft, 
die mit Holen, Geigen und anderen Instrumenten 
zusammenkommt , um für künstlerischen Genuss 
«ich selbst Musik zu machen, so ist von dieser 
ein anderes zu sagen. Weil wir von dem alten 
Glauben, dass der Mensch nach Gottes Bilde ge- 
schaffen sey, nicht abzulassen vermögen, so gebt 
es uns fast, wie der Minerva im alten Mythus, 
wir werfen die Flöte weg, weil wir die Bausbaken 
nicht leiden können, und wenn wir in den alten 
Kinderbibeln Gott Vater im Schlafrock und mit 
dem Reichsapfel in der Hand immer gern gesehen 
haben, so hätten wir doch nicht das Heiz, ihm 
eine Geigo zuzumuthen, und eine Posaune lassen 
wir höchstens den Gerichtseugel blasen« Auf einem 
alten Holzschnitte in einer deutschen Bibel vor den 
Psalmen finden wir auch ein ganzes himmlisches 
Orchester abgebildet, in welchem die heiligen Engel 
allo möglichen Instrumente am Fuss« jioa Gottes 
Thron spielen; da aber Gott Vater, der oben sitzt, 
gar kein Instrument hat, und nicht einmal zum 
Singen den Mund öffnet, so schliessen wir mit 
Recht daraus, dass die Menschheit von jeher un- 
serer Mcynung gewesen sey, und die Instrumente 
gering geachtet habe. Das einzige Klavier ausge- 
nommen, welches sich mit seinem Griffbrcte dem 
Menschen ganz objektiv hinlegt, lässt auch kein 
einziges Instrument Gestalt und Stellung des Men- 
schen ungckräiikt, und die Orgel sogar, ob sie 
gleich dem Menschen ebenfalls ein Griffbrei dar- 
bietet, hat nicht Respekt genug vor ihm, indem 
sie nuten seine Füsse zappeln macht, 'und oben 
mit ihrem Pfeifenkasten ihin übermüthig über den 
Kopf wächst. Daher ist mir immer etwas unbe- 
haglich zu Muüie, wenu ich Leute mit Geigen, 
Flöten, llobocn, Fagott und Hörnern zusammen- 
kommen selie, bereit, sich diese Auswüchse au Mund 
oder Brust zu setzen, und ich furchte immer, sie 
möchten einmal das Opfer irgend eines muüi willigen 
bösen Geistes werden und damit zusammenwacli- 
sen, wie der Elephaut mit seinem RüsseL Daher 
begreife ich auch, wie diese Leute bey ihrem Con- 
certe doch nicht so ganz froh werden können, wie 
eino Sanggesellschaft, denn sie fühlen sich von dem 
Dienste des Instrumentes gedrückt, und müssen, 
um diese Dienstbarkeit zu vergessen, theils Gesich- 
und Grimassen machen, theils jnsge- 



satnmt wie verabredet etwas vornehm thun, als 
ob sie nicht Diener wären sondern Herren. 

Solche Gesellschaft von Musikern, die zu einem 
Concertc zusammen kommen, hat daher noth wen- 
dig etwas Virtuosisches an sich, bey welchem die 
volle Freyheit und Freude nicht recht aufkommen 
kann, und ich möchte fast sagen, solche Gesell- 
schaft sey dann die beste, Wenn sie bloss aus Fin- 
gern bestellt, nämlich bey einer Sonate a uuatre 
mains für das Klavier, wo denn die Finger theils 
keine Gesichter theils keine Instrumente mitbringen. 
Solches vierhändige ' Spiel auf Einem Klaviere sieht 
nun zwar unter Personen Eines Geschlechts etwas 
abgeschmackt aus, weil eben auch dem Menschen 
nur zvvey Hände gewachsen sind, und Ein Instru- 
ment eben so gut seinen Mann fordert, als der 
Eine Mann Ein Instrument; aber: 

der Gott, der Knab' und Mielchen «chuf, 

der «Mit' such «choa Gelegenheit zu nacheilt 

und so ist dieses vierhändige Spiel unter Personen 
beyderley Geschlechts schon oft höchst ir 
Gelegenheit zu einer nähern Vcrbiudui 
geworden. * 

An sich kann also Wold eine mit Instrumen- 
ten Wold ausgerüstete Gesellschaft nur zu künst- 
lerischem Zwecke zusammenkommen, so dass ihre 
gemeinschaftliche Musik Kunstübuug für sie sey, 
oder als Concert die Zuhörer erfreue. In bey den 
Fällen geht für die bewaffnete Gesellschaft, weü 
jedes Glied den Dienst des Instrumentes besorgen 
muss, der wahre Musikgenuss verloren, der nur 
Statt fiudeu kann, wenn man ohne Müho sich 
den Tönen hingeben kann, oder wenn man, wie 
der Sänger, zugleich sein eigenes Instrument ist 
Indess sind solche öffentliche uud Privat -Concerte 
für gesellschaftliche Büdung überhaupt nicht ohne 
Werth, wie alles, was viele Menschen in Einer 
Richtung auf das Schöne irgend einer Art verbin- 
det, auch geben sie, wie olympische Spiele, der 
Stadt oder auch dem Staate Gelegenheit, ihre Ta- 
lente kennen zulernen, und den Talenten wiederum 
Gelegenheit, sich anerkennen zu machen; wenn 
nur nicht, wie es bisher immer der Fall war, in 
Künstlern und Publikum die künstlerische Bildung 
von der allgemein menschlichen zu sehr isolirt wäre. 
So lang es aber die Menschen nicht empörend fin- 
den, bloss eine Flöte, Geige oder ein anderes In- 
strument zu seyn, und das Publikum es nicht 
unausstehlich findet, so einen Blasbalg oder einen 
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Violinbogen anzuhören} so lange ist der von sol- 
chen Productionen zu erwartende Genuss immer 
noch halb uuächt, und Virtuos und Publikum 
müssten nach einem solchen Genüsse, der mit einem 
Theile von Menschheit erkauft ist, in der Stille 
Busse thun. Dem wird aber die fortschreitende 
Cultur auch abhelfen, wie so vielem andern, was 
in der Gegenwart uns drückt, und wir fugen un- 
sem Bemerkungen für jetzt nur noch den Wunsch 
bey, dass diese Lage der Sachen ernsthaft über- 
dacht und eingesehen werden möchte. 

Die Sache hat auch noch eine andere Seite. 
Nicht nur das Spielen der Instrumente entstellt 
den Menschen und seine Gestalt, sondern selbst 
der Gesang, wenn der Sänger sich damit zur Schau 
stellen will. Denn in diesem Falle muss er dem 
Publikum ein Gesicht darbieten wie das, mit wel- 
chem man in den alten illuminirten AB C-Büchcrn 
den Buchstaben A oder O deutlich machte, und 
es wäre wohl am besten gethan, wenn der Sänger 
tnit dem ganzen Orchester sich hinter eine spani- 
sche Wand begäbe, wo dann die «unsichtbare Mu- 
sik, durch keinen Anblick menschlicher Carikatur 
verkümmert, nur desto grössere Wirkung tliuu 
würde, Musikgcsellschaften würden sich gewiss 
weit grösseren Gennas verschaffen, wenn sie alle 
Spieler hinter die Gardine steckten, wie denn auch 
auf dem Theater die hinter den Coulissen verbor- 
gene Musik die grösstc Wirkung thut, weil da 
aller Gedanke wegfallt, dass der Musiker sich 
produciren wolle; man meynt, er wolle da nur 
Musik machen, und das ist eben das Rechte. Denn 
für närrisch muss es anerkannt werden, dass je- 
mand sich vor ein Publikum 'i ins teile, um zu zeigen, 
wie er zu empfinden scheinen könne. 

Was übrigens "Gesellschaft und Musik betrifft, 
so ist da wohl das Höchste ein Chorgesang mit 
angemessener Instrumentalbegleitung und gehörigem 
Wechsel von Einzel- und Gesammt- Stimmen, und 
es wäre zu wünschen, dass unser gesellschaftliches 
Leben, welches bereits anfangt, am Chorgesange 
Geschmack zu finden, bey noch weiter gediehener 
Bildung sich anch um interessante Texte zu der- 
gleichen Musik bekümmerte. Ein Gedanke, von 
einem Mitgliede der Gesellschaft vorgebracht, köuntc 
von allen Mitgliedern miteinander in Berathung 
und lyrische Bearbeitung genommen werden , wobey 
es denn zuvörderst darauf ankäme, sich des Ge- 
dankens vollkommen zu bemächtigen, dann aber 
ihm seine stärkste Gemüthsseite und deren melo- 



dischen Ausdruck abzugewinnen. Wäre die Ge- 
sellschaft dann auch' musikkundig genug, um eine 
Melodie dazu selbst zu finden, so gliche nichts dem 
>, den diese Gesellschaft sich durch ihren 



Nachrichten. 



Stuttgart, im Juny. Hr. Nägeli aus Zürch, 
den Musikfreunden als Gesanglehrer und Tonsetzer 
bekannt, gab hier den Freunden der Tonkunst und- 
Kunstphilosophie in zehn Abenden Vorlesungen 
über das Wesen der Musik in philosophischer, 
geschichtlicher, kritischer und pädagogischer Hin- 
sicht, und suchte durch sie auch jedem Dilettanten 
auf einen Standpunkt zu verhelfen, aus welchem 
er den ganzen Entwickclungsgang der Tonkunst 
nach allen seinen Richtungen zu überschauen, und 
zugleich das Eigentümliche eines jeden Kunst- 
schöpfers, so wie das Wesenhafte eiuer jeden Kunst- 1 
gattung zu würdigen vermögen sollte. 

Die Themata der einzelnen Vorlesungen waren t 
Dilettantismus — Theorie der Instrumentalmusik — 
Theorie der Vokalmusik, inbegriffen Poesie — — 
Kritik im Allgem. — - Geschichte — Selbstständig- 
werden der Instrumental -Musik — ihr Entwicklungs- 
gang — Entwickelungsgang der Vokalmusik, so wie 
der lyrischen Dichtung; Ineinandergreifen beyder; 
alles verbunden mit angewandter Kritik. — Nutz- 
anwendung auf das individuelle — gesellige — - re- 
ligiöse Leben. 

Wenn nun Hr. N. ein unendliches Feld in 
diesem engen Zeiträume zum Ueberscbauen zu brin- 
gen sich bemühte, so kann unmöglich ein noch 
grösseres Zusammendrängen dieser Materie für ein 
Blatt des Tages stattfinden. Gleichwohl ist es bil- 
lig, dass Nachricht gegeben werde , was von diesem 
würdigen Manne für seinen Zweck gethan, und wie 
es aufgenommen worden. 

Bey einem gemischten Publikum kann von 
einem allgemeinen Eindrucke keine Rede seyn , wenn 
dieser nicht etwa von einem Kunstwerke selbst her- 
kommt, sondern von einer theoretischen Unterhal- 
tung über Kunst, Künstler und Kunstwerke. Die 
Vorlesungen mussten also von verschiedenen Naturen 
nach Fasaungsgabc und Geschmack verschieden 
aufgenommen werden. Manche folgten dem Vor- 
trage ganz, manche mochten sich 
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was sie ansprach, und das Uebrige beysoitc liegen | 
lauen. Es feldtc auch nidtt an manoherley Ein- 
Wendungen und freundschaftlichem Streite, den der 
gemiitldiclie Vorleser ausser der Stunde überall 
gern aufnahm, und durch nähere Erläuterungen 
seiner Ansicht au heben suchte; kurz, es zeigte 
sich, dass er die Geister an- und aufzuregen gewusst. 

Wir wollen von Besonderheiten des Vortrags, 
von Einzelnem , was gesagt worden , um zu spannen, 
die Aufmerksamkeit wach zu erhalten, ja geflissent- 
lich anzustossen, lünwegschen, und uns an die 
Lichtpunkte der musikalischen Ansichten und ihre 
folgerechte Durchfulirung halten. Wir beobachte- 
ten den Doppelstrom der Tonkunst, die Instru- 
mental- und die Vokalmusik. Jener wird das 
Gcfühllebeu, die Bewirkung einer freyen Stimmung 
durch ein freyes Tonspiel zugewiesen, dieser das 
Gebiet der Affekte, der Situationen; sie wendet 
sich an die Einbildungskraft, und dringt selbst in 
den Geist und das Reich der Ideen. Neben Melo- 
die und Harmonie erhält auch die Rhythmik, als 
das dritte musikalische HaupUnoraent , ihre Stelle, 
Die falsche Cantabilität in der Instrumentalmusik 
wird getadelt, eine solche, die unvermittelt zwischen 
Instrumental- Sätzen steht, um durch Gegensatz 
Effekt zu machen. 

Hier entstellt denn fiir Manche grosser An- 
stoss, weil Mozart als Instrumental- Compositeur 
dieses Fehlers beschuldigt, und ihm das Üinsich- 
greiffen eines musikalisclirn Unheils, das Anwenden 
eben dieser falschen Cantabilität, und das Erregen 
von Affekten durch Contrastirungen , da, wo bloss 
freyes Tonspiel zu Hcrbeyfuhrung einer freyen 
Gcmüthsümmung herrschen sollte, bey gemessen 
wird. Es kam so, weil, was bey ihm, besonders 
in den Syinphonieen, aus Ucbcrmaass des Rcich- 
thums geschehen, von weniger Begabten als ächte 
Kunst nachgeahmt worden. Kaum vermochten 
seine unbedingten Verehrer durch das Lob , das z. B. 
seinen Klavierconcerten und durch die Huldigung, 
die ihm als Schöpfer unsterblicher Operu gezollt 
wurde, mit jener strengen Kritik ausgesöhnt zu 
werden. 

Sieben Epochen hat die Instrumentalmusik 
durchlebt und für den Styl einer jeden lässt sich 
ein Repräsentant nennen. Hier glänzen die Namen 
von Sebastian Bach, Einanuel Bach , Joseph Uaydn, 
Mozart, Clement i, Pleyel> Beethoven. 

Mit weniger geüicilter Zustimmung wurde 
aufgenommen, was Hr. N. über Vokalmusik vor- 



trug. Vom Singen unrhylhmiacher Texte in der 
Kirche und dorn Volksgesang ging er auf den Chor- 
gesang der katholischen Priesterwelt und den Cho- 
ralgesang der protestantischen Gemeinde über. Letz- 
terer wird eine in ihrer Entwickclung erstarrte 
Musik genannt, wobey wir jedoch bedenken wollen, 
dass Manches, was künstlerisch dürftig erscheint, 
dem Volke doch zur Erhebung dienen kann. An 
der Zeit aber mag es seyn, dass der Choralgesang 
gereinigt und neu belebt werde. Bey der Oper 
werden die scenische und die Conoert-Oper unter- 
schieden und nach der Charakterisirung der hohen 
Meister auch Rossini gegen die neueren Angriffe, 
wenn auch nicht unbedingt, in Schutz genommen. 

Im pädagogischen Thcile wurde für die engen 
Zeitsch ranken viel Wohlgemeintes und Fruchtbares 
vorgebracht, und, sp wie überhaupt, Alles aus 
den Grundanschauungen, Grund trieben der Men- 
schennatur eutnommen, weiter entwickelt und da- 
hinauf gefulu-t, wo es als ein zu Beglückung der 
Menschen und zur Ehre der Gottheit dienendes 
erscheint. . 

Es ist nicht abzusehen, wie solche Bemühun- 
gen anders als mit Dank sollten aufgenommen wer- 
den. Wenn es hie und da nicht geschehen ist, 
so lässt es sich nur etwa daraus erklären, dass 
der im Leben so mannichfach Beschränkte in der 
Kunst und ihrem Genüsse sich unbeschränkt erge- 
hen will; wie man ja auch bemerkt, dass der 
Mensch , der sich's den Tag über hat sauer werden 
lassen, am Abend jede Störung seiner endlich er- 
rungenen Bequeixwclikeit höchlich übel nimmt. 



Prag. Den 25sten April wurde zum Vor- 
theile des Hrn. Kaiuz, zum ersten male: Zeltnira, 
von Rossini gegeben. Diese Oper,, welche bey 
einigen Sonderbarkeiten (sie hat z. B. keine eigent- 
liche Ouvertüre, und an der Stelle des letzten 
Finales steht ein strophenähnlicher Gesang der 
Zelmira) unter Rossini *s beste Werke gehört, hat 
einzeln ausgezeichnet schöne Musikstücke. Sic ge- 
fiel im Ganzen, und wird sich vermuthlich auf 
dem Repertoire erhalten. 

Den 24steuApril musikalisch- deklamatorische 
Akademie des Hrn. Binder, ersten Tenoristen der 
ständischen Bühne, im k. k. priv. Redoutensaale, 
worin folgende Musikstücke gegeben wurden: Die 
Ouvertüre zu Jphigcnia auf TaurU, von Gluck, 
welche nicht mit der Theilnahmc aufgenommen 
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wurde, die Ilire kräftigo und präcisc Ausführung 
verdient hatte. Arie von Rossini, dio erste Arie 
mit Chor des Uo aus Zelmira, von Hrn. Binder 
vorgetragen. Grosac Caprice mit nachfolgendem 
Pot-Pouni fiir Pianoforte und Violoncell von 
Moscheies, gespielt von Fräulein Verena Freyin 
von Obwexer, und Hin. Hüttner. Duett von 
Rossini, (aus der Italienerin in Algier) gesungen 
von Hrn. Michalesi und Binder, von letzterem 
mit ungemeiner Kunst und Geläufigkeit und von 
ersterem so gut gesungen, als man ohne Stimme 
singen kann. — Die Ouvertüre aus der Italiene- 
rin, feurig und kräftig aufgeführt. — Terzett 
von Götz, gesungen von Dem. Comet, Hrn. 
Krow und Hrn. Binder: eine höchst liebliche 
Compositum , und von diesen drey schönen Stim- 
men so vortrefflich ausgeführt, dass die Polonoise 
wiederholt werden musstc. 



München, 18. Juny. Mad. Meric-Lalande 
fahrt fort, mit ihren durch Kunst und Geschmack 
geleiteten Darstellungen Kenner und Dilettanten 
anzuziehen. Keine ihrer Leistungen ist geludtlos. 
Elisabetta, Donna Anna, Niuetta in Gazvi ladra, 
so verschieden an Charakter als Gesangsweise, 
hatten sich eines gleichen ungeteilten und verdien- 
ten Beyfalles zu erfreuen. In Egilda, bey welcher 
Compositum Pavesi sich besonders nach den Eigen- 
heiten ihrer Stimme zu richten hatte, und worin 
aie während des letzten Karnevales zu Venedig mit 
den gefeyerteu Künstlern Crivelli und Velluti vier- 
zigmal um den Lorbeer rang, bewiess sie auch 
hier, was sie, als Sängerin allein betrachtet, ver- 
mag; denn Ausdruck, Grazie, die lebhafteste Dar- 
stellung jedes Gefühles war in jeder Vorstellung 
gleich gelungen und ausgezeichnet. Sie wäre ver- 
mögend, eine Krisis in der hier eingeführten Ge- 
bangsmethode, besonders der dramatischen, zu be- 
wirken, wenn nicht der trostreiche Glaube, schon 
alles erschöpft zu haben, jene behagliche Ruhe ge- 
währte, in welcher sich Niemand gern stören 
lässt. Nicht seiner Donnerstimme wegen ist Hr. 
Esslair, der Vielgereiste, von Vielen als Deutsch- 
lands erster Tragöde erklärt, sondern wegen der 
Kunst und Einsicht, die aus mancher seiner Dar- 
• Stellungen liervorleuchtet. 

Mad. Devricnt hat als Fidelio und Emmeline 
den höchsten Beyfall erreicht, doch reiste sie schnell 
ab, ohne nach einer dritten Vorstellung zu streben. 



Ein Verein von „Akrobaten"*), entweder 
durch die Kriegs - Unruhen verscheuchte Hellenen, 
oder doch Zöglinge irgend eines philologischen In- 
stitutes, amüsirt auf dem königlichen Theater au 
dem Isarthor mit ihren Vorstellungen das neu- 
gierige Publikum und gewährt den Freunden des 
immer In uu igten Staberls eine durch Geschmack- 
varietät angenehme Unterhaltung. Die Gesellschaft 
führt ihren eigenen Melokraten mit sich, der aber 
mit einer, das Stummspiel: Harlekin als Hund, 
eröffnenden Kakophonie die an Rossiui'tchc Zart- 
heiten gewöhnten Ohren auf barbarische Weise 
ergriff. Ob nicht auch irgend ein Germano - Hellen 
auf den Gedanken kömmt, Vorlesungen über grie- 
chische Composition zu halten? 

Muaica Sacra. Unter dieser Aufschrift wur- 
den bald nach Anfang dieses Jahres — mau ver- 
sichert, dass es auch im vorigen so Statt gefunden — 
unter die hiesigen Bewohner gedruckte Anzeigen 
der Compositionen vertheilt, welche während der 
Fastenzeit und der stillen Woche , wo man in 
Kirchen höheren Ranges ausser der Orgel kein In- 
strument hört, in der Hofkirche zum heiligen 
Michael gesungen wurden. Man liest mit stiller 
Erbauung die Namen der Meister: Orlando, Pale- 
strina, Scarlatti, Perti, Fux, Allegri, ja sogar der 
altern Contrapunktisten: Jak. Obrecht, und Joh. 
Ockenheim; und erfreut sich des ruhmvollen Stie- 
bens, die oft sehr ausgearteten Kirchencompositio- 
nen durch Vorhaltung ernsterer älterer Muster auf 
Würdigeres und Anständigeres hinzuleiten, so wie 
die zarte viel vorbereitete Gesangesausführung der- 
selben nur Lob und Nachahmung verdient. Zwcy 
Drittheile dieser Compositionen verdanken ihr Da- 
seyn dem abschliessend auf altkirchlichen Styl ge- 
richteten Kunstsinne des Hrn. Ett. Allegri scheint 
das Vorbild zu seyn, dem er vorzüglich huldiget. 
Wenn in der Kindheit der Kunst, iu dem Zeit- 
alter eines Pales Irina, Orlando und Allegri — - 
Rhythmus, Metrum, Melodie noch nicht ersonnen 
waren, und selbst die Harmonie noch auf wenige 
höchst einfache Akkorde sich beschränkte, so ist 
die Frage wohl nicht überflüssig, ob es denn heut 
zu Tage nicht ausführbar wäre, mit Anwendung 
der Hülfsmittel, welche die seit mehr als aoo Jahren 
so mächtig fortgeschrittene Kunst darbietet, auf 
Compositionen dieser Art zu wirken, ohne dabey 
von dem Ernst der älteren Meister abzugehen, 



•) Seiltinier, welcis such Pantomimen gehen. 
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oder auch im geringsten in das Profane zn ver- 
fallen. Wie hoch steht nicht schon Leo'a Miserere 
über jenes von Allegri, und welch' ein weites Feld 
öffnete sich nicht der Anwendung so vieler gründ- 
licher Kenntnisse, welche an Um. Ett nicht zu 
verkennen sind, wenn er sich überwinden könnte, 
an ein Vorrücken der Kunst zu glauben. Es er- 
regt dabey überhaupt in dem fremden Beobachter 
des allgemeinen in hiesiger Stadt zum Bessern hin- 
strebenden Kunsteifers, bey den so mannichfuchcn 
Kunstdarstellungen, wie sie bey gleicher Bewoh- 
nerzahl kaum irgendwo gefunden werden, eine Be- 
wunderung, wenn er bey seinem Besuchen hiesiger 
Anstalten fast jede Gesellschaft, jedes Kirchlein mit 
Tonkunst beschäftigt sieht. Es kann ebendeshalb, 
um sich vorerst nur an das Grössere au holten, 
in diesen ephemeren Nachrichten das Viele Bedeu- 
tende, welches die Direction der hiesigen Käthe- 
dralkirche seit einiger Zeit leistet, nicht unberührt 
bleiben, eben weil sie es ohne Geräusch, ohne 
durch gedruckte Anzeige Aufmerksamkeit erregen 
zu wollen, leistet. Audi in diesem ehrwürdigen 
Tempel werden — ohne von den grossen Musikeu 
neuer Meister zu sprechen, welche das Jahr hin- 
durch gegeben werden — während der Fastenzeit 
und der stillen Woche Werke der vor benannten 
alten Meister, wobey jedoch die niederländischen 
Canonistcu und Fugisten, wie billig, wegbleiben, 
ausgeführt, auch Arbeiten würdiger noch lebender 
hiesiger Tonsetzer gehört, worunter sich am letz- 
ten stillen Frey tage ein in zwey Chören olme alle 
Instrumentalbegleitung, selbst ohne Orgel gesetztes 
Miserere auszeichnete, zu dessen Ausführung gegen 
70 Sänger mit grossem Effekt zusammen wirkten, 
und dessen Cotnponist den schwierigen, doch treff- 
lich gelungenen Versuch aufstellte, mit Rhythmik 
und Melodie der neuern Zeit den alten ernstem 
Kirchenstyl zu beleben. Freyherr von Poissl ist 
Verfasser dieses Kunstwerkes. Diesem in so vieler 
Hinsicht ausgezeichneten Manne, der mehrere seiner 
eigenen dramatischen Gedichte in Musik gesetzt, 
dürfte nun wohl eine Gränze für weitere Producte 
dieser Art gesetzt seyn. Ein höherer Beruf ist 
ihm geworden, der Beruf, die Kunst zu leiten und 
sie vor sclüimmcr Aumaassung zu schirmen. Er 
ist nunmehr Intendant der Königl. Hof- Kapelle, 
und der beyden Königl. Theater. Nie hat ciuo 
Ernennung deu allgemeinen Wünschen und Er- 
wartungen mehr entsprochen. 

Eine oA besprochene Sache ist endlich zur 



Gewissheit geworden. Sigra» Schiasetti verlas st 
unsere Bühne und geht nach Paris» Allerdings 
verliert die hiesige Oper eine Zierde, besonder« in 
dem Halbkomischen, die jedoch bey der anerkann- 
ten Aufmerksamkeit und Sorgfalt, welche der Lei- 
tung dieses Institutes eigen ist, gewiss auf genü- 
gende Weise wird ersetzt werden. Sie hinterlasse 
ein werthes Andenken , welche« allgemein und dau- 
ernd seyn würde, wenn sie in der Erinnerung, 
dass sie erst während ihres hiesigen Aufenthaltes 
durch Uebung, Schonung und nie unterbrochene 
Ermunterung das geworden ist, dessen sie sich jetzt 
rühmen darf, den Sceptcr einer Prima Donna, 
insofern er ihr zukam, mit mehr Anstand und 
Zierlichkeit geführt hätte. 



R.ECBNSIOM. 



Ouvertüre cum & hauspiel „Götz von Berlielun- 
gen" t componirt von C. PV agner , Gross/icrz. 
Hessischem Hoß:apellmeister. Offenbach bey 
J. Andre. (Pr. 5 Fl.) 

Ebendaselbst, und von demselben Verf.: 

Ouvertüre tum Schauspiel „Die Jungfrau von 
Orleans", (Pr. 4 Fl.) 

Der kürzlich verstorbene, durchaus achtungs- 
werthe Verf. lebte in dem schönen, ganz besonders 
durch Pflege der Künste, in einem massigen Zeit- 
räume, unter väterlicher Fürsorge und eigener, 
vielfältiger Mühwaltung seines allverehrten Fürsten, 
wie neugeschaffenen Darmstadt; an dem Orte, wo 
namentlich, ja ganz vorzüglich, Ton- und Schau- 
spielkunst, nicht sowohl durch einzelne eminente 
Talente, als durch einen, das Ganze bestimmen- 
den, ordnenden, belebenden, zusammenhaltenden, 
höher hebenden Geist in würdigem Glänze sich 
zeigen: da konnte es denn nicht fehlen, dass ge- 
wisse Lücken in den jetzigen Verhältnissen jeoer 
Künste mehr noch, als amietswo, bemerkt wurden, 
und dass man dazu griff, sie möglichst auszufüllen. 
Eine dieser Lücken ist nun offenbar in dem Ver- 
hältnisse der Musik der Vor- und Zwischenspiele 
bey Schauspielen zu diesen selbst. Wie bekannt, 
bedient man sich lüerzu gewöhnlich einzelner Syin- 
phonieensätze, höchstens zum Vorspiel irgend einer 
Ouvertüre. Nun soll doch jede Kunstdarstellung 
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ein Ganzes bilden} nichts Fremdartiges den Zusam- 
menhang stören; Alles soll im Gegentheile in ge- 
nauer Verbindung zusammenwirken. Es geschieht 
aber häufig, dass die das Ganze eröffnende Sym- 
phonie, auf die vorbereitende Stimmung der Zu- 
hörer von so wichtigem Einflüsse, einen sehr 
fremdartigen, ja geradezu entgegengesetzten Charak- 
ter hat. Da ist bey der Oper und ihren Al ten 
durch die Ouvertüre, wo sie ihrer Benennung ent- 
spricht, weit besser gesorgt. Der Zuhörer erhält 
da, wo nicht mehr, doch den Auflassungspunkt 
für den Anfang. Und hierin fehlt es beym Schau- 
spiele am meisten. Ist der Zuhörer mit dem 
Stücke nicht schon früher vertraut, so weiss er 
oft nicht, wie er in den ersten Scencn daran ist, 
und nur nach und nach entfalten und reihen sich 
die Bilder zum Ganzen. Zwar liegt gerade in 
diesem unvermerkten Erhellen des Blickes, in dem 
kunstgcraässen Schürzen des Knotens bis zu seiner 
künstlerischen Auflösung, ein Hauptverdienst des 
dramatischen Dichters; für die richtigere Auflassung 
des Ganzen und Einzelnen, somit für das wahre 
Verstehen des Kunstwerks, ist aber doch gewiss 
Vieles gewonnen, wenn dem Zuhörer der wahre 
Standpunkt wenigstens für die Empfindung angege- 
ben, wenn er in die angemessene Stimmung des 
Gemüths gesetzt wird. Diesem entgegen zu kom- 
men, hat nun unser Verf., wie früher Beethoven 
beym Egmont, Fricdr. Schneider bey der Braut 
von Mestiita, B. A. Weber bey meinen ausge- 
zeichneten Schauspielen, hier, und zwar gleichfalls 
für zwey der ausgezeichnetsten Schauspiele unter- 
nommen. Solche, in einer bestimmten Richtung, 
zu einem bestimmten Zweck zu schreibende Ouver- 
türen (imd Zwischenakte) verlangen ilutn Mann; 
das ist gewiss. Um jener Vortheile und dieses 
Verlangens willen, ist es aber auch um so ver- 
diensüicher, sie — gut nämlich — zu liefern. Selbst 
die Concert- Aufführungen gewinnen dabey. Denn 
mit welchem Interesse möchte man eine solche 
Ouvertüre aufrühren hören, die das ganze BUd 
eines trefflichen, schön so oft genossenen Stückes, 
und damit die interessantesten Erinnerungen zu- 
rückführte. Eine besondere Rücksicht bey solchen 
Compositionen , die bisher selten genommen wovden, 
möchte aber die seyu, dass sie nicht zu schwer 
anzuführen waren, sondern überall, wo nur ein 
nicht geradehin unfähige*. Orchester vorhanden, zu 
den Schauspielen gegeben werden könnten ; wcsshalb 
auch die Besetzung nicht allzustark seyu 



So ist wirklich die zweyle der angezeigten Ouver- 
türen, die mit dem gewöhnlichen grossen Orchester, 
aber vier Hörnern, einem Contrafagott und drey 
Posaunen besetzt ist, an manchen Orten nicht zu 
brauchen. Auch gehören, so leicht sich die ein- 
zelnen Stellen ansehen, doch schon sein- geübte 
Musiker dazu, wenn alle Figuren gleich, rein und 
deutlich gegeben werden sollen. 

Entschlossen uud mulhig, dem kräftigen Sinne 
des heldenmüthigcu Götz entsprechend, beginnt die 
erste Ouvertüre mit folgendem Gedanken, welcher 
der Durchführung hauptsächlich zu Grunde hegt: 

Ol.. Fl. 



V iol. ^ 




8 8 8 3'" - • " 8 SJ 

Nach einem Scldussc in der Dominante folgt ein 
kurzes Largo $ aus Es dur, von zwey Violinen 
und zwey Violoncells ausgeführt, iu deren Aus- 
druck die Violinen durch kurze Figuren mit ein- 
stimmen. In den vier letzten Takten fallen die 
Flöten mit den Klarinetten und Oboen ein, und 
leiten wieder nach G dur über. Mit voller Kiiift, 
uud im auffordernden Charakter eröffnen das fol- 
gende Allegro Presto im (J* und Cdur die Trom- 
peten, an welche sich das Orchester mit jenem, 
oben schon angeführten Gedanken des ersten Allegro 
auf folgende Weise anscldiesst: 



Clarini, 

-n 



VioU a Dawi. 



Clariii. 




* =x=4=£ 















u.t.w. 



Dieser' Gedanke wird nun durch verschiedene Ton- 
leitimgcn durchgeführt. Ein zarter Gesang, von' 
der Oboe und Klarinette wechselnd vorgetragen, 
bildet hier einen interessanten Gegensatz, von wel- 
chem sich die Gefiildc wieder bis zur stärksten 
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Kraft steigern. Diese verlöscht — der Gestaltung 
des Dichters ganz getreu — in immer langsamer 
werdenden Notenfiguren , und im pp. verhallenden 
Tone, worauf ein kräftiger Jubelten das Ganze 
schliesst. — Was Ree. bey dieser Bearbeitung 
hauptsäcldich vermisst, sind die schönen Gefühle 
für das einfach -Edlere, das Sclüichte, welche der 
Dichter so trefllicli seiner Charakterzeichnung ein- 
mischt, und die erst das schone Gemälde vollen- 
den; die Würde, welche den Helden bey jeder 
Gelegenheit auszeichnet, entsprungen aus dem hohen 
Sinne für Recht uud Pflicht, der ihn selbst an die 
Spitze der Rebellen stellt, um dem tobenden Un- 
wesen dieser mit Kraft entgegenzutreten. Wir 
sehen wohl eine starke erregte Kraft sich im vol- 
len Drange entwickeln , aber die bewegende Grund- 
kraft bleibt uns verborgen. So erhält das Ganze 
einen mehr leidenschaftlichen, stürmischen Charak- 
ter. Die rauhe Außenseite des ungeschliffenen 
Diamanten sehen wir, ohne dass uns sein schönes 
Licht leuchtet. Daher steht die ästhetische Wir- 
kung, das unserer Seele — nach der Darstellung 
des Dichters — einzudrückende schöne Bild, gegen 
das Aufbieten der kräftigsten technischen Formen 
zurück, welche der Verf. hier anwendet. 

Weit mein* wahre Wärme und feste Zeich- 
nung ist in der zweyten Ouvertüre. Die trüben 
Wetterwolken, welche Unglück verkündend her- 
überhängen , und aus welchen einzelne Blitze zucken 
— Largo im J aus D moll — der Kampf der 
höchsten, von entgegengesetzten Seiten aufgeregteu 
Kraft, die sich gegenseitig aufreibt — Allegro im 
-J — die plötzliche Wendung des Geschickes, 
durch das rasche Ergreifen von A dur bezeichnet; 
der Marsch, so kindlich und vertrauensvoll , wie 
das durch den Glauben gestärkte und beseligte 
Gemülh; der erneu ete gewaltige Kampf, und end- 
lich die glückliche Eulscheidung nach der kraftvoll- 
sten Austrcngung im Allegro assai ([• Ddur: alles 
dieses wurde vom Verf. lebhaft gefühlt und in 
diese Musik gelegt. Doch glaubt Ree. dass die 
so oftmalige Wiederholung derselben Figur den 
Hörer ermüdet, wenigstens das Interesse nicht stei- 
gert. Auuh würde Ree. zu der, übrigens sehr 
fleissig ausgeführten kontrapunktischen Bearbeitung 



einen andern, höher hebenden Hauptsatz gewählt 
haben. Und warum hat der Verf. das Bild nicht 
vollendet, und uns zuletzt die herrliche Scenc, die 
Verklarung der Heldin, nicht gegeben? 



Kurze Anzeige. 



Sonate für Piano/orte und Flöte, — — tx>n J. 
F. iVangemann. Berlin, bey Schlesinger. 
(Pr. l Thlr.) 

Eine lobenswertlie Arbeit. Der Componist 
beweisst durch sie seine gute Kenntniss und Ein- 
sicht überhaupt, und insbesondere die Fähigkeit, 
eigentlich sangbar und dabey interessant zu schrei- 
ben, ohne dessbalb schwierig zu werden. Die 
Partie der Flöte ist nicht gerade ganz leicht, aber 
durchaus nicht schwer, das Pianoforte ist leicht; 
beyde Instrumente sind gut und zweckmässig be- 
handelt. Dass der Verfasser sich bemüht, so sang- 
bar zu »eyn, als möglich, seine Hauptgedanken 
kunstgerecht durchzuführen und die leidige Modu- 
lationswuth zu fliehen, ist ganz vorzüglich in jetziger 
Zeit zu loben, da viele jüngere Componisten be- 
kanntlich auf ganz Anderes ausgehen. — Im letz- 
ten Satze dieser Sonate — die aus Allegro J Ddur, 
Molto Andante £ D moll, soll Wold fast Adagio 
heissen, Vivace assai | D dur besteht — kommen 
gegen die Mitte und dann gegen das Ende Vicr- 
tcltriolen vor, welche den Rhythmus etwas auffallend 
verrücken. Ihnen folgen S. i5. Ächteltriolen, die 
aber als Sextolcn geschrieben sind. So unwichtig 
diese fast allgemeine Bezeichnungsart der Acblcl- 
triolen scheinen mag, so ist sie es doch nicht. 
Und um den Beweiss dieser Behauptung zu führen, 
lässt sich kein schlagenderes Beyspiel erdenken, als 
es ohne Absicht die eben bezeichnete Stelle enthält, 
da das ihr vorhergehende glauben lässt, dass die 
als Sextoleu geschriebenen Triolcn wirkliche Sex- 
toleu seyn sollen, und nur der Zusammenhang des 
Ganzen uud das jener Stelle später folgende das 
Rechte lehrt. — Der Druck ist gut, aber nicht 
ganz correkt. 
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Auctiohs- Anzeige. 



Am 3o*len Aogust d. J. wird die Versteigerung der, 
von dem Hrn. Musikdirector C. F. G. Schweucke hiesclbrt 
hiuterlassenen Musikalien Statt finden. Es enthält diu*« 
Saramlnug , au**er den eigenen zahlreichen Compositioueu 
de» verstorbeneu Beutzen, einen groiacn und vollständigen 
Schatz Ton Partituren und Auaxügcn au* allen Fächern de» 
Veiten Gebiets der Tonkunst, Handschriften bedeutender 
Künstler, unter denen zwey Originalpartiturtu Mozart'», 
eine grosse Menge In»trumcutalcompo»itioueu , theoretische 
Schriften und eine Sammlung Bildimsc berühmter TonseUer 
uud Künstler. Vorzüglich« Aufmerksamkeit verdienen die, 
von dem Verstorbenen »elbst Terfertigtcn Abschriften der 
aämmtlichen Opernparliturcu tod Mozart u. t. a., »ewohl , 
wegen der Correktheit, alt Zierlichkeit der Arbeit. Künst- 
ler, Schau«picldirectorefi , Musikhandlungon , wi*sen»chaft- 
liche Sammler und Liebhaber linden hier eine seltewe Ge- 
legenheit, ihr Repertoire zu berciahorn. Da» Nähere besagt 
der Katalog, welcher bey dem Um. Auctionariu* J. L 
Barndes, so wie in den Musikhandlungen der Ihn. Cranz 
und Böhme für 3 Schillg. cum Besten der Armen zu haben i«t. 

Hamburg, den 17. Juny i8a4. 



Seiic Musitalien im Perlag von H. A. Probst 
in Leipzig. Ostern »834. 



Musik fiir Gesang. 



B lang in i, F., drey neue italienische Canzonetten 
mit untergelegten deutschen Liedern von W.- 
Gerhard, mit Begleitung de» Pianoforte. . . 10 Gr. 

Cherubini, L., La l'rimavera, (der Frühling) 
vierstimmig« Cantat«, italienisch u. deutsch, 
mit Begleitung de» Pianoforte 1 Thlrv. 4 Gr. 

Danzi, P. , sechs- Lieder mit Begleitung de» Piano- 
forte. Op. 70 16 Gr. 

Eb ervrein, Max , Arie für eine Basstimme au» 
der Oper: da» befreyte Jerusalem, mit Be- 
gleitung des Pianoforte 6 Gr. 



Für Saiten- und Blas- Instrumente. 

Beethoven, L. v., Morceau*. ehoisis erränge» a 
graad Orche.tre par I. Chev. de Seyfned. 

a 1 Tblr. 18 Gr. 

V.otti, J. B. Concerto p. le Violon avee Orch. 

Lettre I. (Emoll.) No. »9 a Thlr * " Gf * 

Henning, C. C., Fot-Pourri conccrtaul poor le 

Violon avec 'aeeorap. de Qüatuor. Op. tt. 18 Gr. 
Cremoul, P., Trol» grand»Duo» concert. p. Violon 

et Viola ou dem Violon». Op. »a. » t Tblr.^Gr. 
Präger, II. A., Douze Etüde, ponnr h» Violom. ^ 
w . ao «r. 

Op. 44. Lir. a ; • • • ' 

Berbiguicr, T., Fanlaisie »ur la Cavatrne de U 

Gazz* ladrä de Rossiui, pour la Finte »* tc " 

Orchestre. Op. 65...... » THr.-4-Cr. 

— Troi* Duo» concert. pour deux'FIate», com- 
poses de» Oeuvr. de Moftrt, Cimcro»« et 
Roasini. Op. 66. le und is Suile * Gr. 

Fänteuiu, A. B., Variation» brillante* auf 

Thcme de Treciosa: ,,E» blinken so lnstrg 
die Sterne« pour la Flute avec Orchestre. • 
n „ «„ a Thlr. 16 Gr. 

Up. so 

L in dpain tuet, P., 'Cöncertmo pour le Cor «v. 

Orchestre. Op. 43 « TW- ,6 ° r - 

Grenser, C. , Troi« granda Duo. cöneertatu pour 

dous Flute». Op. 1. Wo. a und 3.. • • • »Gr. 
Kummer, Ga.p. , Troi* Duo* tacile« pour deux 

Flute*. Op. i4 ' Thb ' 

Kuh lau. F., Trois grand» •Solo» pour la Floie 

avec aecomp: de Pianoforte ad HbHum. Op. 

5 7 . No. x 

Molino, F., Troi» ltoudeau* brillant» A'une E*e- 

cuüon lacile pour la Guitarre. Op. 38 i" fi r. 



Für Piauofbrte mit Begleitung. 

Ries, F., „Rtilo Britannia", Grande» Variation. 

pour le Pianoforte avec toul l'Orchcstre. 

Op. 116. (Esdur) a Thlr. 16 Gr. 

Bcrbißuier, T., Fantalsie *«r »• Cavaiine de la. 

Gazza ladra, pour la Flute avec Pianoforte. 

Op. 65 «6 Gr. 
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Bochaa, N. C. yi „Sa a Caio Madama" , Duo favuri 
«l«a Noeea de Figaro, a^r. en -Rondeeu «joux 
Harpe ob Pianoforte avoc Flute uu Violvn 
ad libitum 12 Gr. 

Carafa, N. , Ouvertüre de l'Opr'ra du Valet do 
Chambro pour Piauoforte avec Flülo ou 
Violou ia Cr. 

Fiirittaau,, i. B. , VarJationa brillante« aur un 
Thcme de Freciosa : ,,E» blinken ao lustig 
die Sterne", pour la Flute avec Piauoforte. 
Op. 3o . 1 Thlr. 

Kalkbrenner, F., Grande Wala« pour Piano- 

forte et Flute. Op. 63 8 Gr. 

'»' '* ■• i . ■ '. . 1 . r •' '* ' \ 



Für Tiaudforle allein. 

Carafa, JI. , Ouvertüre de l'Öpc'ra du Valet da 

Ohambre pour Je Piauoforte 10 Cr. 

Ciemy, Charlea, Lea Charme» de l'Amilie, (Daa 

Glück der Freuudacliaft) Tliimc de L. r. 

Beethoven varic p. le Piauoforic. Op. 55. 16 Gr. 
— » Jtoudeau cn Waise pour le Pianof. Op. GC. 1 Thlr. 
Kai khr^nne r,„ F., Dix lerne Fanuiaie p«ur le 

Pianoforle. Op. 5o la Gr. 

— Jtir varhi pour le Pianoforte. Op. 61.... 10 Gr. 

— 'i'roia Andante» ppur le Pi*iioforle. 'Op. 54. 10 Gr. 
Grande Sonate uour le Piauoforte tlcdico a 

Ja Memoire de Joseph Haydu. Op. 56... ao Gr. 

Mayer, Ch.,, Second. graud 'Roudcau pour le Pia- 
uoforte. .. Ja Gr. 

Müller,, p. F... Sonate i la "Mode pour le Tiano- 

.forte. Op. i3 lt Gr. 

Reitiger, G. , Etrenne» aux Etöve«. Dcux Sona- 
te« .egi-rable» pour le Piauoforte. Op. aa. 
,No. 3 •• i4Cr. 

Ries*., F., Iutroduction et Allegro heroique pour 

Jo Piauoforte. Op. io3.No.» 10 Gr. 

— „NeUon", Air anglaia avec Introduction 

Taric pour le Piauoforte. Op. 96. No. 4. 8 Gr. 
BxllDsitt, AI. , 'Nouvellca Etudes pour le Piauo- 
forte dediw i Mr. J. B. Cramer. Op. 55. 
,l.iv. 1 ■ • ... ..... 1 Thlr. 8 Gr. 

— „O ma teudre Musette", Themc avec Vaeia- 

tioua bri Hintes pour le Pianoforle. Op. 43. iC Gr. 
ßchoberlechncr, F., Sonate pour le Fiuuo- 

forte. Op. a 5 16 Gr. 

8teibelt, D. , Nouvelle Fantaiaie avec Variati'ona 

aur l'air favori de Jocoude : „l'on revient 

toujours", p. lc Pianoforte. Oeuvre poalli. ao Gr. 



Beethoven, L. ▼., Grand Trio. Op. 1. No. 1. 
arrange pour le Piouofurte u 4 maina par 
F. Schneider 1 Thlr. 13 Gr» 



Beethoven, L. v., gread Trio. Op. 11. arrange 

pour le Pianof. ä 4 maina par F. Schneider. 1 Thlr. 

— Graud Quintuor. Op. 16. arrange pour 1« 
Pianof.« 4 maina, par F. Schneider. 1 Thlr. laGr. 

Carafa, M. , „Jo aui« un Diable ä quatre", et 
„Qui traverae a la nage". Deux Rondeax 
du Solitaire, arrange» pour le Pianoforte i 
4 maina par H. Karr. Op. 97 et 08. . . . ao Cr. 

C«erny, Cli. , Ouvertüre caractcristiiiue et brillante 

p. le Pianoforte ä* 4 maint. Op. 5 i. 1 Thlr. 4 Gr. 

Hummel, J. N. , Ourerlure de l'Oprra : „Die 
Rückfahrt dea Kaiaera", pour le Pianoforte 
a 4 maiti». Op. 69 lo Gr. 

Kalkbreajuer, F., Walae pour le Piauoforte 

ä 4 maiu» 4 C, r< 

Lemoiue, H., Dil Contredanaea »ur dea Motifa 
de Roaainl, pour le Fianoforte a 4 maina. 
L!r - * • 10 Cr. 

"Mayer, Ch., Ouvertüre p. le Pianoforte i 4 maina. 16 Gr. 

Mühling, A., Grand Nocturne pour le Tianoforte 

u 4 mains. Op. 39 , Thlr. 8 Gr. 

SeyTried, J. de, Ouvertüre de l'Op e'ra : „Zum 
goldnen Löweu", p. le Pianoforte ä 4 ma. 
°P* 48 30 Cr. 

Mozart, W. A. , Don Giovanni, Draruma ridollo 
per il Piauoforte a 4 mani (»euxa parole,) 

da C. Zulehncr. Alto 1 5 Thlr. ia Gr. 

~ ~ — Alto II 3 Thlr. 

— (Hieraua alle Nummern eiuiela.) 



In meinem Vorlage eraehien ao eben: 

Bosünfs Leben iirid Tretbai, ' 
vornehmlich nach den Nachrichten de» Herrn, von Stendhal 
geaebiidert, und mit Urtheilen der Zeitgenoaaen über .einen 
musikalischen Charakter begleitet von 
Amadeus WeutlL 
Mit dem Bilduiiae Roaaiui «. 8. Geheftet a Thlr. 

Briefe an Natalie 
Über 

den Gesang, 

ala Beförderung der hius liehen Glückaeligkeil und dea ge_ 
»eiligen Vergnügen». Ein Handbuch fiir Freunde de» Gc- 
aaugea, die «ich aelbat, oder für Mütter uud Erzieherinnen 
die ihre Zöglinge für dieae Kunat bilden wollen. 
Von 

Nina d'Atibigtry von Engrlbrunner. 
Zweyte verheerte und vermehrte Auflage, 
gr. 8. Velinpapier, geheftet in eleg. Umschlag. 
Frei« : t Thlr. 1 6 Gr. 



J^eopoJd Voss in Leipzig. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 22* ten July. 



N=. 30. 



18 2 4. 



Musik fest in Quedlinburg. 

Zur Säcularfeyer von Klopstocks Geburt hatten 
sich viele einheimische und fremde Musiker und 
Dilettanten vereinigt, in seiner Vaterstadt Quedlin- 
burg ein dreitägiges grosses Musikfest zu geben, 
welches, unter der Leitung C. M. v. Weber's, 
am isten, aten und 5ten Julius Statt fand. Zur 
Vorfeyer, am isten Julius, wurden Nachmittags 
in der Scldosskirche folgende Musikstücke auf- 
gefiilirt: Sinfvnia eroica von Beethoven, recht 
gut executirt; noch mehr Präcision und eine rei- 
nere Oboe wären freylich zu wünschen gewesen. 
Gesangscene von C. M. v. Weber, von Dem. 
Funk, erster Kammersängerin in Dresden, vortreff- 
lich und mit allgemciucm Beyfall vorgetragen. 
Violinconcert von Maurer, von Hrn. Conccrtmei- 
ster Müller aus Braunschweig mit der Fertigkeit 
und Delicatcsse gespielt , die man von ihm gewohnt 
ist. Jubeloiu'crture von C. M. v. Weber. < — 
Hymnus an die Gottheit von Mozart, kräftig und 
gut ausgefülirt. — Flötenconcert von Dotzauer 
nebst angehängten Variationen .von Fürstenau. 
Es wurde Vom letzteren brav vorgetragen, und, 
trotz des durch das Lokal sehr verdünnten Tones, 
und der dadurch verringerten Wirkung, vom Pub- 
likum mit rauschendem Beyfall aufgenommen; ob 
aber diess Instrument und Variationen in die Kirche 
gehören, darüber drängten sich Ref. beym Anhö- 
ren lebhafte Zweifel auf. 

Am aten Julius, dem Geburtstage des gefey- 
erten Dichters, wurden in derselben Kirche gegeben : 
Der Psalm mit dem Vaterunser von Naumann. 
Die Chöre gingen mit Ausnahme der Bitten gut, 
die letzteren aber so — wie es, bey dem unvor- 
bereiteten Zusammenwirken so vieler einander frem- 
den Personen, allerdings zu entschuldigen war. 
Jeder unangenelunc Eindruck wurde übrigens durch 
den he rrlichen Vortrag der Solo -Stellen verwischt. 

a6. J»lirgang. 



Sie waren besetzt durch Dem. Kayser aus Mag- 
deburg (Sopran), Frau Bibliothekar Müller ans 
Dessau (Alt), Hrn. Bech mann (Tenor) und Hrn. 
Happich (Bass), sämmtlich Dilettanten. Die drey 
ersten Stimmen waren vorzüglich zu nennen und 
von ihnen zeichnete sich der Sopran besonders aus. 
Ferner: Cantate von Fr. Schneide!', auf den Text 
von Rochlitz: „Den Fürsten des Lebens haben sie 
getödtet"; eine blühende, höchst gelungene Compo- 
sition, die nur in der Instrumentirung zuweilen 
etwas an den Theaterstyl streift. Die Solostimmen 
waren wie oben besetzt, bis afif den* Bass, den 
Hr. Reichardt aus Berlin recht ^u,t sang. Die 
Ausführung des Ganzen war befnjs&gend und der 
Sopran zeichnete sich auch hier * Wieder» aus. — 
Zum Schluss: der dritte Theil des Messias, ohne 
das Amen, und, anstatt dessen, mit dem Halleluja 
des isten Thcils. Konnte irgend etwas würdig 
genannt werden, ein deutsches Musikfest zu schlies- 
sen, so war es dieses grossartige erhebende Werk 
des riesigen Händel. Es wurde auch ganz seiner 
würdig ausgeführt, insofern es die schon erwähnte 
Beschaffenheit der Chöre zulicss. Bey den letzte- 
ren war hier ganz besonders die Schwäche der 
beyden hohen Stimmen, und besonders des Altes 
bemerkbar. Dio Solosänger waren dieselben wie 
in der Cantate, mit Ausnahme des Soprans , welcher 
von Dem. Funk gesungen ward. Hatte man vor- 
her den Genuss einer frischen, klangreichen, über- 
aus lieblichen Stimme gehabt, so musste mau jetzt 
den hohen Grad der Kunstausbildung, das herr- 
liche Portamento, dio körnige Tiefe der Säugerin 
bewundern, und iu der Thal zweifelhaft bleiben, 
welcher von beyden der Vorzug zu geben sey. — 
Das Orchester war in allen drey Musikstücken 
brav, aber zur rechten Wirkung fehlte noch die 
zur Würde einer kircldichen Musik nicht zu ent- 
behrende Orgel. Sie blieb jedoch nur zufällig und 
durch die Kraukhcit des Hrn. Justizdircctor Ziegler, 
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welcher sie sich vorbehalten hatte, Weg, hätte aber 
dessenungeachtet gewiss durch einen der vielen an- 
wesenden Musiker besetzt werden können. Herr 
Ziegler wird übrigens als die Triebfeder des ganzen 
Musikfestes genannt. 

Am Morgen des dritten Tages gaben die noch 
anwesenden Künstler 'folgendes Conccrt im Schau- 
spiclbause: Ouvertüre von Beethoven; Arie von 
Rossini, von Dem. Fuuk sehr schön vorgetragen, 
aber für ein deutches Musikfest höchst unpassend 
gewählt; Klarinetten -Concert inCmoll von Spohr, 
eine bekannte, aber unvergleichlich schöne Com- 
positum, vom Hrn. Kapellmeister Hermstedt mei- 
sterlich vorgetragen; Quartett von B. Romberg, 
woriu der Hr. Kammermusikus Müller aus Braun- 
schweig die Hauptparlie des ViolonceUs sein* schön 
spielte. Einige Quartetten für Männerstimmen, 
von Hrn. Bachmann, als erstem Tenor, gut, von 
den übrigen leidlich gesungen. Zum Schluss: 
Flöten -Variationen, componirt und gespielt von 
Fürstenau. Der Vortrag war unbestritten schön, 
und die Composition darauf berechnet, die Virtuo- 
sität des Künstlers* zu zeigen ; sie machte aber gegen 
das eben gehpAe Spohr'sche Meisterwerk einen 
gewaltigen Ab4fifh. 

So enejigte* dieses verdienstliche , jedem Kunst- 
freunde höchst erfreuliche Unternehmen, welchem, 
abgesehen von der Veranlassung, zahlreiche Nach- 
ahmung zu wünschen ist. 

Ref. muss übrigens bemerken, dass «eine Ab- 
sicht nur daliin geht, dasjenige, was in musikali- 
scher Hinsicht lesenswerth ist, zu berichten, und 
dass ihm die Beschreibung der übrigen, dabey Statt 
gefundenen Feyerlichkeiten nicht für diese Blätter 
zu passen scheint. 



Nachrichten. 



Berlin. Ucber sieht des Juny. Am 4ten 
wurde zum erstenmal gegeben und seitdem ein paar- 
mal nicht ohne Beyfall der Freunde des melodten- 
reichen Rossini wiederholt : Elisabeth, Königin von 
England, Oper in zwey Abiheilungen, nach dem 
Itaheuischen , Musik von Rossini. Da dieser Oper 
schon oft in der musikalischen Zeitung Erwähnung 
geschehen, so begnüge ich mich, nur die Besetzung 
anzugeben: Elisabeth, Mad. Schulz; Graf Leiccstcr, 
Hr. Stümerj Graf Norfolk, Hr. Bader; Mathilde, 



Dem, Job. Eunike; Williams, Hr. Devrient d. j. 
Besondcm Bcy falls erfreuten sich iu der ersten. 
Abtheilung : Elisabcth's Sccnc : „Ja mit freudevollem 
Herzen 4 * etc. Leicesters und Mathilden'* Duett: 
„Was hast du begonnen" etc.; Mathilden*» Arie: 
„Ahnung spricht zum Herzen" etc. i Norfolks und 
ElisabeüYs Duett : „Hartes Schicksal, warum musstc" 
etc. und das Finale, besonders die schöne Stelle: 
„Acb namenlose Schmerzen" etc; in der zweyteu: 
das Terzett von Elisabeth, Mathilde und Leicester : 
„Ha länger nicht verschiebe" etc. besonders die aus- 
druckvolle Stelle: „Bald wird dieser Stolz «"beben" 
etc. uud Norfolk'8 Gesang : „Auf zerbrechet seine 
Kelten" etc. 

Den Qlea ward zum erstenmal gegeben und 
seitdem mit grossem Beyfall der Schaulustigen öfters 
wiederholt: Kiaking, grosses pautomimisches Ballet 
in drey Abtheilungen, von Titus. Die Musik von 
mehren Componisteu und eingerichtet vom Hrn. 
Kapellmeister Gyrowetz. Min, die Wittwe des 
ermordeten Kaisers (Mad. Maurer) , lebt mit ihrem 
Sohn Kiaking (Hr. Uoguet) als Bäuerin verkleidet 
in der Provinz, um der Verfolgung des Thron- 
räubers Hautsou (Hr. Riebe) zu entrinnen. Sic 
ist nur vom Gouverneur (Hr. Senger) gekannt), 
dem Freunde ihres Gemals, der den in seinem 
Dienst als Gärtner stellenden Kiaking mit seiner 
schönen Tochter Li hu (Mad. Dcsargus) vermählt. 
Während der Verniählungsfeyer erscheint der Ty- 
rann, der das schöne Mädchen der Schaar seiner 
Frauen zuzugesellen beGchlt. Das Volk überwäl- 
tigt aber seine Trabanten, Hantsou wird von Kia- 
king niedergestossen , und empfangt die Huldigung 
der Mandarinen. Der ganze dritte Aufzug stellt 
in ein em prachtvoll erleuchteten Garten das Krö- 
nungsfest dar, dessen Festlichkeiten das Laternen- 
fest bescbliesst. Die neuen Decorationen des ersten 
Akts sind gezeichnet und gemalt von Hrn. Köhler 
und Geist und die des dritten von Hrn. Gropius. 

Den 1 1 ten ward zum erstenmal gegeben und 
Öfters mit grossem Beyfall wiederholt: Jiiquet, der 
Haarbüschel, Feenoper in zwey Abtheilungen , mit 
Tanz; frey nach Braziers Biquet ä la houpe und 
dum bekannten Mälirchcn bearbeitet und in Musik 
gesetzt von C. Blum. Da der Inhalt bekaliut ist, 
so setze ich nur die Personen her: Apfelbaum, 
Gouverneur der grünen Insel, Hr. Wauer; seine 
Gemahn Reinette, Dem. Leist; ihre Tochter Abri- 
cotine, genannt die schöne Apfelgrün (einfältig und 
linkisch in ihren Bewegungen , nach ihrer Verwand- 
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lung durch Riquets Kuss gcislreicli, liebenswürdig 
«nd von vornehmen Ausland) Mad. Seidler; Tor- 
ticolopolopopolis, Complimcnlirrath, Hr. Weid- 
mann; Bainbino, ein reisender chinesischer Prinz, 
Hr. Rebenstein; Prinz Riquet (bucklicht, einäugig, 
schief beinig, ungeschickt in seinem Benehmen, von 
dem einzigen Büschel Haare auf dem Scheitel ge- 
nannt, mit angenehmer Sprache, geistvoll und stets 
heiterer Laune) Hr. Blume; Fee Carabosse, ein 
altes Mütterchen auf einer Schnecke, die von zwey 
Krebsen gezogen wird, Pauline Werner. Den mei- 
sten Beyfall erhielten der Fandango, ein Quartett 
von Apfclgrün, Reinette, Gouverneur und Torli- 
colopolopopolis : Geschmückt mit hellen Diaman- 
ten etc.; Äpfelgrün's Lied: Das ist mir egal etc.; 
das Quintett von Bambino, Apfelgrün, Gouver- 
neur, Reinette, den Chören der chinesischen Hof- 
glockengicsscr, Hofdamen und Complimentirräthc: 
Da» Spotten dieser Schönen etc.; und im zweyten 
Aufzuge: Apfelgrüns Arie: Nur in stiller Einsam- 
keit etc. , Fuis melancolio etc. , So eile hinunter den 
luftigen Rellin etc.; Riquets und Apfelgrüns Duett : 
Gieb Gehör dem süssen Triebe etc. Die angenehme 
Musik ward vom Componisten und Hrn. Concert- 
meister Seither trefflich geleitet, und die Scenerie 
war angemessen ausgestattet. Die schwierige Par- 
tie der Abricotine gab Mad. Seidler in Spiel und 
Gesang gleich sorgsam und gelungen; das kindische 
Lied: Das ist mir egal, und die grosse Scene in 
drey Zungen'im zweyten Akt waren, jedes in sei- 
ner Art, ausgezeichnet. 

Den i4len wurde zum erstenmal gegeben und 
mit furore aufgenommen und oft wiederholt: Die 
Wiener in Berlin, Posse mit Gesang in Einem 
Aufzug, von C. v. Holtei. Der Inhalt ist unbe- 
deutend, und nur gedichtet, um Wiener Gassen- 
hauern Eingang auf die Bühne zu verschaffen. Die 
Posse wurde gut gegeben; Hr. Sieber als Wiener 
Hubert, Hr. Devrieut d. j. sein Solin Franz, Frau 
von Holtei das Stubenmädl Kathi und Mad. Dötsch 
als Berliner Dienstmädchen Dörtchen spielten sehr 
brav; die Krone setzte aber der Posse auf Mad. 
Neumann, die schon im vorigen Berichte gerühmte 
Gastspielerin aus Carlsruhc, als junge Wittwe 
Luise von Scldingcn. Besonders gefielen : Franzcn's 
Lied: Dass's im Wald finster ist, dui da etc.; 
Huberts und Luisens Duett: Was macht denn der 
Pratcr, sag' blüht er recht schön etc.; Luisens 
Liedchen: In Berlin sagt . er etc.; Luisens und 
Franzens Duett: Wer« vielleicht um eins etc.; 
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Luisens und Huberts Lied: Mein sagt's mir doch, 
-»wer der Cupido is g'wcsen etc. Mehre dieser 
Gesänge sind schon in Klavicrauszügen erschienen. 

Den aösten wurde zum erstenmal gegeben » 
Das Alpenruslein, dm Patent und der Sliawl, 
Schauspiel in drey Abtheilungen, nach einer Er- 
zäblung Gaurens, von Hm. von Holbein. Ich 
erwähne das sentimentale Product, das mit Beyfall 
aufgenommen wurde, nur wegen der trefflichen 
Zwischenmusik vom Hrn. Musikdirector Schneider. 

Ausser Mad. Neuraann, die uns bereits wieder 
verlassen, gab Hr. Hambuch vom königl. Hof- 
theatcr zu Stuttgart eine Gastrolle, am s5sten den 
Tamino in Mozart's ZauberflÖtc. Mit Beyfall hörte 
man seine Arie: Diess Bildniss ist bezaubernd 
schön etc. Wir haben Hoffnung, ihn noch in an- 
dern Rollen zu hören; sein Tenor ist voll und 
Weich, von sonorer, tiefer und zarter Höhe und 
durch geschickte Verbindung des Falset mit der 
Bruststimme erweitert; der Vortrag gehalten, ge- 
fühl- und ausdruckvoll; die Sprache deutlich. 

Von den Zwischenakten verdient nur Aus- 
zeichnung der grosshcrzogl. mccklcnburg-strelitzische 
Kammermusikus und erster Violinist, Hr. Tomma- 
sini, der am 2isten ein Violinconcert von Lafont 
mit Beyfall ausführte. 



Cassel. Mehrere Gastspiele Hessen bisher den 
Opernfreund den noch fortdauernden Mangel einer 
Prima Donna , wenigstens für den Augenblick ver- 
gessen. — Die erste dieser Gäste war Demois. 
Wohlbrück aus Darmstadt. Sie gab zuerst die 
Prinzessin in Johann von Paris. Sie fand in die- 
ser Rolle keinen rauschenden Beyfall, doch missfiel 
sie auch keinesweges, und würde ohne Zweifel 
durch ihre Stimme, die viel Kraft, W ohlklang, 
Umfang und Biegsamkeit hat, und durch ihr Spiel 
gefallen haben, wenn sie die Partie rein gesungen 
und nicht zu auffallend detonirt hätte. Die übri- 
gen Rollen waren wie früher besetzt, und nur 
unsere geschätzte Roland war als Page neu, den 
sie vorzüglich gab. Die Julia in der Vestalin 
war die zweyte Gastrolle der Dem. Wohlbrück, 
worin sie weniger detonirte und besser gefiel; 
auch war ihr Spiel in mehren Situationen sehr 
gut. Donna Auua im Don Juan, ihro dritte, und 
dio Königin der Nacht in der Zaubcrflvte, ihre 
vierte Gastrolle; beyde sang sie so vollkommen 
rein, das« dir frühe™* Heruntcrziehn unerklärlich 
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blieb. In bcyden Rolle» gefiel sie sehr. ^— Dein, 
Veltheim, aus Dresden, eiue in jeder Hinsicht vor- 
treffliche Sängerin, gab seclis Gastrollen, deren 
erstere die Donna Anua im Don Juan war. Man 
fand ihre Stimme achwach, und dicas mochte der 
sonderbare Grund seyn, warum ihre Kunstleistun- 
gen nicht verdientermaassen gewürdigt wurden. 
Amcnaide im Tancred war ihre zweyte Gastrolle. 
Da« Haupterfordemisa für diese Kol|e, Stimmen- 
gewandtheit, besitzt Dem. V. in einem vorzüglichen 
Grade. Dass sie jedoch nicht durch Rossiuiadeu 
zu glänzen sucht, sondern durch Zartheit im tra- 
genden Gesänge auf ihre Zuhörer zu wirken strebt, 
beweisst jedes von ihr vorgetragene Gcsangstück 
dieser Art. Der lebhafteste Applaus wurde ihr 
fast nach allen Gesaugstücken, vorzüglich aber nach 
der Arie (Ell) im zweyten Akte zu Tkcil. Die 
Agathe im freyschütt gab sie zwcymaL — Die 
Rolle der Clorinde in Aschenbrödel gab ihr Gele- 
genheit, ihre ausgezcicluicte Virtuosität zu zeigen, 
vorzüglich in den beyden schwierigen Duetten zwi- 
schen den Schwestern, welche trefflich executirt wur- 
den, so wie in dem Bolero , welcher schwerlich besser 
vorgetragen werden kann. Dem. Neri zeigte sich 
würdig, wenn gleich noch augehende Küustlerin, 
neben der ausgebildeten Kunstgenossin die Rolle 
der Tisbc zu singen. Unsere liebenswürdige Ro- 
land gab die Aschenbrödel besser, als wir sie je 
hier sahen. Dasselbe ist auch von Hrn. Pislor 
(Aliodor) zu rühmen. Die ganze Vorstellung war, 
da sämmtliche Rollen gut besetzt waren, ausgezeich- 
uet. — Jessonda war die letzte Gastrollo der 
Dem. V. Die Sicherheit , womit sie dieselbe sang, 
zeugte um so mehr vou ihren schätzbaren musi- 
kalischen Kenntnissen, da bey den früheren Gast- 
rollen, welche schnell aufeinander folgten, wenig 
Zeit zum Einstudiren übrig geblieben war. End- 
lich gastirte Dem. Schopf aus Prag als Prinzessin 
von Navarra im Joluttm von Paris, als Pamiua 
in der Zauber/lote , und als Donna Anna im Don 
Juan. Ihr angenehmes Acusscre und ihre jugend- 
liche kraftvolle Stimme, gewannen das Publikum für 
sie, und es ist zu hoffen, dass sie unter guter 
Leitung bald den Posten einer ersten Säuger in, 
wofür sie engagirt ist, mit Ehren ausfüllen werde. 
Auf dem Repertoire war neu: Mehul's Valentine 
von Mailand. Ohuerachtet der trefflichen Auffüh- 
rung und der prachtvollen Costümc und Dekora- 
tionen, hat diese Oper doch weiüg Glück gemacht, 
Neueinstudirt waren: Rosalieb und Ferdinand 



Cortez. Letztere wnrde zur Geburtsfeyer J. K. H. 
der Kurfürstin mit vielem Pomp gegeben* 

Concerte, Viertes Abonnement -Concerti i. 
Ouvertüre aus Egmont, von Beelhoven, von un- 
serem braven Orchester trefflich ausgeführt; 3. 
Arie vou Mozart, gesungen von Hrn. Albert; 
5. Conccrtino für Klarinette vou Fcrling, vorge- 
tragen von Hm. Bender; 4. Phantasie- für Orches- 
ter von Mozart; 5. Polonoiso von Schubert. Eine 
matte Tondichtung, die selbst durch den zarten 
Vortrag unserer Roland nicht gehoben werden 
konnte, und daher den Zuhörer kalt liess. Desto 
geuussreicher war 6. ein Pot-pourri für Violine 
über irländische Lieder von Spohr, von ihm selbst 
vorgetragen. 

Fünftes Concert: l. Symphonie von Spohr; 
3. Arie vou Mozart: (Diess Biklniss) gesungen 
von Hrn. von Schmidtkow, fand keinen Bcyfall; 
5. Oboe- Concert, componirt und vorgetragen von 
Hrn. Ferling; 4. Ario von Rossini, gesungen von 
Hrn. Häuser; 5. Ouvertüre von Cherubini; 6, 
Violin- Concert von Kreutzer, gespielt von Hrn. 
Barnbeck jun. Die Fortschritte dieses jungen Künst- 
lers siud lobeus werlh und verdienen alle Aufmun- 
terung; 7. Arie von Mozart, gesungen von Hrn. 
Schmidkow (wie oben); 8. Rondo für Fagott von 
Bärmann, geblasen vou Hrn. Wagner. 

Sechstes Concert. Ouvertüre aus Mcdea von 
Cherubini; 2. Arie mit Chor von Beuelli, gesun- 
gen von Hrn. Gcrsläcker (viel Bcyfall); 5. Con- 
certino für Posaune von Dcichcrt, geblasen von 
Hm. Schmidt, Eine gediegene Composition und 
gut executirt; 4. Sonett vou Spohr; 5. Arie von 
Winter, gesungen von Hrn. Berthold. Eine uns 
unbekannte Arie, welche voll Effekt War; 6. Pot- 
pourri über Themen aus Jessonda, für Violine 
und Violoncell von Spohr, von ihm und Hrn. 
Hascmann vorgetragen. (Rauschender Beyfall). 

Dem. Louise David aus Hamburg, der An- 
gabe nach ein Kind, vou zwölf Jahren, gab lüer 
zwey Conccrte. Im ersten spielte sie ein Piano- 
forte- Concert von Czcmy, und Variationen über 
den Alexander - Marsch von Moscheies. Im zwey- 
ten das Coucert von Hummel (A moll). Eiu Pot- 
pourri für Violine und Piauoforte von Spolur, mit 
ihrem Bruder, einem hoffnungsvollen Schüler von 
Spolir, und Variationen von Ries. Seltene Fertig- 
keit, Präcision und richtige Betonung sind die 
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Eigenschaften, welche Dem. David in die Itoiho 
der besten Klavierapieier «teilen, 

Leipzig, am 36. Juny. Abonnement -Con- 
certe von Miclmelis i8a3 bis Ostern i8s4. 

In jedem dieser 34 Concerte wird uns zur 
Freude aller Theilnehmer nach alter löblicher Ein- 
richtung eine Symphonie zu hören gegeben, was 
nur dann eine Ausnahme leidet, wenn grosso 
Wale aufgeführt werden. Meist eröffnen , zuwei- 
len schliesscn sie auch das Ganze, was vielleicht 
öfter zweckdienlich wäre, eben weil sie das Höchste 
ächter Concertmusik sind, die das Gcmüth für 
Geringeres leicht unempfänglich macheu. Im Vor- 
trage derselben zeichnet «ich unser Orchester rühm- 
lichst aus ; am meisten in den Becthoven'schen und 
Mozarl'schen Symphonien. Von Beethoven hörten 
wir diessmal dio Symphonie aus Cmoli, ausBdur 
zweymal, die heroische, dann aus F dur und die 
ausgelassene aus A dur ; auch die Musik zu Göthcs 
Egnwnt mit bekannter poetischer Erläuterung. 

Von Mozart: C dur mit der Schlussfuge} 
Es dur ; G moll. Die letzte wurde besonders schön 
durchgeführt. Auch die Blas -Instrumente, von 
denen zuweilen manche zu stark durchfahren, tra- 
ten so rein und bestimmt, und wieder an den 
rechten Stellen so zart ein, dass wir ihnen für 
eine so hohe Ergötzung öflentlich danken müssen. 

Von J. Haydn zwey. Die militärische wurde 
vorzüglich mit Beyfall aufgenommen und gut ge- 
spielt. Da sie jetzt nur selten, seltener, als es 
manches Musikfreundes Wunsch ist, vorkommen: 
können sie nicht völlig in dem eigenthümlich humo- 
ristischen Fluge, in Licht und Schatten nicht so 
vollkommen geordnet und leicht gehalten vorgetra- 
gen werden, als es die Werke dieses Meisters er- 
fordern. 

Von Peska No. 1. ein herrliches, auch durch 
guten Vortrag ausgezeichnetes Werk, dessen erster 
Satz unstreitig der schönste ist. Das treffliche, 
sehr geistreich durchgearbeitete Andante ist doch 
etwas zu lang, und der letzte Satz mindert den 
Gesammteindruck durch zu viele Violinpassagen, 
die der Aufmerksamkeit eine für dio Symphonie 
viel zu einseitige Richtung geben. 

Von Ries No. 5 und 5. Der erste Satz aus 
No. 5. (D moll) bildet ein eben so geistvolles 
Ganze, als das Andante langweilig ist. Auch der 
letzte SaU, ob er wolü manches Schöne enthält, 
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giebt doch nichts Gehaltenes, nichts aus dem In- 
nern Hervorgegangenes. Es kommt uns überhaupt 
das Meiste seiner Symphonieen wie eine, zwar im 
Einzelnen oft untadelige, aber zerrissene, also in 
sich nicht lebendige Masse vor; mehr Gedanken - 
spänc, als Gedanken; mehr gesuchte, als ächte 
Originalität; mehr Orchestersonaten, als wahre 
Symphomeen. Am Vortrage wenigstens lag es 
nicht, dass sie uns auch diessmal kernen günstigem 
Eindruck hervorbrachten. 

Von Fr. Schneider aus C moll , neuestes Werk ; 
vorzüglich schön ist die Menuett; gut vorgetragen. 
/ Von Krommer Es dur, neuestes Werk; ver- 
ständig und unterhaltend : aber man merkt Absicht 
und zu viel Blech. 

Von Eberl, D dur, ziemlich natürlich und 
angenehm verbunden. 

Von Leidesdorf, mit recht guten Gedanken, 
tüchtigen Forderangen an die Blasinstrumente; zu 
schwatzhaft. Die schon angezeigte Symphonie von 
Sörgel wurde applaudirt. Spohr's schönes Notturno 
für sechzehn Blasinstrumente ging bis auf Kleinig- 
keiten sehr gut. 

Der zweyte Theil der Concerte beginnt ge- 
wöhnlieh mit einer Ouvertüre. Neu waren fol- 
gende: von Spontini zur Olympia (bey uns neu), 
von Aloys Schmitt, kräftig, eigenthümlich, effekt- 
voll, zuweilen sonderbar und noch nicht genug 
verbunden — von Hummel, schön und voll, wie 
es jetzt nicht anders seyn darf — Zum Schauspiel 
„der goldene iÄitve" von Ritter von Seyfried, 
schön, feurig, eigen und doch ungesucht. Ouver- 
türe und Finale des ersten Aufzugs aus Faust von 
Spobr, eine zu wild untereinander rauschende Musik, 
mag als Ucbergang zu den 

Mehrstimmigen Gesängen 
stehen, von denen uns, mit Ausualimo einiger 
kriegerischen, viel anerkannt Herrliches geboten, 
und das Gebotene meist gut,- vieles vortrefflich 
ausgeführt wurde. Der Chor sang im Ganzen 
reiner und lebenvoller, wie voriges Jahr; nur zu- 
weilen fand noch, trotz aller Anregung, ein zu 
mattes, träges Eintreten und etwas zu Schleppen- 
des Statt, z. B. im Ambrosianischen Ijobgcsange 
von J. A. Hasse. Als Solosängerin hatten wir 
das Vergnügen Mad. Kraus-Wranitzky, von wel- 
cher wü' hernach reden wollen, zu hören. Dem. 
Angermann machte sich als zweyte Diskanüstin 
mit eben so vielem Fleisse als löblicher Bescheiden- 
heit vielfach nützlich,, z. B. als Seide aus Winter's 
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Maomelto „In questo u. s. W., in einer Arie von 
Pär und mehren. Die Stimme ist noch etwas 
schwach, und die angehende Sängerin wird wohl- 
thun, wenn sie sich in Flöhe und Stärke nicht 
übernimmt. Der Tenorist Hr. Hering hat an 
Fertigkeit «ehr zugenommen und an Schönheit der 
Stimme nichts verloren. Er wurde in der Arie 
„Comprendi, quando si caro premio" aus Pär's 
Achille, die er mit vieler Gewandtheit und gutem 
Ausdrucke sang, verdient ausgezeichnet. Auch 
der Bassist Hr. Heibig hat an gutem Ton und 
Vortrage zugenommen. Am gelungensten sang er 
den Seneschal aus Joluxnn von Paris (erstes Finale). 
Es ging überhaupt meisterlich. Aus Idomcneo, 
Clemertza di Tito, Cosi fan tutte, la viüanella 
rapita meist vortreffl ich Gelungenes. Quintett und 
Chor aus dem befreyeten Jerusalem von Max 
Eberweiu (zweymal), Quartett und Schlusschor aus 
Gerusalernrne liberata von Righini, Lob des 
Bacchus von Mosel, Macht des Gesanges von 
Schiller und Romberg, Opfersccne aus dem Schau- 
spiele Nadir Amida von unserm Musikdirector C. 
Schulz, eine bekannte, schöne Musik; zwey Cau- 
taten vou M. v. Weber; aus Händel's Messias 
„Hoch thut euch auf" u. s. w. Terzett und Chöre 
aus Mozart's Davide penitente zum ersten Male. 
Bekanntlich fallen solche, ganz im alten Kirchen- 
style verfasste Stücke unsem Solosängern, die so 
etwas nicht mehr gewohnt sind, schwer: aber es 
ging doch zu uuserer Freude Alles so gut, dass 
man es wohl besser wünschen, aber wohl selten 
viel besser hören wird. Das Requiem vou Abt 
Vogler (zum ersten Male) mochte den Bcachluss. 
Unser Urtheil darüber behalten wir uns billig vor. 

Solosängcrin war wieder, zu allgemeiner Freude, 
wie schon gesagt, Mad. Kraus -Wranilzky: Sie 
ist eine so liebliche, gefühlvolle, kunstgewandte 
Säugerin, dass sie uns Alle, besonders im vorigen 
Jahre, mit ihrem wahrhaft einnehmenden Gesänge 
beynahe so oft entzückte, als sie aullrat. Man 
hatte auch ihren Verdiensten die lautesten und 
aufrichtigsten Huldigungen gebracht. Diess hatte 
ihrem Herzen nicht bloss wohlgethan, sondern ge- 
wiss auch den einer ächten Künstlerin so natür- 
lichen Wunsch, in Allem, was schön ist, sich 
immer höher empor zu schwingen, nur noch leb- 
hafter angeregt, um sich des grossen Beyfalls 
immer würdiger zu zeigen. Auch hatte sie wirk- 
lich durch löblichen Fleiss einen grossem Umfang 
der Stimme an Höhe und Tiefe errungen: leider 



hatte aber dabey, wie es so oft zum Nachtheil 
eines wahrhaft vollendeten Genusses geschieht, das 
volle Ebenmaass der Töne, was dem Gesänge einen 
vorzüglichen Reiz giebt, mehr gelitten, als jener 
Gewinn Werth ist. Eben so hatten einzelne Töne 
und Gänge wohl eine grössere Stärke erhalten: 
aber es war durch diesen Kunstzwang die gesunde 
Frische des Ganzen mehr verkleidet worden, als 
verloren gegangen. Daher wechselten nicht selten 
ein Ermatten und Sich wieder aufraffen in einem 
und demselben Gesänge. Diess fühlend und doch 
der Mühe wegen, die es gekostet, das Errungene 
nicht als Nachtheil erkennend, musste ihre unver- 
kennbare Liebe zum ächten Schönen anderswo 
Ersatz suchen, der jedoch ihren natürlichen , wahr- 
haft gefühlvollen Gesang nur noch mehr ver- 
steckte. So Hess sie z. 13. den Ton oft zu lange 
anschwellen; nicht selten überschritt das Seufzende 
ihres herrlichen piano die nur mit nngeheuchdtcm, 
ihr sonst im hohen Grade vorzüglich eigenem Ge- 
fühl bewahrte Grenzej Manches wurde nach einem 
pp: plötzlich zu stark hervorgestossen , wozu noch 
ein oft widerrechtlich scharfes Accentuiren der 
letzten Syiben kam (z. B. funeslö). Am wenigsten 
sind Scenen und Arien für ilire herrliche, nicht 
so für Grossartiges , als für gefühlvoll Angenehmes 
geeignete Stimme und Art, wie aus Merope von 
Baron von Poissl: Qual terra e mai questa? Unter 
Allem, was sie sang, missglückten ihr diese an- 
haltenden und steifen Gänge. Dagegen haben wir 
ein langes Register von Scenen und Arien, worin 
wir ihr das verdienteste Lob, das wir der überaus 
achtbaren Künstlerin durch unsere Einwendungen 
keiuesweges verringern, sondern vermehren helfen 
wollen, mit der grössten Freude zollen. Noch 
schöner, als im ersten Winter ihres Hierscyns, 
sang sie z. B. Wcber's Misera mel vorzüglich 
herrlich Beethoven's Ah perßdo; eben so trefflich 
aus Spohr's Faust „Die stille Nacht entweicht" 
Mozart's Misera! Dave son? Die leere Composi- 
tion von Generali „Non paventar per me! ver- 
zierte sie mit einer Pracht und einem Gcschmacke, 
denen nur die gefühlvolle Einfachheit, mit welcher 
sie in Mozart's Giunse al fin iL momento Aller 
Herzen entzückte, den Vorrang streitig machen 
kounlc. Von Cimarosa „Ed a un patto solo", 
i äusserst zart; Nicoliui's Qual interna tumulto mit 
grosser Bravour und Lieblichkeit und dergh mehr. 
Dafür sagen wir nun der Künstlerin im Namen 
I Aller unsern aufrichtigsten Dank. 
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Ueber die Concerte selbst können wir nm so 
kürzer seyn, je öfter bereits von den meisten Con- 
certgebern geredet worden ist. 

Auf der Violine hörten wir zwey fremde 
Künstler, Hm. Fcreol Mazas: Echo und Varia- 
tionen über die Barcarole, von ilim componirt. 
Compositum und Vortrag französisch, der letzte 
besser, als die Composiüon, die aber auch nicht 
übel war — und Hrn. MülUcnbruch , einen Schüler 
Spohr 's. Er spielte ein Potpourri seines Meisters 
über irländische Volkslieder; verspricht etwas zu 
Werden; Doppelgriffe besonders gut eingeübt: Strich 
und Ton noch nicht immer fest Von den hie- 
sigen gaben Hr. Concertmeister Mattliaei ein von 
ihm selbst schön gesetztes Concert und von ViolÜ 
(A in oll) die beyden letzten Sätze besonders seelenvoll. 
Hr. Klengel ein Concert von Spohr aus D moll und 
No. 2. An Fertigkeit, sangbarem Ton und selbst an 
Kraft, die sich besonders im zweyten Conccrte zeigte, 
hat er noch gewonnen. Hr. Gährich ein Concert von 
A- Romberg Cdur. Der Strich ist besser und 
die Fertigkeit grösser geworden: aber der Ton ist 
noch etwas dünn uud zuweilen ins Unreine schillernd. 

Auf dem Violoncell: Homberg'» Ddur-Cou- 
cert, gespielt von Hrn. Just, fertig, sicher, sehr 
fleissig einstudirt. Wenn Hr. J. auf gesunden 
vollen Ton eben so aufmerksam, als auf fertiges 
Spiel, sehen wird, wird er bald zu den vorzügli- 
chem auf seinem Instrumente gehören. Hr. "V oigt 
gab uns ein Concertino von Hummel, mit ange- 
nehmerem Tone, als wir je von ihm borten, und 
mit guter Fertigkeit: nur zuweilen noch unrein 
und nicht immer seelenvoll genug. 

Auf dem Pianoforte: von Field No. 2. Mad. 
Wieck, mit weit besserem Anschlage, als voriges 
Jahr, und mit guter Fertigkeit; im Ausdrucke 
noch nicht leicht genug, oft in Sologängen zu an- 
lialtend. 

Auf der Flötet Hr. Fürstenau, königl. sächs. 
Kammermusikus, einer der ersten Flötisten unserer 
Virtuosenzeit, trug uns auf semer Durchreise zu 
Aller Vergnügen von ihm selbst sehr hübsch ge- 
setzte Variationen mit ausserordentlicher Kunstfer- 
tigkeit vor. Hr. Grenser spielte ein artiges Con- 
cert von Keller und das sehr schöne von Bcrnh. 
Homberg mit seelenvollem Tone, und noch ein 
Concertino von Lindpaintncr. Hr. Belcke blies eine 
sehr lebendige Cornposilion von Dupuy sehr fertig. 

Auf der Klarinette: Hr. Heinze ein Concert 
von Crusell (Es dur) und das herrliche von M. v. 



Weber, im Adagio mit nettem Tone und sonst 
mit gehöriger, in Geschwindgängen noch etwas 
gehackter Geübtheit: bey hervorbrechender Stärke 
und im Schmelzenden, was diesem Instrumente so 
besonders eigen seyn muss, noch nicht über den 
Schwierigkeiten stehend. Hr. Tretbar ein Concert von 
Spohr Cmoll. Der junge Mann hat eine so bedeutende 
Fertigkeit und bey einem gesunden Gefühl einen 
so hübschen Ton, dass wir von ihm etwas Aus- 
gezeichnetes um so mehr erwarten dürfen , da man 
ihm das Zaghafte hin und wieder noch deutlich 
anhört. Denn von Menschen, die schon jung 
Alles zu können wähnen, erwarten wir nur nie- 
drige Ideen von der Kunst. 

Auf der Hoboe: Hr. Hückner Concertino von 
Braun, fertig, mit festem, reinem Tone und see- 
lenvoll ; die verschiedenen Oktaven noch nicht ganz 
glcichmässig, die Mitteloktave noch etwas holzig. 
Sieht er bey seinen Bemühungen mehr auf ächten 
Ton, als auf prahlerische Fertigkeiten, kann ihm 
die Meisterschaft nicht fehlen. Auf der Posaune: 
Hr. Belke, königl. preuss. Kammermusikus, licss 
uns ein von ihm selbst gesetztes Potpourri hören, 
worin er seine ausserordentliche Fertigkeit bewährte. 
Doch verunglückte auch Manches, wie es bey so 
höchst schwierigen Gängen so leicht geschehen 
kaun. Es geht aber doch bey solchem Hinaus- 
schrciten über die Natur des Instrumentes zu viel 
vom eigentlichen Posaunentone verloren. Er ist 
jedoch unbestritten einer der geschicktesten Bläser. 
Noch vortrefflicher zeigte er sich in einem sehr 
zweckmässigen Concertino von Meyer auf dem 
chromatischen Tenorhorne. 

Mit unserer Kirchenmusik und unseren übrigen, 
oft genannten musikalischen Anstalten steht es gut, 
mit vielen sogar besser. Vom Theater haben wir 
nur die Gastrollen des Hrn. Gerstäcker aus Cassel 
zu erwähnen, worin er uns mit seiner herrlichen 
Stimme und mit einer viel grössern Gewandtheit 
des Spiels, als ihm sonst eigen war, erfreute; fer- 
ner dass Mad. Neumann- Scssi, die mit Ruhm 
acht Jahre lang unsere erste Sängerin gewesen ist, 
nun wirklich unser Theater verlassen hat. Der 
Dank Vieler folgt ihr verdienterraaassen. Ihr 
Recitaüv werden wir doch wohl vermissen. Wir 
stehen in Erwartung, wer an ihre Stelle treten 
wird. Euryanthe haben wir noch immer nicht 
gehört. 



Digitized by Google 



491 



1824. July. No. 30. 



492 



Rec'ension, 



Rondean brillant jmtr le Pianoforte — — par 
Fr. Guil. Berner. Oeuv. ai. Breslau, chez 
C. G. Förster. (Pr. 16 Gr.) 

Man hat den Pianoforte- Componisteu unserer 
Zeit gewiss nicht ohne Grund «um Vorwurf ge- 
macht, dass sie für den bey weitem grösstcu Theil 
der Spieler viel zu schwierig schreiben, ja dass 
sie auch wohl, verfuhrt durch die überaus grossen 
Fortschritte im Mechanischen der Kunst, iit ge- 
flissentlicher Aufsuchung nicht einmal immer wir- 
kender Schwierigkeiten, wodurch ein guter Aus- 
druck immer seltener werden müsstc, sich gefielen. 
Auch dieser letzte Vorwurf würde sich mit Bei- 
spielen belegeu lassen, die treffend genug für die 
alte Lehre zeugen würden: Nichts übertrieben I 
Mit Vergnügen bemerken wir daher zuvörderst 
von Hrn. B.'s Setzart im Allgemeinen , dass er im 
Gegen theil recht geflissentlich darauf auszugehen 
scheint, unnöthige Schwierigkeiten zu vermeiden, 
der Melodie durch zu reiche Verzierungen und 
auffallende Harmonieenverhältnisse keine Gewalt 
anzulhuu, dass er für ein Instrument scln-eibt, das 
er gehörig versteht, daher auch dem Tastenwerk 
angemessen schreibt, und dass er bey allem Bril- 
lanten, etwa wicSleibelt, dennoch nur solche Gange 
giebt, die bey einer nicht zu schlechten Schule gut 
in den Fingern liegen. Hr. B. wird dadurch den 
Dank Vieler verdienen, um so mehr, da er auch 
mitten in den leichten, fliessenden Gängen für 
mittelmässige Spieler zuweilen eine kleine, nicht 
gar zu sehr von dem Uebrigen abstechende Schwie- 
rigkeit so ungezwungen anzubringen weiss, als ge- 
höre sie nolhwcudig hieben Dadurch wird wenig- 
stens für die Vortragenden der Reiz, den das Neue 
und Melodiöse für jedeu au und für sich hat, noch 
mehr erhöht. Das Rondo hebt mit einer gefälligen 
polonoisenarligen Melodie an, von der man nicht 
«ageu kann, dass sie verbraucht, aber auch nicht, 
dass sie neu ist. Ein wirklich brillanter, sehr 
dankbarer und, bis auf einige Sprünge, gar nicht 
schwerer Zwischensatz fuhrt zur Haupünelodie in 
F dur zurück. Darauf ein piü Allegro brioso aus 
Dmoll, ebenfalls recht hübsch und klangreich durch- 
gearbeitet, bringt sich, ohne den Spieler in Angst 



und Noth zu- versetzen, angenehm zu Ende und 
geht äusserst gefällig in die erste Melodie aus F dur 
über, die bald verlassen wird, um piü vivo in 
B dur fortzuschreiten, wovon wir nur bemerken, 
dass pag. 8. im dritten Takte der letzten Klammer 
die rechte Hand statt des verdruckten c sichtlich 
genug f greifen muss. Hat der Spieler bereits 
einen leichten Anschlag gewonnen, wird sich auch 
dieser mit der Hauptmelodie etwas versteckt ver- 
bundene Satz ohne viele Anstrengung bis zu dem 
Minore spielen lassen, das den Charakter der ersten 
Sätze nicht verleugnet und, wechselnd mit As dur, 
nach gehörigem Gleichmaasse, in welchem die 
Theile dieses Rondo mit einander durchaus stehen, 
die erste Melodie aus F dur kurz wieder aufnimmt! 
Ein noch kürzerer Uebcrgang in Dmoll wendet 
sich bald wieder zu einem Theile des Hauptsatzes, 
und das Ganze endet mit einem Coda presto, bril- 
lant gehalten bis zu den letzten, ff und brillante 
unterzeichneten Takten. Man sieht, dass in diesen 
seclizehn Seiten hinlänglich für Abwechselung ge- 
sorgt ist. Da nun der Spielende auf den Dank 
der meisten Hörer, trägt er anders die Sache nicht 
übel vor, rechneu kann, und auch sonst das W erk 
eine gute Uebuug in gewöhnlichen Fianofortc- 
Gängen gewahrt: so hoffen und 
dass es viele Freunde finden möge. 



Kurz 
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N Z E I C B. 



Drey Gesänge für Sopran, Mt, Tenor und Boss 
etc. von J. Schnabel, Kapellmeister in Breslau 
Breslau, bey F. E. C. LcucLart. (Pr. l2 Gr.) 

Drey Gedichte von Sahs, Lied im Freren 
„Wie schon isfs im Freyen", Ermunterung „Seht, 
wie die Tage sich sonnig verklären", IVinterlied 
„Das Feld ist weiss, so blank und rein" sind nach 
Art der sogenannten Chorarien vierstimmig in Musik 
gesetzt. Alle Stimmen sind fliessend und leicht 
geschrieben, die Melodie ist passend und angenehm 
die Harmonie tadelüey — also Alles regelrecht und 
gut, aber nicht* ausgezeichnet. Wahrscheinlich ist 
diese Arbeit des Vf., der bekanntlich weit Höheres 
zu leisten vermag, nur auf besondere Veranlassung 
entstanden. e 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Bedigirt unter VerantworUichleit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Den 29 ,t98 July. 



m 31. 



1824. 



Ideen über Mutil, 

Ton J.-J. Wagner. 
(Schln**.) 



Mtuit in Kirche und Staat. 

D ie Worte, welche wir bisher über Musik ge- 
macht, gehen zu Ende, uud sollen sie einigermaas- 
scn der Musik selbst gleichen, müssen sie mit 
einem Finalakkorde stbliessen. Kaum habe ich 
das Wort Finnlakkord gesprochen, so fuUt mein 
Zimmer sich mit Geistern, welche sich ron selbst 
in Gruppen stellen, um, wie es scheint, mir den 
Fiu.alai.kord vorzubilden. Ich denke au Schillers: 

„mit Göttern erfüllt »ich die irrdhcho Halle" 

.. < 

und gerathe mit ihm in Verlegenheit ausrufend 

Sagt, wie bewirÜV ich 
ErdegeachaQner 
Iliounlüclieu Chor? — 

Götter, was kann euch der Sterbliche geben? 

Leihet mir euer geflügelte» Leben, 

Hebet in eurem Olymp mkh empört ? ' 

und wenn die Leser ungeduldig weiden, den vor-, 
nehmen Besuch bey mir kennen zu lernen, so 
fange ich au, ihn zu nennen. 

Zuerst erblicke ich neben mir die inner« 
Musik, die einst den Flötenspieler vou Alabandus 
.besessen, und die alle besitzen soll, welche Musiker 
und nicht Spielleute- heissen wollen; ihr gegenüber 
steht die Composition als Kunst, solch innere« 
Tonlebcn äusserlich objektiv zu machen, und zwi- 
schen bey de stellt sich rechts der Gesang und 
links die Instrumentalmusik, beyde andeutend, 
dass sie nur beseelt von jener ersten Göttin leben- 
digen Vortrag in, der Composition gewinnen, können. 

Diecs war die eine Gruppe, Die andere 
«c heint ans G eistern objektiverer Natur ssu bestehen j 

36. Jahrgang. 



feyerlich tritt aus ihr hervor der Akkord, auf 
die hinter ihm stehende Harmonie zeigend, als 
wollte er sagen, in dieser sey eigentlich die vollen- 
dete Entwicklung von ihm selbst, und neben bey- 
den hüpft der Takt und wandelt mit tiefem Sec- 
lenausdrucke die Melodie. Nun schliessen beyde 
Geistergruppen sich aneinander, und verschlingen 
sich in schön geordneten Bahnen mit wohigcnies-. 
senem Schritte schwebend. 

Jetzt vernehme ich Stimmen, jetzt rauschende 
Musik, doch sind es nicht sclimelzende Klagen der 
Liebe, nicht heitere Scherze, was die Töne beseelt 
Erhaben und feyerlich wälzen sich die Tonwogeu 
meinem Ohre vorüber; ist es die 

Tuba magnnm ipargena »onum 

Per aepulcra regionum 

aus Mozart'« musikalischer Tod tenweibe ? — Kir- 
chenmusik ist es, und ich vernehme deutlich 
die Worte: 

*"' Frei* ihm , der achnf und der erhalt 
Seino Yrnnderrolte Welt! 

mit alle« ergreifender Begeisterung stürzen sich die 
Geister der Musik in ihre Töne, und zeigen, das« 
sie hier erst ganz in ihrem Elemente sind. Mein 
Zimmer wird zum Cliristeutempel, in welchem 
reiner Andacht Flamme lodert, und die Geister 
: 

La»* Begriffe atreng »ich »cficiden, 
La«* die Worte miibtam »treiten» 
"Wir rerlengen nur da» Herd 

und einer eurer Dichter sagt sehr richtig: 
Wa da* Heiligste sey? — wa» jctxt und ewig die Mensche* 
Tiefer und tiefer gefühlt immer nur einiger macht. 

Nun lösen wir Geister der Musik allen Streit 
<lcs Wortes in die Andacht des GemüÜies auf, 
und sind also allen dienstbar, die mit Seelenan- 
dacht sich der Gottheit nahen. 

So sprechen die Geister, und ich soll in Ehren 
halten, was sie sprechen. Doch aber wird die 

3i 
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Wissenschaft bemerken, da*« die Musik ea dem 
protestantischen und katholischen Cultus ein sehr 
verschiedenes Verliältniss habe. Die- Pracht des 
katholischen Gottesdienstes, welche zu der Archi- 
tektur des Tempels noch den reichen Schmuck 
desselben mit Vergoldung, mit Statuen, Gemälden 
und den Gerälhen der Altäre und der Froccssionen 
gesellt, kann schon der Vollständigkeit der ästheti- 
schen Darstellung wegen die Musik nicht entbehren, 
und hat an ihrer Messe auch noch ein allgemeines 
Thema von vorgeschriebenem Typus für die Musik. 
Der katholische Cultus fordert also von selbst zur 
reiclisten Entwickelung der religiösen Composition 
auf, und es ist allgemein bekannt, was auf Ver- 
anlassung des katholischen. Cultus hierin geleistet 
worden. 

Im katholischen Cultus ist das priesterliche 
Princip überwiegend , im protestantischen überwiegt 
die Gemeinde, und so hat hier die Orgel mit ihrem 
Chorale zu Führung des Gesanges der Gemeinde 
sich vorherrschend gemacht, und der Luxus der 
Musik im Wechsel der Formen uud der reichen 
Stimmenbesetzung ist fast ausgeschlossen gehlieben. 
Wollte man für die protestantische Kirchenmusik, 
welche ganz eigentlich nur Choralgesang ist mit 
Orgelhegleitung, etwas der katholischen Messe mit 
ihrem festen Typus entsprechendes suchen, so 
könnte man es allein darin finden, dass der prote- 
stantische Gemeindegesang, der Fredigt vorangehend 
und uaelifolgend, diese in die Milte nimmt, so dass 
denn die Religion in der Predigt sich für den 
Geist aussprechend durch den Kircheugesang ge- 
miiüüich eingeleitet und bestätigt schiene, was aber 
allerdings dem Componisteu kein besonderes Thema 
geben könnte. 

Wie mm der katholische Cultus mit dem 
Kunslluxus der Musik in nächster Beziehung stellt, 
so hat dagegen der Kirchengesang der protestan- 
tischen Genieinden eine nahe Verwandtschaft mit 
dem Volksgcsange überhaupt, die näclutc aber mit 
dem religiösen Gesänge häuslicher Andachtsübu Il- 
gen. Soll aber ein Cultus bey einer Nation recht 
Wurzeln und durchgreifen, so muss er in der Mitte 
der Familien, wo dann der Hausvater Chorführer 
der Andacht wird, sich wiederholen, und wenn 
Gcsangbüdung des Volkes um sich greift, so kön- 
nen in den Häusern dieselben Choräle gehört 
wcrdeiv, wie in den Tempeln. 

Diese Kirchenmusik des Famibengottesdienstes, 
bey welcher denn auch noch ein Glied der Familie 



•ein Instrument und seine Kunst, dasselbe zu be- 
handeln, zur Begleitung hinzufügen kann, ist so 
recht eigentlich das Heiligthum des Volksgesangcs 
und dem Staate um so wichtiger, als sie das öffent- 
liche und das Privatleben von der religiösen Seite 
Eins macht; zugleich erhält der Staat hier einen 
Wink, darauf zu sehen, dass auch in den andern 
Opfern, welche der Musik gebracht werden, öffent- 
liches und privates in Beziehung gesetzt werden 
können. Wird nämlich der musikalische Unter- 
richt getrieben, wie wir neulich angedeutet haben, 
so muss in jeder Stadt, ja sogar auch auf dem 
Lande, Geschicklichkeit im Spielen und im Com- 
poniren sich entwickeln, und der Staat hat sodann, 
um ein musikalisches Nationalleben hervorzu brin- 
gen, bloss dafür zu sorgen, dass überall die pri- 
vaten Versuche und Bestrebungen einen Vereini- 
gung.^) unkt finden, bey welchem sie sich Öffentlich 
machen und um den Bey fall des Publikums werben 
können. Bekannt sind aus den Zeitungen dio 
Spiele und Ausstellungen, die am ersten Oktober 
jedes Jahres in München veranstaltet werden, bey 
welchen zwar vorerst die landwirthschaftliche und 
gewerbüiätige Ansicht die vorherrschende ist, welche 
aber bereits anfangen, sich auf allerley Artistisches 
zu erweitern, indem die hier in der Knospe lie- 
gende Idee olympischer Nationalspiele immer mehr 
durchbricht. Solche olympische Spiele, für die 
Musik veranstaltet, kann jede Gemeinde haben, wie 
ja.Yon jeher die Concerte der Stadtgemeinden dem 
einheimischen Dilettanten wie dem fremden Künst- 
ler Gelegenheit gaben, sich zu produciren. Nur 
muss man sich vorstellen, dass diese Gelegenheiten 
ganz anders und mit grösserer Thcilnahme benütxt 
würden, wenn Virtuosität und Composition allge- 
mein verbreitet wären, wozu denn die Gcsangbü- 
dung des Volkes nothwendig führen muss. 

Die vielen lyrischen Seiten, welche das Leben 
der Familien und der Stände hat, können und 
sollen theils privatim theils öffentlich durch Musik 
und vorzüglich durch Gesang aufgefasst und aus- 
gesprochen werden, und die Musik ist es gerade, 
welche hier als das die Gemüther Ems machende 
Princip erscheint, was dem Staate eben so sehr 
willkommen seyn muss. Eine singende Knaben- 
oder Mädchen -Schule ist durch gemeinsamen Ge- 
sang verbunden schon eine Gemeinde, und die 
V «'Sammlungen der Gemeinden der Erwachsenen, 
%. B. zu Gemeindewahlen, könnten sehr sweckmäs- 
sig durch gemeiuschaftliclicn religiösen öder andern 
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würdigen Gesang eröffnet werden. Eben «o pasat 
auch für eine streitende Gemeinde, d. h. für eine 
Armee, der Schlachtgesang, welcher die Begeiste- 
rung des Kampfes ausspricht , und Tyrtäus brauchte 
kein poetisches Genie zu seyn, wenn er seine 
Griechen iu Enthusiasmus versetzen wollte. Er 
brauchte nur in starken Worten und mit ange- 
messenem Gesänge die Gefühle auszusprechen, die 
den Kämpfern hier natürlich waren, und so konnte 
er sicher seyn, dass mit demselben Schlachtgesange 
•ich auch derselbe Muth dem Heere mittheilte. 
Die Melodie des MarseiUermarsches ist hierin wah- 
res Ideal, und jedes Heer könnte und sollte sie 
angemessenem Texte für sich benützen. 
Soll aber die Musik im Staate recht lebendig 
i, so muss sie nicht nur aus der lang ge- 
haltenen Trennung von Vokal- nnd Instrumental- 
musik heraustreten, sondern aucli mit den andern 
ihr zunächst verwandten Künsten innige Freund- 
Schaft halten. Der Staat ist das Pantheon der 
Künste, und wie sie alle Töchter der schönen 
Menschheit sind, so müssen sie auch alle einen 
Chortanz um das Leben tanzen, sich schwesterlich 
die Hand reichend. Daher seilte die Musik vor 
allem auf ihr eheliches Verhältnis« zu der Poesie, 
und derselbe Geist der Bildung, der die Bürger 
zu Herren der Töne macht, mache sie auch zu 
Herren des schönen und reichen Ausdrucks der 
Ideen in Worte, so dass sie singen und spielen 
lernen , was sie selbst auch gedacht und gefühlt haben; 
Werden die musikalischen Produetionen in. Con- 
certen zu olympischen Spielen jedes Ortes, 1 so kann 
auch Poesie und Dedamation sich hier entwickeln 
Und kommt das Theater aus der bezahlten Bühne 
in die Kreise gebildeter Gesellschaften als Liebhaber- 
theater, so dass hier die Musik sich auch als Oper 
gestalten kann; so wird das ästhetische Leben im 
Volke erst recht menschlich und ° verliert alle artis- 
tische Pedanterie und Narrheit. Um die Wirkung 
zu ermessen, welche von solchem Treiben der 
Künste zu erwarten ist, muss man bedenken, dass 
in solchen Gesellschaften der Kreis vereinter Freunde 
«ich selber Subjekt und Objekt, also eine volle 
Persönlichkeit ist, das heisst, dass hier die Gesell- 
schaft sich nn dem belustigt und ergötzt, was sie 
aus ihrer Mitte producirt hat, und was nun sich 
ihr darstellend auch wieder auf sie wirkt. Die 
gegenwärtige Zeit enthält allerdings maneberley 
Gründe, aus denen sich die überall sichtbare Ab- 



lässtj aber die hier angedeutete stille und tiefe 
Wendung des Zeitgeistes, der alles Bezahlte und 
Geniicthete in freye Selhstproduction 
will, hat man noch nicht beachtet. 



Nachrichten. 



Musikalische* Allerlev aus London 
Jt os sin i. 

London, den 7. July. Die Erwartungen un- 
serer Kunstliehhaber sind seit einer langen Reihe 
von Jahren nicht so gespannt gewesen, als zu 
Anfange dieses. Wer hätte nicht dem Glänzend- 
sten und Vollendetsten entgegen gesehen, da es 
hiess, dass Catalani, Pasta, Ronzi de Begnis, Cul- 
hran, und unter den Männern Garcia, Ronzi, und 
sogar Rossini sich zu gemeinschaftlichen Kunst- 
leistungeh vereint hätten. Jene Erwartungen sind 
nur schwach in Erfüllung gegangen und unstreitig 
hat die hiesige italienische Oper, zu deren Ver* 
herrlich ung die gvössten Künstler Europa's aufge- 
boten worden, schon glänzendere Perioden gehabt, 
als gegenwärtige. An den Talenten lag's nicht, 
und wahrlich auch nicht an den erforderlichen 
Mitteln, sin gebührlich zu belohnen; wohl aber an 
der Unmöglichkeit, sie alle zusammen geltend zu 
machen.. Sterne solcher Grösse bestellen nicht 
gut neben einander. Der Empfang Rossini's bey 
Eröffnung der Oper am a4sten Januar war aller-- 
dings im höchsten Grade schmeichelhaft und er- 
munternd; aber mit der kaum befriedigten Neu- 
gierde, einen so wellberühmten Mann zu sehen, 
hatte dio Herrlichkeit ein Ende und die kalte Auf- 
nahme seiner Zclinira, die Strenge, womit sie 
schriftlich und mündlich beurthcilt wurde, waren 
eben nicht die besten Vorbedeutungen. Hiezu 
noch die Gerüchte über das Benehmen Rossini's 
bey Hofe. Wie viel davon wahr ist, lässt sich 
bey den Widersprüchen, die darüber in öffent- 
lichen Blättern herrschen, auch jetzt noch nicht 
recht bestimmen. Dass irgend etwas geschehen 
seyn muss, was zur Missbilligung Seiner Majestät 
Anlass gegeben, bleibt wohl so ziemlich gewiss. 
Wie käme es sonst, dass R. nicht wieder bey 
Hofe erschienen ist, und dass gerade immer nur 
die Hofzeitungen ihn so arg mitgenommen? Schwer 
zu glauben, dass ein Mann von Rossini's 
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Gewandtheit und Weltkenntnis« sioh hltte eines, 
' wie es hiess, ».groben Mangels an Respect« gegen 
den König zu Schulden kommen lassen sollen. 
Der Herausgeber des Musical Magazin, welcher 
über den ganzen Vorfall genau unterrichtet seyn 
will, straft zwar die groben Zeitungsverleumder 
Lügen, giebt aber doch zu (No. XXI. 8.5o — 5i.), 
dass Rossini, als er zum zweyten Male vom Kö- 
nige ersucht worden zu singen, einen jener Säuger 
aus der II lern italienischen Schule nachgeahmt 
hätte, welche das Britlische Gefühl für Mensch- 
lichkeit uud Schaamhaftigkeit längst von der Bühne 
verbannt hatte". Der Herausgeber fährt fort: „der 
König wünschte ihn zum dritten Mal au hören, 
aber Rossini entschuldigte sich. Dass seine 
Ankunft hier so wenig Aufscheu macht, ist iu 
einer Stadt wie London nicht zu verwundern ; auf- I 
fallend genug muss ihm aber die englische Kälte 
nach dein feurigen Jubel vorgekommen seyn, wo- | 
mit mau ihn wenige Tage vorher in Paris aufge- j 
nonunen hatte. Rossini besuchte diese Insel um [ 
volle zwey Jahre zu spät; denn seit den vorjäh- 
rigen Aufluhrungen seiner minder gehaltvollen Opern 
hatte seine Sonne bereits viel von ilircm Glänze 
verloren. Kalte, besonnene Kritik war nunmehr 
an die Stelle jener übertriebenen Bewunderung ge- 
treten , wovon ganz Europa hingerissen war. Ohne 
den , wenn auch geringen Goldgehalt seiner Werke 
zu verkennen, übersali man nicht ihren falschen, 
erborgten Schimmer, die unzähligen Wiederholun- '• 
gen, und kurz alle ihre vielen Mängel und Fehler. 
So trat er am a4sten Januar mit Zelmira auf, 
nachdem wir des Barbiers, der Elster, des Türken 
und sogar des guten Mo»«« alle herzlich satt waren. 
Das Haus war die erston drey Male voll, um 
Rossini zu sehen, welcher am Pianoforte leitete. 
Hicinit ist aber auch für das Glück, welches diese 
Oper hier machte , alles gesag t. Nich t einen kleinen 
Monat, sagt ein vielgelesenes Blatt, konnte sie 
sammt dein Barbier, zu dem man in der Noth 
wegen des schlechten Erfolgs jener seine Zuflucht 
genommen hatte, Stich halten. In dieser verzwei- 
felten Lage wandte man sich an dieCatalani, dann 
die Feindin des Maestro. Da sie es rund abschlug, 
iu einer Rossini'schen Oper zu singen, so trat sie 
in Mayr's Faiiatiro per la Musica auf, zum 
ersteu Mal nach einer Abwesenheit von zehn Jah- 
ren. Es geschah am soften Februar, dass diese 
immer noch unvergleichliche Sängerin die Freude 
hatte, wenn man es so nennen darf, über Signor 
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Und Mad. Colbran- Rossini tu triumphiren; denn 
einem Emp&nge, wie der ihrige war, ist nicht« 
su vergleichen. Wie die Dircclorcn sie den Ros- 
sini's feindlich entgegen stellen konnten, und poch 
dasu mit einem so unerhörten Kostenaufwand c, 
ist ganz unbegreiflich. Mad. Catalani halte näm- 
lich an jedem Abende die Hälfte der Eiuuahme an 
der Kasse und einen Theil der abonnirten Logen; 
wogegen Hr. und Mad. Rossini für die ganze Zeit 
ihres Hierseyns nur a5oo Pfund erhielten. Man 
hat oft mit Verdrus* gefragt, was hat Rossini für 
seine a5öo Pfund getiian? Nichts, als dass er in 
drey Vorstellungen am Pianoforte gesessen. Auch 
nicht eine einzige Arie, geschweige eine ganze 
Oper, hat er während seines Hierseyns für die 
italienische Bühne gesetzt. Sein so oft angekündig- 
ter und besprochener Ugo, Rh d' Jtalia, bleibt 
in statu quo, d. h. ein Embryo, und gewiss er- 
scheint er wenigstens uicht dieses Jahr. Hat nun 
gleich Sigr. Rossini durch sein Benehmen Wenige, 
durch seinen Gesang und sein Pianofbrtespicl nur 
einige, durch seine Compositionen aber keine 
Ehre erworben, so geht er bey alle dem nicht mit 
leeren Taschen aus diesem Laude, Zwar war 
Niemand Narr genug, ihm für Eine Singstunde 
fiiufGuineen zu geben, als so viel er nämlich ver- 
langte; wohl aber hat er mit seiner Frau, deren 
Talente er stets noch mehr geltend zu machen 
gestrebt hat, als seine eigenen, der Abendbesuche 
die Menge gemacht, für deren jeden sie, als ein- 
mal festgesetzten Preis, 5 o Guineen erhielten. Das 
einzige Stück, welches er in London gesclirieben 
„/ pianti delle Muse per a morte di Lord Biron" 
halte er eigens für seine Concerle bestimmt. Er 
nennt es ein Ollavino und er selbstachler sang 
darin eine der Hauptst Immen. Wer Gelegenheit 
hat, das talentvolle Zeitungsblatt „Tkt JSxamincr" 
vom a Osten Jnny darüber zu lesen, wird ersehen, 
wie wenig Schonung man dem berühmten Maestro 
hier angedeihen lässt; und diessmal verdienter Weise. 
Denn die Composition ist eine Sammlung von Ge- 
meinplätzen, die man mehr als hundert Mal schon 
anderswo gehört bat. Ueber seinen Gesang sagt 
jene Zeitung : „Tn seinem Styl war viel französirende 
Ziererey , und das Uebermaass von Gram , welches 
er dadurch auszudrücken suchte, dass er bald mit 
stotternder Stimme sang, bald aus vollen Lungen 
brüllte, war im höchsten Grade übertrieben und 
lächerlich". Mad. Colbran- Rossini machte als 
Prima Donna noch weniger Glück, denn ihr Getnald 
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eis Opcrncomponist. Vor sechs oder mehr Jahren, 
als sie noch im vollen Besitz ihrer Talente und 
nach ihrer persönlichen Reize war, mag «ie in 
jener Rolle wohl geglänzt haben, jetzt ist selbige 
für sie offenbar ganz anpassend. Im ,JPortamento 
di voce" steht sie vielleicht einzig da, aber in 
nllcn übrigen Eigenschaften einer grossen Sängerin 
wird sie von Catalaui, Pasta, Ronzi de Beguis 
weit übertroffen. Dadurch, dass ihr Gemald sie 
so eigensinnig jenen Damen vorziehend immer an 
den ersten Platz stellte, verdarb er es nicht nur 
mit den dramatis personis, sondern auch mit dem 
Publikum. Mad. Pasta, deren Ruhm sich ohne 
Zweifel schon von Frankreich her über Deutsch- 
land verbreitet hat, steht jetzt mit Recht oben an; 
selbst Catalani nicht ausgenommen. So steht's 
wenigstens im Harmonikon No. XIX. Ihr vor- 
nehmlich ist es zuzuschreiben, dass Rossini's Tancred, 
welcher bisher liier mit der grössten Kälte aufge- 
nommen ward, dieses Jahr mehr Glück machte, als 
irgend eine andere Rossini'sche Oper. Ihre Stimme 
(mezzo-soprano) ist voll und klangreich. Styl und 
Manier sind unverbesserlich und dio wenigen Ver- 
zierungen, welche sie sich erlaubt, sind so passend 
und treffend, dass selbst der ekelste Kritiker sie 
billigen müsste. Es ist so schwer, sich von dem 
liebenswürdigen, bescheidenen gran maestro, wie 
man ihn hier gewöhnlich nennt, zu trennen, dass 
wir noch einmal auf seine Concerte zurückkommen 
müssen. In dem immer mehr gelesenen Harmoniion 
(Monat Juny und July) stehen ausführliche Berichte 
von Rossini's beyden Subscriptions-Conccrtcn, dio 
su viel Unterhaltungsstoff haben, als dass wir hier 
nicht einen freyen Auszug daraus machen sollten. 
In der Juny -Nummer heisst es Seite 13 3: „Unge- 
achtet seines (Rossini's) Gehalts von der italienischen 
Oper (a5oo Pfund) und der reicldichen Donationen 
von wenigstens 5o Pf., so er jedes Mal von deneu 
erhielt, welche ihn zu ihren Abendgesellschaften 
einluden, hielten seino hohen Gönner dafür, dass 
man den gran maestro auf eine würdigere Art für 
dio Unannehmlichkeiten und Gefahren, welche er 
bey der Fahrt über die abscheuliche Meerenge 
von Dover ausgestanden hätte , entschädigen müsse, 
und sie beschlossen demnach ihm zu Liebe, zwey 
Subscriptionsconccrto für ihn zu veranstalten. Der 
Einlass für beyde sollte 5 (sage drey) Guinecn seyn, 
und Niemand zugelassen werden, über dessen Zu- 
lässlichkeit nicht gewisse Damen ihre Stimme 
gegeben hätten. Da aber der Anfragen nicht gar 



zu viel waren, so setzte man den Preis weislich 
auf zwey Guineen herunter. Die Käufer dieser 
immer noch sehr hohen Eiulasshillete erwarteten 
Wunder! was für vortreffliche Musik zu hören. 
Aber wie gross war ihre Täuschung, da das Gc- 
sammtpersonale der Spieler mir aus zwanzig bestand* 
Die vorkommenden Portiecn waren fast alle von 
Rossini (dreyzehn von ihm allein) und zwar bey- 
nahe sämmüich aus seinen bekannten Opern". 
In der July- Nummer heisst es: „Das zweyte und 
letzte dieser Concerte hatte Freytag den gtcu Juny 
Statt. Da die Damen (vom Rang), welche die Lei- 
tung frey willig übernommen hatten, den 8aal mit 
ihrer „elite" nicht füllen kounten, so wurden anch 
andere zugelassen und zwar ohne dass sie Beweise 
von ihrer Vornehmheit (gen tili ty) zu geben brauchten. 
Diess war eine Art von Crete Plete, welches den 
„Auserlesenen" zu Hülfe genommen wurde; zu ihrem 
gewiss nicht geringen Verdrusse. In dem Ottavino 
auf Lord Byron's Tod sang Rossini selbst, und 
gewiss schonte er wenigstens nicht seine Lungen. 
Es waren im Ganzen sechzehn Stücke, fünfzehn 
von Rossini und eins von Kalkbrenner, ein Im- 
promptu, gespielt von der kleinen Schauroth. 
Schade! dass sie nicht di tanti palpiti mit Varia- 
tionen spielte. Ueberhaupt haben wir nie ein 
langweiligeres Concert gehört, als dieses. „Beydc 
Concerte haben ihm zusammen 4o,ooo (vierzig 
tausend) Francs eingebracht". 

Die Philharmonischen Concerte halten sich 
dieses Jahr unter der Direetion von beynahe lau- 
ter Violinspielern eines bessern Fortganges zu er- 
freuen, ab in den beyden vorigen. Ausgezeichnet 
vortrefflich wurden die grossen Orchester- Ouver- 
türen und Symphonieen gegeben, unter welchen 
wiederum die von Beethoven und Mozart obenan 
standen. Unter den Sängern machte nur Mad. 
Pasta Aufsehen; und Mad. Ronzi de Bngnis und 
Fräuleiu Stephens hatten nichts von ihrer bekann- 
ten Vortrefflichkeit seit vorigem Jahre verloren. 
Von Künstlern des Auslandes haben wir hier keinen 
gehabt als Mad. Szymanowska, Pianofortespielerin 
der Kaiserin von Russland, welche von Paris für 
die Sommerzeit herkam. Auch hier erntete sie 
den Bey fall, welchen ihr meisterhaftes Spiel ver- 
dient. Sie spielte das Amoll- Concert von Hummel 
mit so viel Fertigkeit, Feuer und Ausdruck, dass 
man ihr einstimmig einen Platz unter den ersten 
jeUUebendcn Klavierspielern auwiess. Ihr Empfang 
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war im höchsten Grade auszeichnend und schmei- 
chelhaft. — Eis gewahrte eine allgemeine Freude, 
Herrn Kiesewetter wieder an diesen Coucerten 
Theil nehmen zu sehen; aber es erregte das innig- 
ste Bedauern, dass Hr. J. Mascheies durch Krank- 
heit verlüudert wurde, diesen Sommer London zu 
besuchen. Wer Zeuge von der allgemeinen und 
wahrhaft aufrichtigen Trauer gewesen ist, welche 
hier die Nachricht von seinem Tode verbreitete, 
muss mit Verguügen wahrgenommen haben, wie 
sehr es diesem vortrefflichen und liebenswürdigen 
Künstler gelungen ist, sich die Liebe und Achtung 
dieser Nation zu erwerben. — Violin -Quartette 
▼onHaydn, Mozart, May seder und Spohr, wurden 
in der Principalstimme gespielt von Kiesewellcr, 
Muri , Franz Craraer und Spagnoletti. Hr. Escndcro, 
der junge auch in' Deutschland bekannte Spanier, 
machte mit einem Violin -Quintett von fieetlioven 
kein besonderes Glück. Ihm mangelt's noch zu 
aehr an Kraft und Ei-fahrung. Das letzte der acht 
Concertc am 7ten Juny, worin zum Erstaunen 
kein einziges Stück von Haydn oder Mozart vor- 
kam, ein Fall, der sich seit Jahren nicht ereignet 
hat, war das minder erhebliche. Man hätte es 
schlecht nennen müssen, hatte nicht Hr. Kalkbren- 
ner dio Ehre desselben durch ein vortrefflich vor- 
getragenes Pianoforte-Conctrt gerettet. 



Das zwölfte Concert der „Alten Musik" zeit 
nete sich dadurch aus, dass ein Stück von Mozart 
[Ah perdurui) zum eisten Mal darin vorkam. 

Dio sogenannten Benefim - Concerte waren 
dieses Jalir so zahlreich, dass die Argyll Rovms, 
wo jedoch noch bey weitem nicht alle gegeben 
Werden, für jeden Abend bedungen waren; und 
dass sogar an Einem Tage, wie z. B. am 17 Lea 
Muy, drey grosse öffentliche Concertc zugleich Statt 
halten; die hunderte von Privatconcerten nicht ge- 
rechnet. Die vorzüglichsten darunter waren das 
von Mad. Catalnni, der Hrn. Cranier, Hrn. Mori, 
das Abschiedsconccrt unseres Landsmannes Hrn. 
Ries, der Mad. Szymanowskn , zu dem sich Perso- 
nen vom höchsten Stande in zahlreicher Menge 
versammelt halten, und endlich die Concerte der 
drey musikalischen Wunderkinder, Franz Liszt aus 
Ungarn, Aspull aus Manchester und der kleinen 
Schauroth aus Müuchen. Es ist den Engländern 
nicht zu verdenken, dass sie aus dem jungen Aspull 
gern einen Mozart Britanuicus 



es kommt aber nicht So weit. Man hat auch be- 
reits sehr von der überlauten Bewunderung, wo- 
durch man dem Knaben nach seinem ersten Spiel 
vor Sr. Majestät den Eigendünkel von schon er- 
langter Vollkommenheit einflösste, sein* nachgelassen. 
Er spielt weder mit der Fertigkeit von Liszt, noch 
mit der Besonnenheit, dem Ausdruck und dem 
wahren musikalischen Gefühl der jungen Schauroth. 
Liszt rechtfertigte aufs vollkommenste die hohen. 
Erwartungen, welche man sich von seinem Piano- 
forte -Spiels laut auswärtigen Berichten gemacht 
halte. Sein Concert am aisten Juny war jedoch 
nur spärlich besucht, welches lediglich der Ueber» 
Sättigung zuzuschreiben ist, an welcher das Publi- 
kum bereits zu leiden anfing. Concerte haben 
nun weiter keine Statt, die Oper dauert aber noch 
fort. Mad. Catalani hat seit unserm Letzten Su- 
sanna in Figaro gespielt. Mad. Caradori gab zu 
ihrem Benefiz Don Giovanni, und hatte ein zum 
Ersticken volles Haus, so wie es bis jetzt bey 
keiner einzigen Rossiui'schen Oper der Fall gewesen 



Mannheim. Die Kunst gedeiht nur da, wo 
sie Schutz und Unterstützung geniesset, und diesa 
Verhältnis« giebt auch den Maasstab zur Hand, 
wie weit die Anforderungen hier und da an dii 
Kunst gehen dürfen. 



war eine hohe Schule für Musik 
und Theater, so lang es Residenz war; noch jetzt 
steht es vielen , zum Theil grössern Städten Deutsch- 
lands in dieser Hinsicht nicht nach; allein man 
würde rücksichtslos urtheilen, wenn man jenen 
vorigen hohen Staudpunkt noch fordern wollt«; 
denn der lange verderbliche Krieg hat, wie über- 
all, auch das Mark unseres sonst so gesegneten 
Landes ausgesogen. Alle Wunden sind zu heilen, 
und wo und so lange diess der Fall ist, müssen 
Einschränkungen und Entbehrungen eintreten. Wenn 
man mit Erwägung dieser Umstände den gegen- 
wärtigen Zustand der hiesigen Musik untersucht, 
so ist das Resultat immer noch günstig. Das 
Theater genicsst eine ansehnliche Unterstützung 
und erhalt sich dadurch immer noch auf einen 
Höhepunkt, der unseren billigen Wünschen entspricht. 
Die hiesige Oper giebt solche Wcrko* welche 
keines ausserordentlichen Aufwände* bedürfen, oft 
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brar, und so im Durchschnitt alle Mozart'sche. 
Hoch, immer ist das Orchester von jenem Geiste 
Ixseelet, der keiner auffallenden Leitung von aussen 
bedarf, um etwa* Vorzügliche» zu leisten. Doch 
nicht im Ensemble allein ist es vortrefflich, sondern 
es zählt auch Virtuosen , die einseht jedem Orches- 
ter Ehre machen würden, Ueber jeden Einzeln 
2a sprechen, würde zu weitläufig seyn; desshalb 
beschränke ich mich diessmal nur auf ein Mitglied 
desselben, weil mir hierzu No. 4. der musikalischen 
Zeitung v. d. J. Veranlassung giebt. Dort heisst 
es - nämlich in einem Artikel aus Frankfurt a. M. 
ohngefithr so (ich habe die Zeitung nicht bey der 
Hand)j „Ein Hr« Maas von Mannheim trug ein 
Potpourri für die Hoboe mit grellem Tone vor" 
etc. — Zur Steuer der Wahrheit muss ich er- 
klären, dass alle hiesige Musikfreunde und Kenner, 
die jenen Aufsatz gelesen hatten, nicht begriffen, 
wie diess möglich gewesen sey, da gerade die 
Vollkommenheit, zu welcher es Hr. M. in Nuan- 
cirungen auf seinem schwierigen Instrumente ge- 
bracht, sein Spiel hier so behebt gemacht hat. 
Dass Hr. M. unter die vorzüglichsten Hoboisten 
Deutschlands zu zählen sey, dafür sprechen auch 
die Berichte von allen den Orten, wo er spielte; 
und selbst der Bericht in der Zeitschrift Iris über 
sein Spiel in jenem Concerle zu Fr. steht im gera- 
den Widerspruch mit obigem. 

Das Orchester steht jetzt in den Opem l> untcr 
der Direction des Hrn. Frey. Unser bisheriger 
Kapellmeister Ritter ist in Ruhestand versetzt wor- 
den. Wie nun Ersterer dadurch Gelegenheit be^ 
kommen hat, seinen Kunsteifer als Dirigent thätig 
zu beweisen , um so mehr Müsse gewann Letzterer 
hierdurch, die musikalische Welt mit Werken 
seine« Geistes zu erfreuen, und in der That hat 
Hr. R. seitdem schon mehreres Vorzügliche gelie- 
fert*). 
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Da» Orchester ist jetzt, wie folgt, besetzt: 



Operndirektor. 

Hr. Frey, zugleich to 

lieber Violinzpieler und 
Componizt. 

Erste Violine. 

Hr. Concertmeiater Strauaa, 
ebenfall« vorzüglicher Cc. 
und Cp. 

- Eiaenmenger, Cc 

- Gao, Cc. Cp. 

- Ripfel, Cc. 

- Heid, Cc. 
>, Cc 



Fagott 

Hr. Arnold, Cc. 



Da Herr Kapellmatr. R. Willem iat, dieaen Sommer 
eine Kunztxeize ru machen, »o glauist ich, auf «ein 
Oratorium: da* verlorne Parodie*, weichet er an meh- 
ren Orlen aufzuführen gedenkt , aufmerkzam machen 
sn miitzen. Et enthält einen Reichthum ton Schön- 
heiten und i«t dci 



Zweytc Violine. 

Hr. Brand. 

- Wolf. 

- Janzon jun. 

- Schmiedt. 

- Wietener. 
Bin Mceuiit. 

Viola. 

Hr. MareonL 

- Friedel. 

- Werner. 



Trompeten. 

Hr. Eichhorn zen. 

- Hild. 

VioloncdL 

Hr. Ritter, Cc 

- Rhode, Cc 

Contrc-Bass. 

Kr. Keil. 

- Schwarzer. 



Oboe. 
Hr. Maaz, Cc 



Flöte. 
Hr. Apold, Cc. 
- Janzon zen. Cc 



Horn. 

Hr. Deichet, Cc Cp. 



Hr. Eichhorn zen. Cr. 
- Gaazner, Cc. 



Pauken. 

Hr. Wütten. 



Die Posaunen wci"dcn von der hiesigen Regiments- 
Musik besetzt. 

In Mad. Boch und Strauss und Dem. Lodin be- 
sitzen wir drey wackere Sängerinnen ; die Herren 
Kühn, Grua d. JlU und Wiesencder, von welchen 
ersterer eine sehr angenehme Bass- Stimme besitzt, 
verdienen ebenfalls Auszeichnung. Mad. Boch als 
Agathe, Mad. Strauss als Medea, Dem. Lodin als 
Prinzessin von Navarra, Hr. Kühn als Caspar im 
Freyscftüte, Hr. Wiesen ed er in Rossini'« Barbier 
Sevilla werden gewiss jeden Zuhörer erfreuen. 
Au neuen Opern wurden seit einem Jahre 
Der Einsiedler von Carafa fiel 
gänzlich durch; die süsse Musik war nicht 
vermögend, ihn vor dem Fall zu schützen. In 
Mannheim können wir nicht darüber klagen, dass 
Rossini'sche Opern zu oft auf die Bühne kommen; 
denn ausser Othello, R.*s bester Oper, 2'anhred, 
dem Barbier von Sevilla, ■ der Italienerin in Algier, 
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wir die Legion der audern nicht. Die vorletzte 
Oper hat seit einem Jahre nur eine Vorstellung 
erlebt. Weber'« Euryanthe kennen wir noch nicht. 
Der Freyschiits ist hier wie überall schon sehr 
oft gegeben worden und wird immer noch stark 
besucht. Auch haben wir noch keine von Spohlas 
Opern auf dem Repertoire; doch spricht maa da- 
von, dass Jessonda gegeben werden soll. 

Unter den fremden Virtuosen, welche es wag- 
ten, hier Concert zu geben, erntete Hr. Kapell- 
meister Kalliwoda aus Donaueschingen den meisten 
Beyfau. Da« Violinspiel des Hm. K. ist ausge- 
zeichnet brav, sowold in Rücksicht auf Ucberwin- 
dung von Schwierigkeiten als auf Zartheit und 
Nettigkeit des Vortrag«. Auch seine Compositionen 
erhielten ungethcillen Beyfall, besonders eine Sym- 
phonie aus Kmoll, welche sehr kunstreich und ge- 
müthlich gesetzt ist. Es ist übrigens ein Wagstück, 
in Mannheim Concert zu geben, weil nur selten 
ein Künstler dabey pecuniären Vortheil findet. 

Auch Hr. Aloys Schmitt gab ein Concert, 
doch nicht mit jenem enthusiastischen Beyfall wie 
früher; woran die Schuld lag, vermag ich nicht 
zu entscheiden. « — Wir besitzen jetzt in Fräulein 
Bils, welche als Musiklehrcrin bey den Prinzessin- 
nen von Baden angestellt ist, eine vorzügliche Kla- 
vierspielerin. Sie trug schon einige Couccrtc von 
Hummel und die Variationen von Moscheles über 
den Alexander- Manch mit seltener Kraft imd 
Vollendung vor. 

Mit der Kirchen - Musik steht es noch beym 
Alten. Es kann zu weuig darauf verwendet wer- 
den, um einen Chor zu organisiren und es finden 
sich zu weuig Dilettanten, welche aus Liebe zur 
Kunst dies« Kehlende ersetzten. Der Mangel eines 
Chors aber lässt an keine Besserung deuken. Vor 
ungefähr drey Jahren schien es mit dem Chor der 
Oper merklich besser zu gehen : wir hörten damals 
die Chöre in Cherubini'« Medea mit einer Voll- 
kommenheit, welche jetzt bey aller Anstrengung 
nicht zu erreichen wäre. Es war aber nur ein 
iliichrger Sonnenstrahl: ein Sturm zerstreute den 
Chor und noch hat er sich nicht wieder ganz zu- 
sammen gefunden. — In Rücksicht auf Kirchen- 
Musik beschämt uns Heidelberg sehr, wo ich vor 
einiger Zeit in der dortigen Jesuiterkirche das 
Werk eines alten Meisters, trotz Reiner schweren 
Fugen, sehr rein und brav ausführen hörte. 

Der Rheinische Musik- Verein besteht seit 
i3aa nicht mehr. Die Theilnahme der Zuhörer 



erkaltete so sehr, dass die Einnahme, welche in 
den ersten Jahren bis auf i5ooFL stieg, im Jahr 
1821 nur ?5o FL und 1822 nur 470 Fl. betrug. 
Der Mangel eines Fonds, um das Deficit zu decken, 
da/ die Unkosten doch immer die nämlichen waren, 
rousste die Auflösung dieses Vereins herbeyfiihrcn, 
welcher sieben Jahre hindurch bestanden .hatte. 
Aufgeführt wurden von demselben} 

18x6. Die Schöpf Mg* 

1817« Der Messias. 

1818, Die Jahreszeiten. 

»819. Das verlorne Paradies. 

1820« Der Messias. 

»8ai. Judas Maccabaus. 

j8aa. Das fVellgericlU. 

Durch die Errichtung der Musikhandlung von 
F. Meckel ist einem Bedürfnisse Mannheims abge- 
holfen. Unter den, freylich noch uicht zaldrciclicn 
Verlagswerken dieser Handlung ist liier bloss der 
Klavier- Auszug von Ritters kleiner aber niedlichen 
Oper: Der Mandarin, auszuzeichnen. 



Nachrichten von diessjährigen FriUilingsopern 
tu s. tv. in Italien. 

Mailand, vom 26. Juny. Teatro alla Scala. 
Hauplsängcr: Teresa Belloc, Rosa Morandi, Bri- 
gida Lorenzani, Frnnccsca Festa, Marianna Kainz 
(eine Deutsche), säinmtlich Prime Donne; Giov. 
Batlista Vergcr, Luigi Sirlelti, Tenoristen; Filippo 
Galli, Bassist, und Nicola De Grecis, Buffo. Mit 
all diesem Reich thume an Sängern, und noch 
vier neuen Opera und drey neuen Ballet« dazu, 
waren wir diese Stagioue sehr arm, und hatten, 
die erste Vorstellung abgerechnet, stets leere 
Theater. Den Anfang machte Rossini'« Serm- 
iamis , in welcher bloss drey oder vier Stücke 
gefielen, vorzüglich die iiuponircndc und geräusch- 
volle Introductiou und die Scene des Assurs (Galli) 
im zweyten Akte. Diese jüngste Oper R.'s ent- 
hält zwar manche gute Sachen, gehört aber kcüies- 
weges zu seinen besseren. Ewig Schade, dass es 
überhaupt diesem jetzt so sehr beliebten Compo- 
nisteu an Meisterschaft fehlt, seine musikalischen 
Gedanken künstlich auszuführen; daher selbst seine 
neuen Motiveu dem verständigen Musiker durch 
ewiges Auftischen in derselben Form und Beziehung 
langweilig werden müssen, weil sie ihm stets, ohne 
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den Verstand zu berühren, in das eine Ohr hinein, 
und in gerader Richtung zum andern wieder hin- 
ausgehen. Dieses ist auch in der SemiramU der 
Fall. Das Ucbrige bestellt aus schon langst ver- 
brauchten und abgenützten Ideen, aus den leidigen, 
vom Reiz der Neuheit nunmehr entblössten Kaba- 
letten, mit ihren peinigenden Wiederholungen, uud 
aus den durchgeheuds obligaten Recitativeu. Alles 
zusammen wahrt vier volle Stunden und ermüdet 
Säuger, Orchester und Zuhörer. Rossini hat zu 
dieser tragischen Oper eine neue Ou\'crture in 
D dur (!) gc&cluichcn , die ihni in Betreff der Ar- 
beit wenig Ehre macht. Das Thema des Andante 
hat viele Aehnlichkeit mit „Freut euch des Lebens" 
und kommt auch im Finale vor. Einige behaupten, 
er hhbe es schon längst, bevor er noch diese Oper 
schrieb, nach seiner Art behandelt, im Koffer be- 
reit hegen gehabt. Das Thema des Allcgro könnte 
man vielleicht als Abkömmling von ZingarelU's 
Ombra advrata betrachten, zu welcher Vermulhung 
die Situation, worin er dasselbe im zweyleu Akte 
gebraucht,* einigen Anlass giebtj nur wird es bey 
ihm, wie gewöhnlich, maudolinmassig vorgetragen. 
Benanntes Finale , in welchem man auch den Tamtam 
hört, hat übrigens eine merkwürdige Stretta. Die 
Worte drücken Geister, Schrecken und Wuth aus, 
und' die Musik hiezu ist der bekannte aber mas^ 
quirte "Walzer aus dem Barbiere di Sevigiia. Ob 
nun der Meister das Wort „orrore" eigentlich 
damit bezeichnen wollte, ist mir unbekannt. — ~ 
Die bey den Opern Tancredi und Agnese, worin 
sich die Morandi auszeichnete, waren vorzüglich 
bestimmt, in dieser Stagione mit den neu zu ge- 
benden Opern abzuwechseln; allein nach einem 
paarmaligcn Auftreten erkrankte diese brave Sän- 
gerin aufs neu, und starb endlich am 6ten May 
zum grössten Bedauern der Mailänder (sie war 59 
Jahr alt und aus Sinigaglia im Kirchenstaat gebür- 
tig). Dieser traurige Zufall war Ursache, das« man 
die Festa engagirte. Die nachher gegebene, eigent- 
lich für den vorigen Karneval bestimmte, neue 
Opera »eria von Hrn. Nicolini *), Aapasia ed Ägide 



') Giuseppe Kicolini, Kapellmeister in Piacenza, geboren 
daselbst im Jahre 1768, atudirte anfangs dio Musik 
bey feinem Vater Omobono Nicolini, ebenfalls Kapell- 
meister in Piacenza, darauf aber durch Bieben Jahre 
im Neapolitaner Conaerratorio di S. Onofrio, und 
zwar unter den beyden Meistern Monopoli und Conlu- 
*iacei. Hier ist daa rollstindige Voneicluuaa 



betitelt, erlebte bloss die gewöhnlichen drey Vor- 
Stellungen. Warum bleibt aber dieser Componist 
nicht wenigstens bey seinem altern Style, und ver- 
fallt nicht selten in Rossiiiismiis? — Die dritte neue, 
schon für vorigen Herbst bestimmte Oper, von 
Hrn. Carlo Soüva, hicss Elena e Midvina, und 
i wurde am ersten Abend von Freunden u. s. w. 
beyfallig aufgenommen, mit genauer Noth aber 
bloss viermal gegeben. Dieser Meister (gegenwär- 
tig im Warschauer Couservatorium als Lehrer des 
Gesangs angestellt), über dessen fiebere für Mailand 
componirte drey Opern, besonders über die erste, 
umständlich in diesen Blättern gesprochen wurde, 
ist zwar ein guter Ilarmouikcr, studirt auch fleis- 
sig die Deutschen Componisteu, namentlich Handelf 



Compoaiüonen. «ffheatermnsik : 1793. La Famiglia 
ttravagante , für Parma, war aeine erate Oper. »794. 
// Principe Spazzaeammino — / ilolinari, «wey Fär- 
sen für Genua — La tiozze campestri, Für Maitand. 
1795. L'Arlaserte (Venedig). 1796. La Donna inna- 
morata (Ebenda..) — Finte tommo Sacerdole (Oral, 
für Ceaena). 1 797. Aliira (Genua) — /.a Clementa 
di Tito (Lirorno). 1798. / dut Fratelli riduoli (Rom). 
1799. Ii Bruto (Genua) — Gli Scili (Mailand) — 
La Patsione (Orat. Neapel) — // Trionfo del bei Seieo 
(Mailand). 1800. Indalivo (Genua). »801. / Bacconoli 
di Bon a (Mailand). 1803. / ilanlj (Ebenda*.) l8o3. 
J.a Selvaggia (Horn). i8o4. La Pedro (EbencLia.) } 
il Geloto »meerato — Ceribea e Pelamene — Ct in~ 
eosfanti ntmici delle donne (alle drey für Neapel). 
1806. Abenamtt t Xoraid (Mailand). 1807. Trajano 
in Dada (Rom). 1808. Le du« Gemelle (Ebenda«.) 
1 809. Coriolano (Mailand). 1810. Dario Isla*}* (Turin). 
1811. Angelica c Medoro (Ebendaa.) — Abradate e 
Direea (Mailand) — - Quinta Fabio (Wien) — Le Nozte 
de" Merlacchi (Ebendaa. für den Fürsten Lobkowitz) — 
La casa delP Attrologo (Mailand). i8>3. La Feudata- 
ria (Piacenza). Benannte Opern sind ans Gervaeoni 
abgeschrieben und ron Hrn. Nicolini bestätigt. Fol- 
gende durchgehend* Opere serie hat er mir selbst dic- 
tirt, war aber in den Jahren nicht ganz gewiaa, weil 
er die Bücher su Hause hatte. 181 5. Carlomagno 
(Piacenza) — Adolf o (Venedig). 1 8 1 4. Balduino (Ebcnd.) 
181 5. L ira d'Achille (Mailand). 181 8. Ii Conte di 
Lenotee (Triest) — Annibale in Bitinia (Padova). 
1819. La preia di Granata (Venedig). 1820. L'Ero* 
di Lancattro (Turin). l8a4. Aipava ed Ägide (Mailand^ 
— Teuztane (Turin, ist noch nicht gegeben). Kir- 
chenmusik; ungefähr. 3o Messen, 3 Requiems, gegen 
100 Psalmen, mehrere Miserere etc. Kammermusik: 
Verschiedene Klayiersonaten , viele Instrumenlalouar- 
tetten und andere iMtrumentalcompositionen, 
mehren Cantaten. 

{Der Compondeni.) 
11 • 
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Haydu, Mozart, Beethoven etc.; allein Armuth an 
neuen Gedanken, und ein Missbrauch der Harmo- 
nie machten besonders seine gegenwärtige Oper 
allzu einförmig. Auch ist sie sehr lang und weit 
ermüdender als die noch längere mit allen obliga- 
ten Rccitativen ausgestattete Semiramis , welches 
mir selbst die ersteu Mitglieder des Orchesters klag- 
ten, und dubey an die sehr leicht zu spielenden 
Mozartischen Opern eiüunerten. — Den i 2 ten 
dieses wurde endlich die vierte neue Oper Isabella 
ed Enrico von Hrn. Johann Pacini, in welcher 
din Kainz debütirte, mit sehr vielem Beyfalle ge- 
geben, und der Maestro sowohl als die Sänger auf 
die Sccne gerufeu; am zweyten Abend war der 
Beyfall weit geringer, weder Maestro noch Sänger 
Wurden hervorgerufen, und am dritten Abend war 
das Theater leer. Dergleichen Metamorphosen sind 
hier zu Land an der Tagsordnung, so dass man- 
ches Stück in der ersteu Vorstellung Furore und 
Tags darauf Fiasco macht. Hr. Pacini, dieser noch 
junge aber sehr respcctable Apostel Rossini's, des- 
sen Opern häuGg in Ober- und Miltelitalicn gege- 
ben werden, ist sonst nicht ganz ohne Phantasie; 
seine gegenwärtige neue Oper hat aber, die Intro- 
duetion und einiges im Finale abgerechnet, gar 
nichts ausgezeichnetes, als dass die Violoncellos 
ohne alle Ursache häufig mitgenommen werden. 
Die Kainz, deren Stimme für die Scala etwas 
schwach ist, missfallt im ganzen nicht;' sie besitzt 
Geläufigkeit, hat einen guten Triller, und kann 
durch fortgesetztes Studium, besonders des Cnnlablcii, 
einst recht brav weiden. Die Lorciizani hat sich 
iu dieser Stagioue weit besser hervorgethan als 
verwichenen Herbst, wo sie, kaum aus den Wochen 
gekommen, nicht besonders glänzen konnte. Hr. 
Vergcr, dem Vernehmen nach ein Römer, ist kein 
übler Tenorist , nur fehlt es sei ucr Stimme an einer 
gewissen Energie; sie ist überhaupt grossen Thea- 
tern nicht gauz angemessen. Dio übrigen Säuger 
sind Ihren Lesern schon längst bekannt. Dass nun 
nach all diesen Fiascos die Semiramis, &\<i Jgntsc 
und der Tanvredi immerwährend abwechselten, 
kann man sich leicht denken. Die Verwaltung 
unserer beyden Hoftheater alla Scala und alla Ca- 
nobiana, welche bistier auf Kosten der Regierung 
ging, übernimmt nächstens auf sechs Jahre Herr 
Joseph Glossop, ein reicher Engländer, und Ge- 



mahl der Sängerin Ferron. Dermalen ist er in 
Neapel, wo er ebenfalls die Verwaltung der vor- 
züglichsten Theater auf sechs Jahre übernahm. Er 
hat wahrhaftig eiue grosse Karte aufs Spiel gesetzt, 
und wie es ihm in den jetzigen, von guten neuem 
Theatercomponisten und vorzüglichen Säugern ent- 
blössten Zeiten ergehen wird, muss die Zukunft 
lehren. Auch gute Balletmeistcr giebt es keine 
mehr in Italien. Vigano, der einzige, ist tod, der 
noch lebende Gioja ist alt ; alle übrige taugen wenig 
oder gar nichts. Aus diesen Ursachen, und aus 
dem Wesen der heutigen Musik überhaupt, erklärt 
sich sehr leicht die wenigstens bey uns einreissende 
Apalliie für's Theater. 

Oeffentliche und Privatconcerte. Den 1 1 ten 
und 17 ten April wurde, wie bereits gemeldet, Wei- 
gels Oratorium: la Passione di G. C. im hiesigen 
Casino de' Nohili, tbeils von ausübenden Künstlern, 
tiieils von Dilettanten unter RobVs Leitung gegeben, 
und gefiel bloss theil weise, vorzüglich die letzte Ab- 
iheilung. — Am 16 ten April, als am Charfreytagc, 
wurde beym hiesigen k. k.ObristenCasella Beethoven" s 
Oratorium: Cristo all' Olivcto (Christus am Oel- 
berge), von Hrn. Franz Sales Kandier, einem eif- 
rigen Musikliebhaber, und dem Componisten Nicola 
Vaccai gemeinschaftlich ins Italicnische übersetzt, 
grösstcntheils von Dilettanten, darunter des Hrn. 
Obristen Frau, Hr. Kandier (der auch im vorhin 
benannten Weigfschcn Oratorium sang) u. a. m. 
aulgeführt. Das ganze dirigirte am Fianoforte die 
vortreffliche Klavierspielerin Costanza Casella, Toch- 
ter des Hauses und Schülerin des Hrn. Karl Mozart», 
ältesten Sohns des Grossen dieses Namens. Die 
in diesem Hause fast das ganze Jahr hindurch 
statthabenden wöchentlichen musikalischen Unter- 
haltungen verdienen überhaupt schon darum Imv 
sonders erwähnt zu werden, weil Mutter und Toch- 
ter Mozarl's Compositionen leidenschaftlich lieben, 
und daher diese oft die Zierde der Unterhaltung 
ausmachen, die alle durch reisende Künstler hinzieht. 
Schwerlich giebt es in Italien noch einen zweyten 
Ort, wo auf gute Musik von berühmten italieni- 
schen und deutschen Meislern so viele Rücksicht 
geuommen wird als in diesem Hause, und Hr. 
Karl Mozart, welcher das Ganze leitet, macht sich 
dadurch sehr verdient. 

(Die ForUcUung folgt.) 



Leipsig, bey Breitlopf tmd Härtel. Redigirt unter Verantwortliehleil der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 5'» August. N=. 32- ,824 - 



Rbcension. 



Für Freunde der Tonhmtt, von Friedrich Rochlitz. 
Erster Band. Leipzig, bey Carl Cuubloch. 
i8a4. VI. 43o. 

Wenn ein Freund oder Bekannter von ferne auf 
uns zutritt, so wiegt uuaer Blick unwillkürlich 
seinen Wcrtli für uns, uud so auch, wenn ein 
bekannter Name genannt wird, gesellt sich zu dem 
Bilde des Genannten immer auch eine wenn auch 
nur flüchtige Schätzung seines Wesens. Der Name 
„Rochlitz" spricht wohl uns alle, die wir in der 
fichönwissenschaftlicbcn und musikalischen Welt 
mehr oder weniger zu Hause sind, sogleich freund- 
lich an ; wir denken bey diesem Mann an ein 
Bcysammcnseyn verschiedener Vorzüge des denken- 
den Geistes, der schaffenden Seele, des fühlenden 
Gemüthcs. Sein Verdienst um die musikalische 
Welt durch dic-Herausgabe gegenwärtiger musika- 
lischer Zeitung, in den ersten zwanzig Jahren ihrer 
Dauer, die Würde, in welcher sich das Institut 
schon über ein Viertcbahrhundert lang zu erhalten 
gewusst — sie sind ein stehendes Denkmal seines 
Wirkens. „Im Jahr 1800 — sagt Rochlitz in 
dem Buche, mit dem er uns neuesten« beschenkt 
hat — lag ich krank und glaubte zu sterben. 
Hiller kam zu mir; ich gestand ihm das. Die Leip- 
ziger musikalische Zeitung, die ich eiuigc Jahre 
vorher gestiftet, und die nun anfing, offenbar in 
den Gang der Tonkunst uud die Sclücksale ihrer 
besten Meister einzugreifen, dauerte mich; denn 
ich wusste wirklich Niemand vorzuschlagen, der 
sie, wenn ich nuu todt, in gleichem Sinuc fort- 
setzen möchte. Ich gestand Hilleru auch das, uud 
setzte hinzu : Wenn sie mich hinausgetragen haben, 
so sagen Sie das dort, und was ich mit diesem 
U nternehmen eigentlich gewollt habe; vielleicht 

a6. Jahrgang. 



findet sich dann doch ein Anderer, den wir noch 
gar nicht kennen. — Hier ist meine Hand darauf, 
sagte Hiller. Aber, fuhr er noch ruhiger fort: 
Sie sind jung, Sie werden sich erholen; idi aber 
bin alt, und muss nächstens abtreten; thun Sie 
dann ein Gleiches an mir, und geben Sie mir die 
Hand darauf. — Ich gab sie". — 

Wh - erinnern uns seiner mannichfaltigen Dich- 
tungen, des milden, sittlich reinen, lebensfreudigen 
Geistes, der in ihnen webt, und wissen das Maass, 
die Selbstbeherrschung zu schätzen, mit welcher er 
neulich aus vielem Guten das Besste, in eine klei- 
nere Sammlung gedrängt, uns gegeben. Der neueste 
Beleg seiner dankwcrlhcn Thätigkcit ist gegenwär- 
tige Schrift. Sie enthalt I. Bildnisse; II. Betrach- 
tungen; III. Vermischtes; und jede Abtheilung soll 
im Verfolge fortgesetzt werden. Das Ganze ist in 
gewählter, klarer Sprache geschrieben, alles mög- 
lichst belebt, nicht auf der Oberfläche durch styli- 
stische Blumistik, sondern von innen heraus. Ein 
auf Sprach- und Denkrichtigkeit, Verdeutlichung, 
Gestaltung, auf Vermittelung der Schule, des Sy- 
stems mit dem Leben gerichtetes Bestreben, ein 
warnendes Aufdecken der falschen Tendenzen, Hin- 
deuten auf die ächte Kunst, die fruchtbringend, 
den wahren Genuss, der stärkend, nicht abstum- 
pfend ist, eine ausstellende Gerechtigkeit oder eine 
gleichschwebende Temperatur des Urtheils, wie ich 
das nennen möchte, was an kritischen und poeti- 
schen Geistern so wohl thut — diese Eigenschaf- 
ten durchdringen das ganze Buch. 

Die biographischen Skizzen (I) sind höchst 
anziehend und lehrreich. Das Werden, das Leben 
eines Künstlers bleibt immer merkwürdig. Wir 
suchen ihn zu begreifen aus seinem Augebornen, 
aus dem Kunst- Klima, iu welchem er das Licht 
erbh'ckt, aus dem Boden, den er vorgefunden, aus 
den Beschränkungen, mit denen er zu kämpfen gehabt, 
Schule, seiner ersten Kuuslgeliebten, au* 

5a 



Digitized by Google 



515 



1824. August. No. 32 



516 



Zelt und Umständen, und verschiedenartigen Zu- 
fälligkeiten — und doch bleibt jeder Genius ein 
ewiges Rälhscl, und wird von uns niemals in sei- 
nem Wesen vollständig begriffen. Hill er. Arm 
geboren, kommt er als Schulmeisters -Sohn zur Musik. 
Seine Sopransliinine schafft ihm Unterstützung; er 
schreibt in den Abenden und Nächten eines Vier- 
teljahres sieben Hasse'scbc Opernpartituren ab , und 
legt durch solchen ungezügelten Fleiss den Grund 
zu alle dem, Was er in der Folge leistete, und zu 
einer ihn aufreibenden Kränklichkeit. Dieser schwarze 
und weisse Faden zieht sich durch sein ganzes 
Leben hin. Das Publikum war damals noch ge- 
nügsam, etwa wie unsere Kinder; wenn Alles sich 
seiner Oper die Jagd freuete, so sass er durch 
Hypochondrie verdüstert zu Haus. Er bildet Co- 
rona Schröter und Mara ; er theilt von seinen leib- 
lichen und geistigen Gütern mit, ohne von ersteren 
selbst viel zu haben. Er bereichert die Theater- 
kassen und darbt, weil er stets mit Anderen theilt. 
Gelegenheit, Veranlassung, Aufmunterung locken 
dem kranken Manne viel Schönes ab; sein bestes 
Wirken aber war, dass er seine Schüler immer- 
fort mit den vorzüglichsten Musikwerken alter und 
neuer Zeit bekannt machte, und unablässig arbei- 
tete, dieso Werke durcl» Unterlegung deutscher 
Texte für sein Institut und unsere Kirchen brauch- 
barer zumachen. Hasse, Gr nun, Händel, Haydn, 
Mozart sind scitie Männer. Hillers Lieder werden 
gerühmt. Es ist deutsche Musik. Eben so seine 
Operetten. Sic sind für das Volk, welches das 
Natürliche, Idyllische will, so heiter und kräftig 
Bis möglich. Die ideale Richtung der Musik kommt 
dabey eine Zeit lang zu kurz. — Ilillcr hatte 
mann ich fache Kenntnisse und diese mit seinem herr- 
lichen Charakter als Mensch machten ihn zu einem 
vortrefflichen Lehrer der Tonkunst. 

Mara — ■ Diese charakteristische Zeichnung 
ist noch unterhaltender und psychologisch wenig- 
stens eben so merkwürdig. Der Vater, ein armer 
Stadtmusikus in Kassel, giebt ausser Haus Unter- 
richt, überlässt das Kind in einen Lehnstuhl ein- 
gepfercht sich selbst. Es wird rhachilisch, nimmt 
vom Tisch eine Geige, und lernt darauf die Töne 
der Skala spielen. Im sechsten Jahr erregt die 
Tochter schon in Frankfurt in kleinen Zirkeln 
Erstaunen, im neunten giebt sie Concerte in Wien. 
Bey einem Italiener lernt sie in London singen. 
Hillcr aber bildet aus ihr die grosse Künstlerin. 
Wie Mara bey ihm ihre hohe Schule macht, wie man 



sie Haupt -Arien von Hasse sechzehnmal wieder- 
holen hört, jedesmal auf andere Weise, ohne dass 
sie sich jedoch auch -bey - den Ausschmückung en 
vom Ausdruck und Style des Stücks entfernt, wie 
man unter dem stärksten Chor mit Trompeten 
und Pauken ihre kräftige, volltönende Stimme noch 
unterscheidet, und wie sie dann wieder zu leisen 
Tönen herabsteigt, dass der Spieler eines obliga- 
ten Instruments nicht weiss, wo er den zarten und 
doch vernehmbaren Ton herbringen soll, das ist 
lebendig geschildert. Doch das* Interessante ihres 
tragi - komischen Lebenslaufes wächst unter der Hand. 
Darauf durch Ueberschriften im Ton der Volks- 
bücher bloss hinzudeuten, mag am schnellsten 
durchhelfen: Wie Gertrud am Hofe zu Dresden 
die Königin Semiramh wie ein Haubenstock spielt, 
aber entzückend singt. — Wie der hartgläubige 
König Friedrich II. in Potsdam nach einer von 
ihr a prima vista vorgetragenen Ungeheuern Bravour- 
Arie zu ihr sagt: Ja Sie kann singen! — Wie 
die eigensinnige Gertrud den lüderlichen Violoncel- 
listen Mara heirathet. — Wie ein Dragonerhanpt- 
mann die kranke Mara sammt dem Bett ins Opern- 
haus mitnehmen will, weil sie vor dem Gross- 
fürsten Paul singen soll. — Wie Herr Mara mit 
seiner Frau desertirt, eingefangen wird, und Trom- 
melschläger werden muss. — Wie er sie das 
Zweytemal dennoch ausschwärzt, nach Wien, Paris, 
London führt, alle ihre' enormen Einnahmen ver- 
putzt und sie dafür misshandelL — Wie Fran 
Mara nach dessen endlicher Verabschiedung sich 
dem obscuren Signore Plorio anvertraut. — Wie 
Mara, im Umgange von der höchsten Beschränkt- 
heit, durch ihre grossartige Singweise männiglich 
in Erstaunen und Begeisterung versetzt. — Wie 
Mara in Oxford nicht Da capo singen will, und 
ausgepocht wird. — Wie Vater Hiller Frau 
Mara als Trudel bewillkommt. — Wie Mara an 
Verstand zu- an Kunstkraft abnimmt, nach man- 
chcrley Fahrten durch Moskau'* Brand um ilir 
bisscheu Erspartes kommt, und jetzt in ihrem ?5stcn 
Lebensjahre in Liefland bey angesehenen Familien 
als Hausgenossin lebt. — Ein Romandichter könnte 
nicht vie) reicher erfinden. 

Andreas Romberg. Die kürzeste Schilde- 
rung, doch in demselben guten Geiste geschrieben; 
sie zeigt uns den treuen musikalischen Haushalter. 
Seine Lichtseite sind die Quartetten. 

II. Betrachtungen. Der Raum gebietet uns, 
kürzer zu werden; vielleicht, dass auch ein anderer 
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Referent sich besser als wir, über dielen Abschnitt 
verbreitet. Die Fuge. Der Wissende schaut 
mehr und klarer, als der bloss Aufnehmende. Di- 
lettanten und Laien mögen sich nach dieser einfach- 
deutlichen Darlegung eher in das anscheinende Ton- 
gewirre finden. Divide et impera. Verschie- 
denheit der Urtheile übor Werke der Ton- 
kunst. Ein unerschöpfliches Kapitel. Oft sind 
die verschiedenen Eindrücke eines Kunstwerkes, die 
Urtheile darüber so merkwürdig, als jenes selbst, j 
Liegt nicht jeder Kunst- Producent dem consumi- 
rend urtheilcnden Publikum bald in den Armen, 
bald in den Haaren? Auf 17 Seiten ist viel den 
Blick leitendes gesagt Wirkung der Musik 
auf gebildete oder ungebildete Völker. 
Gemeinsprüchen wird mit psychologischem Scharf- 
sinne begegnet, die Wirkung des blossen Rhythmus 
Wohl unterschieden von der der Melodie und Har- 
monie. Uebcr einen musikalischen Glau- 
ben s-Artik eh Vertlieidigung der Symphonieen- 
Sätze mit Gesang — der Finalc's. Händcl's Mes- 
•ias. Ein den Eindruck dictirender das Gefühl 
beschreyender Cicerone kann uns dio schönste Gal- 
lerie verleiden, ein begleitender Kunstfreund hält 
uns wach, besonnen, fixirt unsern Sinn, dass uns 
nicht der Strom des reichen Ganzen überwältigend 
fortreisse. So will diese Darleguug genommen seyn. 
Wäre nur das grosse Musikwerk alsobald mit die- 
sen Blättern in der Hand zu hören! Entstehung 
der Oper. Auf neue Prüfung der vorhandenen 
historischen Daten gegründet und anschaulich dar- 
gestellt, was bisber theils aus ihnen, bald irrig, 
bald halbwahr, bald verworren mitgetheilt, theils 
hypothetisch crralhen oder vorausgesetzt war. 

III. Vermischte». Der Componisrt und 
der Liebhaber. Ein Dialog. Im modernen 
musikalischen Zeitgeist und über diesen. Das un- 
aufhaltsame Vordringen der Kunst; also nötliigos 
Anhalten von Seiten der Meister, Mässigung, Selbst- 
beschränkung, fester Zweck, an dem trefflichen 
Emanuel Bach anschaulich gemacht. Wir hätten 
gewünscht, dass statt der Bezeichnung der Personen 
mit 1 und 2. lieber C uud L gesetzt wordeu wäre, 
weil wir zuweilen den Sprechenden nicht erkannten. 
Erster Ausflug eines Virtuosen. Gutmü- 
thige Missgritic; Talent und Anstreben vou der 
Vornehmheit als Zeitvertreib benutzt. Das Ich, 
schüchtern, bescheiden und doch sich gross fühlend, 
wie klein oft dem Du und Er. Höchst ergötzlich 
zu lesen. Ueber blinde Musiker. Psycholo- 



gisch wohl unterscheidend, aufhellend, zufällig 
Scheinendes oder Auffallendes auf anerkannte Ge- 
setze zurückführend. Warum haben blinde Musi- 
ker nicht, wie man meynen sollte, Schwung, Fülle 
und Originalität der Phantasie? Warum zeichnen 
sie sich nicht durch Innigkeit, Tiefe und Zartheit 
des Gefühls in ihren Produclionen aus? Sic laufen 
auf der Gedächtnis« -Seite. Dülon spielte wenig- 
stens 4oo Musikstücke. Schreiben an die Re- 
daktion der musikalischen Zeitung. Komi- 
sche Verlegenheiten und Bedrängnisse des Stadt- 
musikus, Barlliel Mauzcr. Dem Simplex entfliegen 
ohne sein Wissen satyrische Pfeile, die hie und 
da hintreffen. 

Eiu rechtes Buch macht ein zweytes in un- 
serui Kopf, und vorliegendes ist von solcher Art. 



Nachrichten. 



Am mehreren Städten . Italiens. 

Mailand. (Fortsetzimg aus No. 01.) Der 
berühmte Nicolo Paganini gab am 25stcn April 
im hiesigen grossen Theater bey sehr vollem Hause 
sein erstes Concert. Man muss gestchen, dass die- 
ser wunderbare Violinspieler seit einigen Jahren 
im schwierigen Spiele noch mehr zugenommen hat, 
und wirklich erstaummgs würdige Dinge macht. 
In Betreff des Cautablen und edlen Spiels überhaupt, 
wird er wohl von manchen, besonders von Spohr 
übertroffen, doch ist er auch hierin — wenn er 
will — vortrefflich zu nennen; überhaupt scheint 
es aber, als will er sich bloss im schweren Spiele 
zeigen. In dieser Akademie licss sich Paganini 
mit einem Concerte in einem einzigen Tempo, mit 
einem Recitativ und drey variirten Arien auf der 
G-Saitc, und endlich wieder mit Variationen hören, 
welche letztere wiederholt werden mussten. Der 
Vicckönig und seine durchlauchtigste Gemahlin, die 
bereits das Theater verlassen hatten, -kehrten bey 
der Wiederholung dieser Variationen abermals in 
Ihre Loge zurück. Der Bey fall war im ganzen 
genommen stürmisch, und bey dieser Gelegenheit 
genossen wir abermals Mozart's herrliche Ouver- 
türe aus der Zauber/löte — starker und allgemei- 
ner Bey fall. — Den Steu Juny liesscu sich vier 
blinde parmesaner Toukünstlcr, Antonio Oppici 
(erster Violinist), Stefano Lomazzi (Violoncellist), 
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Ferdinando Magnani (zwytcr Violinist) und Giu- 
seppe Boggiani (ebenfalls Violoncellist), sämmtlich 
nneb in Deutschland bekannt, im hiesigen Circo a 
S. »dY.rtino hören, und zwar mit fünf Rossini'schen 
Ouvertüren , der I nlroduction aus dem Barbiere di 
Seviglia uud einem Duette aus der Zoraide. Hr. 
Oppici spielte über diess ein eigens von ihm com- 
ponirles Stück, sodann Variationen, in welchen er 
auf der vierten Saite die Flöte nachahmte, und 
Hr. Lomazzi ebenfalls Variationen auf dem Violon- 
celli Da jenen Abend gerade die berühmte Seil- 
tänzerin Sacchi debütirtc, so hatten diese armen 
Leute sehr wenig Zuhörer, Hr. Oppici insbesondere 
aber sehr vielen Beyfall. • — Den 4tcn Juny gab 
der hoffnungsvolle zwölfjährige Jüngling Carlo Ali- 
uovi, Sohn des zweyten VValdhornistcn in der Scala, 
im hiesigen Redoutcnsaale eine musikalische Aka- 
demie, worin er sich mit zwey Concertcn und 
Variationen auf dem Waldhorne mit Beyfall hören 
licss. — Den i8ten Juny Hess sich Iii'. Paganini 
abermals im grossen Theater bey vollem Hause 
zum zweyten und letztenmalo hören. Er spielte 
ein Violinconcert in Einem Tempo, eine militärische 
Sonate und Variationen über drey Themas von 
Mozart, Weigl und Vogler auf der G- Saite, und 
zuletzt die bekannten Variationen über Süssmayers 
Hcxentanz. Der Beyfall war wie gewöhnlich aus- 
serordentlich stark, und das Eutree in beyden Aka- 
demiecn vier Zwanzigkreutzer. In diesem Conccrtc 
hörte man, was seit langer Zeit nicht der Fall 
war, keine einzige Note von Rossini, welcher Um- 
stand manchen Zuhörer, selbst Italiener erfreute. 
Paganini ist willens, nächstens eine Reise nach 
Frankreich, England und Deutschland zu unter- 
nehmen. Leider ist seine Gesundheit nicht die 
beste. Die Lebensgeschichto dieses Mannes (er ist 
aus Genua gebürtig und mag vielleicht nahe an 
, die 4o seyu) ist übrigens sehr interessant, und 
halte auf sein ausserordentliches Spiel vielen Ein- 
fiuss. Oft versprach er mir das Hauptsächliclisle 
derselben schriftlich aufzusetzen, hat aber seine Zu- 
sage noch nicht erfüllt. 

Paria. Paganini gab hier verwichene PGngst- 
feyertagc zwey Conccrte mit vielem Beyfalle. Der 
Anschlagzettel, welcher die zu gebenden Stücke 
u. s. w. enthielt, begann mit folgenden Worten: 

PAGANINI 

farii senlire il suo Violine. 
Paganini wird seine Violine hören lassen. 



Neapel. Das bereit« angezeigte neue Orato- 
rium: Sansone von Hrn. Basilj wurde mit Beyfall 
gegeben. Der berühmte Zingarelli schrieb bey 
dieser Gelegenheit einen Brief an den Canonicum 
Pignotti in Loreto (wo Hr. Basilj Kapellmeister 
ist), aus Neapel 2 5. März d. J. datirt, der auch 
in einigen Zeitungen abgedruckt war. Eine auch 
auf die heutige Musik Bezug habende merkwür- 
dige Stelle in demselben heisst wörtlich: „La mia 
gioja fü somma, che ne* tempi, in cui regna una 
musica scritta a caso e per assordire le oreccliie, 
i miei Napolitani si siano scossi alla vera bellezza 
dclla musica del uostro Basilj , scritta con arte, con 
vera intalligcnza e vera espressione delle parole, 
e con musica di gusto". — Den 10. April hatte 
das Orchester im Theater S. Carlo eine freye Ein- 
nahme, in Betracht der durch vierzehn Jahre der 
nun beendigten Theatcrdirectiou des Hrn. Barbaja 
geleisteten Dienste, an welcher Einnahme auch die 
Witlwe des berühmten Violoncellisten Fenzi Theil 
nahm. — Die neue Theaterdirection des oben 
erwähnten Engländers, Joseph Glossop, begann in 
S. Carlo den 5o. May, und zwar mit Rossini'« 
Semiramis, die hier viel Glück macht. Ein von 
ihm im Druck bekannt gemachter Prospectus ist 
mir so eben von einem Freunde mitgclhcilt wor- 
den, und enthält eben nicht die glänzendsten Aus- 
sichten. In der Einleitung sagt Hr. G. er habe 
eine lange und mühsame Reise unternommen, um 
sich mit den ausgezeichnetesten Künstlern zu ver- 
schen, allein der Mangel derselben sey dermalen 
so gross, und die Zeit so kurz, dass er für jetzt 
nicht alles nach Wunsch befriedigen kann, durch 
Thätigkeit und Gcldaufopfcrung aber bald sein 
hohes Vcrspredien zu erfüllen holTt, Nun folgt der 
Prospectus. Seine contraetmässigen Verpflichtungen 
fürs Theater S. Carlo (vom So. May i8a4 bis 
die Charwochc 182.5) sind: drey wöchentliche Vor- 
stellungen. Zehn Bälle. Vier neu componirte 
Opera. Zwey von Zöglingen des Conservatoriuma 
neu componirte Färsen (für welche 5oo napolitaner 
Ducati, ungefähr 5oo östreichische Thaler bezahlt 
werden), und zwey für Neapel neue und ander- 
wärts beyfällig aufgenommene Opern. Vier grosse 
und vier kleine Ballets; drey Piime Donpe, drey 
Tenoristen und drey Bassisten} dreyssig Choristen 
und Koriphäen; drey Paar erste Tänzer vom 
ersten Rauge; ein Paar vom zweyten Range; ein 
berühmter (di grido) Balletmeister, und ein ande- 
rer, der auch aus den ersten Tänzern genommen 
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werden kann ; twolfPaar Koriphäen ; vier and zwanzig 
Zöglinge der königl. Schale; zwölf Paar Figuran- 
ten. Darauf folgen die Namen des Opcrnpersonals 
zu verschiedenen Epochen. Prime Donne: Adelaide 
Tosi, Catterina Liparini, Carolina Colbi, Paolina 
Sicard, Fanny Ayton, Adelaide Cesari, Anna Al- 
berti '(beyde letztere Altisünnen). Primi Tenori: 
Andrea Nozzari, Nicola Tacchinardi , Rainieri 
Marchionni, Gio. Baltista Verger, (oder anstatt 
seiner) Pietro Gentiii. Primi Bassi: Luigi Bion- 
dini, Antonio d'Arbouville, Michcle Bcncdetti, 
Guglielmo Guglielmi, Carlo Moncada, Luigi Pacini 
(Buffo). Seconde Domv;: Gactana Corini, Raflaela 
de Bcrnardis, Franccsca Cardini, Assunta Ricci. 
Neunzehn Choristinnen. Secondi Tenori: . Gior. 
Boccaccio, Gaetauo Chizzola; zwey andere noch zu 
engagircn» Sieben und zwanzig Choristen. Poeti: 
Audrea Leone Tottola, Giovanni Schmidt, Felioe 
Roraani. Compositori: Cavalierc Carafa, Cavaliere 
Morlacchi, Giacomo Mayerbeer, Pietro Raimondi, 
Stefano Pavesi, Giovanni Pacini, Louis Drouet (! ), 
Antonio Sapicnza, Pasqualo Sogner (beyde letztere 
müssen auch Ballets componiren), Nicola Vaccai, 
Giacomo Cordella, Gaetano Donizzetti. Es versteht 
sich wohl, dass melirere benaiuiter Individuen auch 
zu den übrigen Theatern von Neapel und Mailand 
verwendet werden. Hierauf folgen die Namen des 
Balletpersonals , welche nicht hieher gehören. Die 
ersten Tänzer sind fast gänzlich Franzosen. — 
(Teatro del Fondo). In den ersten achtzehn Vor- 
stellungen, vom 9 ten May augefangen, sangen ausser 
einigen der vorher benaunten Individuen auch die 
Fodor und Lablache. Die gegebenen Opern waren : 
Generotita e Vendetta, neu componirt von Hrn. 
Sugner (geGol aber nicht), il Matrimonio segreto 
von Cimarosa, il Barbiere di Seviglia von Ros- 
sini, und Elisa e Claudio von Mercadantc. — 
(Teatro nuovo).- Für dieses Theater sind laut des 
Prospectus bis i8s5 für aoo Vorstellungen zu ver- 
schiedenen Epochen engagirt: Prime Donnc: Teresa 
Grieumar, Irene Cerioli, Teresa Melas, Maria 
Russo Pepc. Prima Donna Seria : Fraucesca Chec- 
cherini. Sccondc Donne : Carolina Burgan , Rosina 
Daretti, Clemeutina Grassi. Primi Buffi Napolitani: 
Carlo Casaccia, Raflfaele Casaccia. Primi Bufli 
Tosoani: Giuseppe Fioravanti, Gavtano De Nicola. 
Primi Tenori: Paolo Zilioli, Ferdinando Minieri, 
Luigi Noferi. Secondi Tenori: Ferdinando Mollo, 
Bartolomeo Sabattiiu. Maestri_Compositori: Ausser 
Saverio Mcrcadante und Gaetauo Donizzctti Uest 



man noch die ganz unbekannten Namen : Gagilardi, 
Miliolti, Aaseuzio-, Baggioli und Giuseppe Grasso 
d'Anna. Die erste zu gebende Oper ist Mozart's 
Don Giovanni; die zyveyte : Lo Sposo di Provincia, 
ebenfalls eine ältere von Hrn. Cordella. 

Bologna. (Teatro della Comune). Tn allen 
grossen Städten Italiens ist die teatraie Stagione 
del Carnevalc am glänzendsten. Das einzige Bologna 
macht Iiierin eine Ausnahme und feyert seinen 
theatralischen Karneval im Frühjahre, welches man 
daher in der üblichen Sprache Stagione di Cartello 
nennt, weil man grosse Opern (überlumpt Opere 
serie), grosse Ballets auffülu t, und hiezu Sänger, 
Tänzer u. s. f. di Cartello , d. h. vom ersten Range, 
engagirt. Mehre kleinei'e Städte Italiens , wie z. B. 
Modena, Reggio, Faunza, Sinigaglia, Padova u. s. w. 
halten ihre Stagione di Cartello im Sommer, gröss- 
tenteils zur Messzeit. Bologna hat dieses Jahr, 
was vielleicht nie der Fall war, zwey neue Opere 
serie componiren lassen. Die erste von Herrn 
Vittorio Trcnto, hiess: Giulio Sabirio in Langres\ 
die zweyte, von Hrn. Giovanni Tadolini, war be- 
titelt: Moctar Gran Visir di Adrianopoli. Die 
Hauptsänger waren: Rosamunda Pesaroni, Catterina 
Canzi (eine Deutsche), Maddalena Zucchi Giorgi, 
Carlo Cardani (Tenorist), Gio. Battista Montresor 
(betrat zum erstenmal das Theater), Albcrti Torri. 
Selbst die Musik zum neuen grossen Ballet: La 
Conquista del Peru wurde neu componirt von 
Hrn. Luigi Maria Viviaui aus Florenz. Der Te- 
norist Cardani erkrankte gleich zu Au fange der 
Stagione, und wurde durch einen andern so eben 
aus Corfu angekommenen Tenoristen, Namens 
Giuseppe Giordani ersetzt. Dio erste Oper hat 
Fiasco gemacht; in der zwey ten grGel ein Duett 
nebst dem Finale im ersten, und das Quartett im 
zwey ten Akte. Die drey Sängerinnen werden vor- 
züglich gelobt. 

(Der BeschluM folgt.) 



TVien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Juny. Am aten, im Kärnthncrthor- Theater: Im 
Gazza ladra. Hr. Rubini sang den Gianuetto vor- 
trefflich, und gleichen Beyfall erwarb sich Dem. 
Sonntag in der Rolle der Ninctta. Verdienstlich 
waren die Leistungen der Herren Ambrogi und 
Bolticelli als Podestä und Fernando; ein trauriger 
Pippo erschieu Mad. Comelli, und kann mit ihrer 
I deutschen Nebenbuhlerin, Mad. Waldmüller gar 
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keinen Vergleich aushallen. Dicso mehrjährige 
Lieblingsoper wurde wieder mit grossem Vergnü- 
gen angehört. 

Am gten, im Leopoldstädter -Theater: Zau- 
ber-Mosaik; grosses pantomimisches Quodlibet von 
Hrn. Rainoldi; die Musik von beliebten Meistern, 
arrangirt von Hrn. Kapellmeister Volkert. Eiue 
mit Lieblingsgerichten besetzte Tafel; aus diesem 
Grunde auch von Feinzünglem und Schmeckern 
uller Klassen fleissig besucht. 

Am laten im Josephstädter -Theater: Die 
Testaments -Clause! ; locale Posse mit Gesang in 
-zwey Aufzügen; Gedicht und Musik von Hrn. 
Albin Pfaller, Elirenbürger in Wien. Ohne uns 
in eine weitere Untersuchung einzulassen, durch 
welche Verdienste besagter Dichter und Tonsetzer 
Wohl diesen Titel erworben haben mag, so wird 
man doch dadurch ganz unwiUkührlich daran er- 
innert, dass er diese Auszeichnung mit uiiserm 
herrlichen Beethoven theilt. Also, Louis van 
Beethoven, und Albin Pfuller; beyde Componisteo, 
beyde Ehrenbürger! Allein — welch himmelweiter 
Abstand! Der sein greises Silberhaupt in Wolken 
bergende Montblanc, und ein Maulwurlshügcl; der 
Strassburger-Müuster mit seinem Riesen thurm, 
und ein winziges Dorfkirchtliürmlein, Wir haben 
das Vertrauen auf Hrn. Pfallers Bescheidenheit, 
nicht zu zweifeln, dass er selbst keine andere Achu- 
lichkeit mit seinem berühmten Confratcr auiOndcu 
wird, als eben jene zufällige des Ehren - Diploms, 
da, wie die Erfahrung lehrt, gleiche Wirkungen 
aus ganz verschiedenen Ursachen hervorgehen kön- 
nen. Selbst die Art uud Weise, wie Hr. Pfaller 
das Composilions- Handwerk treibt, zeigt deutlich, 
dass er mit keinem seiner Mitgenossen in Collision 
kommen will. Entweder aus eigener Ideen - Armuth, 
oder in der menschenfreundlichen Absicht, dem 
Publikum jede geistige Anstrengung zu ersparen, 
scheint er es verschworen zu haben, jemals auch 
nur Einen neuen Gedanken zu Markte zu bringen. 
Er pflückt demnach seine Blümlein in Bierstuben, 
Wirthsgärten, Tavernen, aus dem Vorrathe blin- 
der Harfenisten, Leyermämicr und Bänkelsänger. 
Als reiner Naturalist — wie behauptet wird , ohne 
die geringste Keuntniss des Generalbasses, oder 
der Instrumente — beschränkt er sich darauf, die 
erbeuteten Gassenhauer-Melodieen mittelst der am 
Klavier im Srhwciss des Angesichts zusammenge- 
suchten Akkorde nothdürftig genug zu aecompag- 
uircu; das Chef d* oeuvre ist fertig, wild abge- 



schrieben, und aufgeführt; denn durch diese vor- 
treffliche Manipulation kommt das Einstudiren ganz 
aus der Mode, weil der Säuger nichts zu memo- 
riren braucht, uud zu den vom Soufleur ihm her- 
aufgeflüslerten Textworten die Noten ad libitum 
nach dem Gehör componiren kann, olme befürch- 
ten zu müssen, auf andere als perfekte Akkorde 
der Tonica oder Dominante zn stosseu, indem ihm 
zum Ueberfluss das Orchester mit seinen acht- 
taktigen Drey- Viertel und Sechsachtel- Rhythmen 
der zuverlässigste Wegweiser ist — Das frag- 
liche Fiugcrproduct machte einen complcUen 
piasconc, und die durch Frcybillets gewonnenen 
Partisane des Componenten konnten mit aller 
Anstrengung ihrer Hände und Lungen, nur müh- 
sam eiue zweyte Darstellung erkämpfen. — Es 
mag doch etwas eigenes um das Autorgefühl seyn! 
Der l'estaments-iClautel -Schocke wenigstens hatte 
auch nicht die kleinste Ahndung, dass sein Wech- 
selbalg irgend jemaud missfallen könne; er selbst 
sass mit sichtlichem Wohlbehagen da, lachte, dass 
das Bäuchlein wackelte, und brütet nur gar zu 
wahrscheinlich schon wieder auf frischen Gukuks- 
eyern. Selig sind .... 

Am i4ten, im Kärnthnerthor- Theater: Zel- 
mira; zum Vortheil des Sigr. Douzclü. Dieser 
liebenswürdige Tenor errang heute ueuo Lorbern; 
auch David gelang alles, was bey einem Künstler, 
der kein Wagestück scheut, viel sagen will. Die 
Titelrolle ist unbezweifelt bisher die ausgezeich- 
netste Kunstleistung der Sigra. Dardanelli ; die ganze 
Partie liegt so gut in ihrem Bereiche, und die ge- 
übte Gesang - Virluosin erschien im vorthciliiaflcstcn 
Lichte. Einen noch unvergessenen Liebling, Sigra. 
Ekei lin, sahen wir wieder als Emma; der freudige 
Empfang sowohl, als der rauschende Bey fall musstc 
ihr gleich schmeichelhaft seyn. Die Wiederholung 
dieser, theilweise wirklich vortrefflichen, Composi- 
tion entzückte nicht nur Rossini** blinde Anbeter, 
sondern auch die, welche das Gute nur darum 
würdigen, weil es wahrhaft gut ist. — Zum 
Schlüsse waren Variationen eingelegt von Simon 
Mayr, worin sich die Damen Dardanelli und Eker- 
liu, die Herren David und Arabrogi thcilten. 

Am i5tcn, im landsländischen Saale, um die 
Mittagsstunde: Conccrt des Hrn. Giuseppe Feuzi, 
Tonkünstler auf dem Violoucell, und dessen Ge- 
mahn, Frau Erminia Fenzi, Sängerin ausLivorno, 
worin vorkam: 1. Ouvertüre von Leon de Saint 
Lubin; 3. Violincoucert in Dmoll von Rode, für 



Digitized by Google 



.",25 



1824. ' August. No. 32. 



526 



das Violoncell arrangirt und vorgetragen von Hrn. 
Fenzi; 3. Rondo mit Chor von Rossini, gesungen 
von Mad. Fenzi; 4. Potpourri fiir das Violoncell, 
coraponirt und gespielt von Hrn. Fenzi; 5. Scene 
und Arie mit Chor, von Rossini, gesungen von 
Mad. Fenzi; 6. Violoncell- Variationen , componirt 
und vorgetragen von Hrn. Fenzi. — Wir haben 
die grössten lebenden Violoncell- Virtuosen, Rom- 
berg und Bohrer gehört und bewundert; ein seltenes 
Kleeblatt: Merk, Linke, Hauschka schlicht Wien 
in seine Mauern, nebst vielen hochverdienten Di- 
lettanten, Gross, Pechatzek, Wranitzky, Huber, 
u. a. — Trotz unserer mit Recht gerühmten 
Galanter ie gegen Fremde konnten wir daher diesem 
Gast keinen besondern Geschmack abgewinnen; 
ausser der reinen Intonation gab es wenig, was 
fiir das matte Spiel und fiir die veraltete Manier 
zu cutsrLädigcn vermocht hätte. Eid Anstrich von 
Charlatanerio erinnerte an Boucher ; leider feldten die* 
wahrhaft genialen Züge dieses Hexenmeisters. Die 
Frau Gemahn hat eine starke Stimme, und — 
nichts weiter. 

Am i6ten, im Leopoldstädter- Theater: Der 
Bräutigam aus Pohlen, Posse mit Gesang in zwey 
Aufzügen, mit Musik von Kapellmeister Rosrr. 
Nachdem Hrn. Claurens muntere Erzählung: Die 
Kartoffel in der Schale den Vater selbst zu dem 
auf allen Bühnen heimischen Lustspiele: Der Bräu- 
tigam au» Mexiko begeisterte, musste derselbe 
Stoff auch diesem ungenannten Bearbeiter zur Un- 
terlage dienen, um das Gebäude einer localen Farsc 
darauf zu gründen. In Hinsicht der Localilät 
blieb er zwar dem Originale getreuer, jedoch ist 
die Zuthat ganz nach dem auf dieser Bühne spu- 
kenden Zeitgeiste zugeschnitten. Indessen ist das 
Ganze so übel nicht, und die Musik recht gefallig. 
Ein neuer Tenor, Hr. Grill, wurde durch Nach- 
sicht ermuntert. 

Im Invalidenhause, bey der alljährigen patri- 
otischen Gedächtnis« -Feycr des Triumph -Einzugs J 
. Sr. Majestät Kaisers Franz I. im Jahr i8i4 — 
Te Daun und Missa (in C dur) von Seyfried. 

Am igten, im Josephstädler- Theater: Der 
Kiß'häiiser Berg, oder Die gesjienstische Schlies- 
serin, komische Oper in Eiucm Akte von Kotzebue; 
Musik von Kapellmeister Stein (?). Erlebte keine 
Wiederholung. 

Im Theater an der Wien: Ein neues Drama: 
Das Gesetz zu Java. Die damit verbundene Mu- 
sik schien uns zwar nicht neu, doch recht passend 



gewählt. Der Fleiss der Darstellenden ward nach 
Verdienst gewürdigt. 

Am a4sten, im Kämthnerthor- Theater : 77 
Barbiere di Seeiglia. Das ungewöhnlich lang 
verzögerte, kaum mehr gehoffte Wiedereischcincn 
der Mad. Fodor-Mainvielle, und des Sigr. La- 
blache glich einem wahren Triumphfeste. Diese 
mit Recht hochgefeyerten Sang virtuosen verdienen 
aber auch einen solchen ausgezeichneten Empfang, 
eine solche ihrer vollendeten Meisterschaft gebüh- 
rende Würdigung. Im komischen Genre nimmt 
diese Oper unbestritten den Ehrenplatz unter Ros- 
sini'« zahlreichen Arbeiten ein, und wird sich ge- 
wiss noch lange, besonders so vollkommen besetzt 
nnd ausgeführt, in der Gunst desjenigen Publikums 
erhalten , welches im Theater einzig und allein nur 
unterhalten seyn, bestimmter gesagt: den Geist 
ruhen, und bloss dem Gehör angenehme Eindrücke 
verschaffen will, was auch — unverhohlen gestan- 
den — denn doch wohl im Allgemeinen die Haupt- 
tendenz musikalisch -dramatischer Productiouen zu 
seyn scheint. 

Mi stellen . Salieri ist mit Beybehaltnng seines 
für eine 5 4 jährige Dienstleistung ihm gebührenden 
vollen Gehaltes jubilirt worden, und wird nun den 
Rest seiner Tage in stiller Zurückgezogenheit ver- 
leben. An seine Stelle ist der bisherige Hof- 
Vicekapcllmeister Eybler vorgerückt, ein tüchtiger 
Contrapunktist aus Albrechtsbergers Schule, dessen 
Compositioncn weiter bekannt zu seyn verdienten, 
als sie es in der That sind. 

Für die noch immer erledigte Domkapellmei- 
sters Stelle zu St. Stephan waren zwey Competen- 
ten, die Herren Weigl und Gänsbacher in Vor- 
schlag gebracht worden; es heisst intless, dass, zur 
Vermeidung aller Collisionen, und um keinem die- 
ser Künstler zu nahe zu treten, die Wahl Sr. 
Majestät des Kaisers auf einen dritten, nämlich 
Hrn. Wiltascck in Prag, gefallen sey. So träfe 
denn hier das alte Sprüchwort wieder ein: „Fra 
i due litiganli il terzo gode!" 

Der in Italien beliebte Maestro Mercadante, 
Rossini's Zögling, und nach dem, was aus seiner 
Feder uns bekannt, zuurtheilen, auch dessen skla- 
vischer Nachahmer, ist bereits im Laufe dieses 
Monats lüer angekommen, um seine Oper: Elisa 
e Claudio in die Scene zu bringen. 

Hr. Schuppanzigh hat ein Expcctanten - Decret 
als Hofkapellist erhalteu. Die von demselben neu- 
erdings unternommenen Quartetten -Musiken im 
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Praler finden nur wenig Unterstützung, theils wegen 
der allzu grossen Entfernung, da von vielen Funkten 
der Vorstädte aus mehr als eine Stuude dazu ge- 
hört, um dahin zu kommen, theils, weil in den 
Sommermonaten alles auf das Land geht, mancher 
Mäcen seine Villa bezieht, und die begüterten 
Kunstfreunde in ihrem Tusculum nur der schönen 
Natur huldigen. 

- Da mit dem i5ten Julius der festgesetzte 
Termin abläuft, an welchem die Pachtlustigcn ihre 
Bedingnisse für die Ueberaahme des Kärnthner- 
thor-Theaters einzureichen haben, so ist die ganze 
Wiener-Welt höchst neugierig, unter den Bewer- 
bern den Genügsamsten kennen zu lernen, indem 
dem das Wenigste verlangenden der Vorzug ein- 
geräumt wird. Wie verlautet, soll Barbaja selbst 
neuerdings grosse Lust dazu haben, wiewoiü es 
ein unauflösbares Räthsel bleibt, wie er, der zur, 
Stunde den Zuschuss von i4o,oooFl. C. M. noch 
zu geringe fand, sich nun an einer erst, auszu- 
mitteludcn kleinen Abfindung begnügen lassen sollte. 

Man spricht forner von einer nochmaligen 
Ausspielung des Theaters an der Wien; dodi soll 
diese Besitzung nur ein Nebengewinn werden, uud 
durch die Vereinigung mchrer Güter und Herr- 
schaften in Böhmen und Mähren eineTotal-Summe 
von zwölf Millionen herauskommen. Ein ganzes 
Loos kostet ioo Fl. C. M.; doch werden auch 
Fünftel -Loose für 20 Fl. zuhaben seyn, und kein 
Mitspieler wird etwas dabey verlieren, weil jedes 
nicht gewinnende Loos nach einer vierjährigen 
Frist gegen Wiedererstattung des baaren Einkaufs- 
preises, versteht sich, ohne Zinsen, eingelöst wird. 
In der That, eine höchst anlockende Speculation, 
für welche, wenn sie zu Stande kommt, das Haus 
Rothschild die Garantie leistet. 

Der bisherige General-Secrctair dieser Bühne, 
Hr. Vogel, ist von deren Eigenthümer Grafen 
Ferdinand Palfly Excellenz, auf ein Promemoria 
der ganzen Gesellschaft einstweilen ab officio sus- 
pendirt worden. So viel ist gewiss, dass während 
seiner zweyjäluigen Geschäftsführung diese Kunst- 
anstalt gänzlich in Verfall gerielh. Was davon 
seinen Schultern aufgebürdet werden darf, wird 
die Untersuchung ausweisen, welche bereits im 
Wege Rechtens förmlich eingeleitet ist. 



Kurze Anzeigen. 



Variation* facile» pour le Piano/orte — — por 
Fr. Guil. Berner. Breslau, che« Förster. 
Oeuv. 3 3. (Pr. 13 Gr.) 

Es sind ihrer achte. Sie sind wirklich leicht 
uud hiul anglich bildend, wenn auch nicht alle von 
besonders guter Erfindung, was bey Variationen 
im Allgemeinen seine besondern Schwierigkeiten zu 
haben scheint. Denn geistreiche Variatiouenschrei- 
ber sind eben nicht überhäuft. Gegenwärtige Va- 
riationen, von denen die zweyte, dritte, vierte 
uud fünfte uns am meisten gefallen haben, erfüllen, 
was sie wollen und siud demnach, denen, die sich 
auf eine angenehme Weise Gewandtheit zu ver- 
schaffen wünschen, zu empfehlen. 



Von demselben Componisten ebenfalls bey 
Förster in Breslau erschien, als ein Seitens lück zu 
Mozarts beliebtem Rondo in D§: 

Rondoletto, No. 5. für das Piano/orte, Oistes 
tVerk. (Pr. 16 Gr.) 

Das Seitenstück ist fünfzehn Seiten lang, da 
hingegen Mozarts Rondcau nur sechs Seiten zählt. 
Wir wissen lücht, ob Seitenstücke länger seyn 
müssen, als ihre Vorbilder: aber wir begreifen 
wohl, warum und wie sie gewöhnlich länger wer- 
den; vermulhen auch, dass sich das Seitenstück 
eben der grössern Länge wegen, aus Bescheidenheit 
gegen das kürzere Rondo, Rondoletto genannt hat. 
Wir können aber versichern, dass der Nachkömm- 
ling weder in der Art der Bewegung noch der 
harmonischen Grundhaltung seinen Erfinder ver- 
leugnet. Dennoch stellt er auch wieder auf unge- 
zwungene Weise in gehöriger Selbstständigkeit da 
und entwickelt im Nachahmen des wohlgewählten 
Almherrn seinen eigenen Sinn mit gefälliger Ge- 
wandtheit. 



Leipzig, bey Breitlopf wid Härtel. Redigirt unter VerantworUichleit der Verleger. 
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Reoension. 



XII Duetti da Camera per imparar a cantare, 
compoxti da Francesco Duranle, eol accomp. 
di Piano/orte. Parte I, No. 1 — 4. Parte II, 
No. 5 — 8. Parte III, No. 9 — 12. Lipsia, 
presso Breiikopf e Härtel. (Pr. jeder lieft i 6 Gr.) 

Mit grossem Vergnügen kündigt Ree. diese neue 
Ausgabe der Duette JJurante's an, und zwar vor- 
züglich aus folgenden Uisachen. Erstlich: Sic sind, 
in ihrer Art, trefflich, und durchgehends des ehe- 
dem weltberühmten Meislers in der Composilion, 
wio im Gesang, würdig. Zwcytcus: Sie sind sel- 
ten, zwar nicht in Italien, (wenigstens dort unter 
den Kennern und ächten Säugern nicht) aber in 
Deutschland, obgleich vor Jahren sei 10 11 einmal 
eine Ausgabe davon in Wien veranstaltet worden 
ist. Drittens: Sie sind Muster für denkende Com- 
pouisten in einer Schreibart und in einer Gattung, 
die, obgleich höchstwürdig, kunst- und ausdrucks- 
voll, auch, recht vorgetragen, überaus an/iehend 
und einnehmend, doch fast als verloren gegangen 
zu betrachten i9t; in der Schreibart: nämlich in 
dieser engen Vereinigung des gebundenen mit dem 
Jxeyeu Styl, des Rccitati vischen mit dem Arioseu, 
und in dieser durchaus melodiös- obligaten Stimm- 
führung des Gesanges und der Begleitung; in der 
Galtung: nämlich diess ächte Duett, als eine selbst- 
etändige, von den andern abgetrennte Form. (Denn, 
was sind denn unsere jetzigen Duetten , wenn auch 
übrigens noch so schön, anders, als Arien, nulcr 
zwey verlheilt?) Viertens — und das iat ein Haupt- 
punkt: Der Hr. Verleger, indem er diese Duette 
neu drucken lassen, wird oluic Zweifel auch als 
Kaufmann recht gut gewusst haben, was er tliut, 
und so seheiut daraus abzunehmen, dass solche 
Werke jetat wieder von nicht Wenigen gesucht 

aü. Jahrgang. 



werden und Eingang finden. Ist diess aber schon 
um jeuer angeführten Eigenheiten dieser Duette 
erfreulich, so ist es diess noch mehr darum, weil 
sie eine treffliche Schule des schönsten Gesang« 
und der schönsten Singweise abgeben — der ge- 
haltenen, gclragen<*n, ausdrucksvollen; eiue treffliche 
Schule auch der grössten Ausbüdung zar Festigkeit 
und Abstufung, zum schönsten Wohllaut und zu 
tüchtiger. Ausdauer- des Tons, iu der schönsten, 
natürlichsten und am meisten zum Herzen gehen» 
deu, mittlem Region der Sopran- und der Alt- 
Stimme; milhiu eben dessen, woran es den jetzigen* 
Säugerinnen , auch vielen selir berühmten , am aller- 
meisten fehlt — — woher auch zu wetlcu ist, dass 
von zehn Opernsängerinnen, die alle Passagen und 
Figürchcn Rössings herausbringen, neun diese 
Duetten, wie sie nämlich gesungen seyn wollen, 
nicht iingcu köunen. Finden nun aber Gesäuge 
dieser Art jeUt wieder Eingang, vorzüglich bey 
Liebhabern und Liebhaberinnen: so ist nicht nur 
gewiss, dass diese . vielfältigen Nutzen davon haben 
werden, sondern auch, dass sich in ihnen schon 
der Sinn und Geschmack für solche Stücke und 
solche Singweise überhaupt wieder eingefunden 
haben muss; und das ist wahrhaftig Leine Kleinig- 
keit uud Wahrscheinlich zuvörderst den jetzt fast 
überall eingeführten Gesangvereinen zu verdanken, 
die uns doch ja die heilige Cäcüia erhallen und 
immer fester begründen möge. — Das sind denn 
die Hauptursachen, warum Ree. über diesen neuen 
Abdruck des genannten Werkes sich freut; und er 
trauet vielen Lesern zu , sie werden sieb , aus den- 
selben Ursachen, mit ilim freuen. Jetzt Einiges 
über das Werk selbst und seinen Verfasser. 

Dass Duranle unter diu grössten Meister der, 
für Musik, grössten Zeit Italiens gehöre, weiss 
Jedermann; und wer es etwa doch nicht wüsste, 
der darf nur seineu Namen iu Gerbers neuem 
Tonkünelhr- Lexikon aufschlagen, wo der redüche 
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Mann auch den Manen dieses grossen Mannes 
förmliche Abbitte tliut für das Unrecht, das er 
ihm, von' falschen Führern verleitet, im alten 
Tonkünstler ~ Lexikon getlian hatte, Bedürfte aber 
jene Behauptung noch eines Beweises, und eines 
solchen, der sich gleich mit einigen Worten ab- 
machen licsse: so könnte hierzu dienen, dass Du~ 
rante der Lehrer und Erzieher, wie raehrer der 
grössteu Sänger, die jemals die Welt geh?bt hat, 
so unter den Conrponisten des Pergolesi, Vinci, 
Duui, Sacchini, Piccini, Tractta, üughclmi des 
JUteru, JomelU, und ähnlicher trefflicher Meister 
gewesen ist. 

Was nun diese Duette selbst anlangt, so sind 
sie jetzt gerade hundert Jahre alt. Durante schrieb 
aic für die höhere Ausbildung — die geistige und 
die technische — seiner Schüler am grossen Con- 
servatoriura in Neapel, das, wenn auch schon frü- 
her gegründet, doch durch ihn erst zu jener ganz 
vortrefflichen Schule für Composilion und Gesang 
erhoben ward. (Durante hat noch viele ähnliche 
Stücke, Duette, Solfeggien, grosse Solos — was 
man jetzt Excrcices nennt — u. dgl. in. zu glei- 
chem Zweck geschrieben: sie siud aber, wo nicht 
verloren, doch sehr selten und wohl nie öffentlich 
in Druck erschienen.) Mehre Themata zu die- 
sen Duetten nahm Durante aus den damals belieb- 
testen Werken des Scarlalti, ohngefähr wie jetzt 
viele unserer Instrumentalcomponisten Melodiecn 
der behebtesten Gesangstücko aus Opern u. dgl. 
benutzen; und das machten ihm Gegner seiner 
Zeit zum bittern Vorwurfe: uns kann das aber 
vollkommen gleichgültig seyu. — Diese Duetten 
haben, von ihrem Entstehen ari, unter die Werke 
gehört, die in allen Conservatorien Italiens, so 
lange man deren, und durch sie treffliche Sänger 
besass, als feststehend, zur Uebung uud höhern 
Ausbildung , eingeführt waren j die ausgezeichnetsten 
Singmeister und Sängerinneu dieses Landes, die 
man jetzt nur aber nicht auf den Theatern suchen 
muss, bedienen sich ihrer, und ganz vorzüglich, 
zu gleichem Zweck noch heute. (Man frage nur 
z. B. ZingarelU in Rom, Tritlo in Neapel, Manelli 
in Florenz, Asioli in Mayland, und andere treff- 
liche Singmeister.) Auch in Deutschland — wenn 
dio wahrhaft grossen Sänger Italiens, die länger 
oder kürzer unter uns lebten; wenn Marchesi, 
Crcscenlini, Conciaiini u. A. einem engem Kreise 
von Kennern und threnwetihen Liebhabern, und 
sich selbst dazu, eine Güte thun wollten: so sangen 



sie nicht selten ein Duett von Marccllo, (aus seinen 
Psalmen) von Steffani oder von Durante. Aber 
üeylich — wie sangen sie es! Ree. wünscht, dass 
viele Leser diese schöne Erinnerung haben, wie 
er. Uud Righini, der doch wahrlich auch ver- 
stand, was Gesang und für den Gesang schreiben 
heisst — seine eigenen Werke beweisen es — 
sagte dem Ree. beym Durchgehen der eigenen 
Duette dieses Meisters, in seinem Roth welsch: io, 
weun ich schreibe kunnt in Maniera di Durante, 
ich schrieb, nur in neue Figure — — 

Wenn manche Leser hier ausrufen sollten: 
Das heisst doch von allen Seiten zusammentreiben, 
was offenbar im Voraus für das Werk einnehmen 
soll! so rufen sie gar nichts ans, als die reine 
Wahrheit. Es geschieht das aber, theils mit Fug 
und Recht bey einem Werke dieses Wcrthea und 
über das eine eigentliche Reccnsion um hundert 
Jahre zu spät käme, theils in guter Meynung, aus 
folgenden Gründen. 

Man kann von Liebhabern,' und vollends 
von Liebhaberinnen, eigentlich nicht mehr verlan- 
gen, ab dass sie das Gute aus der Zeit, worin 
sie leben, und was dem eben, da herrschenden Ge- 
schmarke angemessen ist, vou dem Miltehnässigen 
oder Schlechten unterscheiden, sich an das Erste 
halten, und über das, was alt oder in ganz andenn 
Geschmacke ist, darum nicht absprechen, nicht 
ihm entgegentreten, sondern es auf sich beruhen 
lassen. Stehen Manche höher, sind sie darum 
umsichtiger, vielseitiger — wie wir allerdings glau- 
ben, dass diess jetzt der Fall ist: desto besser; 
nur aber verlangen kann man/s eigentlich nicht. 
Wünscht man nun aber, aus Liebe zur Sache 
und zu eigenem Vortheil der Liebhaber und Lieb- 
haberinnen, dass sie sich mit Werken früherer 
Zeit bekannt machen, und zwar mit solchen, die 
von dem jetzt herrschenden Geschmacke so ganz 
abweichen, wie diese Duette, und die nicht zugleich, 
wie etwa Händcl'sche Chöre, durch ihre Massen 
und (so zu sagen) ihre Natur- Effecte fortreissen : 
so muss mau zuvor ihre Aufmerksamkeit, ihre 
Achtung, ihre Zuneigung dafür zu gewinnen suchen, 
sonst bringt man sie nicht daran, oder sie lassen 
doch gleich wieder davon ab, che sie in ihr Ei- 
genthümliches eingedrungen sind, und, wie die 
Schmecker von ihren ungewöhnlichen Gerichten zu 
sagen pflegen , die Zunge zuvor daran gewöhnt haben } 
und da wird nichts gewonnen. Ist es doch auch 
in den andern Künsten, und in andern Dingen 



Digitizedby Go 



533 



1824. August. No. 33. 



534 



gleichfalls, nicht anders. Welch«" Liebhaber , und 
vollends welche Liebhaberin , die nur an Modernes 
z. B. in der Malcrcy gewöhnt sind, würde sich 
denn ohne Affcclation, in Aufmerksamkeit, Ach- 
tung und Zuneigung anhaltend mit altdeutschen 
Gemälden beschäftigen, wären sie nicht zuvor da- 
für einigermaassen gewonnen? welche, mit alten 
Dichtungen? Hat man sie aber erst dafür intercs- 
sivt; setzen sie nur erst voraus, es gebe da wirk- 
lich etwas Vorzugliches, wenn gleich es im ersten 
Augenblick eher abstösst, als anlockt; und wollen 
sie nur erst „die Zunge daran gewöhnen": dann 
findet sich's gewiss mit dem Uebrigen von selbst, 
•o weit es sich überhaupt bey ihnen finden kann. 
Sodann: Mannichfalligkeit uud Abwechselung 
bey seinen Genüssen zu suchen, liegt nun einmal 
in der Natur des Menschen. Die Werke der älteren 
Componisten, namentlich auch die hier besproche- 
nen Duette, bieten nun zwar diese Mannichfaltig- 
keit und Abwechselung: aber jene selten, diese 
nicht, in dem, was sogleich von selbst iu die 
Augen springt: Durante's Duette sind im Stoff, in 
der Anordnung, im Styl, und gewissermaassen 
selbst im Ausdruck, einander ganz gleich; das 
würde man, ohne zuvor für sie selbst gewonnen 
zu seyn, bey den ersten Versuchen, sie vorzutra- 
gen, monoton, ununterhaltcnd , wo nicht gar lang- 
weilend finden: und fände man das bey den eisten 
Versuchen , so unterliesse man die andern gänzlich, 
und gelangto so gar nicht dazu, den Rcichthum, 
und die feinere und edlere Mannichfalligkeit in den 
Ideen, wie in der Ausarbeitung, zu entdecken. 
(Eis ist auch hierbey gerade wie bey den alten 
Bildern.) Wir haben sogar hier noch mehr zu- 
zugeben: Siebet man dies« Duette als eine Samm- 
lung an, die nach einander, so lange die Kräfte 
ausreichen, durchgesungen werden soll: so wäre 
ihnen wirklich mehr Mannichfalligkeit und Ab- 
wechselung, nicht in der Anordnung und im Styl, 
doch im Stoff und im Ausdruck, zu wünschen. 
Aber so soll man sie gar nicht ansehen. Sie sind 
einzeln, nach Umständen und Bedürfniss, entstan- 
den, und nur hernach erst in eine Sammlung zu- 
sammengestellt worden. So nehme man sie nun 
auch hin, uud so beschäftige man sich mit ihnen. 
Selbst wenn man sie innen hat und ihrer mächtig 
ist, trage man heute eins oder zwey, morgen wie- 
der eins oder zwey, nicht mehre unmittelbar 
nach einander, vor. So machten es auch klüglich 
die oben genannten grossen Sänger mit ihnen; so 



machte man's auch in den Conservatörien. Und 
damit man leichler in das Eigentümliche ihres 
Geschmackes und ihrer Vortragsart hineinkomme, 
halte man sich erst an die, die nicht zu weit von 
unserer Art abstehen, nicht zu schwer, nicht zu 
lang sind, und im Ausdruck durch Innigkeit ganz 
vorzüglich sich auszeichnen; wie No. a, im ersten 

Hefte, No. 5 und 7, im zweytcu 

Hiermit glaubt Ree. seine Pflicht gegen diess 
Werk erfüllt zu haben, mag man nun, was er 
vorgebracht, eine Recension nenuen, oder nicht; 
und er hat bloss noch Einiges über Nebendinge 
beyzubringen. Es ist dem italienischen Texte eine 
deutsche, freye Uebersetzung bey gefügt. Von wem 
diese auch scy: sie ist mit Einsicht und Sprach- 
gewandtheit gemacht, auch nur an wenigen Orten 
— beyra Singen nämlich — nicht ganz mundge- 
recht: vermag man's aber nur halbwege, so bleibe 
man beym italienischen Originale; es rathet diess 
die Gattnng und Schreibart selbst, es rathet es der 
Inhalt der Gedichte, (die immer wiederkehrenden, 
überzärtlichen Liebesplagen lassen uns Deutschen 
und unserer Sprache nicht wohl,) und auch die 
Wahl und sehr sorgsame musikalische Behandlung 
der Vokale — hier, wie beym ächten Gesänge 
überhaupt, bekanntlich nichts weniger, als eine 
Kleinigkeit. — Seit Ablauf der trillernden, vor 
allem die höchsten Töne erzwingenden und üben- 
den, Opernarien -Periode unter den bessern unserer 
singenden Liebhaberinnen, sind denn endlich auch 
schöne, tiefe weibliche Stimmen wieder zu Ehren 
gekommen: aber an die höhere Ausbildung des 
eigentlichen, unmittelbar an's Herz gehenden Contr'- 
Alts und an die frey willige Selbstbeschränkung auf 
seine schönsten Töne bringt man doch nur noch 
wenige. Iu Durante's Duellen findet mau nuu 
eine bequeme Gelegenheit zu dieser höhern Aus- 
bildung des eigentlichen Contr'-Alts, eben iujeucn 
Tönen; und so ist auch darum zu wünschen, dass 
sie von den Gesanglchrern in recht viele Häude 
gebracht und fleissig geübt werden. Was die mei- 
sten Sängerinnen von dieser Uebung und Selbst- 
beschränkung abhält, dass nämlich von neueren 
Componisten, wenn sie auch wirklich für den Alt, 
und nicht bloss für einen tiefern Sopran schreiben, 
(die meisten scheinen den wesentlichen Unterschied 
gar nicht zu kennen, und zu glauben, er liege in 
einigen Tönen mehr unterwärts !) die zweyte Stimme 
der ersten im Melodischen oder sonst Hervorsle- 
untergeordnet wird: das fällt hier gänzlich 
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weg; denn hier ist die zweyte Stimme der ersten 
in jeder Hinsicht gleichgestellt. — Der Slich 
dieser Ausgehe ist sehr deutlieh und fällt auch 
sonst gut iu's Auge: aber es sind nicht wenige 
Föhler darin. Da diese aber von der Art sind, 
dass ein verständiger Lehrer sie und ihre Verbes- 
serung schon selbst fiudet; diese Duette aber doch 
zumeist unter Leitung der Lehrer eiustudirt wer- 
den möchten: so wollen wir damit den Raum nicht 
versplittern , sondern nur diese hierauf aufmerksam 
gemacht hüben. — Endlich: da wohl zu erwarten 
steht, dass diese Duette Eingang Gnden und die 
ganze Gattung wieder in Aufnahme zu bringen 
helfen werden: so ist zu wünschen, dass man die, 
des ' Steffani , und eine Auswahl deren, des Bcne- 
delto Marcello, (aus' seinen Psalmen) nachfolgen 
lasse. Zum ersten ist der Verleger dieser Duette 
Durante's, wie er dem Ree. meldet, geneigt] 
zweytcu wird er'« ja wohl auch werden. 



Nachrichten! 



(Besehluss aus No. a3.) Florens, Teatro 
della Pergola. Ilauptsänger : Adelaide Tosi (Prima 
Donna), Gio. Baltista Velluti (Musico), Domenico 

Reina (Tenorist), Luigi Biondini (Bassist). Mayr»s I Seviglia gab, der besonder« in der eisten Vorstel- 



Sängern dieses Landes (S. übrigens die Vermisch- 
ten Nachrichten). Merkwürdig ist es aber, 
dass man im zweyten Akte dieser Rossini'schcn 
Oper bloss ein einziges Sliick von der Original- 
partitur gelassen, alles übrige hingegen von frem- 
den Maestri zusammengesetzt hat. 

Venedig, Teatro S. Benedetto. Hauptsänger: 
Prima Donna: Marietta Albini; Primo Sopräao: 
Giovanna De Vecchi; Primi Tenori: Giuseppe 
Fusconi, Enrico Molinelli; Primi Bufii cautanli e 
Bassi serj: Vincenzo Galh (Bruder des berühmten 
Galli in Mailand), Giuseppe Tavani, Luciano 
Bianclii. Die erste Oper Semiramin von Rossini 
gcGel abermals, obschon einige Sänger diessmal 
nicht von demselben Kaliber waren als im Karne- 
val i8a5. Der Osservatore Veneziano, welcher 
ganz erstaunt war, dass die Scmiramis dieses Früh- 
jahr in Mailand kalt aufgenommen wurde, ist der 
Meynung, die Sänger sc}*en Schuld daran , und dass 
im Grunde auf einem Theater, wo Mozart'* Zau- 
ber jlote , Weigcl's S( hweitzerfamilie, Mayr's Medea, 
und selbst Russin i mit einigen seiner Opern durch- 
fielen, so was nicht befremden darf. Auf die Se- 
miramia folgte Generali's Adelina, die ziemlich 
gefiel; sodann Rossini's Zelmira, welche der Sän» 
ger wegen keine Wirkung gemacht haben soll, 
weswegen man gleich darauf desscu Barbiere di 



Ginevra di Scvzia war die erste Oper, worin man 
dem heutigen löblichen Gebraucli zufolge fremde 
Stücke einlegte; alles zusammen gefiel nicht, und 
das um so mehr, weil der einzige Hauptsänger 
Velluti, von einer Unpässlichkeit befallen, erbärmlich 
distonirle. Nachher gab man Mayerbeer's Crociato 
in Egitto, von dem Meister selbst in die Scene 
gesetzt, nnd mit einem neuen Duette bereichert. 
Diese Oper machte einen grossen Furore. Mayer- 
beer wurde, in den ersten drey Vorstellungen jeden 
Abend viermal auf die Scene gerufen. Die Sänger 
wurden ebenfalls auf die Scene gerufen; ja, man 
sagt so gar, dem Impresario sey dieselbe Ehre 
widerfahren. 

Noch ist hier nachzutragen die in der ver- 
wicheneu Fastenzeit auf demselben gegebene Donna 
del I*ago von Rossini, weil die deutsche Sängerin 
Canzi, ungeachtet an der Seite der Pesaroni (einer 
sehr ausgezeichneten Künstlerin) und des Taccbi- 
nardi, sich doch ungemein vielen Beyfall erwarb. 
Uebcrhaupt glänzt der Name Canzi dermalen in 
den italienischen Blattern unter den heutigen ersten 



luug vielen Beyfall erhielt. 

Turin, Teatro d'Angcnnes. Hauptsänger: 
Prime Donne: Santina Ferlotti, Carolina Grini. 
Primo Mezzo Caratterc, Marco Venier; Primo 
Bullö cantante, Ferdinande Lauretti; Bufiö Comico, 
Giuseppe Frezzolini. Die gegebenen Opern waren 
Rossini's Matilde und Cenerentola, und Pavesi's 
Ser Mercantonio. 

Born, Teatro Valle, Prima Donna: Giuditta 
Pasini Ncncini; Primo Mezzo Carattere : Domenico 
Bcrlozzi; Primo Bulfo Comico, Nicola Taccij 
Primo BuiTo cantante: Antonio Tamburini. Von 
hier aus ist nur so viel bekannt, dass Pär's Gri- 
aelda kein Glück' gemacht hat. 

yermitchte Nac7iriv?iten. Die Accademia 
Filarraonica zu Bologna hat in der am 4ten Juny 
d. J. gehaltenen Sitzung die Calterina Canzi zu 
ihrem EhrcnmUgliede ernannt, und ihr das Diplom 
hierüber ausgefertigt. Vielleicht ist diese deutsche 
Sängerin die erste Ausländerin, welche diese Aus- 
zeichnung von besagter Akademie erhielt. — Hr. 



Digitized by Google 



■ 



537 

Mayerbecr wird kündigen Karneval für's Theater 
S. Carlo in Neapel eine neue Oper componiren. — 
Hr. Joseph Tomaschkn, aus Deutschböhmen ge- 
bürtig, Staabslrompetcr bey dem hier gariü«onireu- 
den Regiment« Kaiser- Uhlanen, und ausgezeichne- 
ter Spieler auf der Klappcntrompetc, erwarb sich 
sehr vielen Bcyfall mit seinen A Soli, die er bey 
Gelegenheit eiues Pas de dcitx diese Stagione im 
Orchester des hiesigen grossen Tlieaters auf besag- 
tem Instrumente spielte. Wie ich höre, soll - er 
selbst auf der Trompete ein starker Concerlist seyn, 
und alles von sich selbst erlernt haben. 
• 

Literarische Notizen* 

Le Haydine, ovvero Lettere sulla vita e leOpere 
del celebre Mzeatro Gius. Haydn, dt Gimeppe Car- 
pani. Edizione »ccondei , rireduta cd averesrittta dcW 
autorc. In Padova, dalla tipograjia della Minerva, 
i8a5. 507 S. in 8. Die erste zu Mailaud erschie- 
nen» Auflage dieser interessanten Briefe ist vom 
Jahre 1822. 298 S. in 8. und "ich habe sie zu 
jener Zeit in der musikalischen Zeitung angezeigt. 
Beyde Auflagen sind mit dein Bildnisse Haydn*« 
geziert. Iu der ersten befinden sich auch die Ab- 
drücke der auf Haydn zu verschiedenen Epochen 
geprägten Medaillen. Gegenwärtige Ausgabe ist 
bloss mlliuehren, gross tenüieils Rossnii betreffenden 
Anmerkungen versehen. 

Ja: Jlossiniane, ossia lettere musico-tealrali, 
di Giuseppe Carpani. In Padoi'a, dalla tipogra- 
fia della Minerva, 182 4. 200 S. in 8. mit Ros- 
siui*s Portrait. Ist bloss eine Samudung verschie- 
dener in mehren Zeitschriften zu verschiedenen 
Zeiten bekannt gemachten Aufsätze des Hrn. Car- 
pani, die hier zum zweytenmale abgedruckt sind. 
Sie enthält: 1, Briefe über die Venezianer Theater. 

2. Antwort auf einen in der Berliner Zeitung 1818. 
No. 7. eingerückten Artikel über Rossini's Taneredi. 

3. Ueber Weber's Freysiliütz, 4. Ueber da« von 
der Grassini zu Wien gegebene Concert. 5. Brief 
über die Zelmira. 6. Anhang zu diesem Briefe. 
Ueber die Verschiedenheit und den moralischen 
Charakter des Styls und der musikalischen Sprache 
(ist ganz neu). 7. Antwort auf den Artikel des 
Mailänder Zeitungschreibers wider die Zelmira. 
8. Antwort auf einen Artikel über die Zoraide. 
Von mohrcu dieser Aufsätze findet sich ein ge- 
drängter Auszug in der musikalischen Zeitung, und 
da Hr. C. als ein leidenschaftlicher Rossiuinner 
hekanut ist, so kann man «ich überhaupt schon 
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denken, was er sagt, und Wohin er zielt. Der er- 
wähnte neue Anhang No. 6. (18 S. in 8.) hat zur 
Absicht, die Vorwürfe zu widerlegen, die man Ros- 
sini macht, dass seine Opern immer dieselbe Farbe 
haben, und weder Styl noch Charakter bezeichnen. 
Zuvörderst behauptet Hr. C. bis jetzt gebe es norh 
keinen Codex einer allgemeinen musikalischen Rhe- * 
torik; die Verschiedenheit der Charaktere der sin- 
genden Nationen seyen ein Haupthinderniss, eine 
solche festzusetzen, und sowohl die Rhetorik als 
wahre Acsthetik der Musik müssen noch aufge- 
funden werden. Und wie ist es möglich sie zu 
finden, wenn die Sprache selbst gar nicht existirt? 
Wo ist die Note, welche Gott, Leben, Tod, Mann, 
Weib u. s. w. ausdrückt? Wie kann man nun 
das Urthcil aussprechen (sentenziare), dass diese 
Stelle zum Buflb, Heroischen, Pastorale u. s. w. 
gehört? Ich fordere Jedermann auf, mir nur eine 
Stelle oder Begleitung zu zeigen, die gerade dieses 
und nicht jenes ausdrücken kann. Die Musik kann 
wohl die Gcmütlisaffecte mit ilurcn Abstufungen, 
aber nicht die Ursache derselben darstellen, und 
noch weniger modificiren (venirne ai particolari). 
Die musikalischen Stellen oder Phrasen dienen alle 
zu jedem Styl: nicht ihr Charakter, sondern ihre 
Succcssion und ihre Conncxion macht ihn verschie- 
den. Der Verfasser sieht auch nicht ein, wie der 
Ausdruck und die Verschiedenheit des Styls beson- 
ders durch die Instrumentation oder Begleitung 
bezweckt werden können, und behauptet endlich, 
die Harmonie sey nur was zufalliges (acecssorio) 
iu der Musik; die Grenzen des Styls seyen im 
Ganzen so sehr beschränkt, dass selbst die gelehr- 
testen Componistcn sich in demselben vergreifen, 
und man daher mit Rossini nachsichtig seyn müsse. 
Zum Schlüsse wird noch bewiesen, dass wenn ja 
eine sanetionirte musikalische Sprache möglich ist, 
sie keinesweges zu wünschen sey, weil sonst die 
göttliche Musik durch einen solchen fatalissimo 
acquisto aufhören würde, eine schöne Kunst zu 
seyn, und ihres Zaubers und Lebens beraubt zu 
den mechanischen Künsten gerechnet werden müsste. 
In einer langen Note wird auch behauptet, die 
Musik würke vorzüglich als physische Potenz auf 
den Menschen u. s. W. 

/ Der in diesen Blättern bereits angezeigte, zn 
Bologna herausgekommene Corriere degli Spetta- 
coli hat seit verwichenem Februar aufgehört, und 
erscheint dafür in folgender etwas interessantem 
Zeitschrift in einer eleganten Form, mit folgendem 
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Titel: Cenni ttorici i/ttorno alle lettere, inven- 
givni, arti , commercio, e »pettacoli teatrali dell' 
aiino i8a4. Parte prima. Bologna, per i lipi 
del govemo. in 8. Lctzlün enthielt sie auch in 
kleinen fortgesetzten Artikeln eine Kritik über Hrn. 
Stendhal 1 ! Buch: La vie de Rossini, von welchem 
in diesem Jahre (i8a4) zwey Auflagen erschienen 
(Im Vorbeygehen scy es gesagt, mit der historischen 
Richtigkeit sieht's nicht besonders gut in diesem 
Buche aus). Nachdem über die Art, wio die Fran- 
zosen Bücher schreiben, und von den Bildnissen 
Rossiui's und Mozart's, mit welchen die zwey Bände 
geziert sind, gesprochen wird, ärgert es den italie- 
nischen Recensenten, dass der Verfasser Rossini mit 
einem Mozart habe zusammenstellen können. Die 
hierauf Bezug habende treuliche Stelle ist um so 
merkwürdiger, weil sie in Bologna, wo Rossini 
seine Erziehung und musikalische Bildung erhielt, 
gedruckt ist. Sie lautet folgendermaassen : „Per 
quanto alta sia la stima, che l'autore ha del suo 
prolagonista, doveva egü mai aecompagnare il nome 
di lui, con quello che ha riempito l'univcrso di se 
stesso? E qua! proporzione pu6 esservi fra un 
compositorc anco felice, di belle Operc pel Teatro, 
e colui che ha col valorc del suo braccio posto 
sossopra il mondo, e fara parlar di lui i secoli 
avveuire? La gloria di Rossini chi pu6 dire se 
soprawiverä a lui stesso; e se dopo qualchc anno 
la moda (die regna sulla musica come sugli abbi- 
gliamenti donneschi) non gtiderä qualchc altro 
compositorc che balte una strada di versa? Wie 
wahr und richtig! — Da wo es im Buche heisst: 
„Mozart's Composilionen sind melancholisch, jene 
von Rossini sind brillant. Mozart war nur zwey- 
mal in seinem Leben lustig, und das im Von Juan ; 
Rossini war eben so oft traurig als Mozart lustig. 
Dieser malt die deutsche Liebe, jeuer die italieni- 
sche. Mozart malt die contemplative und unglück- 
liche Liebe, Rossini die stärksten und tiefesteu 
Leidenschaften". Hierauf wird folgendes geäussert : 
„Der Verfasser mag, was Mozart betrifft) recht 
haben; vielleicht waren seine Leidenschaften von 
zarter und melancholischer Natur. Aber Rossini? 
wir keimen ihn allzu gut, um es nicht zu glauben. 
Wenn man eine Sache erst fühlen muss, um sie 
auszudrücken, wie hat es Rossini angestellt, die 
stärksten Leidenschaften der Liebe zu malen, wenn 
er sie nie gefühlt, und immer gelacht hat, und 
immer lachen wird über die, welche von ihr 
beherrscht werden?" — Diese Kritik ist noch 



nicht beendigt, uud scheint sehr lang zu wer- 
den. 

Von der zu Bologna erschienenen Biblioteca 
musicale habe ich seit verwichenem Herbste weder 
etwas gesehen noch erfahren } wahrscheinlich ejus- 
tut sie gar nicht mehr. 

Nachrichten von Maniucripten (Nachtrag). 

Theorie de l'harmonie timultanee et succes— 
aive, icrite par Sarti. MS. Zwey kleine Hefto 
in 4. Diese Abhandlung, welche der bekannte 
Theatcrcomponist und Kapellmeister' am Russischen 
Hofe, Giuseppe Sarti für eine mailänder Dame 
schrieb, besitzt Hr. KarlSoliva, von welchem oben 
unter der Rubrik Mailand die Rede war. — Die- 
ser nämliche Sarti schrieb noch: Osservazioni cri- 
tiche sopra un quartetto di Mozart, ungefähr zwey 
Bogen in 4. Dieses Manuscript besitzt Azioli, und 
Hr. Soliva hat eine Kopie davon. Das Quartett, 
von dem hier die Rede ist, begiimt folgendermaassen : 



Adagio. 




r — *v 






UPi 4-J 

crei 







und ist, wenn ich nicht irre, eins von denen, die 
Haydn dedicirt sind. Ich kenne diese Kritik nicht, 
bin aber von Hrn. Soliva und selbst von Kail 
Mozart, dem Sohne des Verewigten (der sie gelesen 
hat), versichert worden, dass sie in einem grau- 
samen Tone abgefasst ist. Iu derselben äussert 
unter andern Hr. Sarti von Mozart, er habe kaum 
den Beruf zu einem Klavierspieler, uud scldicsst 
seine Kritik mit folgenden Worten: „si puö far 
di piü per far stonare i professori? (kann man 
was ärgeres machen, damit die Spielenden distoni- 
ren?)", womit besonders jener Anfang gerne vnt ist. 
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Mancherley, in Beziehung auf Miuih und 
verwandte Kuttat. 

Der erste Eindruck eines Kunstwerke«, einer 
Darstellung soll erfreulich, wohllhucnd seyn. Ist 
er es nicht, so ist die Leistung unserer oder wir 
sind ihrer nicht würdig. 



Schwerlich werden uns beym ersten Geniessen 
alle Schönheiten kund, aber auf die Fehler, auf 
Alles, was uns da befremdend , anstössig ist, sollen 
wir wohl merken, so wie auf den Geist, der aus 
dem Ganzen spricht, den Hauch und Duft dessel- 
ben, wie es die Kunstlichter nennen. Woliin ein 
Kunstwerk zu stellen sey, wie es sich von den 
andern unterscheide, das ergiebt sich am besten 
aus dem ersten Eindruck. Und so merken wir 
andererseits das Falsche nur das Erstemal in seiner 
ganzen Fehlerhaftigkeit. Die Wiederholung ermü- 
det unsere Strenge. Während bey wachsender 
Vertraulichkeit mit den Schönheiten diese immer 
tiefere Wurzeln in uns schlagen, stumpft die mit 
den Mängeln des Kunstwerkes, mit den Gebrechen 
der Darstellung unsere Sinne ab. 



Bey so vielen Werken unserer Tage, wenn 
man sie sieht, hört, liest, kann man sagen: Sie 
sind nicht übel, aber sie sind vom Uebel. Sie 
unterhalten, aber sie verderben den guten Geschmack. 
Wenige Künstler unserer Zeit haben das höhere 
ästhetische Gewissen, dass sie sich fragen ; Wo soll 
das am Ende hinführen? 



Wie der Mensch in der Natur, so ist die 
Musik in der Kunstwclt die schönste und die häss- 
i, jenachdem sie sich darstellt. 



Schwerlich ist eine der übrigen Künste so 
überlästig, als die Musik. Man kann ihr nicht 
entweichen, und sie mag wohl unter allen die 
meiste Lust und den meisten Aerger in der Welt 
bewirken. 



Schädel hilft meine Tone bilden; mit einem schö- 
nern Körper würde ich nicht so singen , und hatte 
mir auch schwerlich die Mühe gegeben, es so weit 
zu bringen. "» 

F. L. B. 



Kurze Anzeigen. 



Eine hassliche Säugerin kann sagen: Ich singe 
organischen Bau heraus so schön; 



Drey Gedichte von Uldond für eine Singstimme 
mit Begleitung dea Pianoforte , gesetzt von 
IV. Speier. . Op. i4. Leipzig, bey Breilkopf 
und Härtel. (Pr. loGr.) 

Man kann in diesen drey Gesängen einen in 
Sachen der Tonkunst erfahrenen, und mit Geist und 
Geschmack begabten Componisten nicht verkennen, 
so deutlich tritt das Ausgezeichnete dieser kleinen 
Sammlung schon bey der ersten Bekanntschaft vor Sinn 
uud Seele. Wenn wir auch, was den ersten Funkt 
belangt, gleich im ersten Gesänge die Fortschrei- 
tung aus dem Scxtenakkorde von E dur in den 
Sextenakkord von Fmoll, der, trotz der Pause 
und Fermate, doch für das Ohr sehr übel wirken- 
den Quinten wegen, hart nennen müssen: so müs- 
sen wir doch gestehen, dass sich die auffallende 
Fortschrcitung weit besser, als in manchem für 
das Erlaubte solcher Uebergänge leicht, aber grund- 
los anzuführenden Bcyspicle berühmter Musiker, 
durch die innere Verwebung und Zusammcnhal- 
tung des Ganzen entschuldigen, ja dass man sich, 
eben um der Einheit des schön gefassten Ganzen 
willen, sogar bald dafür gewinnen lässt. Alle 
Akkordstellungen, auch die seltenen und über- 
raschenden, stehen übrigens correct, nicht wiükühr- 
lich hcrausgeklügclt, sondern wahrhaft verständig 
gefunden, leicht und natürlich zusammengereilit im 
Ganzen und in der Vertheilung an die Stimmen. 
Die Melodieen sind iiiessend, und diese Eigen- 
tümlichkeit, welche diese Gesänge im hohen Grade 
haben, liegt keines weges in barok verkitteten Flos- 
keln, sondern es geht, wie die Akkordfolge, ganz 
ungesucht eben aus der geistvollen Auffassung des 
Ganzen hervor. Eine gewisse Galanterie erscheint 
in diesen Gesängen mit ernster Tiefe, so wie der 
Gebrauch modischer Gänge mit dem Sinne für 
Natur und Wahrheit verbundeu. Wir sind über- 
zeugt, dass sehr Viele um so grossem Gcnuss an 
diesem Werke finden werden, je mehr sie sich 
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damit vertraut machen, was jedem leidlich Geüb- 
ten nicht schwer fallen kann, weil die Darstcllungs- 
art stets schlicht und gerad bleibt, ohne von er- 
künstelten Schwierigkeiten falschen Sclihnmer zu 
borgen. Der erste Gesang ist überschrieben: Da» 
Ständchen; der zweyte: An den Tod; der dritte: 
Das Thal. In diesem kommt uns das „und nimm 
mich auf" zu oft wiederholt vor; es steht vier- 
mal hintereinander. Das letzte Mal hätte es billig 
wegbleiben sollen, Was durch eine kleine Vcrän- 
desung iu der Begleitung leicht zu machen wäre. 
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Rondo brillant für da» Pianoforte — — von 
JV. &ltüler. Op. 4. Erfurt, im musikalischen 
Magazin von J. Suppus. (Pr. 1 2 Gr.) 

Ein recht angenelimcs Unterhaltungsstück für 
Pianofortespielcr, denen das Leichte nicht melir 
zusagt und das Schwere zu viel Mühe macht. Der 
Verfasser strebt, sein gutes Thema solid durchzu- 
führen, auch in Nachahmungen der Mitlelsüinmen 
und des Basses, was ihm meist recht gut gelingt, 
und nimmt sogar die Zwischensätze entweder aus 
den ciuzelucn Phrasen des Tlicma's, oder bildet sie 
ihnen ähnlich aus; er schreibt correkt, dem Instru- 
mente angemessen und mit vielem Fh'iss. Da» 
Alles ist zu loben. Dass zuweilen, doch nicht 
oft, statt Gedanken nur Figuren zum Vorschein 
kommen, woraus etwas Klingeley entsteht, viel 
und am liebsleu nach entfernteren Tonarten, auch 
cnluu-monisch etwas grell modulirt wird, dalier die 
herrschen solleude Tonart D dur mit ihren näheren 
Verwandten weuiger herrscht als billig, und erst 
in den letzten zwey und vierzig Takten wieder 
zur Regierung kommt — einige gar herbe Tou- 
verbindungen bedeuteud hervorgehoben werden — 
das liesse sich entweder tadelu oder doch bespre- 
chen; aber schwerlich würde das Eine und Andere 
jetzt viel helfen, da seit Jahren schon die meisten 
Componisten es gerade so treiben und das grosse 
Publikum es gern so hinnimmt, von beyden aber 
Andersmeynendc leicht ab Pedanten, die durch alle 
beengende Regeln dem Flug des Geuie's Fesseln 



anlegen mochten, verschrieen werden. Mit der 
Zeit, die wir geduldig abwarten wollen, wird man 
jedoch schon diese und ähnliche Zicrerey lassen, 
zum Einfachem, Natürlichen! zurückkeluen , auch 
wohl freundlich zugeben, dass man ohne Schule 
und ohuo wohlbegründete Regeln der Kunst zu 
beachten, meist nur auf Abwege geräth und nie 
etwas Klassisches hervorbringt, das wahre Genie 
aber sich eben dann als solches zeigt, wenn die 
Regel ihm nicht Fessel, sondern nothweiidige Form 
ist, über die es frey schallet und wallet, und die 
es sich selbst erfinden würde, wenn sie nicht schon 
da wäre. — Man entschuldige die Abschweifung, 
die sich dem Ref. nur zufällig aufdrang, da sie 
wirklich obiges Rondo weit weniger angehl, als 
manche neueste Werke berühmterer Componisten. 
Das Wcrkcheu ist gut und correkt gestochen. 



Le Deport et le Retour. Romanee et Rondo 
pour le Pianoforle , comp, par A. A. Klengel. 
Oeuv. 5o. Leipzig, chez Peters. (Pr. 13 Gr.) 

Ob die zu Grunde liegende Romanze von 
Hrn. K*l. erfunden oder irgend woher entlehnt ist, 
weiss Ree. nicht; er weiss auch nicht, vielleicht 
eben darum, weil ihm die Romanze uubekaunt ist, 
wie das Werkchcn zu dem ersten Titel kömmt 
Dos ist gleichgültig; wenn nur diess sellwt gut ist. 
Und das ist der erste, schön erfundene, originell 
und gründlich ausgearbeitete, auch sehr angeuehm 
wirkeude Satz in hohem Grade; besonders ist Seite 
4 wahrhaft trefflich. Der zweyte Satz, das Rondo, 
obgleich nicht übel, stellt doch dem ersten weit 
nach. Er will scherzhaft, leicht, pikant seyn: aber 
es kömmt nicht recht dazu, sondern setzt nur 
immer an. Jenes scheiut dem Componisten wider 
die Natur zu gehen; und eher lässt sich, üi der 
Musik, wie im gesellschaftlichen Verkehr, wer 
weiss, was alles, durch Einsicht und Vorsatz er- 
reichen, als gerade diess. — Um des ersten Satzes 
willen ist das Werkchcn beträchtlich geübten Spie- 
lern — denn diese verlangt es — mit Grund zu 
empfehlen. 



(Hierzu da« In t « 11 ig e nz l» 1 » 1 1 No. Vit.) 



Ltipjtig, hey Breitlopf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Subscrip Hont- Anzeige. 



Auf eine in Paris herauskommende 

Solenne Mette ßir vier Singstimmen, von Cheru- 
bini, in Partitur, 

nehmen wir Subscn'ption an. Der Subscriptions - Preis ist 
acht Thnler Conveutionsgeld. Der nachherige Ladenpreis 
wird wenigsten« zwölf Tbaler seyn. Briefe und Gelder 
erbitten wir an« postfrey. 

Breitkopf und Härtel. 



MutikalitcJie» Lexikon. 

Bey der Kultnritufe, auf welcher die Kunst in ttnsern 
Togen steht , kann das Koch'sehe Lexikon nun einmal nirht 
mehr genügen, das einseitige Rousseau,' sehe sogar noch 
weniger, nnd auch das neuere von Castil- Blase ist — 
neben vielem etwaigen Guten — wenigstens nicht das , waa 
man von einem solchen Hülfsbucho , zumal für Deutschland, 
fodern und erwarten darf. 

Das Erscheinen eines neuen Werke* dieser Art, wel- 
ches das Wesen der Kunst aus einem höheren, dem Zeit- 
geist gemissen ästhetischen Standpunkt auffasse, und auch 
das gesammte Feld der Technik sachgemäss darstelle, ist 
daher in so hohem Grade ein Zeitöeüiirfniss , daas, wer 
ea ernstlich mit der Kunst naeynt , und an deren veredelnde 
Einwirkung auf die sittliche Bildung unseres Geschlechtes 
glaubt, sich gewissem» asaen verpflichtet achten muss, für 
die Verbreitung geläuterter Kunstansichten mitzuwirken so 
weit er e » vermag. 

In dem Glauben , in diesem Fache Einiges zu vermö- 
gen, und mich in den bis jeuigen iwölf Bänden der allge- 
meinen Eneyclopädie der Künste und Wissen- 
schaften von Ersch und Gruber, bisher einigermaas- 
aen erprobt an haben, habe ich nach und nach Vieles ge- 
sammelt uud alphabetisch geordnet, was, zusammengenom- 
men mit manchem bereits völlig Entworfenen, und theila 
nur noch des Niederschreiben*, theils auch nur noch eini- 
ger Redigirung Bedürfenden, schon ein vollständiges Werk 



heissen kann , und allenfalls sogleich der Presse übergeben 
werden könnte, wünschte und hoffte ich nicht, meinem 
Unternehmen grössere Vollständigkeit uud Ausführlichkeit 
dadurch verschaffen zu können, daas ich der öffentlichen 
Herausgabe noch gegenwärtige Einladung an alle 
Sachreratändige, zur Theilnahme und Mitar- 
beit vorangehen lasse. 

Ich lade daher alle diejenigen Sachverständigen , welche 
rar Mitarbeit oder Theilnahme geneigt wären , freundlichst 
ein, sich mit mir baldmöglichst in Verbindung zu setzen, 
und mir allenfalls auch zugleich den oder die Artikel, 
welche sie au bearbeiten und mir bald einzusenden geden- 
ken , anzuzeigen. Vorzüglich wünachte ich noch mehrere 
Beyträge an historischen Artikeln, an mathemati- 
achen, und noch manche äathetische. Uebrigens ver- 
sichere ich, dass ich jeden der Sache entsprechenden Bey- 
-trag, im Collisionsfalle, einem etwa schon von mir selbst 
bearbeiteten gerne vorziehen werde. 

Meiner Idee nach müsste unter jedem Artikel der 
Verfasser (sofern er nicht das Gegentheil wünscht) genannt, 
und das Honorar pro rata raparlirt werden, das Ganse 
aber bald erscheinen. 

Darmetadt, den 5o. Juny i8a4. 

Gottfried JVeber. 



Ankündigung. 



In der unterzeichnetes Kunst - und Buchhandlung ist 
nun wirklich erschienen: 

Euryanthe 

grotae romontitche Oper in drey Aufzügen, in 
Mut iL- gesetzt von Carl Maria von Weber. Voll- 
ständiger vom Componitten verfertigter und vom 
Musik -Director Jiiittinger erleichterter Klavier- 
Auszug in Quer- Folio. 5? Masikbogen stark uud 
mit einem niedlichen Umschlage brochirt, im Sub- 
scriptions- Preis sn 6 Fl. 48 Xr. od. 5 Thlr. 20 Gr. 
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Auf die früher ron mir gemacht« Öffentliche Anzeigo 
der Erscheinung di«»e» Klarier- Ausauge« hat e» den Herren 
Steiner und Comp, in Wien gefallen, in*mehreren Blättern 
eine Warnung gegen öUesen erleichterten Auszug ergchen 
tu tauen, wodurch sie derselben im Werlhe heruaterxu- 
seueu sich bemühen. 

Allerdings mag die Erleichterung eines Klarier- Au**" 
wenn sie einem Uuerfahrnen anvertraut wird , die in obiger 
Warnung angeführten Nachthoile mit sich führen. Dieser 
Gesichtspunkt schwindet jedoch, wenn ein solches Ceschä'ft 
nach sorgfältiger Wahl einem Manne übergeben wird, der 
die Fähigkeiten besiut, ein ganzes Tongemälde aufzufassen, 
und der den harmonischen und melodischen Theü einer 
Compositiou zu würdigen weiss. — Ein solcher Musikus 
wird nicht leicht, um die Gunst einiger weniger Geübten zu 
erringen — sich so grosse Sünden gegen den Compc- 
uisten und die musikalisch« Weh su Schulden kommen 
lassen. 

Jedem Kunstverständigen muas es einleuchten , das* der 
Klarier -Auszug einer Oper, deren Wirkung ausser dem 
Gesänge von einer Masse Instrumenten, und der individu- 
ellen Eigentümlichkeit eine* jeden Instrumenta insbeson- 
dere abhängt, nur als die Skizze eine* grossen Gemäldes 
betrachtet werden darf, aus welcher man zwar eine An- 
schauung de* Ganzen im Allgemeinen, nie aber den ergrei- 
fenden Effekt de« Originals , welches endlich noch als dra- 
matisches Werk nur dann in seinem vollen Glanz« dasteht, 
wenn alle, ron einem so grossen Meister wohlberecbnete 
Theile vereint zusammen wirken — erkennen kann. Wen» 
nun in einem solchen Auszuge harmonische Verdoppelungen 
und sonstige Schwierigkeiten, die dem grossen Virtuosen 
gemäss seiner physichen Organisation Spielwerl:, dem fer- 
tigen Klavier - Spieler , den die Natur hierin bennchthciliget, 
und besonders den Damen Unmöglichkeiten sind, — mit 
Verstand verändert werden, so kann eine solche Erleich- 
terung von der musikalischen Weh richtig gewürdiget, nur 
eine günstige Aufnahme linden; im übrigen mag der Kla- 
vier-Auszug für »ich selbst sprechen. 

Was aber den Vorwurf dei Nachdrucks betrifft, so 
widerlegt er sich schon aus obigem ; denn ein Werk , wel- 
che* verändert erscheint, vordient keinesweges diesen N.-iiuen, 
wofür sich selbst auch Friedrich Hofmeister in der Vorrede 
seines musikalischen Handbuchs sechster Nachtrag vom Jahr 
iöa3. deutlich ausspricht, indem er unter andern sagt: 

i , Jedes Arrangement , »ey es auch noch so unwe- 
sentlich verschieden, ist rechtlich betrachtet 
kein Nachdruck. 

a. Nicht der Klarier- Auszug, oder Irgend ein anderes 
Arrangement gilt für ein Original- Werk, sondern 
stets die Partitur etc. 

Nach diesen gewiss richtigen Ansichten kann dahero 
der von mir annoiicirte Klavier- Auszug der W "ebor'achen 



Oper Extryanthe wegen seiner veränderten und erleichterten 
Gestalt durchaus nicht als ein Nachdruck angesehen worden. 
Jedoch, wenn dem auch wirklich so wäre — was ich aber 
nicht zugeben kann — ao -würde ich nur das Vcrgeltungs- 
Recht gegen die besagten Herren Steiner und Comp, in 
Wien ausüben, die, nicht ich, den Vorwurf des Nach- 
drückens mit Hecht verdienen, da dieselben nach der An- 
zeige im musikalischen Handbuche vom Jahr iBa3, sechster 
Nachtrag, Pag. 87. Ton dem Knechtischen allgemeinen mu- 
sikalischen Katechismus, woron nur ich einzig und 
allein Original-Verleger bin, eine neueste Aus- 
gabe , als iu ihrem Verlag erschienen , bereits um einen 

die Hälfte geringern Preis öffentlich anzeigen. — Ich 
würde nichts thuji, als was selbst nach nuern Gesetzeu 
als erlaubt ausgesprochen ist ; da nach denselben dem Inn- 
länder gegen auswärtige Buch- Kun»t- oder Musikhäudier, 
der sich zuerst erlaubt, einem Eadischen Verleger ein — 
ihm eigen angehöriges Verlags -Werk nachzudrucken, das 
Recht zusteht, auch dessen Verlag selbst in unverän- 
derter Gestalt im Druck erscheinen und auf solche 
Weise den Grundsatz der Reciprocitaot gegen auswärtige 
Verleger in Anwendung bringen zu la.vrcn. 

Freyburg im Breisgau im Mouat May 181*. 

Herder' sehe Kunst- und Buclütandlung. 



Von dem Waldhornisten , 
Leye in Koburg , ist gegen postfrero 
trags geschrieben zu erhalten: 



Ludwig 
de* De- 



Ein Conrert für zu-ey Waldhörner,, mit Or- 
chester. 5 Fl. Rheinisch. 

Dvit Juan, Potpourri für zwey Waldhörner, mit 
Orchester, i FL Rheinisch. 



Zu häufen gesucht. 

Sollte Jemand eine gute Harmonika von reiner Stim- 
mung von vier Octoven , mit doppeltem Schwungrade, nm 
einen billigen Prei* abznlassen geneigt seyn , so erbittet man 
poslfreye nähere Nachricht über die Beschaffenheit und den 
Preis derselben untcT der Adresae: 

* 

An Herrn BrcUlnpf und Härtel 
für C. D. X. 

in 

Leipzig. 



Leipzig, bey Jireitkopf und Härtel. Jledigirt unter I 'era/ttfwrllichia't der Vcrlcgtr. 
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Nachrichten. 



Paria» Ueberaicht der Monate April, May und 
Juhy. Acadimit royale de musique. Nichts neues, 
weder an Opern noch an Saugern. Jpsiboe hat 
sich nur bis zu einer zwölften Vorstellung erhalten. 
Von älteren Stücken ist Orphe von Gluck wieder 
erscluenen und wird nun mit einem , für dieses Thea- 
ter, ungewöhnlichen Erfolg gegeben; Adolphe Nourit 
verdient darin, als Orphc, ein ungetheüles Lob. 

Thiaire de l'Opera comique. Hr. Lafeuillade, 
bis jetzt erster Tenorsänger an der grossen Oper, 
ist nun an diesem Theater engogirt; Blondel, im 
Richard, war seine erste Debülroüe; er hat einen 
vollkommenen und verdienten Beyfall erhalten. 
Hr. Gavaudan, welcher früher die Zierde dieses 
Theaters war und sich seit zehn Jahren zurück 
gezogen hatte, ist nun wieder erschieueu. Seinen 
neuen Eintritt machte er in Euplu-oaine von Mehul, 
als Coradin. Nur noch einige Damen von diesem 
Range und der Kuhin dieser Bühne ist wieder 
hergestellt. 

Am 26stcn April: Erste Vorstellung von: 
L'auberge supposee in drey Aufzügen, Musik von 
Hm. Carafa. Weil jedes neue Stück wenigstens 
drey Mal muss aufgeführt werden, so erlebte die- 
ses ebenfalls drey Vorstellungen. 

Am i5tcn May, erste Vorstellung von: Le 
Pari de la Dm /teste d'Alencon, in einem Aufzuge. 
Das Parterre war nicht neugierig, dessen Verfasser 
zu kenneu; das deutsche Publikum wird es auch 
nicht seyu. 

Am loten Juny, erste Vorstellung von: Le 
concert a la cour, ou la debutante; in einem Auf- 
zuge, Musik von Hrn. Auber. Ein niedliclies 
Stückchen. ( Hr. Auber hat immer das Glück, ein 
gutes Gedicht zu erhalten; die Musik aber betref- 
fe nd, so möc hte man hier überhaupt fragen: woher 
a6. Jahrgang. 



es wohl komme, dass die meisten angesehensten 
französischen Componisteu ihre besten Werke im 
Anfange ilu-cr Laufbahn geliefert, in der Folge 
aber immer merklich verloren hüben, selbst in dem 
Alter, wo man berechtiget wäre, das Gegen theil 
von ihnen zu erwarten? Sollte etwa die Ursache 
davon in der Art liegen, wie die Composition in 
Frankreich gelehrt wurde und meist noch gelehrt 
wird: so uämlirh, dass nach einem Lehr- Curaus 
für die Harmonie und einigen contrapunktischen 
Uebungcn, alle die Kuustmittel, einen musikalischen 
Gedanken auszubilden und ihn geltend zu machen, 
die Haydn und andere mit so grosser Wirkung 
benutzten, vernachlässigt werden und dass der 
Schüler einzig seiner Phantasie überlasseu wird? 
Wer aber die Kunst uicht kennt, mit seinen eige- 
nen Gedanken haushälterisch umzugehen, dem geht 
es wie jedem andern Verschwender: er braucht 
Summen für das, was ein Sparsamer mit Pfennigen 
bewirkt; ist aber der Reichthum aufgezehrt und 
will er seinen, bisher geführten, Rang fortsetzen, 
so muss er — borgen. Freylich wird der grosse 
Haufen immer dem reichen Verschwender huldigen, 
doch nur so lauge, als er noch etwas besitzt. 

Tfieatre royal de VOdion. Dieses Theater 
machte keine guten Geschäfte, so lange es unter 
dem Namen Second theatre francaia nur Trauer- 
und Lustspiele aufführte. Die Administration suchte 
nun ihrer Bühne mehr. Credit zu verschaffen und 
verband mit jenen beyden Genres noch den der 
komischen Oper. In weniger als sechs Mouatcu 
brachte man eine sehr brave Operngcsellschaft und 
ein vollständiges und vortreffliche« Orchester zu- 
sammen. Am 37slen April ward es unter seinem 
neuen Namen eröffnet. Nebst einem Trauerspiel 
und einem kleinen Lustspiele ward ein, für diese 
Gelegenheit gedichteter Prolog: Lea troia genres, 
gegeben. Die Musik dazu ist von dca Herren Boiel- 
dieu und Auber. Dieser Prolog ward jedoch nur 
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einige Male wiederholt; Ref. konnte ihm nicht bey- 
wohnen. Am 6ten May debülirte diess Theater 
förmlich mit «eiuer Opcrngesellschafl durch den 
Barbier von Sevilla, von Rossini; übersetzt für 
die französische Scene, in vier Akten arrangirt, 
oder derangirt, von Castil-Blase. Die Göuuer 
dieses Theaters bewiesen bey dieser ersten Vorstel- 
lung ihre Zufriedenheit dergestalt, dass sie, nach 
der Aufführung, sätnmthche milwirkendo Acteurs 
hervorriefen. 

Ausser ausländischen Werken ist dieser Bühne 
noch nicht erlaubt, andere Opern aufzuführen als 
solche, deren Coinponislcu schon zehn Jahre gestor- 
ben sind: also nichts Neues, Unterdessen wird 
mit Werken von Gretry fortgefahren. Mozart's, 
Wintert, Wcigel-s und M. v. Webert Werke 
sollen ebenfalls hier französisch erscheinen. 

Thialre royal itcdieti. Dem. Mombelli hat 
in der Veneren tula (Aschenbrödel) in der Titel- 
rolle, als Debütantin, den entschiedensten Bcyfall 
erhallen; durch sie macht diese, früher nicht so 
oft wiederholte Oper furore. Elisa e Claudio 
von Mercadante wählte sie zur Fortsetzung ihres 
Debüts; wollte aber, gleich Sigra. Pasta, nicht ganz 
behagen. Möchte wohl die Undankbarkeit dieser 
Rolle dem Componisten zuzuschreiben scyu? — 

Am 2 5sten May, zum ersten Mal: Ricciardo 
e Zoraide von Rossiiü. Wenn diese Oper vor 
ungefähr zwey Jahren , als man Rossini noch nicht 
auswendig kannte, hier erschienen wäre, so würde 
sie ohustreitig gleichen Bcyfull, wie ihre älteren 
Schwestern, erhalten haben. Die Administration 
halte es an nichts fehlen lassen: alle Rollen, so 
wie das hinzugefügte Orchester der Janilscharen- 
Musik, sind meisterhaft besetzt, Dekorationen und 
Costume sind in grösster Pracht; dennoch hat das 
Werk nicht angesprochen. Die Anzahl dem-, die 
über Rcmiuiscenzcn klagen, vermehrt sich; selbst 
Dilettanten stimmen darin schon ein. Frey lieh 
weuu diese Unzufriedenen annehmen, dass jede 
dramatische Musik durchgängig den Sinn und Aus- 
druck des Gedichtes treu darstellen und sich dem- 
selben allenthalben anschliesscn soll, wie bey Gluck 
und anderen ; wenn sie verlangen, dass jedes Werk 
neu seyn soll und nicht aus alten , zu andern Situa- 
tionen erfundenen und nur mit anderen Farben 
wiedergegebenen Formen zusammengesetzt seyn soll ; 
kurz, wenn sie es nicht einmal zulässig finden 
wollen, kleine schon bekannte Auszierungcn an dem 
Gebäude anzubringen, wie Figuren einzelner Takte; 



so darf man sich nicht verwundern, wenn Rossini 
sie iu allen diesen Forderungen nicht immer befrie- 
digt. Doch scheinen nicht alle die Sache so streng 
zu nehmen: es giebt noch viele, selbst gebildete Mu- 
siker, die durchaus alles vollkommen finden. Diese 
haben freylich in so fem den bessern Theil erwählt, 
indem sie auch da Genuss finden, wo die anderen 
von Verdruss und Langerweile geplagt werden. 
Ref. der sich gerne auch diesen erweiterten Genuss 
verschaffen möchte, hat ebenfalls eine Ansicht zu 
gewinnen gesucht, nach welcher er auch alles gut 
finden könne. Es ist ihm olingefähr auf folgendem 
Wege gelung**!!: Wir hören nämlich, leider nur 
zu oft, Variationen, und doch fällt uns nie ein, 
weuu sie nicht ganz ohne Geschmack geschrieben 
und gespielt sind, uns über Wiederholungen zu 
beklagen, so wenig als über den fast immer glei- 
chen Schnitt, den das Thema jeder Variation an- 
zwingt, als über die fast immer auf gleiche Art 
zurückkehrende Harmoniefolge; ja, dasselbe Thema 
erscheint oft von verschiedenen Meislern varürt, 
und doch gefallen uns dessen Variationen darum 
nicht weniger. Nun steht es ja nur bey uns, 
Rossini so wie seine Nachahmer auf gleiche Weise 
zu heurtheilen. Tancredi, als »ein erstes Werk 
(oder eines seiner ersten; , ist das Thema, über wel- 
ches in allen folgenden varürt wird. (Ref. weiss 
recht wohl den Otello, die s/rmida zu unterschei- 
den.) Ein ungewöhnliches Genie erfindet auch 
ungewöhnliche Sachen: ein einzelnes Thema zu 
variiren ist alt, aber eine ganze Oper zu varüren 
ist neu. — -— 

Wer nun diess Recept gebrauchen will, der 
kann versichert seyn, fortbin vor allem Ueber- 
drusse wegen Reminiscenzen bewahrt zu seyn; 
man wird im Gegentheil mit Vergnügen bemerken, 
wie fast durchgängig die Formen so getreu bey- 
behalten und immer mit so vieler Kunst und Genie 
varürt sind; man wird darin den gründlichen und 
erfahrenen Künstler erkennen, der, wie unsere gvöss- 
ten Meister, sein Thema immer vor Augen hat 
und es hier und da, bald ganz, aber immer unter 
veränderter Gestalt, bald stückweise, bald aber 
auch nur mit blosser Hindeutung darauf, anbringt. 

Doch wieder auf Ricciardo zurück. Sigr. 
Mari hat darin als Arogante seine Debüts ange- 
| fangen. Seine starke Tenorstimmc hat sehr gefal- 
len, sie wird aber im eingestrichenen A, wenn er 
i nämlich die Kopfstimme nicht dazu gebraucht, 
1 schon etwas rauh; eine Unpäßlichkeit mag dies« 
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verursacht haben, denn sie schien nicht immer so 
gewesen zu seyn. Seine Art zu singen und zu 
spielen hat nicht durchgängig gefallen, doch das 
was er geleistet hat, lässt mit Grund auf einen 
grössern Erfolg in andern Rollen schliessen. 

Am isten Juny liess sich Hr. Weixelbaum 
im Barbiere als Liudore hören, ist aber ganz 
durchgefallen. 

Concerte. Am Uten April, Concert von 
Mad. Szymanowskä, Salle des menus plaisirs. 
Sie hat ihrer kleinen Versammlung gefallen. 

Concert« spirituell. Dieses sind die bedeu- 
tendsten Concerte, die hier gegeben werden. Während 
der Charwoche sind die köuiglichen Theater ge- 
schlossen; die Administration der Acadcmie royale 
de musique, die auch die des Tlieatre royal italicn 
ist, benutzt diese Zeit, um, mit den vereinigten 
Künstlern beyder Theater, vier geistliche Concerte 
zu geben, die aber gar zu oft nicht weniger «welt- 
lich sind als die Opern, deren Stelle sie vertreten. 
Diese Concerte wurden seit langer Zeit in dem 
italienischen Theater gegeben; weil sich nun aber 
durch den allgemeiner gewordenen Sinn für Musik 
die Zuhörer merklich vermehrten, so hielt die 
Administration für zweckmässiger, voriges Jahr j 
schon, sie in den grossem Saal der A. R. de M. 
zu versetzen. 

Erstes Concert spirituel am U.April. No. J. 
Symphonie von Haydn, D dur ^: diese Eingangs- 
stücke verfehlen nie ihren Effekt; No. a. Arie 
aus den Fuorusciti von Pär, gesungen von Hrn. 
Levasscur; No. 5. Doppelconcert für zwey Violi- 
nen von Hm. Kreutzer, von zwey seiner Schüler 
Tolbecque und Bclon vorgetragen. So wie im 
, Allgemeinen Wien für die beste Pianoforte- Schule 
angesehen wird, eben so kann mau annehmen, ohne 
zu viel zu behaupten, dass Paris die beste Violin- 
schule ist. Violinisten, wie sie jährlich aus der 
Schule der Herreu Kreutzer und Baillot hervorge- 
hen, bilden sich wohl schwerlich an irgend einem 
andern Orte in dieser Anzahl und in dieser Voll- 
kommenheit; No. 4. Italienische Arie, gesungen 
von Dem. Cinti; No. 5. Pianoforte- Concert von 
Ries, gespielt vom jungen Liszt. Der Ruhm die- 
ses jungen Virtuosen vennehrt sich mit jedem 
Tage; No. 6. Benedivlus von Beethoven. Unseren 
Dilettanten will dieses Stück noch nicht recht zu- 
sagen. Zweyte Abtheilung. No. l. Ouvertüre 
de Timolton von Mehul; No. a. Duo von Par, 



gesungen von Hrn. Levasscur und Dem. Chili; 
No. 5. Freye Phantasie vom jungen Liszt; No. 4. 
Fragmente aus Mozart'* Requiem; die Solostimmen 
gesungen von Hrn. A. Dupont und Pellegrini, 
Dem. Demeri und Mori. Wenn man sehen muss, 
wie, beym Beginn eines solchen Werkes, die feine 
Welt in den Logen aufbricht und unwillig die 
Thüren hinter sich zuschlägt, so empGudet man 
gerade das, was ein Gläubiger empfindet, wenn er, 
der Betrachtung und Anbetung des höchsten We- 
sens hingegeben,' von Rcligiousvcrächtern verspottet 
wird. Der Fanatiker wird dadurch empört; der 
Bessere hat Mitieidcu mit ihnen. 

Zweyte« Concert, am x4ten April. Gewöhn- 
lich werden die ersten dieser Concerte weniger be- 
sucht als die letzten; bey diesem Zweyten aber 
fand das Gegentlieil Statt. Der Inhalt desselben 
mochte wohl die Ursache der verminderten Theil- 
nahme gewesen seyn. No. l. Symphonie. in G moll 
von Mozart; No. 2. Arie aus Tamerlan von 
Winter, gesungen von Hrn. Dabadie; No. 5. 
Phantasie für Flöte, von Hrn. Becquie, mit vie- 
lem Beyfall geblasen; No. 4. Italienische Scene aus 
dem Sagrifiuo d'Abram, gesungen von Mad. 
Dabadie; N. 5. Violoncell- Concert, geschrieben 
und gespielt von Hin. Bichi-Lolli. Künstlern von 
nicht vollendeter Ausbildung ist nicht zu rathen, 
in diesen Conccrten, vor dem Zusammenflüsse der 
ausgezeichnetesten Künstler und Liebhaber, auf- 
zutreten: sie würden dabey ihren ganzen, bisher 
errungenen Ruhm auf das Spiel setzen. Um als 
Violoncellspieler zu glänzen, ist es nölliig, auch 
eine rechte, und nicht bloss eine linke Hand zu 
besitzen; übrigens ist man zu sehr au die Rom- 
berg'schen Concerte gewöhnt, als dass man eine 
ungeschickte Zusammenstellung nichts sagender Phra- 
sen ungeahndet vorbeygehen liesse; No. 6. Ave 
verum von Mozart: dieses verfehlt nie seine Wirkung. 
Zweyte Abiheilung. No. i. Ouvertüre von Beet- 
hoven; No. 3. Trio aus Tamerlan von Winter, 
gesungen von Hm. Prevost, Dabadie und Mad. 
Dabadie; No. 5. Violiuconcert von Kreutzer, von 
einem seiner Schüler, Hrn. Baltu, vorgetragen. 
Die Violine ist immer der Glanzpunkt in den lue- 
sigen Conccrten ; No. 4. Ave Maria und Fragment 
einer Messe von Cherubini, gesungen von Hrn. 
Hctiuekin, A. Dupont und Mad. Dabadie: das 
Englisch-Horn-Solo von Hrn. Vogt geblasen. 
Das Ganze gefiel sehr. 

Drilles Concert, am »ölen April. Zahlreiche 
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Versammlung. No. i. Symphonie von Haydn, 
Es dur, C. Eine Beelhovcu'sche, in D dur, sollte 
an deren Stelle gegeben werden, ward aber aufge- 
schoben, weil die letzte Generalprobe nicht Zeit 
genug übrig liess, sie gehörig einzuüben; No. 3. 
Arie aus GH Orazj e Curiasj von Cimarosa . ge- 
sungen von Dem. Demeri; No. 5. Variationen 
für 's Pianoforte geschrieben und gespielt von Hrn. 
Pixis. Die fast unerhörten Schwierigkeiten , die 
dies«' ausgezeichnete Virtuos mit so vieler Au- 
tnuth und Leichtigkeit vortrug, haben ihm den 
vollkommensten Beyfall erworben; No. 4. Duett 
aus Tita», gesungen von Hrn. Zucchclli und Dem. 
Demeri; No. 5. Oboeconcert, componirt und ge- 
blasen von Hrn. Vogt. Es wird liier fast allge- 
mein für ausgemacht angenommen, Hr. V. habe 
auf der Oboe nicht seines gleichen. Man begreift 
dicss, wenn man bedenkt, was difi Oboe früher 
in Frankreich war und zum Theil noch ist, und 
dass alle, die nun hier auf diesem Instrumente 
glänzen, ihre ganze Bildung diesem trefflichen 
Künstler zu danken haben. So lange uns auslän- 
dische Virtuosen nicht von dem Gegenthcile über- 
zeugen, wird es Ref. erlaubt seyn, hier auch mit 
in jenes Lob einzustimmen. Obschon Hr. Vogt 
alles besitzt, was von einem vollkommenen Concert- 
spicler zu erwarten ist, so scheint doch seine vor- 
züglichste Stärke in der Orcheslerbegleitung zu seyn. 
Eine einzige, im Pianissimo ausgehaltene Note 
zieht oft das Ohr der Hörer vou dem übrigen 
Orchester, und selbst vom Gesänge ab, um diese« 
Hinsterben des Tones ganz zu verfolgen. Aber 
ganz unerreichbar zeigte sich Hr. V. in Reicha's 
Quintetten, welche, wegen Abwesenheit des Flötis- 
ten, Hr. Guillou, in diesem Cqnccrte nicht gehört 
wurden; No. 6. jignus JJei vou Beethoven, wollte 
nicht ganz gefallen. 

Zweyte Abtheilung. No. l. Ouvertüre de 
l'HoUllerie portugaise, von Cherubini; No. 2. 
Trio aus Penclope, von Cimarosa , gesungen von 
Hrn. Bordogni, Dem. Demeri und Mori; No. 5. 
Potpourri mit Variationen überRossini 'scheTherna's, 
für die Violine, geschrieben und gespielt von Hrn. 
Lafont. Zum Glücke ist der Opernsaal fest genug, 
sonst hätten ihn die ausbrechenden Bravos und 
Applauscn zerrüttet; No. 4. Introduclion und Sccnc 
aus Mose von Rossini, verfehlte ihre gewöhnliche 
Wirkung gänzlich, und wohl aus mehren Ur- 
sachen. Der Zweck dieser Concertc ist, oder soll 
seyn, mit diesem zahlreichen Orchester, der Solo- 



und der Menge Chorsänger, Werke aufzuführen, 
die man, ohne diese ausei ordentliche Mittel, nicht 
in ihrer Vollkommenheit hören könnte, als: Ora- 
torien und andere Kirchcn&lücke. Dicssmal schien 
sich aber die Administration vergriffen zu haben. 
Moses giebt man gegenwärtig sehr vollkommen im 
italienischen Theater, wo Handlung, Costümc und 
Decorationen den Eindruck allerdings verstärken, 
wogegen er hier schwacher ausfallen mussle. Auch 
ist das Publikum nicht dasselbe: im italienischen 
Theater herrscht eine Vorliebe für alles, was ita- 
lienisch schmeckt; hier aber ist der Geschmack 
allgemeiner; und endlich schien das Allcgro 




-»- i- 



etc. nicht ganz 



zweckmässig, ein geistliches Concert am Charfrey« 
tage zu beschließen , au dessen Stelle man das 
Stabat mater von Pergolese nebst den Sieben 
IV orten von Haydn , oder Beethovens Christus am 
Oelberg, zu hören gewohut war. 

Viertes Concert, am i8ten April. Grosser 
Zulauf. No. l. Haydu'sche Symphonie, D dur, 
Presto; No. 3. Arie aus Titus, gesungen von 
Dem. Demeri; No. 5. Caprice sur im air hougrois 
fiir's Violoncell von Romberg, gespielt von Hrn. 
Funrk. Die Zuhörer schienen sich noch ganz an 
Rombergs kräftiges Spiel, von .voiigcm Jahre, zu 
erinnern und darnach jeden andera Violoncellspie- 
ler zu beurlhcilcn. Ohne diese Voraussetzung 
würde Hr. Funck vermuthlich besser gefallen haben; 
No. 4. Italienische Stanzen für Singstimmc, Eng- 
lischhorn und Harfe von Carafa, vorgetragen von 
Dem. Chili, Hm, Vogt und CallauL Es wird 
selbst einem Sänger gefährlich, neben Hrn. Vogt 
aufzutreten; sein ausdrucksvoller Vortrag auf seinem 
Instrumente verdunkelt alles, was um ihn ist. 
Nicht etwa dadurch, dass er die Stimme bedeckt, 
sondern seine zauberische Begleitung, durch welche 
er den Gesang zu heben und sich selbst zu ver- 
bergen sucht, ist die geheime Kraft, der kein 
Zuhörer widersteht; No. 5. Flötcncouccrt , gesetzt 
und geblasen von Hrn. Toulou. Wenig Künstler 
werden so vorteilhaft empfangen , als Iii*. Toulou, 
da er diessmal auftrat; aber seine gewöhnliche Be- 
geisterung schien liier, zum ersten Male, nicht dem 
Wohlwollen des Publikums zu entsprechen: sein 
Abschied war ungemein kälter; No. 6. Hymne 
mit grossem Chor, von Mozart. 

Zweyte Abiheilung. No. j. Ouvertüre aus 
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jeune Henry- von Mehul; No. 3. Duett ans Elisa- 
betta, gesungen von Hrn. Pellcgriui und Dem. 
Ciuti; No. 3. Variationen ül>ei- ein Schwcitzorlicd 
von Lafont, gespielt von dem Coniponistcn. Keine 
Bemerkung mehr über die Violine; so viele deren 
noch hier standen, so würde dennoch keine so 
vollkommen seyn wie der Sieg, den dieses Instru- 
ment, in Hm. Dafouts Arm, wieder davon trug; 
No. 4. Fragmente des ersten Theiles der Sthöpftwg. 
Möchte es doch vergönnt seyn, dieses Meisterwerk 
unseres grossen Haydn noch einmal wieder ganz 
zu hören, und nicht bloss einige Frngmeute davon. 

Wenn, in Beschreibung gegenwärtiger Con- 
certc, bey dem Namen sammtlicher Sänger und 
Sängerinnen keine Eigenschaftswörter stehen, so 
geschah diess darum: die Instrumentisten haben, 
im Allgemeinen, keine andere Gelegenheit, sich 
einzeln öffentlich auszuzeichnen, als in dem Con- 
certe; die Sänger hingegen — - obgenannte wenig- 
stens — sind alle bey den vorzüglichsten Bühnen 
eqgagirt, wo sie in einem weit vorteilhafteren 
Lächle erscheinen können. Sigra. Pasta giebt hier- 
von ein treffendes Beyspicl. Man weiss nämlich, 
dass sie ungern und selten im Concerte singt; sie 
erhielt auch selten darin einen grossen Bey fall und 
einigemalc ward sie sogar förmlich ausgezischt. 
Es wäre nun ungerecht, diese berühmte Säugerin 
nach einer, von einer Oper abgerisseneu, Arie 
in einem Concerte zu bcurthcilcii, da sie auf der 
Bühne, in die ganze Handlung verfluchten und 
von ihrem eigenen Spiele begeistert, Alles in Allem 
ist. Mit Hrn. Bordogni aber, und Dem. Deinen", 
üudet das Gegentheil Statt. . 

Am 25steu May, im italienischen Thealer: 
Armide von Gluck, aufgeführt (ohne Costumc und 
mit einigen Abkürzungen) von den Schülern des 
königlichen Singinstitutes des Hm. Choron. Alle 
Ensembleslücke, ohne Ausnahme, wurden ganz 
vortrefflich aufgeführt, alles war dabey zu loben; 
auch war ihr Kindruck stärker als der, deu die 
Chöre der grossen Oper gewöhnlich bewirken. 
Ein Grund dazu mag wohl iu der Nachsicht und 
der Aufmerksamkeit liegen, die mau Anfängern zu 
gönnen geneigt ist; dann aber auch darin, dass 
eine solche Vorstellung für diese jungen Leute 
etwas wichtiges wird: es ist ein Fest für sie, und 
jeder bietet alles auf, was er besitzt, wogegen es 
mit deu angestellten Chorsäugern auf den Opern- 
bühnen meist umgekehrt ist. Von den Solosän- 
gern war hier natürlich nicht das zu erwarten , was 



man an unseren geübteren Künstlern gewohnt ist: 
eine gute Schule, Anlagen und Anspruchslosigkeit 
ist alles, was von ihnen verlangt werden konnte, 
und das haben sie geleistet. Die Vorstellung hat 
im Ganzen gefallen. Die Versammlung war zahl- 
reich: dieses wird sie zwar immer seyn, so lange 
der Cassirer, statt der Baarschaften, nur ausgetheü to 
Freybilletle einzunehmen hat. 

Soeieti acade'tnique des enfans (FApollon. 
Oeffcutlichc Sitzung vom 27stenMay i8a4, 85stea 
Jahr ihrer Stiftung. Diese Societät besteht aus 
den grössten Künstlern beyderley Geschlechts, aus 
allen Künsten und Läudern, Jede Kunst hat alle 
Monate ihre besondere geschlossene Sitzungen und 
nur am Auffahrttage jedes Jalires wird eine allge- 
meine und öffentliche Zusammenkunft gehalten. 
Diese besteht immer in einem Concert und einer 
Rede; das Ganze wird mit einem Gastmahl beschlossen. 
Diese Concerte können durchgeheuds unter die glän- 
zendsten gezählt werden, sowohl in Hinsicht der aus- 
übenden Künstler als der ausgewählten Versammlung. 
Die bedeutendsten Stücke waren: No. l. Neue Ou- 
vertüre für grosses Orchester von A. Reicha. 
Solche Sätze sollte man in grösserer Anzahl be- 
sitzen, um nicht fast in jedem Concerte genöthigt 
zu seyn, auf Ouvertüren von Opera zurück zu 
kommen, die man täglich und zweckmässiger im 
Theater selbst zu hören bekommt; No. 4. Ario 
aus deu slUtnverragcs , von Chcrubini, gesungen 
von Hrn. Ponchard. Wenn mau diesen Künstler 
singen gehört hat, so wie hier, so ist man geneigt 
zu behaupten, es sey unmöglich, mit mehr Ge- 
schmack und Gefühl zu singen; auch war die 
grössle Stille, während seines Gesanges, und der 
grösstc Lärm, nach demselben, seine Belohnung; 
No. 5. Variationen für die Oboe, geschrieben uud 
geblasen von Hrn, Vogt. 

In der Rede, die Hr. Belle zwischen den 
beyden Abtheilungen hielt, wurde der Zweck der 
Societät, Beförderung der Küuste, im Allgemeinen 
besprochen. Eine Uebersicht der vorzüglichsten 
Werke, die mehrere Mitglieder während dem ver- 
flossenen Jahre erscheinen liessen. Sodann die An- 
zeige der neu eingetretenen Künstler, worunter der 
junge Liszt, und endlich der Verlust der mit 
Tode abgegangenen Mitglieder, unter welchen Viotti 
und Salicri eine besondere Aufmerksamkeit gewid- 
met ward. Mit grösster Wärme widerlegte der 
Redner ein Gerücht von Salieri's Hasse gegen Mo- 
zart, das sich vor Kurzem hier verbreitet hatte. 
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V er mischte Nachrichten* Am 2 6s teil May 
starb Hr. Barilli aus Bologna, im 56stcu Lebens- 
jahre, Regisseur des italienischen Theaters. Ein 
braver Mann. Während neunzehn Jahren seines 
hiesigen Aufenthaltes ist er in acht uud neunzig 
verschiedenen Opern , immer mit Ehre, aufgetreten. 
Seine Rollen waren: Figaro, Lcporello, Gerouimo 
in Matrimonio segreto etc. In letzteren schien er 
ganz an seinem Platze zu seyn. Sein wesentlich- 
stes Verdienst war eine richtige Deklamation, und 
um desto lobens werther, da diese auf der italieni- 
schen Sceue so selten angetroffen wird. — Sigra. 
Schiasetti ist hier angekommen; sie wird ihre De- 
büts in. der Donna del Logo anfangen. — Der 
junge Liszt ist nach London abgereist. — Die 
öffentlichen Uehungen im Conservaloriuni beschrank- 
ten sich dieses Jahr auf zwey. 



Mancherlei, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

In unserer Zeit kommen alle Künste in die 
Gasthöfe, und diess oft in einem hohen Grade von 
Virtuosität; man vernimmt Tnlente, die an Kunst- 
anstalten glänzen würden. Selten hören aber die 
Gäste auch nur Ein Stück mit Aufmerksamkeit. 
So wird man gewohnt, die Künste nicht zu achten 
und schiecht zu belohnen. 



An uns Erwachsenen ist nicht viel zu ver- 
derben; aber dass unsere Kinder die strengen Mu- 
sikwerke der älteren Meisler, eines Bach, Graun 
etc. nicht mehr hören, dass es keine rechte ernste 
Kirchenmusik mehr giebt, das ist zu bedauern. 
Der Mensch wird zu dem, was er erlebt hat. 



Manches Hin- und herstreiten, beziehungsweise 
Recht- und Unrechthabcn, erklärt sich aus der 
Verschiedenheit der Standpunkte, aus den verschie- 
denen Höhen, aus welchen die Sache, z. B. die 
Musik, betrachtet wird. 

„Die Musik mildert die Rohheit, beschwich- 
tigt die Leidenschaften, Affekte" nach der Idee. 
Man bemerkt diese Erfolge in einzelnen wirklichen 
Fällen. Aber zwischen beyden hegt die Musik der 
Jetzlwelt, einer Nation im Ganzen, als Erziehungs- 
mittel des Volks, uud diese kann recht wohl ihrer 



Idee zuwider dasselbe verweichlichen, und so kann 
auch ein Vater bey seinen Kindern dieser heilsamen 
Kraft im Einzelnen, und dieser Schwächung im 
Ganzen zusehen. Er beherrscht die augenblickliche 
Anwendung, aber nicht das ganze Element, in 
welchem sie leben. Man unterscheide also hier 
und bey allem sittlich, körperlich, ästhetisch, in- 
tellektuell Bildenden, Erziehenden — die Idee der 
Sache, — ihre Geschichte und jetzigen Weltstand, 
ihre Beziehung zu uns und unseren Angehörigen 
nach Zeit, Ort, Stand, Alter, Vermögen, Talent, 
Bestimmung etc. ihren Gebrauch, Nutzen, ihre 
Auwendung und Wirksamkeit im einzelnen Falle. 



Die Musik wiederholt ihre melodischen Sätze, 
weil sie eine unartikulirlc, unbestimmte Sprache 
ist. Sie weiss mit Einem Vielerley auszusp reellen; 
sie sucht also bey jeder Wiederholung etwas An- 
deres, dem Vorigen Analoges zu wecken, und dies», 
bis sie den Kreis verwandter Empfindungen durch- 
laufen hat. 



Alle Einsamkeit neigt zum Irrewerden, Wahn- 
I sinn. Der Mensch darf von Menschen und ihrem 
.' Thun, der Künstler von Kunstgenossen und ihren 
l Werken nicht lange entfernt leben. In gewissen 
Lagen ist ein Tag, ja eine Stunde zu lange. 



Eine neue Beleuchtung zeigt neue Seiten, neue 
Tiefen. Was kann die Kunst anders seyn , als 
eine neue Beleuchtung der alten Well? 



Ein junger Musiker belästigte einen Meister 
mit Zusendung unreifer Compositioncn. Der Alte 
schrieb wohhneynend zurück, er solle lieber klas- 
sische Werke studiren, und das Producircn so 
lange unterlassen, bis ihm sein Künstlergewissen 
sage, er könne Etwas machen, das die Welt freu- 
dig in ihr Gemeingut aufnehmen werde. Nur zu 
bald kam wieder ein Paket von der Post, bezeich- 
net mit: Manuscript; Werth 5 o Thaler. Er durch- 
lief es. Dio alte Leyer! Er paklc es zusammen, 
und Hess es mit der Aufschrift zurückgehen: Ma- 
nuscript ohne Werth. Seitdem blieben die Zusen- 
dungen aus. 

F. L. R. 
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Premier Concerh poitr le Piano/orte, arrangi en 
Sextuor, compoae — — par J. Zimmermann, 
Profeseeur h l'Ecole Royale de Musiqite a 
Paria, a Leipsic, eher Bieitkopf et Härtet 
(Pr. a Thlr.) 

Wir kennen das Werk in seiner ursprüngli- 
chen Gestalt nicht: es scheint aber in dieser Form 
keine Abänderungen erlitten, und keine nöthig ge- 
habt zu haben, ausser, dass die Blasinstrumente 
ersparet worden sind, der Verf., was diese Obli- 
gates gehabt haben, an die Bogeuinstrumentc ver- 
theilet, und, um auszureichen, eine zweyte Viola 
hinzugesetzt bat. (Pianoforte, zwey Violinen, zwey 
Violen und Bass.) Es ist aber diess Concert, wie 
man jetzt den Kunstausdrück braucht, ein brillan- 
tes, und das ist es gar sehr. Diesem gemäss bat 
der Verf. nur zwey Allegro's, aber lange und im 
Charakter gauz verschiedene, geschrieben. Beyde 
siud sehr reich an Passagen und Bravourstellen 
aller Art, doch keinesweges an solchen, die bloss 
(und im Grunde leer) auf- und ablaufen, oder auch 
wild drauf los stürmen. Alles ist sehr lebhaft uud 
auch belebend. Der Satz, technisch genommen, 
beweiset, dass der Verf. regelmässige Vollstimmig- 
keit zu erringen bemühet ist, und von eigentlicher 
Ausarbeitung in dieser Vollstimmigkeit so viel Ge- 
brauch hat machen wollen, als er vermocht und 
für jene Schreibart für rathsam gehalten hat. In 
Hinsicht auf Symmetrie einzelner Abschnitte gegen 
einander darf mau wünschen, dass hin und wieder 
etwas mehr Sorgfalt angewendet worden wäre: die 
Phantasie oder die Lebhaftigkeit de« Sinnes scheint 
zuweilen mit dem Urtheilo davon und über das 
Maass hinaus gelaufen zu seyn. Wenn die Kritik 
Einwendungen dagegen machen kann, so wird die 
jetzige I-iebhaberey vielleicht gegen ihre Einwen- 
dungen einwenden: am Ende aber ihr doch Recht 
geben müssen; wogegen diese nun wieder erkenntlich 
zugeben wird, es sey freylich, besonders in Stücken 
dieser Gattung, zu viel Leben besser, als zu wenig, 
wäre es auch auf Kosten der rechtlich abgesteck- . 
ten Gränzen. — Die Bogeuinstrumentc sind nicht 
wenig, der Pianist aber ist überreichlich beschäf- 
tigt. Er muss grosse Fertigkeit und Pracision be- 
sitzen, und überhaupt der Spielart mächtig seyn, 
die man die brillante nennt; sonst auch wohl die 
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Wiener nannte. Besitzt er aber auch jene und 
ist dieser mächtig: so hat er sich doch zusammen 
zu nehmen und dazu zu halten. Gelingt ihm die 
Ausführung, so kann er auf Befall sicher rechnen; 
auch wenn er öffentlich mit diesem Werke auf- 
tritt, — Es ist Chcrubini'n gewidmet, und der 
Verf. nennet sich auf dem Titel seinen Schüler. 



Conctrto pour Hautboia, avec aecomp. de /'Or- 
chettre, comp. — — par C/iret. Barth. — 
Oc uv. 12. ä Leipsic, chez Breitkopf et Härtel. 
(Pr. l Thlr. 8 Gr.) 

Es ist zu loben, dass die Virtuosen die Con- 
certe für beschränktere und besonders der Harmo- 
nie ermangelnde Instrumente kürzer zu schreiben 
anfangen, und auch durch Abweichungen von der 
gewöhnlichen Concertrorm ein neues Interesse in 
diese ihre Stücke zu bringen suchen. Hr. B. , er- 
ster Hoboespieler und Direclor der Harmoniemusik 
des Königs von Dänemark zu Kopenhagen, hat 
beydes hier gethan, und auch übrigens eine gewiss 
zu schätzende Compositum geliefert. Es ist ihm 
zwar, wie ganz recht, vorzüglich darum zu thun, 
das Instrument in seinen wesentlichen Vorzügen, 
und den Spieler, sowohl von Seiten bedeutender 
Geschicklichkeit, als auch von Seiten mannichfal- 
tigeu und schönen Ausdrucks geltend zu machen: 
aber er hat auch für eine nicht alltägliche Harmo- 
nie, nicht unbedeutende Beschäftigung des Orches- 
ters, so wie für andere moderne Euekünillcl der 
Composition als Compositum gesorgt, wodurch diess 
Musikstück interessanter wird, ohne dass dem Vir- 
tuosen und seinen Leistungen damit Eintrag ge- 
schieht. Es fängt an mit einem Adagio. Dicss 
ist nicht ganz kurz und bloss einleitend, sondern 
schon etwas für sich. Die Concertstimme ist hier 
recitativisch behandelt und bey mehren Fermaten 
dem Spieler Gelegenheit gegeben, sich kunst- und 
ausdrucksvoll freyer auszulassen. Der Satz gehet 
über in ein sanftes Cantabile, wo die Hoboe die 
Melodie allein führt; und nun folgt ein längeres 
Allegro, fast in der Art des ersten Satzes eines 
Concerts von gewöhnlichem Zuschnitt, wo aber an 
jenes Cantabile (Moder ato) noch einmal kürzlich 
erinnert, und dann, mit fortfahrendem Allegro, 
für die Symmetrie und Befriedigung des Ganzen 
wohl etwas gar zu kurz beschlossen wird. In die- 
sem letzten Satz ist nun die Concertstimme mehr 
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bravourmässig geschrieben. Sonach kann der rechte 
Spieler sich und sein Instrument wirklich in alle 
dem hervortreten lassen, was ihin vorzüglich zu- 
sagt: erst, wechselnder Affect, dann gefälliger Ge- 
sang, endlich Fertigkeit. Leicht ist diese Stimme 
nicht auszufuhren: dafür ist es ein Concert; doch 
auch nicht allzuschwcr: dafür sollen wenig Geübte 
sich nicht an Conccrte machen. Dass der Verf. 
auch von Seiten des Technischen das Instrument 
seiner Natur und seinen Eigenheiten gemäss be- 
handelt haben werde, setzen die Leser ohne unsere 
Versicherung voraus, da er als ein von Jugend 
an auf demselben geübter, mit demselben vertrau- 
ter Spieler bekannt ist. Einige Stellen, wo die 
Harmonie nicht regelmässig fortschreitet, hätte er 
vermeiden sollen. — Das Orchester ist besetzt 
mit dem Quartelt, zwey Flöten, zwey Klarinetten, 
zwey Fagotten und zwey Hörnern. Thut es Noth, 
so kann der Concertist mehre der Blasinstrumente 
auch noch zusammenziehen. 



Concerto militaire paar le Piano/orte avec aecomp. 
d'Orehestre, comp. —- — par T. Latour. 
Bonn et Colognc, chez Simrock, (Pr. 9 Fr.) 

Hr. L. ist, so viel wir wissen, als Klavier- 
spieler bey der Hofmusik 'des Königs von England 
angestellt, und scheint ein vorzüglich fertiger und 
brillanter Spieler zu seyn. Das Concert, das er 
hier liefert, ist so militärisch, wie eines nur seyn 
kann. Gleich die Einleitung (Larghetto, Cdur) 
hat etwas von einem Prunk- oder Parademarsch. 
Das sich anschliessende, lang ausgeführte Allegro 
spiritoso, in derselben Tonart, hat nicht nur in 
begleitenden Stimmen, Schlusscadenzcn u. dgl. wie- 
der etwas Marscbmässiges , sondern der oft wieder- 
kehrende melodische Zwischensatz, der Seile 3. 
unten in der Klavierstimme zuerst vorkömmt, ist 
auch ein Marsch, und zwar ein glänzender und 
populärer. Ein Andante bat das Concert nicht, 
und die Herren vom Militäre sind auch nicht eben 
Freunde von allem Andante. Das Rondo aber, 
Allegrelto, in derselben Tonart, hat gleich eine 
Art muntern Geschwind - Marsches zum Thema, 
und gebet im Verfolg über in Mozarts Arie des 
Figaro: Non piü andrai — in wie weit diese 



wieder gewissermaassen ein Marsch ist. Diese Wird 
sehr hübsch variirt oder Ggurirt, worauf das erste 
Tempo wiederkehrt und ein brillanter, wieder 
marschmässiger Schluss herbeygeführt wird. Alles 
das ist nun so lebhaft und geschickt angeordnet 
und ausgeführt, dass, wer die Gattung selbst lieb 
hat, gewiss daran Vergnügen finden und auch das 
gemischteste Publikum danüt angenehm uuterhalten 
wird. Die Art, wie das Conccrtinstrument behan- 
delt ist, möchte sich am meisten mit der Steibelt- 
schen zusammenstellen lassen. Der Concertist muss 
viel Fertigkeit, besonders in der rechten Hand, 
besitzen, und an eineu raschen, präcisen Vortrag 
vielfältiger, laug fortlaufender Figuren gewöhnt 
seyn. An sich sind aber diese Figuren nicht schwer, 
für einen Conccrtspieler nämlich; sie liegen alle 
gut in der Hand und vieles läuft wie von selbst 
hin. Das Orchester, das besonders im ersten 
Allegro longo Ritornelle hat, ist rauschend und 
sehr laut gesetzt, verdeckt aber die Concertstimme 
nicht zu sehr; übrigens ist es populär und ziem- 
lich leicht in allen Stimmen auszuführen. Dass 
Trompeten und Pauken nicht gespart sind, kann 
mau denken; und sie gehören auch hier gar sehr 
zur Sache. (Das Orchester ist besetzt mit dem 
Quartett, einer Flöte, zwey Hoboen, zwey Fagotten, 
zwey Hörnern, Trompeten, Pauken, und — bloss 
für den letzten Satz und mit Maass — mit grosser 
Trommel und Becken.) Das Ganze ist in jeder 
Hinsicht, selbst der Dauer nach, ein Concert ad 
hom ine tu; und obgleich Ree. sich nicht nach- 
rühmen darf, dass er es mit militärischem Wesen, 
in der Musik oder im Leben, sonderlich halte: 
so muss er doch gestehen, dass ihm diess Coucert 
lieber sey, als manches lugubre oder schwülstige, 
das, wenn es auch mit ängstlichem Fleiss ausge- 
arbeitet und iu so fern gar nicht zu tadeln ist, 
doch weder kalt noch warm macht und kaum 
irgend etwas wirkt, ausser einige Langeweile. 
Besser ist besser — das weiss der Ree. auch; er 
ineynet nur zugleich: gut ist gut; und wie ein 
Mensch gut seyn kann ohne GesicliLsfalten, so 
kann auch ein Concert gut seyn ohne das, was 
mit diesen ohngefähr verglichen werden mag. 



_._ : — — _• ; ____________________ _________________ 

Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigiri unter VeranUvortlichheit der Verleger, 
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Nachrichten. 



Das Niederrheinische Musik fest i8a4. 

V "im Rhein. Köln war nach der unter den Städten 
des Vereins bestehenden Reihenfolge für dieses Jahr 
der Ort, wo das Fest in der PGngstzeit am 6 ten 
und 7 ten Junius gefeyert wurde. Die Kunstfreunde, 
Welche dort im Jahre 1821 das Ganze angeordnet 
hatten, unterzogen sicli auch jetzt wieder diesem 
Geschäfte: sie faasten es zeitig ins Auge, denn 
auf ihren Antrag wiess der Kölnische Stadtrath 
schon am Bisten Julius 182 5 eine bedeuteude 
Summe zur Pkfonirung des majestätischen über 
13,000 Quadrat-Fuss grossen Saales auf dem Kauf- 
hause Gürzenich an , wodurch derselbe in akustischer 
Hinsicht sehr viel gewinnen musste. Viel früher 
aber, nämlich gleich nach dem Musikfeste von 1821. 
fassten sie den Entschluss, ein von einem vaterlän- 
dischen Dichter geschriebenes Gedicht eigens zu 
diesem Feste in Musik setzen, und die Aufführung 
vom Componistcn selbst leiten zu lassen. Hr. 
Regierungs- Assessor Eberhard von Groote*), ein 
wackerer tief fühlender Sänger, willfahrte dem 
Ersuchen, ein Oratorium zu dichten, und bear- 
beitete „die SündßtUh" welche Hr. Kapellmeister 
Friedrieh Schneider in Dessau, der gefeyerte 
Schöpfer des dem Niederrheinischen Musikfeste so 
Werth gewordenen fVe/tgeric/U's und vieler anderer 
vorzüglicher Meisterwerke, zu cotuponiren übernahm. 



•) Geboren in Köln am igten Märe 1789, achrieb: 
Faust's Versöhnung mit dem Leben. Köln 1816 — 
Taschenbuch für altdeutsche- Zeit und Kunst. Köln, 
1816 — Tristan von Meister Gottfried von Strass- 
burg. Berlin, 18a 1 — Mitarbeiter an dem Rheinisch- 
Westphälischen Musenalmanach, an der Zeitschrift; 
Agrippi na u. s. w. 
36. Jahrgang. 



Zu diesem Zwecke erhielt er schon im Marz i8a3 
den Text; vor Ende des nämlichen Jahres war 
das Werk vollendet, und im Januar 182-& langte 
die Partitur schon in Köln an. 

Die das Fest ordnenden Kunstfreunde in Köhl 
wurden bey der Auswahl und der Vcrthcilung 
sämmtliclier beym Feste aufzuführender Musikstücke 
von der Ansicht geleitet, duss das neue Kunstwerk, 
das dem Feste sein Entstellen verdankte, den ersten 
Tag auszeichnen, und der zweyte einen würdigen 
Schlussstein bilden, und zugleich grösstenteils Na- 
men in Erüuierung bringen sollte, die, dem Rheiu- 
lande als ein ehrenvolles Erblheil seit lange angehö- 
rend, den Rheinländern vorzüglich lieb seyn müssen*) ; 
und so wurden für den zweyten Tag gewählt; 
die Symphonie von Ries No. 4. in F. — zwey 
Hymnen von Beethoven, oder Kyrie, Gloria und 
Credo seiner Messe in C. — die Ouvertüre von 
Beethoven zum Coriolan — der io3te Psalm von 
Feska. 

Die Singpartieen zu allen Werken wurden 
fiir die Mitwirkenden in Bonn in Simrocks Verlag 
gestochen und dann in den Städten des Verein» 
und ihren Umgebungen vertheijtj nun regte sich 
Alles zum Werke, überall wurde studirt uud ge- 
übt, bis endlich die letzten Tage vor dem Feste 
heranrückten. 

Die Auordner des Festes waren dem Hrn. 
Kapellmeister Fr. Schneider bis Bonn entgegen ge- 
rcisst, sie bewülkommten ihn dort am 28stenMay, 
und trafen mit dem liebeu Gast am 2 9s ten in 
Köln ein. Er dtrigirtc von nun an säinmtliche 
Werke in mehren Hauptproben, zu welchen die 
Mitwirkenden angekommen waren, bis endlich der 



•) Beethoven, dieser Heros und eigentliche Schöpfer 
der jetzigen Instrumental -Musik, und sein kräftiger 
Schüler Ferdinand Ries aind beydo in der Nachbar- 
staat Boso geboren. 
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6te Jany erschien, an dessen Abende der kraftige 
Tondichter sein neues grosses Werk vor einer 
kaum übersehbaren Menge von Zuhörern auf dem 
grossen Saale Gürzenich , welcher, neu verziert und 
eingerichtet, an die alten Tage der Reichs- und 
Kaiserzeiten erinnerte, aufführte. 

In diesem neuen Oratorium hat sich Hr. Fr. 
Schneider 'wieder von neuem als grossen Meister 
der Tonsetzkunst bewährt; es ist reich an schönen 
Melodieen und originell, jedoch mit vorzüglicher 
Rücksicht auf den Chor, den Brennpunkt der 
Harmonie berechnet. 

Die Einleitung ist besonnen und klar gedacht; 
Posaunen deuten den Untergang des verdorbenen 
Menschengeschlechtes an; die Stimme der Rache 
brausst dazwischen; doch wird die Erbarmung des 
Schöpfers nicht ganz ausbleiben. Die weichen 
Melodieen der Violinen locken die schwindende 
Hoffnung auf die unglückliche Erde zurück. Die 
verschiedenen Motiven in dieser Einleitung finden 
sich im ganzen Werke, namentlich in No. 3. 6 
und 8 wieder. 

In No. i. deutet der Componist den Fluch an, 
der der Sünde folgt) in den kleinen Chor »Von 
der Erde will er raffen" hat er alles Schauer- 
liche hineingelegt, was an diese Stelle gehörte. 

No. ». „Fürchterlich ist der Herr in 
seinem Zorne" ein schauerlich kräftiger Chor, 
der wohl für Eugel etwas zu unsanft seyn dürfte. 
In der Musik liegt gauz das Abgerissene und Sclireck- 
liche des Gedichts; schön kontrastirt damit hinge« 
gen im 65sten Takle die Andeutung der durch-' 
schimmernden Hoffnung. 

In No. 3. spricht Eloah das Losbrechen der 
brausenden Fluten in einer ganz vorzüglichen Bass- 
arie aus , die jedoch einen kräftigen und sichern 
Sänger fordert. 

N. 4. Hier beweint der Componist mit dem 
Dichter in einem ausdrucksvollen Wechseigesange 
der Engel die vernichtete Schöpfung ; sie vereinigen 
sich bey den Worten „Einsam und trübe 
schlummert in Nacht" zu einem kurzen vier- 
stimmigen düster verklingenden Satze. 

No. 5. Chor der bösen Geister. Wer sieht 
hier nicht die aufgeschlossenen Pforten de« Ver- 
derbens, wer hört hier nicht das wilde schaden- 
frohe Jauchzen der Höllengeister? 

No. 6. Eine liebliche Engelmelodie, die gewiss 
jedem lauge im Olu'e nachklingen wird; sie ist I 



meisterhaft vermischt mit der Klage der Unterge- 
henden und dem Hohne der bösen Geister. 

No. 7. Charakteristischer Instrumentals atz, ganz 
seiner Aufgabe, die Verzweiflung der Untergehen- 
den auszudrücken, entsprechend. 

No. 8. Kleiner Chor mit der Schlussfugc des 
ersten Theils. Eine Meisterarbcit. 

No. 9. Ein gar herrlicher frommer Dank- 
Chor der Geretteten in der Arche. 

No. 10. Arioso mit Fagottsolo und Chor, 
verdient nicht nur in melodischer Hinsicht sondern 
auch, was die Modulation, und die strenge Bear- 
beitung des Chores betrifft, das grösstc Lob. Die 
Instrumentirung des letzteren ist ganz ausgezeich- 
net schön. 

No. 11. Ein Sopransolo mit einem begleiten- 
den weiblichen Chor. Eine schöne Melodie, die, 
zart vom Chor und Orchester begleitet, sehr viel 
Wirkung macht. Sehr geschickt druckt der Com- 
ponist das Wiederaufleben und freudige Gefühl der 
Uebriggebliebenen in diesen lieblichen Tönen aus. 

No. 12. Eine schön gearbeitete Fuge zum 
Schluss des zweyten Theilcs: ihr geht ein kurzer 
Chor vorher, dessen Anfangsthema etwas verbraucht 
scheinen dürfte, welches jedoch in der Folge durch 
schöne Hannonieen und steigende Krdft interessant 
wird. 

No. 1 3. Die Engel kündigen in einem frischen 
und anmuthigen Chore die Versöhnung an. 

No. i4. Ein liebliches hinreis send es Terzett. 
Drey Stimmen preisen die Schönheit der jungen 
Natur; richtig und schön vorgetragen machte es 
einen unbeschreiblichen Eindruck auf alle Zuhörer; 
sehr viele würden ein da Capo gerufen haben, 
wenn es schicklich gewesen wäre: ein Beweiss, 
dass der tief fühlende Componist seinen Gegenstand 
richtig behandelt hat. 

No. i5. Die himmlischen Geister deuten auf 
den Regenbogen in einem müd ernsten Chor, dessen 
Mittclsatz sehr schön gearbeitet ist. 

No. 16. Der Frauen -Chor begrüsst freudig 
still das ersehnte Friedenszeichen. Der Männer- 
Chor fordert zu neuer Thätigkcit auf. Wie kräf- 
tig ermuthigend ist der Rhythmus in diesem Chor 
gehalten, wie viele meisterhafte Wendungen und 
Andeutungen finden sich darin? 

No. 17. Noah ruft die Seinen zum Dankge- 
bet; fromm nnd feyerlich ausgesprochen, schön 
instrumentirt. Ein Engel-Chor, still, Tromm und 
anmuthig, folgt dem Solosatze. 
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No. 18. Ein Engel kündigt die Ankunft Je- 
hovah's an: nur Blas -Instrumente sind zur Beglei- 
tung gebraucht; das Ganze macht imposante Wir- 
kung, wenn es so begleitet wird, dass -die Töne 
der verscliiedenen Instrumente wie ein Orgelton 
in einander verscluuelzen. 

No. 19. „Heilig, Halleluja, Hosianna!" 
für drey einzelue Chöre, welche vor dem Schluss 
zusammentreten, geschrieben. Mit einfachen Mitteln 
und einer richtig benutzten Inslrumentirung wird 
hier die höchste Steigerung bewirkt. 

No. 20. „Singt sein Lob". Ein feuriger 
gut gearbeiteler Chor, welcher nach zweyen kurzen 
Solo -Sätzen für Bass und Alt, nur etwas verän- 
dert, zweymal wiederkehrt. 

No. 3X. Eine kleine Sopranarie, bloss von drey 
Violoncellen begleitet; eine walire Sphärenmusik, 
besonders dann, wenn drey Meister, wie hier der 
Fall war, das Violonoell spielen. 

No. 32. Allgemeiner Schluss -Chor. Das 
Grave sowohl, als das AUegro maestoso mit der 
Schlussfuge sind von ganz grossem Effect. Erhaben 
uud kräftig leitet das Grave ein und feyerUch ju- 
bebid preisen in der Fuge alle Welten Jehovah's 
Namen. Würdig wird in dieser Weise dem Werke 
die Krone aufgesetzt. 

Ein einstimmiger Applaus von Seiten der 
Anwesenden krönte nach der Ausfuhrung das ge- 
lungene Werk des tüchtigen Meisters: ein Beweiss 
der ThcUnahme, mit welcher die schöne Dichtung 
von Groote's sowohl als die herrliche Composiüou 
und die feste Leitung Schneider's aufgenommen, 
wurde. Den meisten Beyfall erhielten die No. 1. 
2. 4. 9. 10. i4. 16. 17. 31. 23. Alle Schön- 
heiten dieses vortrefflichen Werkes wird man bey 
öfterm Hören immer mehr und mehr würdigen lernen. 

Der Klavierauszug dieses Oratorium , von dem 
Componisten selbst verfasst, ist bey Siinrock in 
Bonn und Köln, schön ausgestattet, im Stiche er- 
schienen; es ist zu wünschen, dass auch die Par- 
titur durch Herausgabe bald zum Gemeingut der 
Kunstfreunde gemacht werden möge. 

Der zweyteTag gewährte wieder einen hohen 
Genuas. Die Symphonie von Ries, originell und 
schön instrumentirt, machte einen gewaltigen Ein- 
druck und gab den Instrumentalisten Gelegenheit, 
ihre Kunst zu entfalten; die Vortrefflichkeit der 
Ausführung erregte allgemeine Bewunderung. Hr. 
Kapellmeister Schneider stieg nach dem ersten 
AUegro von der Erhöhung, worauf er als Dirigent 



gestellt war, herab, und umarmte mit Thraneu in 
den Augen, den allen Vater des Componislcu, 
welcher die erste Violine mitspielte. 

Die Hymno von Beethoven, in ascetischcr 
Begeisterung geschrieben, sprachen die Gefühle der 
Zuhörer in vollem Maasse an; sie beurkundeten 
die Grösse des genialen Componisten. 

Die Ouvertüre zum Coriolan von Beethoven, 
diese höchst geniale und für die Ausführung schwie- 
rige Tondichtung wurde zwar meisterhaft gegeben, 
wirkte jedoch nicht so wie die andern Werke auf 
die meisten Zuhörer, weil sie etwas kurz ist, und 
das Trauerspiel von Collin, welches iln* folgen soll, 
vielen unbekannt war, wesshalb sie manchem un- 
verständlich blieb. 

Auch der io3te Psalm von Feska entsprach 
allen Anforderungen und Erwartungen. 

Die Ausfulirung an beyden Tagen war vor- 
trefflich. Man erkanute deutlich, dass jeder Einzelne 
der Mitwirkenden sich beeiferte, sein Bestes zu 
thun; unter diesen befanden sich aber auch viele 
ausgezeichnete Künstler, deren Ruf in und ausser- 
halb Deutschland fest begründet ist. Nicht nur die 
Städte der nächsten Umgebung, Aachen, Bonn, 
Crefeld, Düsseldorf, Elberfeld und Mühlhcim am 
Rhein, deren Kunstfreunde schon früherhin das 
Fest in Köln verschönerten, sondern selbst die 
entfernteren Nachbarn , Münster, Dortmund, Wesel, 
Duisburg, Mühlheim an der Rhur, Cleve, Geldern, 
Neuwied, Coblenz und Lüttich, ja sogar einzelne 
gaiix ausgezeichnete Künstler aus dem Haag, Rot- 
terdam und Paris traten dem freundlichen Kunst- 
vereine bey, welcher diessmal 47 4 thätig mitwir- 
kende Sänger und Instrunieiitalisteii zäldte, und 
genügende Beweise ablegte, wie die Ausübung einer 
der edelsten Künste seit mehren Jahren in hiesiger 
Gegend an Ausbreitung und Vcrvollkomtnenung 
gewonnen habe. 

Es ist indessen nicht zu verkennen, dass das 
aus so Vielen sich grösstenteils ganz fremden be- 
stehende Ganze vorzüglich nur durch jene ruhige 
und gediegene Leitung, so wie sie Hr. Kapell- 
meister Schneider fülirte, fest uud ohne Schwanken 
zusammengehalten werden konute, und in dieser 
Hinsicht verdient neben Hrn. Schneider auch der 
Hr. Concertmeister Schmidt aus Münster, welcher 
ihn als Vorspieler bey der ersten Violine mit sei- 
nem kräftigen Bogen unterstützte, eine ehrenvolle 
Erwähnung. Es würde übrigens zu weit fiiliren, 
hier alle die vortrefflichen Künstler zu nennen, 
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deren hohe Kunstbildung das schöne Gelingen der 
Ausfüllungen sicherte, 

Ein ungeteilter Beyfall spracli sich aucli 
darüber aus, dass lieben dem neuen Meisterwerke 
Fr. Schneider'» Köln gerne des Rheinlands treff- 
liche Söhne, Beethoven und Ries an diesem Feste 
geehrt habe, und dass auf diese Weise, in echt 
vaterländischem Sinne mit Vermeidung aller kunst- 
tödtenden Einseitigkeit, der heimische Kranz mit 
der fremden Perle gesclunückt worden sey. 

Bey diesem schönen Nationalfeste darf das 
Rheinland mit Erhebung und Freude auf sich selbst 
zurückblicken; denn ein ganzer Volksstamm, in 
welchem für dieses Jalu* das altehrwürdigc Köln 
als Chorführer erselücn, hat sich um der Kunst 
willen schon seit Jahren zusammengetlian , das 
Würdigste sich zum Ziele gesetzt uud sich dazu 
geistig vereinigt} die erste jugendliche Begeisterung 
für das schöne Unternehmen ist nicht erkaltet, 
sondern vielmehr gewachsen, und es scheint sich 
wieder der alte Spruch aus der Schwabischen 
Kunstzeit zu bewähren: „Am schönen Rhein 
inuss Sang und Lied zu Hause seyu". 



C. M. v. Weber*a Freyaclüitz in London. 

Iandon. Das Schicksal der echt deutschen Oper 
der Frey schütz , Ider auch die aiebente Kugef (the 
aeventh bullet) genannt, welche man auf hiesige 
Bühne verpflanzt hat, ist nunmehr entschieden : sie 
wird ohne Unterbrechung Abend für Abend mit 
immer steigendem Beyfall gegeben. Ihre erste 
Vorstellung hatte sie den 2 5 s ten July in dem 
Hause der Englischen Oper Fleotstreet, welches 
von Anfang July wäln*end^der Sommermonate offen 
ist. Die Schwierigkeit, deutsche Verse in eben so 
viele gleichartige englische umzuschaffeu , wegen 
des verschiedenen musikalischen Charakters beyder 
Sprachen; der zu befürchtende Anstoss, den der 
fromme Britte so leicht an all dem Teufelswesen 
im Freyachütai nehmen mochte, und endlich die 
sehr beschränkt«« Mittel der englischen Oper rück- 
sichtlich des Ortes, der Spieler und Sänger erregten 
manche bange Besorgnisse für den Erfolg. Dank 
dem Eifer des Anordners! sie waren ungegründet. 
Zwar hinkte es bey der ersten Vorstellung hie und 
da, jedoch ward ihr gleich von Kennern eine so 
unzweydeutige Anerkennung zu Theil, dass ferner- 



hin das Beste zu erwarten stand. Die Uebersetzung 
von Logan ist so treu als möglich und in deu 
Sccneu so wie im Costum hat man deutsche Vor- 
bilder copirt. Mit Ausnalunc einer hinzugefügten 
Einleitungscenc zum bessern Verständnisse des Ge- 
schichtlichen, wird das Slück im Ganzen gegeben, 
wie in Deutschland; aber wohl verstanden! nur in 
Miniatur. Das Haus ist zu klein und das Orches- 
ter zu schwach, zumal in den Wiudinstrumcuten, 
die hier gerade so sehr Noth tliun, als dass man 
einen Berliner- oder Wiener Freyach Uts erwarten 
könnte. Uebrigens hätte diese Oper unmöglich zu 
einer schicklichem Zeil können auf die Bühne ge- 
bracht werden. Der Ruf von dem ausserordent- 
lichen Bey falle, dessen sie sich seit ihrem ersten 
Erscheinen auf allen vorzüglicheren Bühnen Deutsch- 
lands zu rühmen hatte, war auch zu dieser Insel 
gedrungen. Alsobald wurden die beliebtesten Arien, 
der Jägerchor nebst so vielen andern, welche sämmt- 
lich für das englische Ohr einen weit höhern Reiz 
der Neuheit haben wusslen, als für das deutsche, 
ab) welches sie in so manchen halb verschollenen 
Volksliedern wieder erkennt, von den besten Meistern 
in die populärsten Formen gegossen, und so. zu 
allgemeiner Kunde gebracht. Dazu kommt ferner, 
dass es so Viele lüer zu Lande giebt, die. jeue 
Alien eben so wenig rühren, als den Blinden die 
Farben, die aber eiu unbeschreibliches Wohlbehagen 
finden, dergleichen Opera zu sehen; vornämlich 
solche liölhschc Majestät (infernal majesty) und eine 
so ergreifende Wolfsschlucht. Büdlich trug nicht 
wenig zum guten Gelingen diess bey, dass man 
sich, da man alles Rossim'schen recht herzlich satt 
war, nach etwas Neuem, nach einer andern Gat- 
tung von Musik selinte. Max, den man liier in 
Rudolph umgetauscht hat, wird von dem einst 
sehr berühmten Tenoristen Braham recht gut ge- 
spielt; dass er aber im zweyten Akte das alte deut- 
sche Lied „Gute Nacht" und im dritten eine Polacca 
von echt englischer Fabrik, wahrscheinlich 
eigener, singt, mögen ihm die Herren Kind, CM. 
v. Weber, und der gute Geschmack verzeihen! 



Genua, den So.Juny, Am i4ten und nisten 
May erfreute uns Fagauiui mit seinem unvergleich- 
lichen Violinspiele im Teatro da Saut' Agostino. 
Jedes der bey den Concerte bestand aus zwölf Stücken, 
in drey Abtheilungen zu vier und vier, und 
wahrte drey volle Stunden, ohne dem Zuhörer — 



Digitized by Google 



Öfi9 



1824. August. No. 35- 



570 



Langeweile zu verursachen, was hier, wenn von ' 
Concertcn die Rede ist, nicht wenig sagen will; [ 
im Gegentlieil wurde besonders das Spiel des Con- j 
certgebers tuit inuner erneutem Enthusiasmus auf- i 
genommen, uud selbst die anderen Stücke fanden j 
grosscntheils, obgleich nur ab Intermezzi, gebüh* 
rendeu Bcyfall. -Es ist Urnen vielleicht nicht un- 
gelegen, wenn ich hier die Anordnung dieser Cou- 
certe kürzlich berühre, zumal da sich wohl kein 
Virtuose auf die Wahl der Stücke, die auf sein 
jedesmaliges Publikum am sichersten wirken, besser 
versteht, als eben Paganini, und sich aus einer 
solcheu Anzeige einigerraaassen auf den luesigen 
Geschmack schliessen lässt. 

Im ersten Concerte wurde gegeben: l. Intro- 
duzione di Asioli — "ging lau vorüber; 3. Cava- 
tina del Turco in Italia, gesungen von der Sigra. 
Pastori, erster Sängerin am Teatro del Falcone— • 
fand Bcyfall; 3. Concerto di un Tempo solo (ein 
erster Allegrosatz von Kreutzer), ausgeführt von 
Paganini — machte furore; 4. Aria buffa, ge- 
sungen von Sigr. Coppiui, Buflo caricato am Teatro 
del Falcone — gefiel sehr; 5. Ouvertüre von Vogel 
(aus dem Demofoonte)^ 6. Catalina nella Gazza 
ludra, di Rosaini, gesungen von Sigr. Winter, 
Tenor am cbengenannten Theater; 7. liecitaliw, 
e tre ArU cognite con Variasioni sulla sola qiuirta 
corda (eine Art Pot-pourri), componirt und exe- 
cutirt von Paganini — Furore; 8. Ditetto nel 
Turco in Italia, gesungen von Sigra. Pastori und 
Sigr. Winter — gefiel; 9. Ariadi Rossini, gesun- 
gen von Sigr. Zuccoü, Buflo cautante am besagten 
Theater; 10. Duelto nel Tebaldo ed Isolina, del 
Cavr. Morlncchi, gesnngen von Sigra. Pastori und 
Sigr. Winter — — gefiel ziemlich; 1 1. Introduzione, 
Larglietto, e Variazioni sul Rondo della Cenercn- 
tola (di Rossini), componirt und vorgetragen von 
Paganini — Furore über Furore; 1a. Finale a 
tutta Orchcstra. 

Das zweyte Concert war ungefähr eben so ein- 
gerichtet, nur dass statt der Theatersänger eine 
gewisse Sigra. Bianchi (ungefähr zwanzig Jahr alt), 
welche auf dem Anschlagzettel dnreh den Zusatz 
virtuosa foresliera uualificirt wurde, drey 
Arien sang, und Sigra. Barette ein Pezzo ca/ita<- 
lile und eine Sonatirta auf dem Violoneell spielte. 
Beyde fanden Beyfall, erstcre weil sie eine schöne 
Stimme hat und gut singt, und letztere wegen 
ihrer Jugend (sie ist etwa zwölf bis vierzehn Jahr 
alt). Paganini spielte wieder ein sogenanntes Con- 



certo di un solo ternpo, nämlich ein erstes Allegro 
in D nioll von Rode (denn lange, an« mehren 
Stücken bestehende Bravour- Sonaten hört man hier 
zu Lande nicht gern), eine Sonata inilitare auf 
der 0- Saite, eigens für diese Accadcniia compo- 
nirt, ein Larghetto a doppie cordc, e Variazioni 
tul tema „Pria che Vimpegno magistral preceda"; 
und ein Adagictto e Polacvhetta con Variazioni. 
Aber wie Paganini diese Sachen vortrug, das mag 
ich nicht unternehmen zu beschreiben. Wer ihn 
nicht gehört hat, der kann sich keinen Begriff 
davon machen, wie er, das Instrument in allen 
Theilen unumschränkt beherrschend, durch sein 
zur Melancholie sich etwas neigendes, dabey aus- 
gelassenes, witziges, durchaus originelles und ge- 
nialisches Spiel, Orchester und Zuhörer unwider- 
stehlich mit sich fortreisst. Diese Gewalt seines 
unvergleichlichen Spieles erstreckt sich sogar bis 
auf hundert italienische Meilen, so dass ein nordi- 
scher Reisend«- und leidenschaftliclier Musiklieb- 
haber, Hr. Wilb. Bergmann, der zufälliger Weise 
die Ankündigung des zweyten Concerte« in der 
Zeitung liest, augenblicklich Livorno verlässt, und 
glücklicher Weise noch eine halbe Stunde vor dem 
Auffinge desselben hier ankömmt. Er erwartete 
viel, aber seine Erwartung wurde, seiner eigenen 
Aussage nach, himmelweit über trollen. Der kunst- 
liebende und liebenswürdige Reisende konnte selbst 
liier ohne Paganini' nicht rasten, sondern reiste, 
so ungern er auf den Genuss des prachtreichen 
Genua Verzicht that, mit ihm ein paar Tage 
darauf nach Mayland ab, um seinen dasigeu Con- 
certen beywohnen zu können. 

Seit Ostern wurde gegeben im Teatro del - 
Falcone: Mose in Egitto von Rossini — fand 
grossen Beyfall; II Barbiere di Seviglia von Rossini 

— gefiel ebenfalls; II Don Giovanni von Mozart 

— gefiel dem Haufeu wenig oder gar nicht, desto 
mehr aber den Keimern; Elisa e Claudio von 
Mercadante — so, so. Seit ungefähr acht Tagen 
giebt dieselbe Gesellschaft ihre Opern im Teatro 
da S. Agostino, welches nicht allein weit grösser 
ist, sondern auch den Effect weit mehr begünstigt. 
Bloss in den zwey genannten Theatern wird hier 
wecliselsweise Oper gegeben, während weniger volk- 
reiche Städte Italiens vier und mehr Opern- Theater, 
oft zu zwey und zwey offen haben. Die Decora- 
tiou und Kleidung, so wohl der Oper wie auch 
des mittelmässigeu Ballcts, liessen im Durchschnitt 
die Ausfülirung weit hinter sich zurück. Doch 
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muss ich anmerken, dass das Orchestev, welches 
mehre vortreffliche Künstler besitzt, und auch die 
Sänger, ihr Möglichstes thateu. 



.Malta. Der rühmlich bekannte zwölfjährige 
Frhr. Sigmund von Praun (nun rönnscher Graf und 
Ritter melircr Orden , Besitzer der k. k. Verdienst- 
Medaille und Mitglied verscliiedener philharmoni- 
scher Akademieen), welcher die Theilnahme_ der ge- 
bildeten Welt seit seinen zartesten Lebensjahren 
durch seine frühe Geistesentwickclung und seine 
bewundernswürdigen Fortschritte in Künsten und 
Wi.sM-n.se haften auf sich zog, hat sich jetzt in der 
Tonkunst den Ruf eines der ersten Violiuspielcrs 
unserer Zeit erworben. Er besuchte jüngst auch 
diese Insel, und gewährte uns das Vergnügen , sein 
meisterhaftes Spiel zweymal im königlichen Theater 
und einmal im Pallaste Castiglioni, zu bewundern. 

Der allgemeine Enthusiasmus welchen er er- 
regte, sprach sich in dem ungestümsten Beyfallc aus : 
am letzten Abende ward er mit einem Lorbeer- 
kranze, welcher mittelst einer geschickten Maschine- 
rie auf sein Haupt fiel, und durch eine gedruckte 
Ode unsers Dichters Cesarc Vaasallo geehrt, welche 
im Theater ausgestreut wurde. — 

Dem Ref., einem eifrigen deutschen Musik- 
freunde, gereicht es zum Vergnügen, das musika- 
lische Publikum in. Deutschland, wo dieser ausge- 
zeichnete Jüngling bald bekannter werden wird, 
im Voraus auf denselben aufmerksam zu machen. 



Recensionbn. 



Der Friede. Quartett ßir ztvey Soprane, Tenor 
und Bass, mit obligater Klar ine tt oder Flöte 
und Piano/orte - Begleitung , componirt von 
Xaver Schnyder von Wartensee in Frank- 
furt am Main. Bonn und Köln, bey N. 
Simrock. (Pr. 5 Fr.) 

Zu einem ganz artigen, für musikalische Be- 
handlung ganz geeigneten Gedichte, dessen Scansions- 
mängel in den weit grössere Zeit füllenden Takt- 
verhältnissen der Töne so gänzlich verschwimmen, 
dass sie, wie gewöhnlich, dem Säuger und Hörer 
durchaus keine Störung verursachen, sind so an- 
muthige Mtlodieen gefunden worden, dass das Ganze 



schon desshalb den Freunden des Gesanges empfoh- 
len zu werden verdient. Hierzu kommt nun noch 
eine hinlänglich füllende und doch leichte Klavier- 
begleitung und eine sein: gut behandelte B - Klarinette, 
deren angenehme Vorspiele und Zwischenmelodieen 
der guten Wirkung des Gesanges einen Schmuck 
verleihen, der das Einnehmende des wohlgeordne- 
ten Werkes bedeutend erhöht. Die Flöte, die statt 
der Klarinette gebraucht werden kann, wird sich 
zwar nicht übel zum Ganzen schicken, wü-d aber 
doch die Stelle des Instrumentes, für welches es 
eigentlich geschrieben wurde, dessen Ton an das 
hier stets herrschende Gefühl einer süssen Ruhe, 
nur durch wehmuthvolle Erinnerungen und daher 
stammende Wünsche noch reizender gemacht, sich 
so innig anschmiegt, nicht -völlig zu ersetzen im 
Stande seyn. Es ist auch für den Klarinettisten 
nichts weniger, als schwierig, erfordert aber doch 
eine nicht ganz untergeordnete Fertigkeit, Geschmack 
und guten Ton. Für die Flöte ist es ohne Schwie- 
rigkeit : nur einige Gänge und Töne sind der Tiefe 
wegen leicht zu ändern. 

Nachdem alle vier Stimmen im J Andantino 
sich solo hören lassen, leitet ein unter die vier 
Solostimmen vertheiltes kurzes Recitativ in dersel- 
ben Taktart zu einem vierstimmigen f Allegretto 
ein,* welches, wenn auch keinesweges originell, viel- 
mehr beynahe bekannt, doch sehr sangbar uud 
anmuthig dahinflicsst. Jede Stimme ist ohne Schwie- 
rigkeit zu t rcll'en und so melodiös, als möglich, 
was für die Gewandtheit des Tonsetzers das beste 
Zeugniss giebt. 

Aus dem Ganzen wünschten wir eine einzige 
Fortschreitung, die sich wiederholt, völlig weg: 
es ist folgende: 




Wenn auch die mit dem Basse des stärker 
fortklingcnde Dissonanz nur eine Verzögerung der 
richtigen' Auflösung des Secund- Quarten -Akkordes 
in den Sextenpkkord von B moll ist : so ist doch 
desswegen die Fortschreitung noch keinesweges ent- 
schuldiget. Die Durchgangsnote der rechten Hand 
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solches Zerreissen des Textes konnten wir uu« 
niemals erklären. 

No. 5. Dich preist, Allmächtiger, der Sterne 
Jubclklang! etc. Durchcomponirt, würdevoll und 
doch natürlich; ohne gesuchte Ausweichung und 
doch mit sehr schönen, wann auch nicht mit völlig 
unerwarteten Wendungen, welches letztere über- 
haupt nur unter Bedingungen löblich wird. Eine 
gesunde Harmonie, in der alle Stimmen, wie hier, 
singen , ist viel lobenswerther. Das Ganze ist klar, 
weil es empfunden ist. Wir wüssleu in der That 
an diesem Gesänge nichts als einige Kleinigkeiten 
auszustellen, wovon wir etliche dem Tonsetzer zur 
Prüfung vorlegen. Z. B. im aasten Takte hätten 
wir dem zweyten Sopran im f Akkorde von dis 
sein a noch in g auflösen lassen , obgleich der erste 
Alt von ßs in g tritt. Der zweyte Alt liätte als- 
dann dis in e aufgelöst; Tenor und Bass wären 
geblieben. Hätte aber mit dem neuen Rhythmus 
und dem Eintreten des Tenores und Basses der 
Satz, wie er fortgeht, gleich vierstimmig eintreten 
sollen, was allerdings auch etwas für sich hat: so 
halten wir es für besser, wenn der Tenor statt 
des kleinen g daseingestrichene e erhalt, der engen 
Harmonie wegen, welche die in andere Stimmen 
verlegte Auflösung mehr deckt. So will uns auch 
im 56sten Takte die zwischen dem Bass und dem 
Tenor den Satz zu leer machende Oktave nicht 



gefallen. Anstatt 



folgendes vorzuschlagen : 




hätten wir etwa 



lind deiner 



b gegen das es des Basses, darauf a gegen des 
im Basse stehen, noch obendrein bey einer verzö- 
gerten Auflösung, in zu verbotenen Verhältnissen 
und tliun weh. Noch scharfer wirken dieselben 
Verhältnisse p. 7. im vierten Takte der zweyten 
Klammer, wo sie der Bass -Solostimme und der 
obligaten Klarinette gegeben sind. 

Auch hätten wir wohl gewünscht, es möchte 
die einfache , in ihrer ersten Abrundung sich gerade 
hinlänglich wiederholende Melodie des vierstimmigen 
Satzes nicht eben so ausführlich , und gänzlich vom 
ersten abgeschrieben, wenigstens nicht nach einem 
verhältnissmässig so kurzen Zwischensatze wieder- 
kelu-en. Doch sind diese Ausstellungen in den 
Augen Vieler gewiss nur Kleinigkeiten, die selten 
einem deu Genuas des leicht hinfliessenden Ganzen 
schmälern. Wir hoffen also desto zuversichtlicher, 
dass dieser Friede recht vielen Freunden eines mehr- 
stimmigen Gesanges die Zahl ihrer vergnügten 
Stunden bestens vermehren helfen wird. 



Secfia mehrstimmige Gesänge ohne Begleitung, 
comp. — — von Joseph Schnabel, Kapell- 
meister in Breslau. Breslau , bey Carl Förster. 
(Pr. 10 Gr.) 

Wenn auch diese Lieder nicht gerade originell 
zu nennen sind: so haben sie docli vor sein- vielen, 
sogar vor manchen originellen bedeutende Vorzüge. 
Die Melodieen sind ungesucht und dem Gegenstände 
angemessen, also gefällig; eben so flicssend in allen 
Stimmen, als volltönend, was bey reiner Harmonie 
und gut gewählter, keine Stimme aus ihren Schran- 
ken zwingender Tonvertheilung zum Vergnügen 
der Sänger und Hörer jederzeit Statt findet. Sie 
sind Für Sopran, Alt, Tenor und Bass geschrieben ; 
in Stimmen, ohne Partitur, gedruckt. 

No. I. Laura lebet etc. Bey so manchen 
Composiüonen, die wir für dieses Lied besitzen, 
wird tlennocb auch diese sich ihre Freunde erwer- 
ben. Sie ist anmutlüg und iu allen Stimmen ge- 
sangvoll. Der Bass singt zwey Takte die An- 
fangsworte jeder Strophe allein: es wird aber da- 
durch der Text nicht so auffallend zerstückelt, wie 
dies« sonst bey dieser Manier zu geschehen pflegt. 

No. 2. Auch selbst im Winter bist du schön 
etc. Zu den yier Stimmen kommt noch ein Solo- 
Discant, der dem Chore nur immer die zweyte 
und vierte Zeile der Strophe übrig lässt. Für 



No. 4. Wenn die Abendröthe etc. Ein sehr 
leicht gehaltenes, gefälliges, wiederum durch alle 
Stumm n sehr melodieenreiches Liedchen. So wie 
besonders das zweyte an Call's Manier erinnert, so 
auch dieses: doch nur so weit, als es einem er- 
fahrenen , denkenden und fühlenden Tonsetzer mög- 
lich ist. Wir machen uns jederzeit ein Vergnügen 
daraus, wenn wir, wie es hier der Fall ist,* mit 
gutem Gewissen die neu anzuzeigenden Werke 
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allen Sängqrgesellschaften bestens empfehlen können. 
Die gegenwärtige Sammlung wird sich Vielen noch 
durch eine leichte Ausführbarkeit zu empfehlen 
wissen. Ganz besonders danken wir Herrn Seh. 
für No. 3. 



Trois grandes Senates pour le Pianoforte avec 
aecomp. oblige de Diolan ou Flute par IL 
Messemaeckers, Leipzig, che« Breitkopf et 
Härtel. (Pr. l Thlr.) 

GrosseSonaten sind gewölrnlich brillant, schwie- 
rig, bedeutend in melodischer und harmonischer 
Hinsicht, breit ausgeführt etc. Alles dieses lässt 
sich von diesen dreyen nicht behaupten. Sie sind 
vielmehr keinesweges ungewöhnlich; mit Ausnahme 
einiger Passagen ohne besondere Schwierigkeit, für 
cinigermaassen geübte Spieler, in ihrem melodischen 
und harmonischen Wesen wenig ausgezeichnet, 
doch, nach des Ree. Meynuug, ihrer Anlage und 
Ausführung nach zur Unterhaltung wohl geeignet. 
Dass der Verf. nicht so bunt schrieb, wie es jetzt 
zur Mode geworden ist, wird man ihm im Allge- 
meinen Dank wissen, aber auch hier und da ver- 
missen, was das Gemüth anspricht und für die 
Dauer fesselt; wenigstens kann Ree deu langsame- 
ren Mittelsatzen nur massiges Interesse abgewinnen. 
Die zweyte Sonate in A scheint am besten gelun- 
gen; auch spricht hier der Mittelsatz, Adagio con 
espressione, wegen seiner der Violine zu Tlieil 
gewordenen Gesangstellen wohl am besten an; — 
wäre nur dicPiauoforte-Partie bedeutender behan- 
delt. Die Violin- Stimme ist geschickt angelegt, 
wirksam und obligat, und doch nicht schwer aus- 
zuführen; wie denn der Verf. beyde Instrumente 
zweckmässig und charakteristisch behandelt. Für 
die Flöte eignet sich jedoch die zweyte Partie wenig. 
Was die Schreibart des Verf. betrillt, so kann sie 
nicht durchgängig rein genannt werdeu. Für Stich- 
fehler kann Ree. manches nicltt halten, da einige 
fehlerhafte Fortschreitungen wiederholt vorkommen. 
Hoffentlich wird Hr. M. künftig Iricrin sorgfältiger 
seyn und da ihm ein gewisser Grad von Eigen- 
thümliehkeit nicht abzusprechen ist, so werden 
seine Sachen dann noch mehr Freunde finden; be- 
sonders wenn Hr. M. ausserdem noch für interes- 



sante und gediegene Bearbeitung seiner Hauptsatze, 
wie für anziehende Gesangstelleu sorgen will. 



Kurze Anzeigen. 



Leggerezza e Bratnra. -Rondo brillante per il 
Pianoforte, comp, da Carlo Czemi. Op. 58. 
Lipsia, presso Peters. (Pr. uo Gr.) 

Ein Satz, auf neunzclrn grossen Seiten. Viel 
Noten, sehr viel Noten; -viel Figuren, sehr viel 
Figuren; ohngefähr zwey Drittheile des Ganzen 
für die rechte Hand in den zwey allerhöchsten 
Octavcn geschrieben: aber ein allerliebstes Thema; 
viel Manniclrfaltigkeit und Pikantes in den Zwischen- 
sätzen; ausgezeichnete Kemitniss des Instrumentes 
und dessen , was viele Bravourspicler jetzt auf dem- 
selben lieben; Beschäftigung dieser Spieler vollauf; 
eine heitere, belebte Stimmung durch das Game 
herrschend: da wird es diesem Rondo nicht an 
zahlreichen Freunden und Freundinnen fehlen — 
unter den geschicktesten der letztem am wenigsten; 
und sie siud ihm zu gönnen. — Der Stich ist 
schön und bey zweifelhaften Fällen die Applicatur 
beygesetzt. 



Grande Polonoise pour le Pianoforte , comp. — — 
par Cliarl. Koch. Bonn et Cologue, chez 
Simrock. (Pr. a Fr. 5o Cs.) 

Ein Unterbaltungsstück für geübte Liebhaber; 
nicht uninteressant in den Melodieeu, gewählt iu 
der Harmonie, und effeetvoll für* das Instrument. 
Die, nicht kurze, an sich sehr gute Einleitung ist 
für eine Polonoise, wenn auch für" eiue nicht lcicht- 
füssige, doch wohl gar zn pathetisch und fast tra- 
gisch. Der uns unbekannte Componist muss nicht 
nur ein erfahrener Musiker überhaupt, sondern 
auch besonders ein ausgezeichneter Klavierspieler 
seyn: das gehet deutlich Ixa-vor aus der Art, wie 
er schreibt und wie er sich des Instrumentes bedient. 
Für geübte Liebhaber ist das Stück nicht zu schwer 
auszuführen, obgleich es sie reichlich beschäftigt. 
Alles liegt gut in den Händen. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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1 82 4. 



Den 2 Ua September. 



Bemerkungen Uber rein und falsch. 
Von einein Küster. 

x. Ich liabc noch keineu Säuger oder Spieler 
gehört, der nicht falsch singen oder falsch spielen 
könnte, und dlcss mag aucli wohl, seitdem in der 
AVeit musieii t wird, kein anderer erlebt haben. — 
üiebt es aber welche, die wirklich rein singen und 
rein spielen können? — Ja, es giebt deren, sie 
thuu's aber nicht mit der Kehle oder küiullicltcu 
ToH-Instriunentcn, sondern gar eigentlich uui* mit 
der Feder. 

i. Das Rein -Singen und Rein -Spichra mit 
der Feder muss sich wohl schön ausnehmen? — 
Manche behaupten's fein; sie habeu's aber nur so 
gehört, wie sie Nectar und Ambrosia gcscluncckt 
haben — die alten Griechen haben ihnen aus dem 
Monochord« heraus etwas vorgesungen. 

5. „Caslraten und Guilarren haben eine Art 
Privilegium, falsch seyu zu dürfen" sagte mir einmal 
einer, der sich aufs Bemerken besser versteht als 
ich, und dabey citirte er Albrechts bergers: Wer 
' Ohren hat zu hören, der höre. 

4. Wenn aber Pylhagoras wieder aufstünde 
und ihm z.B. Vclluti eine gaux einfache, bloss in 
einem Guilarrcn-IIarpeggio sanft wogende Melodie 
vorsänge, sollte der alte Grieche dabey vor Ent- 
zücken wold nicht gar das Rechnen vergessen? — 

5. Ich lasse mich auf den Kopf stellen, dass, 
Wenn ein Opern- Orchester sich bis zur halben 
Ouvertüre hinan gegeigt und trompetet hat, auch 
nur die blossen Violinen, seyen ihrer nicht mehr 
als fünf, dann noch feder-rein gestimmt sind — 
vorausgesetzt, dass sie es bey der ersten Note waren. 

6. Unser gothischea Drein -Singen und Drciu- 
Spielcn hat doch schon manches Herz erfreut, ob 
es gleich nie federreiu heraus wölke. Es mag 
sich wohl (wbiuj's mit dein Darneben -Intonireu 
nur nicht ärger geht, als die besseren Cas traten und 

]C. Jahrgang. 



Guitarrcu es treiben) so recht eigentlich der Orga- 
nisation unseres Gehörsinnes und unserer Glied- 
maasscu und Werkzeuge, die wir beym Musiciren 
gebrauchen, anproporzioniren, sonst könnte es ja 
nicht so manches Herz erfreuen, uud wir würden 
uns ja auch nicht so viele Mühe darum geben. 

7. Ach! du lieber Himmel, wie würde das 
auf dem Papiere ausscheu, wenn die Geschwind- 
schreiber hinter das Orchester kämen und alle die 
zerquetschten Brüche festnagelten!!! — Augen uud 
Ohren würden dem Verstände übergehen — os 
würde ihm der Verstand dabey stille stehen. — 

8. „Un siinüc effetto uou ebbi mai sentito — 
mi si arricciavano per süio i capein della parrucca, 
quando veniva qucl passo" *). So sagte mir (um 
die Empfiudungcn auszudrücken, die sein ganzes 
Wesen bey einer Stelle in Glucks Clemenzil di 
Tito damals, als sie neu in San Carlo gegeben 
wurde, mächtig durchströmten) — so sagte mil- 
der alte, ehrwürdige, um die neapolitanische Musik- 
Schule so verdiente Fcnaroli vor ungefähr zwanzig 
Jahren } dabey wurde er so jugendlich, als wäre er 
noch in jener vergangenen Gegenwart. 

Die gemeinte Stelle ist ein Orgelpunkt in der 
Arie: Se mai senti spirarti sul volto, etc. *»). Die 
Singstimme hält daselbst das zweygestrichene G vier 
oder fünf Takte aus. 



*) „Eine sohho Wirkung hatte ich noch cic gehört — 
es hoben lieh mir die Haare der Tcrücko ctupor, so 
oft jene Stelle kam". 

*•) Unser Dorf ist zwar »ehr gross und »olkreich, rber 
die gelehrtesten linucra hier, und 6c!bst der Herr 
rTarrcr und der Herr A:;itm;nm, wissen so wenig vou 
dem grossen Gluck , dass mir keiner hat sagen kennen, 
was ich mit Sicherheit gern Über ihn und sciue un- 
sterblichen Werke gevtusst hätte. ßitihvr habe ich 
auch nicht — doch ich habe sie wohl , habe sio aber 
in einem andern Dorfe gelassen, um ihnen das Reise- 
geld zu ersparen. Unter so gcitallcu Umst.üideu Linn 
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9. O wundersame, durch und iiir Barbaren 
gemachte barbarische Kunst, die du kaum mathe- 
matische Einklänge und Oktaven hervorzubringen 
im Stande bist! Die Macht deiner silbernen Saiten 
hebt angekleisterte Haare empor, gleichwie die gol- 
deuen ächtgriechischen, Mauern versteinerteu. 

10. Mochten wohl die alten griechischen Tone 
so unter einander sympathisiren , wie es unsere 
gothischen thuu? — Es ist beynaho daran zu zweifeln. 

ich mich keine» bessern ftaths erholen alt bey den 
geneigten Lesern selbst. Sie werden es wohl am besten 
wissen, ob Gluck die genannte Oper in Neapel schrieb, 
oder ob es eine andere war, Mit einer nur ist sein 
grosser Geist daselbst niedergekommen , so riel scheint 
mir gewiss xu teyn; denn als die Impreaa (die Di- 
rection) ihn einlud, noch eine Oper für dasselbe Theater 
au componireu, antwortete er: Ho incontrato 
una volta a Xapoli, e m i buta, non cerco 
nitro (Ich habe einmal in Neapel gefallen , und das 
ist mir genug , weiter suche ich nicht») — dabey hatte 
er gewiss etwas im Schilde, wie er wohl auch gleich 
Anfangs hatte , da er nach Neapel kam und Tor allen 
Dingen erst das grosse Thealer San Carlo sehen 
wollte, und als er drin war, stntste, und sagte: qui 
ci ruole un peu uello 1 gunio (hier will ein 
Gouache - Pinsel gebraucht sejm) — uud als Cafarelli, 
der eben deu hohen Orgelpunkt auszuhaken hatte, um 
den sich die grosse Wirkung herumdrehte und wen- 
dete, in der Probe einhielt und Torwandle : so ein 
Aushalten thüte ihm in der Kehle weh, warob der 
Meister fast erbost wurde und ihm anrief: Du einfäl- 
tiger Caitrat, der du nicht einsiehst, dass diese Arie 
mir und dir Ehre machen wird, halte aus! sonst »oll 

dich Hier merkte Cafarelli Unrath , und hielt 

sus , und die Arie that Wunder. Cafarelli war der 
grbssle Singer seiner Zeit , uud trug , da er sah, dasa 
die Pfuudnote ihm Centner -Ehre einbringe, nicht 
wenig xu dem ausserordentlichen Erfolge der Oper 
bey. Er erwarb sich auf »eirer Küustlcibahn grosse 
Kcichthümer, und kaufte sich eine Markgrafschaft (u u 
march esato), und lies* sich in Neapel einen Pallast 
bauen, über dessen Thür man bis auf den heutigen 
Tag liest: Amphion Thebas, Ego Dornum (Am- 
phion baute Theben, Ich dies* Haus), worunter ein 
williger Kopf acute: Itlc cum, Tu sine; dieser- 
wegeu blieb er auch Kinderlos, uud wurde die jetxige 
Familie Cafarelli gf-xwuiigen, von »einem Bruder abzu- 
stammen. — Doch, ich habe mich aus der Haupt- 
Tonart xu weit hiuaus tnodulirt und springe wieder 
hinein — das macht Effect in der Musik. Sollte mir 
also (was ich jedoch nicht glauben kann) bey obiger 
Angabe etwa* Menschliches paasirt seyn , so wäre es 
freylieb eine andere Oper, 4ie Gluck in Neapel ge- 
schrieben hätte und folglich auch ein anderer Orgel— 
punkt, die Sache an nnd für sich selbst aber im Ue- 
brigen nicht minder suverlässig. 



Nehmen wir einmal ein Paar von den letzteren 
unter die Finger, etwa auf der Geige. Stimmen 
wir aber erst die Saiten mit möglichster mathema- 
tischer Genauigkeit. Nun streichen wir D auf der 
G- Saite an, und siehe, das lose D zittert mit; 
biegen wir den greifenden Finger um ein Härchen 
nach dem Stege hin — es zittert noch mit ; biegen 
wir ihn ein klein wenig nach dem Sattel zu — 
auch hier zittert es noch mit. 

Welches von den dreyeu war das Verhältnis» 1 : i? 

Streichen wir das A auf der G- Saite an — 
die lose Saite A zittert mit; biegen wir, wie so 
eben, denFiuger vor- und rückwärts — es erfolgt 
dasselbe. Wo fand sich das Verhältnis« 1 : 2 ma- 
thematisch rein? 

Nun stimmen wir .... potztausend, dahat 
sich mir die Geige während des kurzen Experi- 
mentes schon verstimmt! das G ist mir bey nahe 
um so ein Ding, als die speculative Musik eiu 
syntonisches Comma nennt, heruntergekommen. 
Doch — lassen wir es, so wie es verstimmt 
gestimmt ist, ertönen, indem wir zugleich mit 
einem Finger auf das loseD klopfen, so aber, dass 
die Saite nur leicht berülut, nicht gegen das Griff- 
bret hin gedrückt werde. Durch das Klopfen kön- 
nen wir merken (hören; auch sehen, wer gute 
Augen hat), dass die D- Saite, während sie nicht 
berührt wird, mitzittere. Wir bedecken hierauf 
den ungefähren herabgestimmten Theil der G- Saite; 
wir rücken den Finger noch ein wenig vorwärts 
— immer ergiebt sich, dass die freye Saite (ob- 
gleich nicht als Quinte, sondern als Duodez) mit- 
klinge, oder mitzitterc. Wo aber eigentlich die 
mathematische Reinheit, das a:5 sich befinde, das 
mag doch am Ende nur unser Gehör durch Ver- 
gleichung beyder Saiten ungefähr zu unterschei- 
den verstebeu, und unsere Finger ungefähr grei- 
fen können, uud unsere Saiten mögen dahey auch 
nur ungefähr Stich halten; denn iti ihrer Masse 
befindet sich doch immer hie und da ein versteck- 
tes Knötchen, und sind auch Darmsaiten von einem 
Ende zum andern nicht so gleich dick, als wären 
sie durch's Zieheisen gefahren. 

Bey den alten Griecheu mochte das wohl 
ganz anders zusammenhängen. 

11. Die heutige Natur scheint es mit den 
aritlimetischen Verhältnissen nicht sehr genau zu 
nehmen, sonst würde sie nicht so um sie herum- 
fasclu. Warum will man denn unsern Gehörsinn 
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und unsere Gliedmaassen 2u übernatürlicher Ge- 
nauigkeit zwingen, oder ihnen glauben machen, 
dass sie solchem Dinge gewachsen seyen? — 

13. Und wenn die Natur es auch genauer 
nähme als sie's nimmt — sollten wir desswegen 
nur Wasser trinken, weil es das natürlichste Ge- 
tränk ist? Dürfen wir nicht ein wenig Zucker, 
Citronensaft, Rum, darunter mischen? — Und 
thun wir nicht auch mit gutem Erfolge etwas Aehn- 
liches bey den natürlichen Intervallen, z. B. warn 
wir zwischen der reinen Quinte und der grossen 
Sexte eine übermässige Quinte durchgehen lassen? 



rSrij oder rein und übermässig mit 



einander vermischen 




? Ist es 



nicht zuckersüss anzuhören und hiureissend , wenn 
nun noch so ein gefülilbcdräugter Sänger hinzu- 
kömmt uud aus dem Gegebenen einen wahren mu- 
sikalischen Punsch bereitet, indem er die Inter- 
vallen - Sprünge mit tausend dazwischenliegenden 
Tonhöhen wie mit Honigseim verschmilzt ? Unge- 
fähr so: 











A - - ni - - m« 




a 


' ht 1 j. * 1 ^ ä 






d 



Und wenn noch obendrein die mittelste Stimme 
der Begleitung ihren Gesang durch allmähliges 
Hinauf- Schweben von g nach glä und ä, und eben 
solches Abschwcben von a durch äs nach g ver- 
honigt (als welches Virtuosität auf Geigen, Hoboen 
U. dgl. zum Bewundern schier zu machen ver- 
steht), so miiss wohl ein gefühlbedrängter Zuhörer, 
gleichwie in einer hohen See von Empfindungen, 
h alter ohiunaclttig darniedershiken. 

i5. Vokal-Musik hin, Vokal-Musik her! 
Wer kann ihrer Intonation auf die Pinger sehen, 
wer sie fassen? Die Feder? Der Einsaiter? Sie 
l>eissen nicht an. Ihr erster und letzter Richter 
ist ein gesundes Ohr; alle anderen urtheilen, 
beurtheflen, verurtheilcn jemanden, den sie glauben 
drin zu haben, wählend er draussen im Freyen 
wandelt, hoch und hehr seine Macht übt, und 
Millionen ihm huldigeu. 

14. Vokal-Musik hin, Instrumental- Musik 
her! Wer matheniatisclu'cin musiciren will, der 
hisse das Singen und Spielen bleiben , und halte sich 
zur puren Ideal -Musik; dann kann's ihm gelingen. 

15, So wie die Töne unter sich sympathisiren, 
so mögen sie auch wohl mit den vor unserer Seele 
aufgespannten Saiten (den Gehörnerven) sympathi- 
siren, und von diesen zu ihr weiter fortsympaüii- 
sirt werden bis wo sie verhallen, auf Art nämlich, 
dass, wenn z. B. ein Ton angegeben wird, der 



5 1 3 Schwingungen in einer Secunde macht, ihr 
dieser für das gilt, was er ist; folgt aber unmit- 
telbar einer, der ihrer ios5 macht, so nimmt sie 
diesen für das, was er nicht ist, das heisst für 
1024, und wofern beyde zugleich anschlagen, so 
prägt sie sich aus dem 5i2:ioa5 ein 1:3; denn 
es geht ihr wie uns, was ihr am besten gefallt, 
das thut sie am liebsten. Wäre die Sache nicht 
ungefähr so, so würde sie den Geiger, der ihr 

jr p r T vorspielt, oder den Castraten, der ihr einen 

solchen Sprung vormacht, unter 102$ Malen 1034. 
Mal zum Henker schicken müssen (und die alten 
griechischen Geiger und Castraten wären gewiss 
ebenfalls bey deu alten griediischen Seelen nicht 
besser angekommen). 

16. Ein für mich funkelnagelneues Buch (be- 
titelt: La Sola e Vera 2'eoriva dclla Musica, 
del Sigr. G. G. Momigny. Vcrsionc dal frarteete 
di E. M. E. Santerre, Avademivo Filarnwniio 
di Bologna, Bologna i8a3.;, welches ein durch- 
reisender vornehmer italienischer Herr bey unserm 
Dorfwirthe hat liegen lassen, und mir von diesem 
mit dem Bedeuten vorgezeigt wurde, „dass, da er 
kein lateinisch verstände, ich doch einmal sehen 
möchte, wovon es eigentlich handle; er meyne, es 
müsse etwas kirchliches seyn, denn es wären viele 
Noten zum Singen dabey" — dieses Bncb, das 
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gar nicht sparsam im Behaupten ist, bcliauptet 
unter andern' auch *) „dass zwey Töne, deren Schwin- 
gungen «ich verhallen wie 80 zu 81, einen voll- 
kommenen Einklang bilden, und dass der Unter- 
schied zwischen 80 und 81, trotz seiner Wirk- 
lichkeit in Hinsicht auf die Ziffern, in der That 
nichts sey". 

Wenn dem also ist, so könnte es Wold (was 
es nicht thut) die Stimmer gewähren lassen, die 
ihr Möglichstes aufbieten, um jede Quinte ein Zwölf- 
tel des Pytltagorischeu Comma abscliweben zu las- 
sen**); denn ist das Comma f£ in der That 
nichts, so muss ja natürlicher Weise TX des 
Pythagorischen Comma (oder der cilfle Theil des 
\% selbst), als ein in der That wahres Viel We- 
nigernichts, das unschuldigste Ding von der 
Welt seyn. 

17. In der That, d. h. wo kein Maul- 
spitzen hilft, mag die Behauptung des eben angezo- 
genen Buches Wold ganz recht haben j wo aber 
das Maulspitzen hilft, da dürfte ihr doch nur 
halb-recht bleiben. 

Maulspitzen aber hilft nichts, sondern es muss 
gepfiffen seyn, beym wirklichen Musicircn: bey 
diesem ist die Aufmerksamkeit so auf den ganzeu 
Tluss der Harmonie und Melodie gerichtet, dass 
das Ohr ohne Zweifel eine Abweichung von f & 
für nichts zu achten bewogen seyn kauu. Beym 
Schwatzen über Musik hingegen, bey Experimen- 
ten mit einzelnen Iutervullcu und Akkorden, wo 
die ganze Aufmerksamkeit auf das Verhüllniss von 
cm Paar nichtssagenden Tönen gerichtet ist, da 
verträgt dos Ohr nach Kirnbergcr (der Wold eben 
so viel Recht hat mit zu sprechen als andere) die 
Hälfte von Schwcbuug, wenigstens bey der 
Quinte; und da kann es denn auch Wohl Ohren 
geben, die eine solche Schwebung bey dem Ein- 
klänge und dor Oktave vertragen. Somit hätte die 
Behauptung, meiner uumaassgebliclicn Meynuug 



•) Seite 9». „Che 80 e l'uniiono perfetto di8t, 
e che la iliflcrcn*» di 80 a 81 i uulU di fttto, 
malgrado lu di lei realü tu cio che »pclta alle eifre, 
iuipcrtioichu" etc. 

••) Seile g5. „AfTalicandcui gli A^cordotori per t e Ol- 
per u r c le Quinte, cedono dunque tutti ad un faUo 
priueipio, ad un pregiudiziu ? Si ; perclie *c »i procede 
per quarle o per quiute u per qualuuquo altro 
iutcrvalto per aecordare il Fiauofiirle, fa d'uopo che 
i grjdi dcUa Scala •t.-mo tutti al loro Tero potto , " etc. 



nach, ganz-recht und halb-recht, welches in 
der Praxis, leider, oft zusammen addirt ein An- 
der thalb-mal-r echt giebt; und diess letztere 
kann man den ausübenden Herren Professoren 
gar nicht streitig machen oder ruissdeutcu; denn 
wahrlich man verlangt zu viel von ihnen, und' die 
Herren Tondichter könnten sich wohl zuweilen ein 
wenig moderiren und Gluckisch -einfach -kräftig 
verfahren, wofern sie's nicht meynen wie Rossini, 
als welcher, da ihm ein Professore sagte „das 
lässt sich nicht machen", antwortete: das thut 
nichts, inacheu Sie's, wie Si'i's können, serve per 
far chiasso, es dient dazu um Spectakel zu 
machen. 



N A C II R I C 11 T E K. 



München, Ende July. Fortsetzung der in Nummer 
20. abgebrochenen Kunslberichte aus München. 

Den 25sten April trat die längst erwartete, 
von Vielen ersehnte Mad. Lalande zuerst auf in: 
El 1 sähet tu , welche Ros$iui'sche Oper auch am 
5 osten wiederholt wurde. — Viel Ehre erwarb 
sich Hr. Fürstenau auf seiner Flöte in einem am 
5 ten May zu seinem Vorlheil veranstalteten öffent- 
lichen Coucerte, wenn gleich die Aufmerksamkeit 
j der Kuuslfreunde auf die neue Gesangkünstlerin 
den AntheU au Iustrumciitalvirtuosität etwas erkäl- 
tet hatte. — lu Gazza ladra, den 7 Um gegeben 
und später zwey mal wiederholt, crscliicu sie als 
ganz von Gefühl beseelte Sängerin, wie sie die 
singende Kunstwclt nur selten hervorbringt. — 
1 Viermal wurde Don Giovanni während zwey Mo- 
( naten auf die Bühne gebracht. So hatte wohl der 
unsterbliche Schöpfer desselben ihn sich gedacht. 
Der Schreiber dieses meyute, ilui dicssmal zuerst 
gehört zu haben, nicht zwar, als wenn im Einzel- 
nen nicht sehr Vieles zu wünschen übrig geblieben 
wäre. So halte D. Giovauuo sich manchmal etwas 
burlesk benommen, LcporehVs Baryton konnte die 
' Kraft eines Grundbasses nicht immer ersetzen, und 
Mitsei lo ist auf der Bülmc noch zu sehr Neuling. 
Aber diess wunderbare Zusammenwirken, diese 
Lebendigkeit des Spieles, der tief ergreifende Schmerz 
der Donna Anna beym Anblick des gemordeten 
Vaters, ihre Darstellungskraft bey Erzählung der 
vorgehabten Uuthat des Verworfenen} die immer 
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sinnvolle Leitung und Ausführung des Orchesters, 
wodurch das so oft gereizte Ueberbieten der Tem- 
po'«, welches die deutsche Oper auch in späterer 
Zeit sich so oft Izur Schuld kommen lässt, vermie- 
den, und doch alles mit Feuer uud dabey in Klar- 
heit vorgetragen wurde — diess war es, was die 
Oper erst nach 36 Jahren, so lange mag sie un- 
gefähr auf dem hiesigen deutschen Theater einhei- 
misch gewesen seyn, zn ihrer eigenen Würde er- 
hob; deun es sprach sich nun in ihrer Sprache 
auch ihre Seele mit aus, und die bezaubernden 
Harmonieen des verklärten Genius wurden nun 
( erst ganz verstanden. Der Spuk mit dein Vog- 
ler'schcn Furienchor, von den Hrn. Danzi und 
Eck, wie man vernimmt, einst so geordnet, wurde 
hey behalten. . Man kaun dem Unmündigen sein 
Spielzeug nicht immer entreissen, besonders wenn 
man ihn zu schonen Ursache hat. 

In den Zwischentagen dieses Wonnemonates 
erfreute Mad. Dcvricut, eine wahre Zierde der 
deutschen Bühne, mit dem bizarren Fitlelio, dessen 
letzten Akt sie mit grosser Einsicht durchführte, 
und als Evelina, reiste jedoch unerwartet wieder ab, 
ohne die herkömmliche Drcyhcit des Auftretens 
zu beobachten. Es genügte ihr, zweymal ihre 
Talente darzulegen, womit sie gewiss bey jedem 
Unbefangenen ein achtungsvolles Andenken an ihre 
ausgezeichnete Kunsthilduug zurückgelassen hat, 
welche wir von jeder deutschen Sängerin erreicht, 
oder doch nachgeahmt wünschen möchten. 

Es trat mm auf — am gten Juny: Egihla, 
eine mit manniehfachen Verwicklungen und Thea- 
tercoups auf die Erfahrenheit zweyer spielender 
Sänger, des Hrn. Crivelli und der Sigra. Lalande, 
so wie auf den, noch die ächte Gesangskuust re- 
präsentirenden Hrn. Velluti, berechnete ernste Oper 
neuester Art. Hrn. Pavesi's Composition konnte 
hier nicht ansprechen. Immer einfach , immer dem 
Gesänge huldigend, ist das Instrument gleichsam nur 
zur Begleitung und zum Herausheben da; nie lässt 
er es vorherrschen, es ist ihm deswegen der Sänger 
alles, den er auch in die Lage setzt, dass er theila 
für sich, theils in Verbindung mit anderen seine 
sowohl von Natur ihr verliehenen als durch 
Studium angeeigneten Eigenschaften in dem glän- 
zendsten Lichte erscheinen lassen kann. Man er- 
schöpft sich in Tadel über Rossini, der sich über 
all dieses kühn hinaussetzt; uud doch, wagt es 
Jemand, ältere Gesangscomposition nur ahnen zu 



lassen, kann er kaum des Lächerlichen, das 
über ihn bey uns ergicsst, sich erwehren. 

In Scntiramicie , am aosteu, ihrer Benefice- 
darstellung, nahm Sigra. Schiasctli von hiesiger 
Bühne Abschied. Ihr winkt eiue noch reichere 
Ernte in Paris. 

Sophonisba, im deutschen Gewände, und diess- 
raal mehr noch als in voriger Zeit mit erweiter- 
ten Finalen uud zu Prunkchören erhoben, nahm 
sieh recht gut ans. Dem. Sigl, jugendlich und 
lieblich, glänzte mit ihrer Stimme, die der Italicner 
einen Soprauo acutissimo nennen würde, als Held 
Massinissa. 

Immer drängen sich mehr die Leistungen der 
beyden Sitigvcrcine. 

Den 2?sten Mose, den 2 Osten die ganz zur 
Variation gewordene verdeutschte Müllerin ; den 
aten July: Egilda; den 5tcn noch einmal Mose, 
womit die italienische Bühne ilire diesjährigen 
Vorstellungen schloss. Es wurden auf derselben seit 
dem isten November in Allem 5? derselben gege- 
ben, in weif her seit dem 2 3stcu April Mad. Lalande 
fünfzehn Mal aufgetreten. 

Sagen , dass ihr unter den mitwirkenden Sopran- 
sängerinnen die Palme gebühre, wäre wohl über- 
flüssig, endlich gar lächerlich. Wo Vollendung 
dem Aufkeimen und Werden gegenübersteht, muss 
man des Vergleiches sich enthalten. Es wäre 
auch für das Studium einer Kunst eben nicht em- 
pfehlend , wenn schon alles so auf den ersten Wurf 
könnte erreicht werden. Mad. Lalande hatlp es 
durch vieljährige Uebuug dahin gebracht, dass sie 
in Paris als eine hochgebildete Schauspielerin , welche 
auch in Singspielen auftrat, anerkannt wurde. Sie 
studirtc sodann italienischen Gesang unter Garcia, 
ging in der Milte des vorigen Jahres nach Itaheu; 
sio hörte dort auf den Rath Velluti's , und versuchte 
es mit ihm und Crivelli zuerst auf der Opernbühne. 
Der Erfolg ist bekannt und für sie um desto empfeh- 
lender, da man in jenem Lande, wo der dramati- 
sche Gesang entstanden ist und sich fortgebildet hat, 
wohl dahin gekommen seyn muss, sich von .dem 
Materiellen zu dem Geistigen zu erheben, und den 
Stoir von seiner Bearbeitung zu unterscheiden. 
"Wer seine Naturanlagen zur höchsten Stufe bringt, 
nicht wer sie bloss besitzt, gilt dort als der Beste. — 
In Egilda, für sie gesetzt - — und nur dann ver- 
mag ja der Künstler richtig beurthcilt zu werden, 
wenn er sein Individuelles in gehöriger Helle dar- 
stellen kann — hat sie wohl allen Forderungen, 
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die man an eine ächte Säugerin zu maclien berech- 
tigt ist, entsprochen. Fertigkeit, Gesclunack und 
Neuheit in den Verzierungen , Ströme von Roula- 
den in alleu Richtungen und Formen, ein trefflicher 
Vortrag des Rccitntivcs erprobten die gute Schule, 
aus welcher sie gekommen, so wie ihre tiefe Ein- 
sicht in die Kunst selbst uud ihr Beharren im 
Studium derselben. Wenn nun bey anderen Lei- 
stungen, die sie übernehmen und in kürzester Zeit 
ausfuhren musste, besonders im Rossini'scheu No- 
tenfluge, manches durch Stimme — einen hohen 
Sopran, der in den tiefen Tönen bey starker Iu- 
struinentirung nicht immer durchgreifend genug 
sich heraushebt — weniger imponirend gegeben 
wurde, durch welche herrliche andere Eigenschaf- 
ten wird nicht diese oft nur scheinbare Schwäche, 
oft nur Aufbewahren der Kraft für Hauptstellcn, 
ausgeglichen? — Unvergesslich wird dem Fühlen- 
den die Scene bleiben, wo sie als Donna Anna den 
erbleichten Vater in ihre Arme schlicht. Es war 
diess kein durch Künstelcy erzwungener Schmerz; 
die Darstellerin war dabey selbst in ihrem Innern 
so «'griffen, dass sie bey Wiederholungen ihn zu 
massigen sich genöthiget fand. Und jener rührende 
Vortrag, jenes rührende Spiel, da Ninetta zum 
Tode geführt wird, ihr Flehen, ihr Gebet, ihre 
schuldlose Klage, die Seele in den Tönen — welche 
Coniposition musste so nicht verherrlicht werden ? — 
Nie vermisstc man die Würde au Elisal>etta, nie 
den jugendlichen Liebesdrang an Elcia in Darstel- 
lung des Charakters; nie den feinen richtigen Ge- 
schmack in dem Gesänge. Oeffentliche Blätter 
haben ihren Werth anerkannt, das Publikum die 
verdiente Würdigung ihrer seltenen Verdienste aus- 
gesprochen. Nur der Befangene, dem es an der 
Oberfläche stehen bleiben zu müssen beschieden ist, 
kann dicss alles für Tand erklären, weil es nicht 
von einer weiblichen Stentorstimme begleitet wird. 
So viel von Mad. Lalande und der hiesigen italie- 
nischen Oper. 

Wir kommen wieder zur deutschen, welche 
seit Garibald, ominösen Andenkens, etwas in das 
Gedränge gekommen war, nun aber, da sie seit 
dem 6ten July die Breter mit ihrer Schwester 
nicht mehr theilt, auch für die Zukunft nicht 
lange mehr theilen wird, indem der aus seiner 
Asche herrlicher noch entstehende Musenpallast 
seiner Vollendung schnell sich nahet — • in ihren 
umfassenden Wükungen nicht weiter sich gehemmt 
findet. Wiederholt wurde am oten July Sophonisbe, 



mit vielem Glück; neu mit dem aus Berlin ver- 
schriebenen Texte von Herklots auf die Bühne 
gebracht die beynahe gänzlich vergessenen losen 
Mädchen in GW fan tutte. Erwünscht war am 
a osten Othello, und willkommen am 3 Osten: Der 
Schnee, wird es auch wohl künftig zu jeder Jah- 
reszeit bleiben. Ein anziehendes Gedicht, durch- 
aus verständlich, weil es in Worten, nicht in 
Tönen sich ausspricht; mit einer Composition , in 
welcher auf kluge Weise Modernes, Windiges mit 
älterem Gediegenen .vermengt ist: eine gelungene 
Darstellung; doch von all diesem ein Mehres bey 
Gelegenheit einer wiederholten Darstellung. 



RbcensioN. 



Der iioste Psalm, metrisch übcrset&t von J. A. 
Vramer, und als Chor zu ztvey Sopran- und 
ztvey Altstimmen, ohne Begleitung , für die 
Sihiiler der von den Musikfreunden des ost- 
reichischen Kaiserstaates errichteten Sing- 
schidc in Musik -gesetzt von J. F. von Mosel. 
Stimmen und Partitur. Wien, bey Steiner 
und Comp. (Pr. 1 Fl. C. M.) 

Um diesem Werke eines um die Beförderung 
der Tonkunst verdienten Mannes Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, glaubt Ree. es erst betrach- 
ten zu müssen, als — wie es die Aufschrift selbst 
angiebt — ein Uehungsstück für die bezeichneten 
Gesangschüler, und dann in Hinsicht seines Kunst- 
werkes an und für sich. 

In erster Beziehung ist gleich Anfangs zu 
rühmen, dass man bey dieser Anstalt vorzüglich 
— wie es scheint — auf ernste, heilige Musik 
sieht. Die für eine solide Bildung der Schüler 
daraus messenden Vortheile sind unberechenbar. 
Ist nur eine gehörige Pflege der Stimme, eine 
gründliche Vorschule der künftigen Gesangbildung 
vorausgegangen, und es folgen Uebungen, welche 
der Stimme Festigkeit im Anschlage, richtiges Tra- 
gen, einige Gewandtheit in den notwendigen, ver- 
schiedenen Beugungen, so wie in den zum guten 
Vortrage unentbehrlichen manm'clüaltigcn Tonab- 
stufungen verleihen: so wird durch jenes Verfahren 
erstlich viel für eine gute technische Grundlage 
gewonnen. Und was leistet erst diese einfache, 
fromme, in das Innerste dringende Haltung für die 
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Erhebung des Gemüthcs? Wie wird dies« liier 
sclion gleich Anfangs von gemeinem musikalischen 
Küuglüang hinweg und zu einer Stimmung gezogen, 
welche oft für die ganze Folgezeit zum edlem Geiste 
der Tonkunst hinneigt! Jenes Einfaclic, Andäch- 
tige nun, und auch die Gelegenheit zur erwähnten 
technischen Ausbildung, hauptsächlich in Hinsicht 
der verschiedenen Art Licht und Schatten zu geben, 
ein guter Stimmensatz, angenehme herzliche Ge- 
sangweisen: alles dieses findet sich hier. Nur ver- 
uiisst Ree. ungern die notliwendigc Rücksicht auf 
die geistige Bildung der Schüler. Ehe der Sänger 
etwas vorträgt, inuss er es ja doch wohl auf die 
rechte Art lesen; er muss das Ganze und alle 
seine Theile im Innern ergreifen, um es dann 
künstlerisch aussprechen zu können. Und diess 
trifft den Solo- wie den Chorsänger. Da hätte 
denn der Hr. Verf. sorgsamer seyu sollen. Weil 
er aber diess nicht war: so ist auch ihm selbst 
die künstlerische Gestaltung, au und für sich be- 
trachtet, nicht so gelungen, wie sonst gewiss ge- 
schehen wäre. Uebcrhaupt erfordern die Psalmen 
des A. T. im Ganzen und Einzelnen, ein ernstes 
Studium, wenn sie ihrer tiefen Bedeutung, dem 
Schwünge des Geistes, der Erhabenheit der in 
denselben vorkommenden Bilder, der Innigkeit lie- 
fer und reicher Gefühle gemäss behandelt werden 



Dieser Psalm, mochte er nun bestimmt seyn, 
beym Aufsteigen auf den Stufen des Berges zum 
Tempel von den Chören der Leviten oder frommer 
Wallfahrer aus den entlegenen Orlen nach Jeru- 
salem, oder von dem aus dem Exil zurückkelu en- 
den Volke Israel, oder auch als Andenken an jene 
Periode in späteren Zeiten gesungen zu werden: 
man darf nur mit der Innigkeit der hebräischen 
Poesie überhaupt und dieses Psalms insonderheit 
bekannt seyn, so wird man diese musikalische 
Bearbeitung — wir wollen keinesweges sagen , kalt, 
aber doch gewiss zu küld finden. Diese Sehnsucht 
nach den geliebten Bergen, wo Gott, als in seinem 
Heiligthume thronend, verehrt ward; von wo er 
Schutz und Heil über sein auserwähltes Volk er- 
giesst; die feste Zuversicht auf die bey Tag und 
Nacht stets gegenwärtige Hülfe des Höchsten; der 
dalier in der Brust des Vertrauensvollen entste- 
hende Jubel und Lobgesaug Gottes : alles diess kann 
nur in grossen, erhabenen Formen musikalisch 
ausgedrückt werden. Da wäre denn gleich der 
Eingang anders zu fassen und in Sehnsucht nach 



Hülfe inniger auszusprechen gewesen. Auf ihn 
folgt die gewichtige, alle Unruhe beschwichtigende 
Antwort: 

..Vom Herrn kömmt meine Hülfe, 
Der Himmel schuf und Erde". 

Diese Stelle, als die Hauptidce des Ganzen, hätte 
dann — wie es auch der Hr. Verf. zu fühlen 
scliien — mit aller jener Kraft gegeben werden 
sollen, welche eine so feyerlichc Bestätigung der 
vom Höchsten ersehuten Hülfe verlangt. Ree. 
kann sich daher mit dem Steigern der Empfindung 
vom piano zum forte nicht ciuverständigcii. Zu- 
versicht ist etwas Bestimmtes; und kräftige Zuver- 
sicht Bestimmtheit in kräAiger, voller «Anregung. 
Diese stets gegenwärtige Hülfe entwickelt uun der 
Psalmist mit solcher Kraft und lebendiger Auscliau- 
üchkeit; steigert sich fort bis ans Ende, und schliefst 
dann im kräftigsten Gefühle, im unerschütterlichen 
Vertrauen auf die göttliche Hülfe, wo er noch 
zuletzt die untrügliche Versicherung im 
und achten Distichon vernimmt: 

Der Herr behütet dich Tor allem Ucbel; 

Beschirmen wird er deine Seele. 

Der Herr behütet deinen Aus— un 
Von n im an bis in Ewigkeit. 

Anmerkung. Ueberhaupt ist die Anlage 
in diesem P sahne vor treulich. Iu dem ersten Disti- 
chon: „Mein Aug' erheb' ich zu den Bergen: 
Woher kömmt Hülfe mir?" ist Unbestimmtheit 
der Frage, der Sehnsucht und des Verlangens. 
Im zweytcu ist Selbstversicherung, oder der Glaube. 
In allen folgenden Versen spricht eine andere Per- 
son, wodurch die Versicherung gleichsam einen 
objektiven, doppelt verstärkten Charakter erhält 
Hier trat nun — » da die sämmthehen Graduai- 
psalmcn feyerliche, öffentliche, nationale Ritüalge- 
säuge sind — der Priesterchor ein, und gab, im 
Namen des Höchsten, als Diener desselben und 
Verkünder der göttlichen Bestimmung, der obigen 
glaubigen Selbstversicherung die höchste Bestätigung, 
einen heiligen Charakter. Wie ist hier dem Ton- 
setzer für die trefflichste Gestaltung vorgearbeitet! — 

Was femer vom Hm. Verf. hätte berück- 
sichtiget werden sollen, ist der iu den hebräischen 
Hymnen so wichtige Parallelismus; die Art, wie 
durch andere Wendungen und BUder derselbe Ge- 
danke anschaulicher hingestellt, von mehren Seiten 
beleuchtet , und solche Wiederholung zu neuer Er- 
hebung, verstärkter Steigerung gebraucht wird: 
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„Er laut nicht gleiten deinen Fusi : 
Dein Hüter «chlummcrt nicht. 

O sieh! nicht schlummert und nicht schläft 
Der Hüter Inraels. 

Der Herr! Er ist dein Hüter! 

Der Herr 1 Dein Schirm zu deiner Rechten" u. ». tt. 

Auch diese Eigentümlichkeit der Psalmcu 
ist von dein, der sie in Musik setzt, wohl zu be- 
achten, und iu der Musik, wie im Texte, zu eige- 
ner Auorduung der Rhythmen und zu verstärkter 
Krad, dein Ausdruck nach, zu benutzen. Der Verf. 
hat auf diese Verhältnisse der kleineren Theile kaum 
Rücksicht genommen, sondern nur auf die grösseren; 
ganzer Verse. Eben damit aber, dass der Coni- 
ponist sich an solche Eigenthümlichkeiten seines 
Textes auch im Einzelnen halt, gewinnt er auch 
für seine Musik Mannichfaltigkeit und Eigentüm- 
liches, und damit mehr Leben, mehr Interesse. 
Unterlässt der Componist diese besonderen Rück- 
sichten: so mag er sich bemühen, wie er will, es 
mag ihm auch Einzelnes recht sehr gelingen — 
wie denn diess auch unserm Verf. allerdings ge- 
lungen ist — aber das Ganze wird nicht befriedi- 
gen. — Noch mochten wir für ähnliche Fälle 
den Rath geben, sich nicht nur guter, sondern der 
besten Uebcrsctzungen zu bedienen. Unter den 
neuesten dürfte die, von de Wette die erhabenste 
Kraft und auch das meiste von der Farbe des 
Originals besitzen: diu, von Cramer, aber das 
wenigste. Diese hat wohl auch Hrn. v. M. zu 
der sentimentalen Behandlung verleitet, welche in 
vielen Stellen sich vorfindet, und die durchaus dem 
Charakter dieses Hymnus, so wie jenem des Alter- 
thums überhaupt entgegen ist. Alles liier von uns 
bemerkte hindert jedoch nicht, dass Singiustitutc 
diese Bearbeitung zu dem oben angegebenen Zwecke 
recht gut gebrauchen können; der Hr. Verf. aber 
wird jene unsere Bemerkungen gewiss nicht übel 
aufnehmen, da es ihm, wie wir alle wissen, um 
das Beste in der Kunst so ernstlich zu thun ist. 



Kurze Anzeigen. 



IV Hymtti vespertini 
BaanOf Vivl. 2, 



ü Carito, Alto, Tenor e, 
Viola, Obvi 3, Conti 2, 



Clarini 3 , Tympam, Contrabasso et Organa, 
atUore Josepho Schnabel, Capelfae Magistro 
tVruti&laviae. WVatislaviae , apud F. E. C. 
Leuckart. (l'r. 1 Tldr. 8 Gr.) 

Die vier Gesänge sind l. Avt maris Stella, 
G dur AUegretto ^; a. Salut is humanac xator, 
Ddur AUegretto f; 5. Vexi/la Regia prodeum, 
C dur Adagio ^; 'i. Jesu rednnptor munili , Cdur, 
moderato assai. Alle haben guten, Iiiessenden und 
leichten Gesang, und sehr leichte Instrumentalpar- 
tie, sind aber doch daboy interessant und machen 
gute Wirkung. No. 2. ist am wenigsten mannig- 
faltig, aber auch sehr kurz. In No. 4. haben 
alle drey Strophen ' denselben Gesang, wenige uitlit 
aullallende Veränderungen abgerechnet, dafür sind 
die Instrumente etwas reicher Ausgestattet. Nol i. 
zeichnet sich aus durch meisterhafte Behandlung 
der höchst einfachen Melodie, die in den vier 
Strophen als Cautus firmus wcchselsweisc in allen 
vier Stimmen erscheint. Ritoruelle und Schluss 
sind dem Thema analog. — Gleiches Lob ver- 
dient No. 5. worin das Thema zuerst als Altsolo, 
dann drey und vierstimmig bey veränderter Modu- 
lation mit Fleiss bearbeitet ist. Die bey den ersten 
Nummern nahmen sich in einem etwas langsamem 
Tempo, als man gewöhnlich uuler AUegretto ver- 
steht, am besten aus. Der Druck ist völlig corrckt. 



VII Vtiridtiona pour le Violon, Ocm\ ig. de 
Jioile, orreuigees pour le Pianoforte par Fred. 
Minkwitz. Lfcipsic, cht« Breitkopf et Härtel. 
(Pr. la Gr.) 

Es ist wohl ein etwas wunderlicher, Gedanke, 
Violin -Variationen, und zwar solche, wie die 
Rode'schen, wo alles Interesse in die coucertirendc 
Violin gelegt und alles ganz eigentliche Violin- 
Musik ist, für das Pianoforte zu airangiren. 
Indessen: es sind jetzt einmal nicht Wenige, die 
alles und jede« auf dem Pianoforte vortragen wol- 
len; und da bleibt denn nur zu sagen: die Varia- 
tionen sind mit Geschicklichkeit arrangirt, Sie 
können bcytragen, dass der Klavierspieler die Fer- 
tigkeit, Leichtigkeit und Feinheit seiner rech teu 
Hand übt und vermehrt. 



Leipzig, bey BreitlopJ und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger» 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 9 ten September. N- # 37« 1824- 



R K C E N S I O N, 



Sammlung üblicher alter und neuer Kirclien- 
Melodieen in enger Harmonie, mit Zwischen- 
spielen und Text für Orgel oder Piano/orte, 
von mehrern theoretisch - praetischen Organis- 
ten bearbeitet. Gera und Altcuburg, in der 
Papier- und Kunsthandlung. 

f 

Die vielleicht ah einigen Orten zu weitschweifige, 
sonst aber recht gut abgefasste Vorrede giebt uns, 
wie billig, zunächst die Ursachen an, warum ein 
solches Buch eben jetzt noch erscheine, wo be- 
reits so viele, und in der That einige sehr 
tüchtige Choralsammlungen erschienen sind. Der 
Verfasser dieser gewiss noth wendigen Schutzschrift 
rechtfertiget das Uutemehmen der Hauptsache 
nach mit Folgenden!, dem wir auch, in der 
Hauptsache, beystimmen müssen; er spricht näm- 
lich: „Choralbücher mit beziffertem Basse und in 
gctheilter Harmonie haben wir allerdings mehr, 
als zu viel Aber, ausser dem geldirteü von Seb. 
Bach, haben wir keines in enger Harmonie, das 
für unsere Zeiten brauchbar ist 4 '. Und es verhalt 
sich so, wenn wir, wie es sich versteht, die Ma- 
nuscripte abrechueu, die unter Landscliullehrcm, 
oft fehlerhaft genug, aus einer Hand in die andere 
gehen. Demi wir selbst haben gar manche auf diese 
Weise ausgeschriebene Kirchenmelodieen besessen, 
um uns in unserer Jugend recht zeitig die Freude 
zu machen, uns auch mitunter auf der Orgel hören 
lassen zu können. Das beweiset eben, wie sehr 
Anfänger das Bedürfnis« eines solchen Buches em- 
pfinden, da Viele sogar die Mühe nicht scheuen, 
ganze Sammlungen der Alt, wo und wie sie ihrer 
nur habhaft werden können, abzuschreiben. Der 
Verfasser lässt sich aber in zu viele Rechtfertigun- 
ge n der eng en Harmonie ein, die wir keiuesweges 

a6. Jahrgang. 



alle unterschreiben möchten. Das ist nun auch für 
die Nützlichkeit des Unternehmens gar nicht nöthig. 
Es ist hinlänglich, wenn nur einer der mancherley 
Griiude völlig haltbar ist, und das ist er für die- 
jenigen, die die Lage der Dinge kennen, sicherlich. 
Der vornehmste Grund dünkt uns kein anderer, 
als die Schwierigkeit zu seyn, einen Choral in 
zerslreueter Harmonie völlig gut vorzutragen. So 
lange wir Schullehrer und Organisten in einer 
Person scheu müssen, wie es meistens der Fall ist: 
so werden wir auch wohl mit einem Choralspiele 
in enger Harmonie völlig zufrieden seyn müssen, 
da dicss das bisher Gewöhnliche, fast ü bei all von 
Jugend auf mechanisch Getriebene ist; ja, wir wer- 
den bey den überhäuften Arbeiten der Landschul- 
lchrcr recht sehr zufrieden seyn müssen, wenn das 
Spie) nur auf diese unvollkommene Weise in ge- 
höriger Ordnuug vor sich geht. Könnten freylich 
alle Organisten ihre Choräle in getheilter Harmonie 
gut vortragen, oder wäre nur zu hoffen, dass ein 
Achtel von ihnen es in acht Jahren lernen würde: 
so wollten wir selbst Hülfsmittel, wie das vor uns 
liegende, als für zu Viel© schädlich, verwerfeü. 
Da sich aber unsere Hoffhungen nicht so weit er- 
strecken: so müsseu wir das Unternehmen, ein 
Choralbuch in enger Harmonie und noch dazu mit 
Zwischenspielen zu liefern, und wenn es auch ein 
neues ad modum Miuelli wäre, gebührend loben. 

Das Werk ist also ganz vorzüglich für Schul- 
lehrer auf dem Lande und in kleinen Städten be- 
stimmt, denen es ihr Amt schlechterdings zur Pflicht 
macht, zu anderen schwierigen Arbeiten ihres an- 
strengenden Berufes auch noch die Orgel zu schla- 
gen. Vielen von ihnen würde ein solche« Werk 
höchst willkommen seyn, wenn «ie es nur auch, 
ohne mit Seufzen an die Ihrigen zu denken, be- 
zahlen könnten. Da wäre nun sehr zu wünschen, 
dass Kirchenpatrone nicht bloss als solche sich zeigten, 
wenn von einer Amtsbesetzong die Bede ist, sondern 
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auch in ähnlichen Dingen, wie der Ankauf eine» 
neuen Choralbuches. Geschieht das nicht: so 
möchte das helfende Werk Wold am meisten da 
fehlen, wo es am nöthigsteu ist. Auch für Forte- | 
pianospieler, die nicht so viel musikalische Kennt- 
nis besitzen , sich selbst zu weite Akkorde geseil- 
ter Harmonie in eine gute engere Lage zu bringen, 
und doch Lust haben, mit den Ihrigen sich auch 
zuweilen durch einen Choral zu erbaueu, wird 
sich dieses Werk recht gut eignen. 

Von den Zwischenspielen, die bekanntlich von 
Vieleu der neuem Zeit geradehin des vielen Aliss- 
brauches wegen verworfen werden, bemerkt die 
Vorrede treffend genug, dass sie doch bis jetzt 
durch die Routine nicht wenig geschützt .sind. 
Wenn aber gesagt wird, es könne nicht fehlen, 
dass diejenigen, welche vorgeschriebene Zwischen- 
spiele benulzcu, endlich auch durch diese Uebung 
dahin gelangen würden, zweckmässige Uebcrgäugc 
eich selbst zu erfinden: so müssen wir gestehen, 
dass wir solche Erwartungen nicht hegen. So et- 
was setzt im Ganzen schon musikalischen Sinn und 
doch wenigstens eine kleine Kenntniss des General- 



zeichuet die Eberhardt'schcn aus. Vorzüglich haben 
die Herren Bergt, Stadtorganist in Alteuburg, der 
schon angeführte Hi*. Eberliardt, Schlossorganist in 
Schleiz und M. Rebs, Musikdirector in Zeiz, nebst 
einigen Ungenannten, den Satz besorgt. Er ist 
im Allgemeinen so einfach und ungekünstelt gehal- 
ten, wie es sich für ein solches Werk am besten 
schickt. Wir wollen einige Lieder von je 
durchgehen, theils damit man genauer sehe, 
das Werk unserer besten Ucberzeugung nach [ 
tlicils auch damit einige Kleinigkeiten , wenn das 
Buch, wie wir ihm wünschen, eine zweyte Auflage 
erleben sollte, berichtiget werden möchten, dürfen 
Wir anders hoffen, unsere wohlgemeinten, kleinen 
Ausstellungen beachtet zu sehen. 

Wenn man nun in Ansehung der Melodieen, 
die so oft durch willkübrliches Verdrehen in der 
einen Gemeinde dicss, in der andern das zu leiden 
haben, vorzüglich auf die jedesmal nächsten Ge- 
meinden gesehen hat: so ist das in der Ordnung. 
Dennoch aber scheint es uns zu weit gegangen, 
duss auch bey solchen Choral weisen, deren eigen- 
tümliche Kraft in den alten dorischen, phrygischen, 



basses voraus, die beyde nicht immer vorausgesetzt ! lyd ischeu Tonarten u. s. w. liegt, die alterthiiin- 



werden können, was ja eben für* die Brauchbarkeit 
des Buches das beste Zcugniss ist. Ohne die von 
Hrn. Eberliardt angekündigte kurze und fass- 
liche Anleitung zu geschickten Zwischen- 
spielen mit vielen Excmpcln auf alle vor- 
kommende Fälle wird das nicht gut gehen. 
Diese Anweisung würde aber recht klar und auch 
recht wohlfeil seyn müssen , wenn sie für die rech- 
ten Leute etwas nützen soll. Uebrigens sind un- 
sere Ansprüche an vorgeschriebene Zwischenspiele 
massig, denn es muss auf die Länge eine recht 
unangenehme Arbeit seyn. Daher verlangen wir 
auch nicht stets etwas Meisterliches, oder eine 
recht in die Ohren fallende Vcrsclücdenhcit, son- 
dern hauptsächlich Zwcckdienlichkeit derselben, und 
diese findet sich allerdings durch das ganze Werk. 
Sie sind nämlich alle so kurz, wie sie es seyn 
müssen, damit die Licderzeileu nicht zu sehr von 
einander gerissen werden , was um so weiügcr taugt, 
da viele uuscrer Kirchengesänge dcnSüui aus einer 
in die andere Zeile mit hinüber nehmen. Wollte 
nun da der Organist lange Zwischenspiele einweben, 
so würde er ja das Uebel ganz unerträglich machen. 
Dieser Ansloss findet sich aber im ganzen Buche 
nicht; dennoch ist das erste Erfordcruiss überall 
gehörig berücksichtigt. Die meiste Maunirhfalligkeit 



liehen Wendungen nicht gehörig gewürdiget worden 
sind. Das Choralbuch von Schicht hätte hierin 
herrliche Dienste leisten können. 

Das erste Lied: „Komm, hediger Geist! er- 
füll' u. s. w." ist von Hrn. E. gesetzt. Hier will 
uns der Mollschluss auf Hallelujah durchaus nicht 
passen. Sowohl der Sinn, als die Gewohnheit 
Choräle zu schliessen, scheinen uns in 
Aufeinanderfolgen einen Durschluss zu ve 

Im zweyten Liede: „Kyrie, Gott Vater in 
Ewigkeil" u. s. w., ebenfalls von E. und recht 
gut gesetzt, ist einmal, übel scaudut worden 



: statt: 



m 



Herterwbc - gier Htr-itrube - gier. 

Zu einförmig im Basse und, was die Hauptsache 
ist, von der übrigen schönen Fortschreitung dessel- 
ben Liedes zu abstechend finden wir, Was sehr leicht 
hätte vermieden werden können, die Stelle: 

1 » 




* 
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No. 5. Allein Gott in der Höh sey etc. von 
B. sehr einfach modulirt, was für diesen Zweck, 
wie bereits gesagt, alles Lob verdient Aber ge- 
rade in so ganz ungesnehten Akkordfolgeu sollten 
Zwischenakkorde, wio folgender, keines weges vor- 
kommen. Er ist als nicht eben ganz uugewöhn- 
lich, am wenigsten falsch. Jedes Ganze aber muss 
seinen Charakter haben, und was dem entgegen 

K ii . _ t 

m 



ist, wirkt nicht gut. j^^^W^f 



vi- =gfc 



Warum aber die zweyte Stimme des nächsten 
Takte*, statt der auf einer Tonstufe mit dem So- 
pran stehenden Terz, nicht lieber den Grundton 
E verdoppelt, sondern diese Verdoppelung vielmehr 
öfter, und also, wie es scheint, uütFleiss vermei- 
det, können wir uns nicht erklären, da sie durch- 
aus nichts Fehlerhaftes, die Vermeidung des vor 
allen zu verdoppelnden Grundtones aber einen ab- 
stechend dünnen Akkord ohne Noth herbey führt. 
Auch bewegen sich nach unserem Geschmackc nicht 
wenigo seiner Zwischenspiele für die Würde der 
Orgel zu schnell. 

No. 26. „Herzliebster Jesu" etc. 
Ungenannten, schreitet fort 



anstatt : 





Gleiche Oktaven-Sprünge in die verdoppelte Quinte, 
die im Choralsatze auch in den Mittelstimmen nicht 
gut heissen können, finden sich auch wohl einige 
Male in den Arbeiten der Herren E. und B., von 




anstatt: 




Wir würden solche Kleinigkeiten, die vom Ton- 
setzer oder vom Corrector übersehen worden sind, 
gar nicht anführen, wenn das Werk nicht gerade 
hauptsächlich für solche Musikfreunde und Orgel- 
spieler bestimmt wäre, von denen nicht zu hoffen 
steht, dass sie sich dergleichen sonst ganz unbe- 
deutende Versehen aus eigener Eiusicht verbessern 
könnten. So trafen wir auch in No. i5g und 
160. auf ähnliche Oktaven in den Milteistimmen. 
Da bekanntlich in diesen solche Fortschreirungen 
weit zulässiger, als in den äussersten Stimmen 
sind: so haben allerdings Einige in der neuern 
Zeit das in gewissen Fällen bloss Zulässige in ein 
völlig Erlaubtes verwandeln wollen. "Wo sie aber 
die ersten Grade der Verwand tschaften überschrei- 
ten, sind wir, besonders in Chorälen, doch nicht 
dafür. Gewöhnlich machen sie einen vierstimmigen 
Satz zu leer. 

Nun hätten wir nur noch eines Ungenannten 
zu gedenken, der — . zeichnet. Sein erstes Lied 



ist No. 177. Kern Stüi 



geht dahin u. s. w. 



denen bis zu No. i55. alle Lieder gesetzt worden 

sind, nur einige von Ungenannten ausgenommen. ! der zugleich Organist und Musikvorsteher seyn 



! 



Der Satz ist überaus einfach und scheint zuweilen 
sogar noch etwas furchtsam, um keine Verstösse 
wider irgend eino harmonische Regel zu thun. 
Diess löbliche Bestreben mag vielleicht die wenigen 
leeren Akkorde herbeygeführt haben, die wir hin 
und wieder fanden. No. 194 und 196. sind recht 
gut und die ao3tc Nummer ist nach unserem 
Erachten seine gelungenste. 

Wir scheiden von den fleissigen Arbeitern 
mit Dank im Namcu mancher Familien und Ge- 
meinden, die in Ansehung des Orgelspieles man- 
chen frommen Wuusch liegen, den oft genug der 
ireueste und sonst achtungswürdigstc Schullehrcr, 



Nun tritt Hr. M. R-s. mit dem Chorale nach Weiske muss, mit dem besten Willen ohn 



auf: „Wir glauben all' an einen Gott" u. s. w. (dem 
sogenannten grossen Glauben, weil er melirzeiliger 
ist), aber gleich mit bösen Quinten, dio keine 
Druckfehler seyn können, die aber auch unter* den 
verbesserten Stellen gehörig berichtiget wordcu sind. 
Wir begreifen nicht, wie so etwas in einen Choral 
hat kommen können! Nun, es ist ja verbessert. 
Dahingegen ist in der dritten Zeile im ersten 
Takte die Oktave unberichtiget stehen geblieben. 



cm 



solches 



Mittel gar nicht zu befriedigen im Stande wäre. 
Möge das Werk' recht Vielen von denen, die eine 
solche Vorarbeit nöthig haben, eine willkommene 
Hülfe seyn, die sie für den musikalischen Theil 
ihrer Amtsführung tauglicher und geselüekter und 
dadurch die kirchlichen Andachten «baulicher 



* * » 
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Nachrichten» 



JVeimar. Vom Januar bis Ende Juny »8a4 
(dem gewöhnlichen Anfang der, seclis bis sieben 
Wochen (lauernden Theaterfericn) gab man im 
Theater: Tancredi, Heimliche Heyrath, Müllerin, 
Wasserträger, Johann von Paris, Aschenbrodel, 
Je toller je besser, Die beyden Blinden von To- 
ledo, Nacht im 1 Vahle, Zauberßote (ss Wey mal), 
Entführung aus dem Serail, Frey schütz (viermal), 
Opferfest, Libussa , Graf von Gleichen (z weymal), 
Saalnixe ersten Thcil, Schtvestern von Prag, 
Neue Sonntagslind (viermal), Fanchon, Bassa 
und Bär, Die beyden Galeerensllaven (zweymal), 
Jungfrau von Orleans, Braut von Messina, IVil- 
helm Teil, Mädchenfreundschaft — und zum 
Sclduss zweymal Euryanthe. — Neu waren für 
.Weimar Graf von Gleichen, Euryanthe, die bey- 
den Galeerensklaven , MädchenfreundseJtaft, nach 
langem Ruhen fast neu Opferfest, Neue Sonntags» 
Und. «— Frau von Heygendorf, Mad. Ebcrwcin, 
Hr. Stromeicr und Hr. Moltkc erfreuten sich in 
allen ihren Darstellungen der unveränderlichen 
Gunst des Publikum'*, Hr. La Roche entfaltete 
immer reicher sein seltenes vielseitiges Talent 
und fand allgcmeihe lebballe Anerkennung, Hr. 
Seidel schon früher behebt, ward es in jeder neuen 
Rolle nur noch mehr. Dem. Schmidt, noch nicht 
siebzehn Jahre alt, hat in Jahresfrist bedeutende 
Fortschritte in Spiel und Gesang gemacht, als 
Aennchen, Saalnixe, Constanze, Königin der Nacht 
u. a. Rollen lauten gerechten Beyfall geerntet und 
als Euryanthe so Treffliches geleistet, als man von 
ihrer Jugend und ihrer noch sehr kurzen Thealer- 
praxis nicht erwartete und zu erwarten auoh wirklich 
kaum berechtigt war. Wir wünschen der jungen 
liebenswürdigen Künstlerin, welche aucli ausser 
dem Theater sich der Achtung und des Wohlwol- 
lens Aller erfreut, denen Sittlichkeit verbunden mit 
Bescheidenheit und Anspruchlosigkcit noch etwas 
gilt, Glück zu ihren bisherigen Leistungen und 
bitten sie, bey ihrem weitem ernstlichen Studium 
nur noch besondera Fleiss auf vollkotnmnere Aus- 
sprache, auch im Sprechen, und auf kräftigere 
Deklamation zu verwenden. — Hr. Franke be- 
weisst fortwährend , wie es ihm hoher Ernst scy, 
durch Fleiss uud Studium vorwärts zu schreiten. 
Er ist im Schauspiel und in der Oper sein- brauch- 
bar. — Hrn. Klein ist es, besonders durch die 



durchaus lobenswerüie Ausführung der Rolfe des 
Johann von Paris, gelangen, das Publikum von 
seinem Streben nach höherer Ausbildung zu über- 
zeugen. Andere Herren und Damen, die in der 
Oper aushelfen, übergehe ich, da ihr eigentliches 
Fach das recitirende Schauspiel ist. Einzelne Mit- 
glieder des Chors, welches jetzt recht gut, doch 
im Sopran und Alt etwas zu schwach ist, mehrere 
schwierige Opern sehr lobenswerth ausführt, dage- 
gen in leichteren, offenbar nur aus Unachtsamkeit 
und Mangel der Theilnahme an der Handlung 
zuweilen wankt, auch in Aclion noch vieles zu 
wünschen übrig lasst, haben hin und wieder kleine 
Rollen in der Oper tadelfi'cy gegeben. — Aus 
dieser godränglen Darstellung der Kräfte unseres 
Theaters im Fadje der Oper ergiebt sich, das*, 
wenn es sich nicht mit den ersten Theatern Deutsch- 
lands messen kann, es doch ganz gewiss über vie- 
len steht, denen reichere Mittel zu Gebote sind, 
und dass selbst die schwierigsten Opern bey uns 
gut, nicht selten vortrefflich gegeben werden. — 
Ausgezeichnet treffliche Vorstellungen waren : Tan- 
credi, Heimliche Heyraih, MiUlerin, fVasserträ- 
ger, Zauberßöte, Entfültrung , Freytclüitz, Opfer- 
fest, labussa, Graf von Gleichen, Euryanthe. 
Im Opferfest sang Mad. Steinert als Gast die 
I Myrrha, im Freyschütz Aennchen, beyde Rollen 
mit Beyfall, der auch ihrem braven Spiel, und der 
Nettigkeit und guten Methode ihres Gesanges voll- 
kommen gebührte. Wahrscheinlich aber wäre der 
Beyfall grösser gewesen, wenn Mad. Steinert etwas 
spater aufgetreten wäre. Denn jetzt, kurz nach 
ihrer Entbindung, war ihre Stimme etwas abge- 
spannt, nicht immer ganz rein und schien alternd. 
Wir wünschen der Wackern Frau, dass es nun 
besser seyn möge. — Ucber die Oper: Der Graf 
von Gleiclten, vom MusiktUrector C. Eberwein , ist 
in No. 96. dieser Blätter besonders gesprochen 
worden. Ucber C. M. v. Webcr's Ewyantlie Hesse 
sich Vieles sagen, Gutes und Böses, auch Manches, 
was zwischen Gut und Böse mitten iune steht — 
aber Ref. gesteht, nach zweymahgem sehr aufmerk- 
samen Anhören dieser Oper und der Ansicht des 
gedruckten Klavierauszugs (die Partitur war ihm 
bis jetzt unzugänglich) immer noch nicht recht mit 
sidi im Reinen und Klaren zu seyn. Das möchte 
er aber doch gern, und bey seinem günstigen 
Vorurtheile für alles, was Weber schafft, diese und 
jenes als gut erkennen, was ihm noch nicht als 
solches erscheint, ehe er sich anmaasst, über diese 
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Werk, des genialen Tonselzers zu urtheilcn. Er 
begnügt sich daher jetzt mit der Bemerkung , daas 
die Ausführung dieser Oper, welcho ganz gewiss 
die schwierigste aller je geschriebenen ist, kaum 
irgend etwas zu wünschen übrig liess und den So- 
losängern (Dem. Schmidt, Mad. Eberwein, Hrn. 
Slroincier, Hin. Mollkc in den Hauptpartieen der 
Euryanthe, Eglanline, des Lysiart, Adolar), dem 
Chor und dem Orchester zur walircn Eln*e gereicht. 
Das Publikum nahm sie wärmer auf, als nach 
maneherley vorher zirkulirenden Gerüchten zu er- 
warten stand — ob sie »ich aber neben dem Frey- 
schütz auf dem Repertoire erhalten wird , lässt sich 
erst bey wiederholten Vorstellungen mit Gewissheit 
bestimmen. Die nächsten Opern werden seyn : die 
alte beliebte, seit vielen Jahren vom Repertoire 
verschwundene, Ricliard Lötvenhers von Gretry 
und Ferdinand (Jortez von Spontini. 

Hr. Musikdirektor Eberwein führte in der 
Kirche auf: Kantaten von Homilius, Mozart, Zum- 
steg — Kunzen Hallelujah der Schöpfung —— Te 
Deum von Hasse, Stabat mater von Haydn — 
Missen von Haydn, Mozart — mehre Sätze ans 
J. Haydu's Sdtiipfung und den vier Jahreszeiten, 
und aus Hämlcl's Messias. Die Ausführung zeigte 
überall wn Fleiss, war immer lobenswerth und j 
nicht selten voi-züglich. - i 

Conccrte gab es nicht, auch nicht einmal die j 
im vorigen Jahro angefangenen und von so Vielen 
gewünschten Kapellconcerte — warum? ist Ref. 
nicht bekannt. Bey Hofe Hess sich der Flötist 
Fürstenau aus Dresden und der Violoncellist Kraft 
aus Stuttgart hören, doch nur in Privatconcertcn, 
in denen auch unser trefflicher Hummel oft spielte. 
Nahen» lässt sich daher leider nicht erzählen. 



Köln. (Beschluss des Berichtes in No. 35. 
d. Z.) Unter den vielen ausgezeichneten Künstlern, 
-welche uns dieses Musikfest zuführte, sey diessmal 
nur unsere Landsmännin, das Fräulein Gertrude 
van der Berg genannt , welche gegenwärtig im Haag 
wohnt. Ihrer Gefälligkeit verdankten die hiesigen 
Kunstfreunde mehre genussreiche Stunden, in wel- 
chen sie ihr gauz vorzügliches Khvierspiel zu be- 
wundern Gelegenheit hatten. Eiue vollendete tech- 
nische Ausbildung, verbunden mit einem empfin- 
dungsvollen gediegenen Vortrag, sichern ihr einen 
Rang unter den ersten jetzt lebenden Klavierspie- 
lern} als solche erkennen sie auch Hummel, Ries 



und ander? stimmberechtigte Künstler an. Ihre 
liebenswürdige Bescheidenheit ist übrigens so gross 
als ihre Virtuosität. Hummel hat ihr neulich ein 
Werk (Capriccio) dedicirt. 

Das diesjährige Musikfest und der glänzende 
Erfolg desselben gab übrigens einen erfreulichen Be- 
weiss, wie viel in neuerer Zeit die Ausübung der 
Musik im Niederrhein an Ausbreitung und Ver- 
vollkommenung gewonnen hat; und erregt den 
Wunsch, dass ins besondere in Köln dieses Fort- 
schreiten noch mehr gefordert und für die Zukunft 
gesichert werden möge. Bey den Proben für das 
diesjährige Musikfest sah mau in Köln beynahe 
soo Mitwirkende aus dieser Stadt und ihrer näch- 
sten Umgebung. Welche Mittel sind also hier 
schon vorhanden! und wie leicht könnten sie noch 
vermehrt werden. Es bedarf nur einer gehörigen 
Leitung, um sie in würdiger Richtung zu erhalten. 
Bey der Stiftung einer Domkapelle, wie sie bey 
der bevorstehenden Einrichtung des Erzbisthums 
zu erwarten ist, würde die Anstellung eines Man- 
nes, der, mit Kenntnissen ausgerüstet und durch 
die Achtung und den Eifer der Kumtfreunde un- 
terstützt, in sorgenfreyer Lage sich dieser Leitung 
ganz widmen könnte , die sicherste Gewähr darbie- 
ten, dass das Vorhandene nicht untergehen, son- 
dern durch Ausbildung der Talente und Veredelung 
des Geschmackes immer besser gedeihen und be- 
sonders durch Einheit, Festigkeit und Bestand ge- 
winnen und für die Zukuuft die schönsten Früchte 
bringen würde. Unter der königl. preuss. Regie- 
rung, welche überall die Anstalten fiir Wissen- 
schaften und Künste so väterlich ausstattet, darf 
man sich mit Zuversicht der Hoffnung überlassen, 
durch Gewährung einer solchen kräftigen Stütze 
die Erreichung jenes würdigen Zieles verbürgt zu 
sehen. 

Der bekannte Componist und Klavierspieler 
Ferdinand Ries- ist am i£ten Julius mit seiner lie- 
benswürdigen Familie aus London in Godesberg 
(einem Kurorte bey Bonn) angekommen, um hin- 
fort in der Nähe seiner, und seines Lehrers Beet- 
hoven und seines Freundes Salomon Geburtsstadt, 
Bonn, und bey seinem Vater den Seinigen und 
der Kunst zu leben. Wir dürfen hoffen, dass seine 
Verbindungen mit den hiesigen Kunstverständigen 
einen fördernden Einfluss auf das Musikwesen unserer 
Stadt und Gegend haben werden, und heissen ihn 
freundlich willkommen auf vaterländischem Boden. 
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Mancherley, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Wir wenden uns weg von einem Schonen, 
das wir nns nicht recht aneignen können, dessen 
Entwickelung nicht auch unser Wesen mit entfal- 
tet, und gehen lieber zu einem Minderschönen , das 
wir näher nehmen können. 



Wer im Mittelmässigen gut ist, der ist im 
Guten mittelmässig. Es giebt Künstler, die gewöhnli- 
chere Aufgaben schlecht lösen, und nur schwere gut. 



Ein Kunstwerk ist, gleich dem Wein, ein 
Product stiller Entwickelung und Läuterung, ein 
Mittel der Labung und Erheiterung. Auch die Kunst 
im Künstler ist eiue jährlich sich läuternde, still sich 
vergeistigende, immer höhere Stärkung gewährende. 



An sich ist Etwas weder schön noch interes- 
sant; menschliches Verlangen, Bcdürfniss macht es 
dazu. Der schönste Mondschein lässt uns kalt, 
wenn wir ihn nicht brauchen. Aber der nächt- 
liche Wandler, der Reisende, der Liebende, der 
Maler, der Kranke, der Sehnsuchtsvolle, sie wissen, 
was sie daran haben. Sie beziehen dieses Aeussere 
auf eine innere Welt von Antheil, Gefühl, Anlie- 
gen. Was wir nicht zu Herzen nehmen, das ist 
uns gleichgültige Oberfläche. So auch Musik, die 
wir nicht brauchen. 



In unserer Zeit, wo das Schaflen so leicht, 
ja leichtfertig geworden ist, gilt jeder für einen 
Künstler, der Etwas hervorbringt. Aber wie ein 
Schauspieler nur dann ein rechter ist, wenn er so 
mit seiner Rolle zusammenfällt, dass er in ihr auf- 
geht, dass man glauben möchte, er scy das Dar- 
gestellte selbst, und nicht begreifen will, wio er 
Morgen ein entgegengesetztes eben so walir und 
vollendet geben kann, so soll uns eiu jedes Kunst- 
werk glauben machen , der Meister habe seine ganze 
Lebenskraft darin erschöpf!, und Aehnlichcs oder 
gar Anderes könne er nun nicht mehr schaflen, 
nur für Dieses habe er gelebt, es sey die Darle- 
gung seines ganzen Wesens. 



Dass es keine Maler -Bildhauer -Dichter -Mu- 
siker -Schulen mehr giebt, macht, dass so viele 
Kunstjünger unter dem Mittelmässigen bleiben. Es 
erzeugt ein Heer von Liebhabern ohne Fundament, 
von Anstrebem, die auf halbem Wege rath- und 
thatlos stehen bleiben ; es ist Schuld, dass so man- 
cher berühmte Künstler doch niohts weiter als ein 
grosser Dilettant ist, der uns seine individuelle 
Kunst um den theuerslen Preis verkauft; dass bey 
der Verschiedenheit der Manieren selten ein En- 
semble, und Ein Geist das Ganze durchdringt. 

Aber einige Genien werden frey, und stellen 
in sich die ganze Welt dar, während die Schule 
die Geister bändigt und an sich fesselt. 

Es ist wie mit der Ungebundenhcit im Leben. 
Die Besten benützen sie zu freiem Regen , aber die 
Mehrzahl wird nur durch strenge Ordnung von 
Ausschweifungen abgehalten, und der Brauchbar- 
keit zugeführt. 



Ein Dichter, Tondichter, Künstler erscheint 
sich oft selbst als ein Stillstehender, Stockender, 
klagt über böse Stunden, während sein Wesen 
vielleicht gerade im Ganzen wachst und vorrückt, 
so dass ihm seine gegenwärtigen Leistungen nicht 
melir genügen und diese Unzufriedenheit ilun die 
Lust zu produciren nimmt. Andererseits erscheint 
manches als Entfaltung, was" einseitige Ausbildung, 
und im Ganzen Rückschritt ist. So sind Glück und 
Musengunst, Fleiss und Anstrengung relative Dinge. 



Kein Wunder, dass uns Manches nicht mehr 
so gefallen will, wie nach seinem ersten Eindruck, 
dass uns selbst unsere Lieblings- Meister zuweilen 
nachzulassen scheinen. Das Schöne ist nun ein 
Thcil von uns geworden; es eutzücktc uns, weil 
es uns fehlte und unser Wesen vervollständigen 
half. Während dessen hat aber auch der Meister 
hierin seine höhere Schule gemacht, und ist nicht 
mehr der Entdecker einer neuen Weise. 

Nur die Musik möchte hier auszunehmen seyn ; 
sie, die ihre Melodieen im nächsten Augenblicke 
wiederholen darf, die uns nicht ermüdet, wenn 
sie eine lange Reihe von Strophen mit der nämli- 
chen Gesangweise begleitet, sie weiss mit den ge- 
lungenen Werken ihrer Priester uns unser Lebe- 
lang in gleichem Grade zu entzücken. 

F. L. B. 
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Kurze Anzeigen. 



Trois Solo» pour le Violon, comp, par F. IV. 
Sörgel. Oeuv. 17. Lcipsic, cliez Breitkopf 
et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

* 

Alle drey Sätze zeugen für einen Componisten 
von guter Erfindung und solidem Geschmack, der 
auch das Instrument und dessen zweckmässige Be- 
handlung sehr gut versteht, und bey dem, was er 
schreibt, nicht bloss der innern, oll unbestimmten 
Aufregung sich hingiebt, sondern weiss, was er 
wilL Der erste Satz, Allegro moderato, Einolh 
gebt zuvörderst aus auf ernsten, kräftigen; der 
zweyte, Adagio, Adur, auf gebundenen, getrage- 
nen; der dritte, Allegro moderato, D dur, auf 
brillanten Vortrag. Neben dem wohlbedachten 
Methodischen aller drey Sätze, sind sie auch inter- 
essant und unterhaltend. Wo die Applicatur 
zweifelhaft scheinen könnte, ist sie bey gesetzt; aber 
nicht öfter. Und das ist ganz recht; da man hier 
nicht Stücke für Anfänger, sondern für schon be- 
trächtlich geübte Spieler empfangt. Die Vortrags- 
und Ausdruckszeichen sind genau angegeben, und 
dabey besonders auch aufUebung eines der Haupt- 
vorzüge guter neuer, so wie der ältesten Schulen, 
des gleiclunässigeu Gebrauchs des ganzen Bogens, 
reichlich Bedacht genommen. Diesem nach können, 
wir das "Werkchen eben so wohl zur höhern Aus- 
bildung der Schüler, als zur nützlichen und ange- 
nehmen Unterhaltung geübter Dilettanten, bestens 
empfehlen. 



Bonbonniere musicale par J. Moachtllei, conUnant 
wie suite de morceaax fädlet et agr table 1 
pour le Piano/orte, Op. 55. Hambourg, 
chez Cranz. (Pr. 16 Gr.) 

Wie es jetzt um die Musik, und vornehm- 
lich um die Klaviermusik steht, ist es schwer, 
kleine, sehr leichte Stücke zu schreiben, die in 
ihrer Art befriedigen; und grossen Virtuosen, nur 
an das Schwierigste und Kunstvolleste gewöhnt, 
ist es vielleicht am schwersten. Da ist es ihnen 
denn nicht zu verübeln, wenn sie die Erfindungen 
und was hier sonst zuuächst Interesse gewähren 
soll, anderswoher nehmen; z. B. von fremden Na- 
tionalmelodieen, Tänzen oder Gesängen, die immer 



etwas Eigentümliches nnd oft etwas Anziehendes, 
besitzen. Diess hat denn auch Hl*. M. bey meh- 
ren dieser kleinen, gefälligen, sehr leichten Stücke 
gelhan; und eben die, wo er's getlian, scheiuen 
uns die angenehmsten; namentlich, S. i4, spanisch; 
S. 1 5 , russisch ; S. 17, deutsch , obgleich dadurch 
z. B. das letzte Stück fast nur ein fortgesetzter 
Walzer geworden ist. Auch der Marsch, 8. i5, 
ist artig. Die ersten vier Stücke könnten auch 
als ein kleines Ganze, eine Sonatinc, bezeichnet 
seyn; sie sind ganz in dieser Art und auch in den 
dabey gewöhnlichen Formen geschrieben: Allegro 
moderato, C dur, Andantino, F dur, Scherzo, 
Amoll, (unter diesen wohl der interessanteste Satz,) 
und Rondo, Cdur. Diese Sätze gleichen den frü- 
hen uud kleinsten Sonaten Mozarfs; nur dass sie 
allerdings meistens modernere Figuren enthalten. — 
Nach diesem brauchen wir kaum hinzuzusetzen, 
dass das Wcrkchen Schülern, die etwas Munteres 
und Mannichfaltiges wünschen, zur Uebung, und 
Liebhabern, die, ausser diesem, nur sein* Leichtes 
vortragen können, empfohlen zu werden verdient. 



Grand Pot-pourri pour le Pianoforte avec aecomp. 
de gra/id Orchestre , comp. — — par J. J. 
Müller. Op. 46. Bonn et Cologue, chez 
Simrock. (Pr. 7 Fr. 5o Cs.) 

Man findet hier nicht bloss zusammeugreihetc 
uud variirte Themata, sondern es ist alles gut 
zum Ganzen verbunden und verarbeitet, so dass 
es, da besonders auch die Hanptslimme brillant 
geschrieben und das Orchester keinesweges vernach- 
lässigt ist, statt eines kürzeren Conccrts dienen kann. 
Auf eine emsthafte Einleitung folgt ein angenehmes 
Thema, das weniger variirt, als vielmehr, worüber 
in einem ziemlich langen Allegro phautasirt wird; 
dann schliesst sich ein bekanntes, hebliches russi- 
sches Liedchen an, wobey sich der Verf. bey der 
Fortführung naher an das Thema gehalten hat: 
doch läuft auch hier die Verarbeitung mehr iu's 
Breite. und Freye aus. (Einige Stellen, besonders 
S. 10. der Klavierstimme, sind gegen die recht- 
liche Harmonie. Da aber sonst der Verf. regel- 
mässig schreibt: so sind wir geneigt, sie für feh- 
lerhaft gestochen zu halten.) Hr. M. weiss sein 
Thema zu viel und Maucherley zu benutzen ; macht 
er doch, S. 12. und folg., sogar eine kleine, po- 
pulair, aber brav geschriebene Fuge daraus. Nach 
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dieser macht ein, für den Solospieler vorteilhaftes, 
lebhaftes Allegretto den Beschluss. — Das Or- 
chester ist besetzt mit dem Quartett, einer Flöte, 
zwey Hoboeu, zwey Fagotten, zwey llörnem, 
Trompeten und Pauken; Trompeten und Pauken 
können aber ohne Nachtheil wegbleiben. Auszu- 
führen ist das Stück, für den Solospieler, wenn 
er beträchtliche Fertigkeit besitzt, nicht schwer; 
für das Orchester, loicht. 



Trais Sonatines pour Piano/arte avec Violon ad 
libitum — — par J. Amadi Gabel. Ocuv. 1. 
Ottenbach, chez J. Andre. (Pr. l Fl. 12 Xr.) 

Die musikalischen Ideen, welche in diesen 
drey kleinen Sonaten vorkommen, sind den Kräften 
erster Anfänger eben so wohl angemessen, als deren 
Ausfuhrung; der Satz ist correkt nnd auf Aus- 
druck, VorU-ag, so weit er bey Anfängern über- 
haupt möglich ist und durch die allgemein bekann- 
ten Zeichen dargestellt werden kann, ist gehörige 
Rücksicht genommen» So sind denn diese Uebungs- 
stücke zweckmässig und gut, und können Nutzen 
und Vergnügen gewähren. Wenn es dem Verf. 
gelingt, in spateren älinlichen Arbeiten den Ge- 
danken hin und wieder noch mehr Reiz und 
mehr Bedeutung zu geben, ohne desshalb schwie- 
riger zu werden — was freylich nicht ganz 
leicht, aber doch wohl möglich ist — so wird er 
desto mehr Nutzen und Freude schaffen, zuerst 
sogar sich selbst, da dergleichen Streben für den, 
der es mit Allem, was er treibt, ernstlich und 
redlich meynt, ein eigenes Interesse hat. Die So- 
naten bestehen aus folgenden Sätzen: 1. Allegro 
Cdur, Andante Fdur, Allegretto Cdur. a. Alle- 
gro G dur, Andante sostenuto C dur, Menuelto 
und Trio G- und Cdur, Rondo G dur. 5. Mo- 
derato Fdur, Adagio B dur, Allegro a la Russe 
Fdur. 



Variation* (en B) pour le Piano/orte — — — par 
George Adler. Ocuv. 8. ä Vienno, chez S. 
A. Steiner et Comp. (Pr. 45 Xr. C. M.) 

Wer sich in Variationen mit Darstellung des 



Thema in verschiedenen interessanten Figuren be- 
gnügt, dem wird das kleine Werk recht seyn, dem 
wird es auch Freude gewäliren und sogar Nutzen. 
Denn das einfache, recht hübsche Thema Allegretto 
C-Takt, das nach einer passenden und nach Etwas 
klingenden Einleitung zum Theil Allegro molto, 
zum Theil Adagio, eintritt, ist sechsmal in ver- 
schiedenem Zeitmaass und verschiedener Form gut 
verändert, das Instrument ist selir zweckmässig zu 
mannichfaltigcn Figuren und, wie mau es gern hat, 
vollgriffig benutzt, Alles nimmt sich brillant aus, 
ohne eben schwer oder häkelig zu seyn. Doch 
verlangt der genaue Vortrag ziemlich vorgeschrit- 
tene Spieler. 



Romante „Des Frauleins Liebeslautehen' 4 etc. 
fiir eine Singati nune mit Begleitung der 
Guitarre oder des Piano/orte von Louis 
Hardtmuth. Op. •j. Wien bey Sauer und 



Daa artige Gedicht (vom Frcyhcrn. von 
Schlechte) ist mit Gefühl und Geist in Musik ge- 
bracht. Diese, bestehend aus fünf Sätzen, Poco 
Adagio Cdur, Piü Adagio As dur, Allegretto As 
dur, Allegro Cmoll, Tempo primo Cdur — ist 
so mannichfaltig, als es der Text verlangt oder 
erlaubt, anclf hinsichtlich der Modulationen, die, 
wenn auch einmal fernhin wandelnd, doch immer 
sanft und mild geführt sind. Allenfalls könnte 
man da und dort dem Gesang eine etwas radiere 
Ausstattung uud statt des ganzen Takts in allen 
fünf SäUcn zur Abwechselung einmal eine andere 
Taktart wünschen. Der zweyte Salz ist ausge- 
zeichnet, die Pointe des Gedichts aber im letzten 
Satze weniger hervorgehoben, als wohl hätte ge- 
schehen können. Die Pianoforlebegleitung ist na- 
türlich die bessere, doch ist die der Guitarre, für 
welche alle nicht sogleich in die Augen fallenden 
Applikatoren angemerkt sind, auch völlig hinrei- 
chend. — Ein paar unbedeutende Süchfchler ab- 
gerechnet, ist das Acussere nur zu loben. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VerantworÜkUeit der Verleger. 
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Recensioh. 



Die Tonkunst in der Kirche, oder Ideen zu einem 
allgemeinen vierstimmigen Choral- und einem 
Figurul-Geaang für einen kleinen Chor, 
nebst Ansichten Uber den Zweck der Kunst 
im Allgemeinen, von Conrad Kocher. Stutt- 
gart, in der J. B. Metzler'schen Buchhand- 
lung. 182 3. 

jMoii sieht bereits aus dem Titel, was der Ver- 
fasser will} sciu Gegenstand ist wichtig, besonders 
in einer Zeit, wo die Musik um des sogenannten 
Effectes willen manche Nebenwege betreten und 
sich tlicil« von ihrem wahren Ziele schon verirrt 
hat, theils durch neue sonderbare Bestrebungen 
nur noch weiter zu verirren scheint. Der Ver- 
fasser, das Beste der Kunst, nicht aber den Schim- 
mer seiner Persönlichkeit suchend, meynt es red- 

*) So wüo*cherj«werth aber »ach diese Gedankenbündig- 
keit, ohne welch« etwa* Meisterhafte* gar nicht gedacht 
werden kann , immerhin aeyn ranaa : ao iat *is doch, 
namentlich in einer Kunst, an der noch ao Vieles 
erat in guten Zuiammenhang zu bringen iat, vor der 
Hand noch nicht daa Er«te und Letale , waa eine Schrift 
nützlich und merkwürdig macht für die Zeit, der aie 
geboten wird. — E» tat achon Manche« gewonnen, 
wenn nur einige Punkte richtiger erfaaat oder wieder 
•ua der Vergeuenheit ina Leben gerufen werden. Daa 
thut aber gegenwärtige Schrift in der That, wenn 
auch untereinander geworfen. Daa Beobachtnngawerlhe 
derselben erhöbt »ich aber noch Tür Jeden, dem daa 
Werk ächter Musik am Horxen liegt, dadurch gar 
sehr, data bereits im Würtenbergischeu an der Ver- 
edelung dea Kircheugeauiges nach Kocher'* chen Grund- 
aätaen wirklich gearbeitet wird. Ea hat aich nämlich 
aeit dem März i8a3. unter der Leitung dea „Hrn. 
Kocher mit allerhöchster Genehmigung in Stuttgart 
ein Kirchenge*ang- Verein gebildet, der bey aeiner 
Eröffnung ungefähr aoo Mitglieder zählte, deren Zahl 
im Laufe dicap« Jahre« aich beynaho verdoppelt hat, 
au. Jahrgkug. 



lieh und verdient schon darum Beachtung. Denn 
die Mcynungcn eines woldwollcnden Mannes, ge- 
setzt auch, sie wären in der Durchführung hin 
und wieder mangelhaft, haben den grossen Vor- 
zug, dass sie wenigstens allerlcy nützliche Gedan- 
ken lebendiger und allseitiger erregen, als es ohne 
sie geschehen wäre, eben weil in ihnen ein mensch- 
liches Wesen seine Eigenheiten unverfälscht zu 
geben den Mutli hatte. Das ist ein stellender Segen 
der Wahrheitsliebe, der gewiss Keinem fehlen wird, 
der das 107 Seiten lange Büchelchen mit gutem 
Willen durchlesen wird. Zwar ist der Styl nicht 
immer musterhaft, was der bescheidene Verfasser 
von sich selbst, und viel zu stark sagt: aber es 
best sich Alles leicht und angenehm, weil es un- 
gesucht aus der Seele kommt. An der logischen 
Ordnung lande sich Wold auch Manches zu tadeln *). 

In der Eitdcitung wird, zu lang ausgesponnen 
und mit zu vielcu Aussprüchen bekannter und be- 

von dem in einem vom Ana*chu«se der Geaellachaft 
Öffentlich dargelegten Jahresberichte geiagt wird, da** 
die Singfertigkeit dermaa**en gewachien i*t, da** jeder 
Choral vieratimmig vom Blatte gelungen wird. Der 
Figural-Geaangchor, anfänglich aua vierzig Mitgliedern 
beziehend, zählt jetzt aiebzig bia achtzig. Nach dem 
Vorbilde dieae* Vereine« aind bereit* andere entstan- 
den in Tübingen, Ettlingen, Kirchheim, Weilhejm ; 
mehre «oicher Vereine sind im Werden. Auch in 
Dorfschulen hat man «chon, wie die Auzeige versichert, 
glückliche Versuche gemacht, f. B. in Dettingen , Fell- 
bach , Sleineuberg u. a. w. Der Auaichusa des Ver- 
cinea hat durch milde Beyträge (375 Fl. 3o Xr.) und 
dnreh wohlwollende Aufmerksamkeit der höchsten Be- 
hörden eine Singschule errichten können , in welcher 
einem jeden unentgeldlich Unterricht ertheilt wird. 
Da* koni'gl. evangelische Consistorium hat sich dafür 
erklärt ; daa allerhöchste Wohlwollen ist Hrn. Kocher 
durch ein königliche* Gnadengeschenk bethätiget wor- 
den j der königliche Studienrath hat den methodischen 
Gesang -Unterricht zum ordentlichen Lehrfach der la- 
teiniachen Schulen erhoben; die Synode hat 

58 
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rühmlcr Männer unterstützt, gezeigt, dass unsere 
jetzige Musik überfeint und verkünstelt sey. Wir 
Buden die Klage wahr, aber zu einseitig und daher 
zu stark. Der Zweck der Schrift wird in Angabe 
der Grundideen gesetzt, auf welche der Gesang 
gebaut seyn müsse, um zur Bildung und Vered- 
lung des Volkes zu wirken. Die im Wcrkchen 
nur zu allgemein angegebenen Gedanken hierüber 
haben /dem Kirehcngesange stets zum Grunde gele- 
gen, sind also nicht neu: wären aber in unseren 
jetzt üblichen Theorieen nicht zu finden. Nun er- 
zählt der Verf., dass er vorzüglich durch die reli- 
giösen Gesänge der Petersburger Hofkapelle und 
in Rom durch die Gesäuge der heiligen Woche 
u. s. w. auf seine Ansichten gokoromen sey. 

Cap. i. Was ist die Kunst? (S. a5 — 45.) 
Im Allgemeinen, Es hätte noch hinzugefügt Wer- 
den sollen: Was ist ihr Zweck? was gleichfalls 
am meisten behandelt wird. Sollte aber, wie es 
allerdings ist, die zweyte Frage in der ersten lie- 
gen: so inusste der Begriff viel schärfer entwickelt 
werden , als es geschehen ist. — Wiederum wird 
den neueren Kunstwerken vorgerückt, dass sie das 
Geniülh wenig erheben und das Herz nicht erwär- 
men. Das letzte soll wolü heissen, nicht zum Guten, 
denu sonst «-warmen, ja erhitzen sie das Herz oft 
nur zu sehr. Die Kunst bewege sich in sehr klei- 
nem Kreise, während die Wissenschaft an Ernst 
und Würde vorwärts geschritten ist. Hauptge- 
danken sind: Die Kunst hat einen geistigen und 
körperlichen Theil, oder Idee und Form. Die 
erste, von- Gott jedem in sein* manniclifachen Gra- 
den gegeben, von der dunkelsten Ahnung an, bis 

mehr methodischen Gesangunterricht io den deutschen 
Schulen und eine zweckmässige Vorbereitung der Schul- 
lehrer su denselben befohlen ; auch ist den evangeli- 
schen Kirchenconventen die Errichtung kirchlicher 
SingchÖre und Gesangschulen Tür Erwachsene in Ko- 
cher'* Idee anempfohlen worden ; endlich ist von Sr. 
-königl. Majestät gestattet worden , dass die Jahresfeyer 
des Vereinet mit dem Geburtsfeste des Kronprinzen 
(am 6ten März) verbunden und kirchlich begangen 
werden darf. Für die erste Fever ist vom Hrn. Ober- 
cousistorialrathe D. v. Flatt in der Stiftskirche eine 
kurse t zweckmässige Rede gehalten worden, diu dem 
Jahresberichte angehangen worden ist. 

Die Singschule ist in zwey Hauptklassen getheilt 
i) in den Männerchor, der in zwey Abtheilungen zer- 
fallt a) mit ungebrochener b) mit gebrochener Stimme, 
an welche sich die in der Mutation Begriffenen an- 
schliesten, a) in den weiblichen Chor, der ungetheilt 



zum unwiderstehlichsten Drange, sie andern an- 
schaulich zu machen. Die Form muss schön 
seyn, d. i. 1. zweckmässig, dass die darzustellende 
Idee weder zu gross noch zu klein, weder zu viel- 
noch zu ^'euigtheilig sey, wodurch sie verwirrt 
oder flach wird; 2. ebenmassig, d.h. der Eine 
Geist des Ganzen muss in richtigen Verhältnissen 
in allen Theilen hegen, und so nur Ein Ganzes 
zur Anschauung bringen. Man sieht, dass die 
Sache wahr, aber die Erklärung untereinanderlau- 
fend ist. Der Zweck der Kunst sey " 1. Sinnen- 
vergnügen, 2. Darstellung alles dessen, was im 
Leben und in der Geschichte würdig erscheint, 5. 
ist sie Dienerin der Religion. Erscheint diese nicht 
auch im Leben und in der Geschichte? Die dun- 
kele zweyte Augabe soll Wold Darstellung der Tu- 
genden und Laster des bürgerlichen Lebens heissen. 
Besser würde die Eintheilung etwa so seyn: 1. 
vorzügliche Rücksicht auf Sinnenreiz, 3. auf Ver- 
stand, 3. auf Gemüth oder auf Verstand und Ge- 
fühl zugleich. U eberall soll geistige Nahrung Haupt- 
zweck seyn. (Allerdings.) Sie soll die Nationalität, 
d. i. die volksthümlich eigene Form und Symbolik 
festhalten^ und jede Volkstümlichkeit soll durch 
Kenntuiss anderer, eben so verehrlichen Nationa- 
litäten seine eigene höher bilden , jedoch ohne Nach- 
ahmung, die stets nachthcilig wirkt. — Das Alles 
muss sie auf . eine dem Volke verständliche und 
zugängige Weise thun. Sie muss es aufgeben, 
sich selbst Zweck zu seyn, sondern dem Hohem 
dienen, was sie verlernt hat. Darauf werden die 
bekannten Ursachen des Verfalles der Kunst ange- 
deutet und dann zu weitläufug erörtert, dass durch 
— , 

bleibt, so lange Anzahl und grosso AlterTersch-iodrr.- 
heit es nicht anders bestimmen. Jede Abtheilung hat 
wöchentlich awey Stunden, welche Lehrer und Schü- 
ler vereint sich festsetzen. Der Ausschuss Wühlt die 
Lehrer, die vorzugsweise aus dem Lehrstande genom- 
men werden. Der Curaus ist auf zwey Jahre berech- 
net. Di« Theilnehmer können aber bey erlangter 
Kenntniss auch früher in den Verein des Choralgcsjn- 
ges und von da zum Figural - Gesänge übertreten. 
Jedes Mitglied macht sich verbindlich, »n den Ver- 
sammlungen des Vereines und am kirchlichen Gesäuge 
regelmässigen Antheil zu nehmen. Aufsicht fuhrt der 
Ausschuss des Vereins, so lange die Singschule eine 
Privatanstalt bleibt; Oberaufsicht haben zwey Mitglieder 
der Geistlichkeit. Jährlieh wird eine Prüfung gehalten. 

Ich will nun den Hauptinhalt der Schrift mit ein- 
gemischten Bemerkungen kürzlich angeben , damit Jeder 
selbst sehe, wie der Verfasser im Ganzen seinen Ge- 
genstand aufgefasst und behandelt hat. 
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kirclilichc Anstalten Verstand und Herz gebildet 
werden müsse. Die ersten und wichtigsten Künste 
der Kirche sind Poesie, als eigentliche Kunst der 
Ideen, und Musik, als Form und Verklärung der 
Poesie. Später sagt er selbst, dass Tonkunst und 
Poesie die Form mit einander gemein haben. Beyde 
sind das eigentliche Mittel, wodurch die Gemeine 
die innere Glulli der Andacht zu äussern vermag. 
Die Poesie muss lyrisch seyn, den Gesang verlan- 
gend , die Idee nicht lehrend , sondern voraussetzend 
und zu Empfindungen steigernd. (Sehr wahr.) Kir- 
chenlieder müssen also verständlich und ansprechend 
seyn. Hier fugt er bey: wie es in der heiligen 
Schrift, der ältern Kirche und der Zeit der Refor- 
mation war. Das lässt sich aber so geradehin 
nach unserer Ueberzeugung nicht behaupten. Es 
ist hier nicht der Ort, darüber weitläufig zu seyn, 
was doch geschehen müsste, wenn die beyden letz~ 
ten Punkte zu einiger Klarheit gebracht werden 
sollten. Ob wohl der Verf. die Lieder der alten 
Kirche namentlich gehörig kennt? Ob wohl die 
neuere Zeit, vor allen unter den "Teutschen, nicht 
auch Lieder aufzuweisen hat, die sich den beyden 
letzten Zeiten würdig anschliessen dürfen? Jede Zeit 
hat ihre eigenen Bedürfnisse; Manches wird uns 
daher schlimm scheinen, was es nicht war, und 
umgekehrt. Dass aber unsere Zeit andere Gesang- 
bücher braucht, ist allgemein anerkannt und selbst 
durch die vielen verunglückten Versuche übler 
Veränderungsarten in einzelnen Ausdrücken und 
ganzen dogmatischen Ansichten hinlänglich vor 
Augen gestellt Der Verf. fährt fort: Die meisten 
Lieder in unseren jetzigen Gesangbüchern thun keine 
Wirkung, weil die neuere (aber nicht die neueste) 
Kirchenpoesie nicht mehr lyrisch, sondern didak- 
tisch ist und nur in poetischer Form predigt. Das 
Didaktische in der Dichtung gehöre für das Haus (?) 
und für die Schule, damit man dem Gedächtnisse 
zu Hülfe komme. Auch glaubt der Verf., und 
wohl mit Recht, dass eine Ucberschätzung der 
Theorie altgriechischer und römischer Dichter auf 
Abwege geführt habe. Alle diese Behauptungen 
aber gehören entweder gar nicht hieher, oder sie 
sind zu oberflächlich und mit zu wenig Kenntniss 
der Sache bloss hingeworfen. Es wäre daher bes- 
ser, wenn die musikalischen Vorscldäge dafür be- 
«timmter auseinander gesetzt worden wären. Da- 
rin hat übrigens der Verf. völlig recht, wie man 
in dieser Welt meist recht hat, wenn man behaup- 
tet, dass sowohl Poesie, als Musik zu ihrem wah- 



ren Wesen zurückkehren müssen, wenn sie für 
den Gottesdienst wieder recht wirksam seyn sollen. 
Wie das mit der Musik geschehen könne, soll das 
folgende lehren. Wir fahren fort, des Verf. Haupt- 
meynungen kurz herzusetzen. 

Cap. 2. Tonkunst im Allgemeinen. S. 44— 5a. 
Sie ist Sprache des Gefühls, fordert also Harmo- 
nie, Woldklang im Tone an sich und in seiner 
Verbindung mit anderen. Ihre Folge von Gedanken 
und Sätzen ist Melodie; ihre Logik der Rhyth- 
mus ( — ). Rhythmus ist das, was in der Malerey 
die Gruppirung ist, das Wichtigste, wodurch ein 
Tonstück erst in eine Form gebracht wird: ein, 
besonders in Teutschland, noch uncntdccktcs Land. 
Wie? sollen wir denn keine rhythmisch guten 
Tonstücke haben? u. s. w. Man muss nicht zu 
viel behaupten. Nun werden zwey Beschuldigun- 
gen, die man in neuerer Zeit der Musik gemacht 
habe, beantwortet, dass sie dem Verstände keine 
Begriffe gebe (!) und dass sie bloss sinnliches 
Vergnügen gewähre. Das ist nun hier wieder 
unnöthig und zum Theil schon dagewesen. Er 
fährt fort: Das erste und herrlichste Werkzeug 
der Tonkunst ist die menschliche Stimme, die nun 
beschrieben wird. Sie (wer denn — ? die mensch- 
liche Stimme oder die Tonkunst?) besteht aus 
einer, in einem bestimmten und unverän- 
derlichen^) Verhältniss gegründeten Ton- 
reihe oder Tonleiter, die aber durch Höhe 
und Tiefe, Stärke und Schwäche unend- 
licher Veränderungen fähig ist. Dass aber 
dieses Tonverhältniss in der ganzen Welt gleich 
sey, ist eine unstatthafte Behauptung, wie die chi- 
nesische, gaelische und andere Tonleitern beweisen. 
Nun geht es wieder zur menschlichen Stimme: 
Ihr, mit ächter Poesie verbunden, widersteht nichts. 
Dazu kommen noch allerley Klangwerkzeuge, jedes 
Gefühl zu erregen. Darauf werden wieder die 
drey Stufen der Tonkunst, die früher angegeben 
worden sind, durchgegangen und dann wird über 
unsere unsinnigen, verführerischen Opern und deren 
Gurgeleyen, deretwegen so viel verschwendet wird, 
stark geklagt. Dieses Cap. gehört augenscheinlich 
zu den schwächsten. 

Cap. 5. Vom allgemeinen Kirchengesange. S. 
53 — 56. Alles, was Odem hat, lobe den Herrn! 
diess ist höchster Zweck. Die ganze Gemeine muss 
mitsingen können. Der Kunstanlheil muss also 
nicht bemerkt werden; sie muss in Knechtsgestalt 
dienen. Wenn die Kunst Aufmerksamkeit auf 
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sich zieht, erregt sie Bewunderung oder Kritik, 
oder sie treibt ein unterhaltendes Spiel und zer- 
stört so die Andacht. Der Kirchongesang muss 
das allgemeinste Gefühl der "Erhebung zu Gott be- 
zeichnen, was nur durch die grösste Einfachheit 
erreicht wird. Er muss wie das Evangelium seyn, 
das der Ungelehrteste hegreift und der Gelehrteste 
nie auslernt. Dieser Satz gehört zwo Trefflichsten 
des ganzen Buches, und verdient von allen Kirchen- 
componisten reiflich erwogen zu werden. Demnach 
müssten aber auch Kii chcncomponistcn das Evan- 
gelium zuvörderst erkauut haben und daun dasselbe 
bewahren in einem feinen guten Herzeü". Das gebe 
Gott! Wie viel Geklimper würde da wegfallen 1 — 
Er kann, fahrt der Verfasser fort, nur in zweyer- 
ley Gestalten ausgedrückt werden x) als Choral- 
2) als Figural- oder Chorgesang der Auserlesenen 
aus der Gemeine. Die Mittel hierzu sind: Stimme, 
Melodie, Tonleiter und Tonarten, Harmonie, Instru- 
mente. Man hat aber den Kirchengesang überladen. 

Cap. 4. Vom Choralgesangc. S. — 61. 
Zur Mönchszeit war der Choral eine Reihe lang- 
samer Noten von gleicher Geltung, entbehrte also 
des Rhythmus. Dusj Letzte ist wieder zu viel ge- 
sagt. LuÜier nannte ihn oin Eselsgcschrcy und 
hemühote sich, in seine Choräle mehre Notcn- 
gallungcu zu bringen und Vielstimmigkcit einzu- 
führen. Und so muss er als Kunstwerk zur Voll- 
kommenheit vorwärts schreiten. Er muss aber 
stets für jedes Ohr fasslich und für jede Kehle 
ausführbar bleiben. Nun folgen Klagen beson- 
ders darüber, dass nach etwa eiuem Dutzend Me- 
lodiceu, die noch das Meiste für sich haben, mehre 
hundert Lieder gedichtet worden sind, die oft nicht 
zu deu Weisen passen, wodurch das Gefühl ver- 
dorben wird. Es müssen zuvörderst die alten 
Kemmelodieen wieder hergestellt und ihr achter 
Kü'chenstyl ihnen wiedergegeben werden. Jede 
neue Melodie müsste von Kirche und Schule, und 
nicht von bloseu Musikern, genau geprüft werden, 
ehe die Einführung erlaubt würde. 

<!ap. 5. Vom Figuralgesange. S. 62 — 64. 
Da bey mehren gottesdienstlichen Handlungen nicht 
die ganze Gemeine singt: so sollte aus der Schul- 
jugend und den mit Musik begabten Ackeren ein 
Chor gebildet werden, der auf die jedesmalige Fever 
passende Bibelstellen, Psalmen und Hymnen zu 
allgemeiner Erhebung vortrüge. Hierzu dienen 
die Regeln des Figurais atze». (Also ist doch 
etwas in unseren bekannten Systemen, was dem 
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ächten Kirchengesange dienen konnte.) Er entsteht 
aus Zusammensetzung und Entwickelung mehrer 
Stimmen aus einem Thema, und verhalt sich zum 
Choral, wie die Predigt zum Evangelium. Er darf 
sich dalier auch inthrer Kunslmittel bedienen. 
Doch dürfte der Charakter der Hauptmelodie kein 
anderer seyn, als der Charakter des Chorals; ohne 
harmonische Kimsteleyen , wie sio sich besonders 
in Fugen finden,- ohne theatralische Rccitative und 
Arien. — Keiner kann etwas ausdrücken, Was 
er nicht fühlt. 

Cap. 7. Von der Melodie. S. 68 — 72. 
Die heilige Dichtkunst bringt eine Religionsidee 
»ur innern, der Gesang durch Melodie zur äussern 
Anschauung. ( — ) Um die Melodie zum Ausdruck 
der Empfindung zu machen, muss man ihr Takt, 
Rhythmus und Zeitmaass geben. Takt ist die 
nach einem bestimmten Vcrhallniss abgemessene 
Zeit (also ein gleichmässig wiederkehrendes Zeit- 
maass. Es hätte daher für das dritte Stück > eine 
andere Bcncnnuug, oder für Takt eine anders aus- 
gedrückte Erklärung gefunden* werden sollen). Je 
kleiner die Zeitabschnitte sind, in denen sich etwas 
bewegt, desto schneller tanzt die Zeit vorbey (das 
eben nicht: Wohl wird uns aber ihre schnelle Flucht 
desto fühlbarer) und erregt Schwindel. Sic erhitzt 
das Blut und der Geist unterliegt der Sinnlichkeit. 
Diese kleinen Zeitabschnitte werden als der grösste 
Reiz und das fast ausscldicssliche Verdienst der 
neuern Musik angesehen. Darum soll der heilige 
Gesang keine Läufer haben, sondern langsam ein- 
herschreiten. Ein zwey- und dreyzeitiger Takt 
im einfachsten Verhältnisse der Noten und ihrer 
Formen ist genug. Rhythmus ist das Verhältnis« 
der Thcile oder Abschnitte in der Melodie. Auch 
seine Verhältnisse müssen nicht kleinlieh und nicht 
zerhackt seyn, wenn das Gemüth beruhiget werden 
soll. Jede Melodie muss aus einer bestimmten 
Anzahl Rhythmen bestehen und diese müssen nach 
den Regeln des Ebenmaasses geordnet seyn. In 
diesem wichtigsten Stücke ist der Parallelismus ein 
sehr wichtiger Theil, worin hebräische und grie- 
chisch« Poesie den Vorzug vor jeder andern be- 
haupten soll. Dieses Mangels wegen hat die neuere 
Dichtkunst den Reim aufgenommen. Solche Dinge 
sind aber leicht gesagt, nur nicht leicht zu bewei- 
sen. Wir wollen jedoch einmal annehmen, dass 
die Erscheinung des Reimes gar keine- andere Ur- 
sache habe, wiewohl sicli noch manche denken 
lässt: so ist bekanntlich nicht der Mangel oder die 
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Vernachlässigung des rhythmischen Parallclismus 
in der Poesie der Neueren der Grund , sundern das 
Schwankende in der Messung der Sylbcn, worin 
Griechen und Römer überaus bestimmt sind, ist 
es. Dieser zierliche Tanz genau beachteter, regel- 
mässig wechselnder Längen und Kürzen und ihrer 
rnaunichfachen Zusammenstellungen giebt den grie- 
chischen und römischen Versen einen Vorzug, der 
in neueren Sprachen bey nicht genau bestimmtem 
Sylbenmaasse das Holprige der Versnisse am besten 
mittelst gereimter Rhythmen decken konnte; an- 
derer Ursachen , %. B. des Hiatus, nicht zu geden- 
ken. Der Verf. fahrt fort: In dem Kirchcnliede 
„Allein Gott in der Höh sey Ehr" lässt die allein 
stehende siebente Zeile das Gefühl des Ebenmaas- 
ses ganz unbefriedigt. Das haben wir nun auch 
nicht gefühlt; so streng dürfte Wold der Paralklis- 
mus der Rhythmen der Einförmigkeit wegen nicht 
durchzuführen seyn. — Zeilmaass ist die Bewe- 
gung des Ganzen. Diese lässt sich ja aber von 
Takt und Rhythmus gar nicht trennen; in einem 
von beydeu oder in beyden zugleich kann sie sieh 
nur offenbaren. Wichtiger scheint uns folgendes: 
Jede Stimme muss eine besondere, nach den Ge- 
setzen der Harmonie bedingte Melodie haben, die 
unter der Hauptmelbdie steht, aber doch alle Er- 
fordernisse derselben erfüllt. Harmonie ist also nicht 
Zweck, sondern Mittel de« mehrstimmigen Gesan- 
ges. Denn das beisst nicht vierstimmig singen, 
wenn zu einer Melodie noch drey bloss harmoni- 
sche Stimmen hinzugefügt sind, die an sich selbst, 
ausser der Tonverslärkung, nichts ausdrücken. 
Und damit stimmen wir ganz überein, so wie 
damit, dass in neuerer Zeit nur Wenige die Lö- 
sung dieser Schwierigkeit versucht haben, obgleich 
das eigentliche Wesen und die höchste Schönheit 
des vierstimmigen Gesanges darin besteht. 

Cap. 8. Von den Tonleitern und Tonarten. 
S. 7$ — ;6. Die acht Töne, die sich in zwey 
Tetrachorde ÜieUcn, bilden die diatonische Tonlei- 
ter, die der Verf. die natürliche nennt und sie 
nur allein zum heiligen Gesänge gebraucht wissen 
will. Die chromatische sey für das Theater zur 
Darstellung der Leidenschaften, und die enharrno- 
nische zu überraschenden Sprüngen. Die heutige 
Tonkunst aber beachtet nicht mehr Zeit nocli Ort, 
wodurch sie in Flauheit und Verwirrung geratlien 
ist, so dass sie gar nichts mehr 1 ausdrückt und 
sich begnügt, nur noch durch übermässigen Lärm 
oder durch ein Geklingel künstlicher Modulationen 



Effect zu machon. Nun, zu überlegen, dünkt uns, 
möchte denn die Sache doch wohl seyn! 

Cap. 9. Von der Harmonie. S. 77 — 84. 
Jede Gemeine von jung und alt bringt viererky 
Stimmen mit. Für jede Stimme muss der Gesang 
im NothfalJe als Melodie zu gebrauchen seyn. 
Durch solche Zusammensetzung von viel' Melo- 
dieen wird ein Gesang erst vierstimmig und schön; 
ja, seine Ausführbarkeit wird dadurch erst leicht 
möglich (leicht?). Dagegen drücken bloss harmo- 
nische und nicht melodische Töne nichts aus; es 
lässt sich nichts dabey empfinden für den, der die 
Mittelstimmen singt; sie sind schwer, oder gar 
nicht zu behalten und machen die eigentliche Me- 
lodie unkenntlich. Der Drey klang ist doppelt, Dur 
und Moll. Zwar geben leblose Körper, z. B. 
Aeolsharfen, nur Dur: aber in der Menschenbrust' 
ist auch Moll, was viele Völker beweisen. Nur 
diese reine Harmonie ist freudenreich und kann 
das Herz beruhigen. Um aber die Tonkunst zu 
theatralischen Darstellungen der Leidenschaften und 
als Reizmittel zn gebrauchen, wurden fremdartige 
Töne bey gemischt, woraus dissonirende Akkorde 
entstanden sind. Sind dann aber die grosse und 
kleine Septime auch fremdartig? Sie sind ja auch 
in der Tonleiter begründet, so gut wie die kleine 
Terz; sind also beyde eben so natürlich, wie jene. 
— Der Verf. müsste weiügstens einen andern Grund, 
als die Tonleiter ist, anzeigen, warum er die Sep- 
time fremdartig nennt. Man kann, spricht er wei- 
ter, die Dissonanzen in drey Klassen eintheileu 
(das Unit man ja) 1) in wesentliche 2) in vorhal- 
tende 5) in durchgehende. Nun behauptet er, die 
beyden letzteren könnten ein Salz in der Harmo- 
nie werden und dürften nach dem strengsten Styl 
im Figuralgesange mit grosser Wirkung angewen- 
det werden (das glauben wir auch): aber die we- 
sentlichen Dissonanzen, die Septimenakkorde wären 
oin Zerstörungsmittel der Harmonie. Wir halten 
sie aber auch für ein Salz. Als man diesen Schatz 
entdeckt habe, habe die Abschiedsstunde des heili- 
gen Gfcsanges geschlagen. Nicht doch! das Salz 
ist gut: aber man muss die Speisen nicht versalzen. 
Die Alten hatten keine Harmonie und welche 
Wirkungen ! fahrt er fort. Dagegen könne unsere 
Tonkunst auch keine Feder von der Erde bewegen. 
Aber entweder konnten das die Alten auch nicht, 
weil es dann doch gegen das Gesetz der Schwere 
ist, oder die Neueren können es besser, denn sie 
weit mehr Wind mit dem gewaltigen 
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Streichen und Blasen. Weiter will der Verf. für 
die Kirche keine Klügclcyen , keine romanhafte Sen- 
timentalität und keine Leidenschaftlichkeit und da- 
rum sollcu die Dissonanzen entfernt seyn. 

C«p. io. Von der Instrumentalmusik. S. 85 — 91. 
Audi dieser Abschnitt hebt mit einer Klage über 
Verschnörkelung der Musik, über modische Sprünge, 
Triller u. s. w. an. Die Natur des Tones unserer 
Orchesterinstrumente beweiss t, sagt der Verf., dass 
sie für ganz andere Zwecke, als für die Kirche 
erfunden sind. Am Ende wird doch wohl Alles 
auf rechten oder unrechten Gebrauch hinauslaufen. 
Nothwendig sind sie der Kirche freylich nicht j 
auch dürfte es allerdings meist besser seyn, sie 
und dio Saiteninstrumente wegzulassen, denn sie 
wollen herrschen, oder werden schlecht gespielt; 
verleiten auch wohl den Sänger, sich zum Instru- 
mente herab zu würdigen aus Nachahmungssucht. 
Das für heilige Zwecke am besten zu brauchende, 
auch dafür erfundene Instrument ist die Posaune; 
vor allen das Ricseninstrument, die Orgel. Der 
Organist muss aber »eine Kunst nicht durch Her- 
umwühlen in heulenden Dissonanzen und Zwischen- 
epielgeklimpcr zeigen wollen, sondern vielmehr der 
Gemeine das Beyspiel geben, wie der Choralgesang 
am würdigsten und wirksamsten vorzutragen scy. 
Am Vor- und Nachspiele soll die Gemeine schon 
meiken, wovon die Rede seyn werde. 

Cap. 1 1 . Unmaassgeblicher Vorschlag. S. 9 1 — 97. 
Gesaug fordert den geringsten Aufwand von Zeit 
und Kosten, kann daher vor allen Künsten die 
gross te Allgemeinheit erlangen, wenn der Staat 
sich seiner bedienen und annehmen will. Das muss 
schon durch die Schule geschehen. Er muss 
nicht nach unseren schwülstigen und unmethodischen 
Generalbasslehrbüchern, sondern viel einfacher 
gclelirt werden. Der vierstimmige Kirchengesang 
ist selten, und noch viel seltener auf die rechte 
Weise, immer nur nach dem zu schweren Thea- 
tersystem versucht worden. Keiner verwerfe, ohne 
erst eine Probe, am besten in einer Dorfschule 
gemacht zn haben. Sonst hatte Dcutscldand herr- 
liche offen dich e Anstalten für ächten Kirchengesang 
(Chorschüler, Zinkenisten): jetzt hat die Thealer- 
sucht alles Kirchliche weggeschwemmt. Man sollte 
wieder in der Methodik des Kirchengesanges und 
der Orgelkumt unterrichten. Für die Schuljugend 
sollte ein dreystimmiges Choralbuch ausgearbeitet 
werden. Der vierstimmige Gesang wäre dann 
leicht zu erreichen. ( — ) Die Choräle miissl.cn 



vierstimmig dem Gesangbuche beygedruckt seyn. 
In Städten sollten Singchöre die volksthümliclie 
Kunst bewahren und verbreiten. Dadurch würde 
dem Vcrderbniss in der Kunst ein mächtiger Damua 
entgegengesetzt. 

Das iste Cap. liefert von S. 98 — 107 eine 
Kritik eiuiger Choräle aus dem vierstimmigen CJ10- 
ralbuche von Knecht. Unter andern heisst es da : 
Knecht, der .so tief sah, viel brauchbare Melodieen 
geliefert und in der , Thal durch sein Buch einen 
Fortschritt bewirkt hat, der selbst in der Vorrede 
den Choral den einfachsten und langsamsten Gesang 
nennt, was ihm die höchste Feycrhchkcit und das 
VolksÜüitnlichc giebt, lässt doch im Buche selbst 
weder Einfachheit noch Würde spüren. Sprin- 
geude Bässe, triviale Miltclsüuuncn, ja fehlerhafte 
Fortschreituugen werden in neun durchgegangenen 
Melodieen gerügt. . Einige Beschuldigungen sind 
nach unserer Mcynung zu weit hergeh ohlt: aber 
die meisten müssen wir unterschreiben. 

Wünschenswcrlher wäre es gewesen, wenn 
es dem Verf. gefallen hätte, uus einige Proben 
eines ächten vierstimmigen Kirchengesanges im 
Choral- und Figuralgesange beydrucken zu lassen, 
anstatt der raannichfaltigen, zu oft wiederholten 
Klagen über die Gebrechen der Zeit. Das würde 
besser, als viele Worte, gelehrt haben, wie er die, 
nach dem einmaligen Staude der Dinge, keineswe- 
ges leichte Aufgabe zu lösen gedenkU Es sind 
auch bereits, wie wir eben gelesen haben, vom 
Verfasser, in Verbindung mit Hrn. F. Silcher, 
Musikdircctor der Universität Tübingen, und mit 
Hrn. Frech, Musikdirector am Schullehrer -Seminar 
in Esslingen vierstimmige Choral- Melodieen der 
evangelischen Kirche angekündigt worden, auf wel- 
ches Werk wir sehr gespannt sind. 

Ich für meine Person würde übrigens schon 
sehr zufrieden seyn, wenn durch ernstlichere Auf- 
merksamkeit clirisflich gebildeter Singlehrer in den 
Dorfschulen mancher Gegenden Teutschlands vor 
der Hand nur erst ein wahrhaft würdevoller Uni- 
sonogesang der Hauptmelodie den kirchlichen Verein 
heiligen hälfe. Ich bin aber auch überzeugt, dass 
bey guter Unterstützung von Seiten der Bürger 
und der Behörden in einem grossen Theüe unseres 
Vaterlandes ein einfach vierstimmiger Choralgesaug 
wohl zu Stande gebracht werden könnte. 

Sehr dankenswerth ist dalier, was der Ver- 
fasser hier von neuem, vorzüglich durch seine 
Arbeiten imLchrfache anregt. Bey solchem Ernste 
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für die Sache werden sich die allerdings noch 
schwankenden, oder einseitigen uud übertriebenen 
Ansichten schon von Zeit zu Zeit fester und um- 
sichtiger gestalten. Der Herr wolle das eben so 
gute als schwierige Unternehmen selbst fördern. 
Möge der Geist alles Guten überall tüchtiger Män- 
ner Herzen erwecken , dass sie im heiligen Gesänge 
nicht mehr ihre eigene Ehre suchen, sondern dass 
der Name des Herrn dadurch verherrlichet werde. 

G. tV. Fink. 



Nachrichten. 



Straaaburg. Theater 182 5 — 34. Unter der 
Firma: Laforgue et Payaac eröffnete letzterer am 
toten April 1823. das beginnende Theater-Jahr 
mit einer auserlesenen franzosischen Gesellschaft. 
Iu der Oper, von der hier uur die Rede seyn 
kann, hatten wir Mad. Damseis, geb. Cervetta, als ! 
erste Sängerin, Hr. Moreau - Sainti , ersten Teno- 
risten, Hr. Monrose, Baryton (Martin), Hr. Mezerai, 
Bassist, Hr. Duport desgl. , Hr. Joanno, Tenor-Buffo, 
u. s. w. Da die vier erstgenannten Mitglieder 
besonders gut musikalisch waren, so entstand 
daraus iu den Ensemble -Stücken eine sonst sel- 
tene Präcision. Auch das übrige männliche und 
weibliche Personal, unter welchem letztem Dem. 
Lnßtte (jetzo in Paris bey demGymnase), Demoi- 
selles Pougand, Burger, Mad. Mezerai (Alte) zu 
bemerken sind, trugen nicht wenig zur guten Auf- 
führung der Opern bey. Mad. Cervetta ist eine 
sehr gebildete Sängerin; sie besitzt eine bedeutende 
Höhe, dagegen aber wenig Tiefe, ein sehr bieg- 
sames, helles Organ: ihre Stimme beherrscht bey- 
nahe das stärkste Forte des vollen Orchesters. 
Hr. Moreau -Sainti, sonst ein geschickter Flötist, 
hat eine angenehme Tenor -Stimme und eine gute 
Methode; die Herren Monrose und Mezerai sind 
aus früheren Berichten schon bekannt. Ausser 
dem gewöhnlichen französischen Opern -Repertoire 
waren neu für uns: la Neige von Aubert; Otello 
von Rossini, für die französische Bühne bearbeitet 
von Castü- Blase; Valentine de Milan, nachgelas- 
senes Werk von Mehul; le Valet de chambre 
von Carafa, eine angenehme Oper in Einem Akt; 
— sämmtlich aus den Pariser Berichten bekannt. 
Neu auf die Bühne gebracht waren: la Caverne 
von Lesucur; les Myatcrea oVIaia unter dem I 
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täuschenden Namen la Flute enchantee von Mozart; 

— lea Conßdencea, Oper in zwey Aulzügen von 
Nicolo. — Von fremden Künstlern traten auf: 
Hr. Lavignc (ehemals Mitglied der grossen Oper 
in Paris) in Oedipe h Colone von Sacchini, in 
der Caravone, dem Devin du village von Rous- 
seau und in Concerten, worin er Romanzen sang; 

— Mad. Mariane Sessi trat am i2ten November 
in Pygmalion (mit italienischem Gesang) auf. Uebcr 
die Vorzüge dieser Künstler, so wie über das man- 
gelhafte ihrer Leistungen (man möchte sagen Un- 
arten bey Hrn. Li.) ist die musikalische Welt längst 
eiuig. Man sehe die früheren Belichte in diesen 
Blättern. Am Uten April d. J. schloss diese Di- 
rection ihre Vorstellungen. Noch ist zu bemerken, 
dass das Orchester von Hrn. Donjon, der von 
Nismes hieher kam, dirigirt wurde, dessen Talente 
jedoch sehr unerheblich sind. 

Die deutache Gesellschaft, unter der Direktion 
des Hm. W. Becht, eröffnete ihre Darstellungen 
am 4ten August i8a3 mit Don Juan. Hatte 
diese Gesellschaft gleich keine ausgezeichneten Mit- 
glieder in der Oper aufzuweisen, so gewährte uns 
dennoch das häutige und anhaltende Gastspiel be- 
deutenderer Küustler einen hohen Genuas. Dahin 
gehörten Dem. Kaitus, dio Herren Freund und 
Pillwitz, Bassisten, Hr. Heil, Tenorist, und Hr. 
Walter als Buffo. Dem. Kainz trat auf als Ame- 
naidc in Tanered zweymal; als Pamina zweymal; 
als Agathe im Freyachütz zweymal; als Emtneline 
in der Schweitzerfamilie 1 als Rosine in dem Bar- 
bier von Sevilla zweymal; als Isabelle in der Ita- 
lienerin in Algier zweymal; endlich als Myrrha 
im Opferfeat. Ungetheiltcr Bcyfall wurde dieser 
braven Sängerin in jeder dieser Vorstellungen ge- 
zollt; ihr gebildeter Vortrag, ihre milden, zum 
Herzen sprechenden Töne werden lange noch in 
unserem Andenken schweben ; die Rolle der Agathe, 
welche sie nach des Coinponisten eigener Angabe 
der tempi sang, erschien uns in doppelter Hinsicht 
in einem neuen Reiz; in den in den Barbier von 
Sevilla eingelegten Variationen über ein Tyroler- 
Lied bewährte sie sich als ächte Virtuosin; sie 
überwand hier ohne die geringste Anstrengung die 
grössten Schwierigkeiten, welche wohl je für die 
Kehle geschrieben ■ worden sind. Herr Freund, 
Regisseur der Oper in Mainz, erfreute uns als 
Leporello, als Hans Plattkopf im Unsichtbaren von 
Eule, als Hr. von Borthal in Rochus Pumpernikel, 
als Caspar im FreyscluU%, und als Seneschall in 
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Johann von Paris. Sein Gesang und Spiel erlüel- 
ten allgemeinen verdienten Bcyfall. — Hr. Pöll- 
witz trat auf als Tancred, als 0*niin in der Ent- 
führung, uud als Mustafa in der Italienerin; der 
ungewöhnliche Umfang seiner Stimme vom tiefen 
C bis in das hohe G mit Brust-Stimme, erregt 
wahres Staunen. Ob man gleich gegen die Be- 
setzung der Rolle des Tancred durch einen Bassis- 
ten allgemein eingenommen ist, so ist dennoch der 
seelenvolle Vortrag des Hrn. P. in dieser Rolle 
geeignet, das weibliche Spiel uud den Weiblichen 
Gesang bey weitem zu verdunkeln. Es ist zu be- 
dauern, dass sich Hr. P. durch beleidigende Ent- 
fernung in der letzten Darstellung, welche am 8tcn 
November i8a3 statt hatte und in weicherer, laut 
dem Anschlagzettel, Phantasieen am Klavier von 
seiner eigenen Compositiou vorzutragen halle, in 
den Fall gesetzt hat, nie in Strassburg mehr auf- 
treten zu können. Hr. Heil hat eine angenehme, 
doch unbiegsame Tenor- Stimme. — > Nachdem 
Dem. Seidel und Hr. Lindner uns die Gefälligkeit 
erwiesen hatten, durchzugehen, so verbesserte sich 
die Gesellschaft, namentlich durch Mad. Müller- 
Anschütz, welche als "Therese in dem Waisenhaus 
und als Agathe im Preysthülz mit Beyfall aufge- 
nommen wurde. Noch erwähnt Ref. des Gesanges 
halber eines fünfmal wiederholten Lustspieles mit 
Gesang: Daniel oder der Strassburger auf der Probe, 
von Stöber, in elsässischer Mundart geschrieben. 
Musik grosscntheils von Um. Kuttuer. Die Com- 
positiou der Gesänge ist fliessend und angenehm. — 
Ueber die Concerte nächstens. — 



Kurze Anzeigen, 



Rondo pour le Pianoforte. avec aecomp. de l'Or- 
chestre, comp, par Ixtuis Ferdinand, Prince 
de Prusse. Oeuvre posthume. (Oeuv. i5.) 
Leipsic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 2 Thlr.) 

Jeder beträchtlich geübte, mit der Zeit fort- 
gehende Klavierspieler kennet Compositionen dieses 
geistvollen Prinzen; und da sie alle, in einer und 
derselben Periode seines Lebens entsprungen, nicht 
nur eine und dieselbe Individualität, sondern auch 
diese in derselben Richtung und auf derselben Stufo 



aussprechen, wenn auch die eine glücklicher, als 
die andere: so sind sie auch alle, der ErGndung, 
der Ausarbeitung, dem Geschmack, und selbst der 
Ausführbarkeit nach, einander ähnlich; und wer 
die einen kennet, weiss auch, was er von den an- 
deren zu erwarten hat. Darum, uud auch, weil 
in diesen Blättern früher über die Eigentümlich- 
keiten der Compositionen dieses Prinzen überhaupt 
ausführlicher gesprochen worden ist, haben wir 
über diess Rondo aus seinem Nachlasse kaum noch 
etwas zu sagen, als, dass es da ist. Es ist sehr 
in die Breite ausgeführt, überaus reich an fort- 
laufenden Figuren für das Pianoforte, dieses durch- 
gehende entschieden vorherrschend, (wcsshalb auch 
die Stimme desselben allein schon Unterhaltung 
genug gewährt) für sehr geübte, besonders sehr 
fertige Spieler geeignet, wiewohl keines der schwer- 
sten Klavierstücke des Verf., vorzüglich auf Bril- 
lantes für den Klavierspieler angelegt, und in der 
Orchesterbcgleitung einfach und sehr leicht. So 
kann es, wie zur Unterhaltung und Uebung tüch- 
tiger Liebhaber, so zu einem Bravourstück lur 
Virtuosen dienen, und wird bey den willkommen 
seyn. Dem Thema an sich wäre etwas mehr Her- 
vorstechendes uud Reizendes zu wünschen. Das 
Orchester ist besetzt, ausser dem Quartett, mit 
zwey Flöten, zwey Klarinetten, zwey Fagotten und 
zwey Hörnern: man kann es aber, findet nian's 
nölhig, leicht und ohne namhaften Eintrag des 
Effects, noch mehr 



Sonate pour le Pianoforte avec aecomp. de Violon 
obligi, comp, par G. C. Kulenkamp. Op. 3. 
Bonn et Cologue, chez Simrock. (Pr. 2 Fr. 5o C.) 

Der uns unbekannte Verf. schreibt ohngefahr in 
Stcibelt's Art für einigermaasseii fertige Spieler. Er 
giebt hier ein Allegro in Adur, ein Adagio in Fis molk 
das aber auf der Dominante von E dur schliefst, und 
ein Rondo in E dur, das neben manchem Hübschen 
auch manches trivial gewordene enthält. Das Adagio 
fängt bedeutend und sehr gut an, verläuft sich aber 
auch in's Gewöhnliche. Liebhaber indessen, die vor 
allem Munteres in vielen Noten und Passagen rasch 
wegspielen wollen, können sich mit dieser Sonate 
unterhalten. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Nachrichten. 



Stranshtrg. Concerte. 182 5'— 182 4. Für die 
Liebhaber-Concerte, welche im vorigen Winter 
auf der Reunion des arts Statt haben sollten, halle 
die Gesellschaft abermals mit Dem. Hardmeyer aus 
Zürich ihre Abrede getroffen; alkin der Wunsch 
dieser beliebten Sängerin, jenen Winter in ihrer 
Vaterstadt zuzubringen, konnte ihr aus erheblichen 
Gründen nicht verweigert werden. (S. Seite 4oi. 
d. J.) Die Unmöglichkeit, in einer etwas kurzen 
ZeiÜKst eine eben so vorzügliche Sängerin zu fin- 
den, verbunden mit den Unannehmlichkeiten, welche 
die Armen- Anstalt für gut befunden hatte, diese 
Gesellschaft erfahren zu lassen, vermochten die- 
selbe, sich gänzlich aufzulösen. Es hatten demnach 
auf der Reunion des arts, ausser Gclegenbeits-Cou- 
certen, keine Dilettanten -Vereine mehr statt. 

Der kleinere Verein, im Gasthofe zum Geist, 
gab, wie voriges Jahr, acht Concerte, deren Eröff- 
nung am 27stm Octobcr 18a 3 Statt halte. Die 
Auflösung obiger Gesellschaft machte es nun dieser 
uiöglich, durch den Bcytritt mehrcr Musiker ihrer 
schwankenden Execution einigermaassen aufzuhelfen 5 
man hörte nun mit Vergnügen Symphonicen und 
Ouvertüren, wenn das Orchester sich vollständig 
einfand; doch wenn die Gesellschaft ihren eigenen 
Kräften überlassen war, welches geschah, wenn 
zufällig die Conccrttagc mit Theatertagen zusam- 
men trafen, waren die Leistungen äusserst miltel- 
xnässig. Die Gesangpartie wurde vom Hru. Sc- 
cretär Kern dirigirt, welcher seine Thätigkeit mit 
unermüdetem Eifei* bald au dem CoiRrabasso bald 
an dem Diieclionspulto an den Tag legt. — Fol- 
gendes wurde in dem ersten Concerte gegeben s 
Symphonie von Krommcr, Scene von Meyerbeer, 
gesungen von Mad. Reichard ; Jfigd für das Klavier 
(!) comp, von Jauch, gespielt von Dein. A. Juudt. 

a(i. Ji-iirgüiig. 



Diese Jagd ist das Rondo eines Klavier-Conccrtes, 
wovon im vorigen Jahrgange dieser Zeitung 
gesprochen worden. — Quintett ans dem Doktor 
und Apotlicker von Dittersdorf! Bemerkenswerth 
ist der feine Geschmack bey der Auswahl dieses 
Gesangstückes für ein Concert, unter der grossen 
Menge vorzüglicher mehrstimmiger Gesänge. Stellen 
wie: denk' ich mir so manche Nacht, die ich 
göttlich hingebra-a-a-a-a-a-acht, gehören nicht 
vor eine gesittete Concert- Gesellschaft. — Schwe- 
dische Lieder für das Violoncell, variirt von 
Romberg, recht brav gespielt von Hrn. Zimmer. 
■ — Sceno mit Chor aus den Baclutnten von 
Generali; endlich eine Ouvertüre von Pär, welche 
nicht näher bezeichnet war. Am a4ten Novbr. 
l825. hörten wir folgendes: Symphonie von 
Pleyel; Buffb Arie von Anfossi, gesungen von 
Hrn. Dcchan; Klavier- Concert von Herold, ge- 
spielt von Dem. P.Frauke; Terzett ans Don Juan, 
gesungen von Dem. P. Ensfelder und den Herren 
Dierstcin und Weiller; Variationen für die Flöte 
von Fürstenau, sehr gut geblasen von Hrn. HickeL 
Chor mit Harmonie -Begleitung von Eberl; Ouver- 
türe zu Nidallan von Cramer. Das folgende 

Concert, am 8teu Deccmber, fiel auf denselben Tag, 
wo im Theater Hr. Gavaudan, vom Theater Fey- 
deaü in Paris, "in den Opern It deserteur und le 
dilire auftrat; das Orchester des Couccrts war 
daher ungemein geschwächt; Hr. Kltmrath spielte 
auf dem Violoncell eine von ihm ans verschiede- 
nen bekannten Liedern zusammengesetzte Phantasie, 
welche, ohncrachtet aller angewandten Mühe, die 
Zuhörer kalt Hess. Ref. begab sich demnach noch 
in das Theater, und bemerkt hier als Nachtrag zu 
dem Bericht über das französische Theater, dass 
Hr. Gavaudan sich wohl in den genannten Opern 
als vorzüglicher Schauspieler, nicht aber als Säuger 
zeigte; seine Stimme hat keinen Klang mehr, er 
sucht diesen Mangel durch Deklamation zu ver- 
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beigen: allein vergebens sirengt er alle Kräfte aq, 
um Töne bervor zu bringen, wekbe er nicht 
mehr hat. — ^ Die übrigen Concerte diese* Ge» 
»ellschaft boten eben so wenig Erhebliches dar, 
als die genannten; Ref. spricht daher nur noch 
von den Extra- Concerlen. 

Am 2Qstcn November 182 3. liess sich aber- 
mals Hr. Rhein, Klavierspieler aus Paris, im Saal 
der Reunion hören; Ref. war verhindert, ceiuem 
Concerte bcyzuwohnen ; über diesen Künstler ist im 
vorigen Jahrgang dieser Zeitung gesprochen worden. 
Am 3ten December im Saale zum Geist, und am 6ten 
im Theater, überraschte uus der eilf jährige Liszt mit 
«einem fertigen und ausdrucksvollen Klavierspiel; 
er erregte besonders in seinen Ircyen Phantasieeu 
den ausserordentlichsten Bey fall. Er spielte unter 
andern ein Klavier -Concert von Hummel (nicht 
Himmel, wie angezeigt war) in H moll, ferner die 
Variationen über den Alexander - Manch vonMo- 
schtlcs, mit bewunderungswürdiger Fertigkeil und mit 
Gefühl. Er begab sich von hier mit seinem Vater 
nach Paris; — Am 20tten December liess sich 
im Saale der Reunion Hr. Lagoanere hören, Wel- 
cher sich nennt: Violon solo der philharmonischen 
Gesellschaft in Paris, Schüler von Rode und LafonL 
Dem Vernehmen nach hat Hr. L. erst seit 
wenig Jaliren sich der Musik ergeben, nachdem er 
die inüitärische Carriere verlassen hat. In seinem 
weichlichen, oft uusichern Vortrage erkennt mau 
dalier noch allzudeutlich den Dilettanten; sein 
Ton ist mager, doch sein Vortrag geschmackvoll; 
an Festigkeit im Takte scheint es ihm hauptsäch- 
lich zu fehlen, da er in dem Violin- Accompagne- 
tnent zu der Arie aus Pär's Griselda einige grobe 
Fehler gegen den Takt beging. Hr. L. spielte ein 
Violin -Concert eigener Composition, welches sich 
mit der Schluss-Polonoise aus Tancred endigt, 
und von guter Wirkung ist; ferner eine Phantasie 
betitelt: Folie champe'tre, eine sehr angenehme 
Composition von ihm selbst. Dem. Cervetta sang 
ein Rondo von Boieldieu und die genannte Arie 
aus Griselda; der Gesang dieser schätzbaren Sän- 
gerin im Theater wird leider im Concert- Saale 
zum Geschrey. Der Tenorist Hr. Moreau-Sainti 
(S. den Bericht über das Theater) sang, unter schlech- 
ter Begleitung, eine Sccnc von Nicolo, aus der 
Oper Michel Auge, welche, mit der Handlung zu 
sein* verbunden, keine Wirkung machte; dann 
liess er sich zum erstenmal als Flötist hören; er 
spielte mit vielem Bey fall ein Air du Simplon, für 



die Flöte variirt von Lagoanere; sein Ton ist hell, 
in der Höhe spricht er leicht au und ist angenehm. 
Hr. Jauch spielte ferner noch ein von ihm com- 
ponu-te^ Klavier -Concert — sein erstes Werk — 
welches in allem nur dreissig Minuten dauerte, 
mithin bey dem musterhauen Spiele dieses Meisters, 
die Aufmerksamkeit unterhielt. — Am ?5sten 
December gab Hr. Heinrich Gugel, ehemals Hornist 
uey der russischen Kapelle, Concert im Saal der 
Reunion, und später ein zweytes im Theater. 
IL'. G. ist einer der seltenen Virtuosen, dem es 
auf seinem Insuunieute gelungen ist, alle mögliche 
I Schwierigkeiten in Höhe und Tiefe, in jeder Ton- 
I art zu überwinden; primariusund secundarius sind 
bey ihm in einer Person vereinigt; ohne den An» 
: satz zu verrücken, giebt er die höchsten wie die 
' tiefsten Töue an, und die schnellsten Passagen 
trägt er mit der grösten Deutlichkeit vor. Iii dem 
ersten Concerte blies« er ein von ihm componirtes 
Horn -Concert in F; Variationen von Maurer und 
ein Notturno von Field mit Klavier -Begleitung durch 
Hm. Jauch. Hr. Contat sang (französisch) die 
Arie des Figaro aus Mozart's Oper: Non piii 
andrai .... und eine Romanze im zweyten TheiL 
Hr. Nani spielte Violin- Variationen, angeblich von 
Rode; der grössere Theil der Composition bestand 
aber in mehren zusammengetragenen Liedern; 
sein Spiel verliert an Ausdruck und Qualität des 
Tones. Mad. Dnmouchau spielte auf der Harfe 
ein Concert von SteibeU,* sehr brav, allein unter 
martervollcr Begleitung des Orchesters, welches 
grossentheils aus den Dilettanten der Gesellschaft im 
Geist bestand; namentlich waren die Flöten durch- 
aus £ Ton zu hoch. Da das Concert als geist- 
lich (spiritucl) angekündigt war, so zeigte sich 
endlich in der zehnten Nummer dieser Charakter 
in dem vom Hrn. Secretär Kern dirigirten Chore 
Der Hirten Morgerdied, von Conrad Kreutzer, 
mit Harmonie-Begleitung, während welches sich 
die zahlreich versammelten Zuhörer entfernten; es 
war beynahe unmöglich, in dem vierstimmigen Ge- 
sänge ein Lied oder eine Melodie zu erkennen, welches 
vielleicht der schwachen Besetzung des ersten Tenors 
zuzuschreiben war. — In seinem zweyten Concerte 
spielte Hr. G. ein Potpourri über den russischen 
Kuh -Reihen, von ihm selbst componirt, ein Adagio 
und Polonoise von Maurer und das Notturno von 
Field. Die Gesangstucke wurden von Mitgliedern 
des Theaters ausgefüllt und den Beschluss machte 
I die Jagd -Ouvertüre von Mehol, mit x6 Waldhör- 
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nern besetzt. — Am gten April i8a4 liess sich 
Hr. Eugene Roy in einem Concert im Theater 
hören. Er nimmt folgende fitel an: Flageolet 
solo des fclcs de la cour de Frnnce, compositeur 
de musique et artiste d'un des prineipaux theatres 
de la capitata, n. s. w. Folgeudes lies« uns dieser 
artiste- compositeur auf seinem Instrumente hören: 
Le Caprice des dam es Parisiennes, ferner: diver- 
tissement ou pot-pourri burlesuue, tire del'Opera 
Freyscluitz de Rossini 1 (sie) arrange ä grand Or- 
chestre par Mr. Roy, tel qu'il a eu rhonneur de 
l'executer (nicht anders) devant plusieurs Souverains 
et recemment ä la cour de S. M. le Roi de Wür- 
temberg, dönt il a recu les temoignages les plus 
flatteurs; (S. Seite 56^. dieses Jahrgangs, wo be- 
richtet wird, dass sich Hr. R. ohne allen Beyfall 
hören lies«), und endlich mehre Duetten von ihm 
allein auf zwey Flageoletten zugleich gespielt, nebst 
Echo's. Hr. R. ist ein geübter Flageoletspicler ; 
er überraschte die Zuhörer mit den Echo's, welche 
in dem Nachhall ganzer Passagen bestehen, wah- 
rend welcher sein Instrument völlig aus dem Mund 
ist; die Finger bezeichnen jedoch die Töne, welche 
vorher laut geblasen wurden. — Am loten April 
wurde von sogenannten Avtistcs societaires de la 
Reunion des arts , welche sich kommenden Winter 
näher zu erkennen geben werden, ein Concert zu 
ihrem Besten veranstaltet. Folgendes wurde gege- 
ben: Ouvertüre zu Preciosa von Weber } Scene mit 
Chor aus der Cenerentola , gesungen von der zwölf- 
jährigen Dem. Malz; Klavier- Concert (La mineur) 
von Hummel, gespielt von Dem. Kuttner, sehr 
brav; Duett von Blangini aus der Oper: /«/em- 
mea vengeea, gesungen von Mad. Cervetta und Hrn. 
Contat; — Polonoise von Küffher, auf die Vio- 
line übergetragen und gespielt von Hrn. Nani; Arie 
von Pär, mit obligater Oboe, gesungen von Mad, 
Cervetta, endlich ein Nottnrno für Harfe und Horn 
von Bochsa, vorgetragen von Mad. Dumonchau 
und Hrn. Laucher* Söhnt, fand Beyfall unter den 
wenig zahlreichen; Zuhörern. — Am a5sten März 
liess sich Dem. Schweiber,, erste Sängerin am 
Bayerischen Hof ond der Kapelle S. M. im Saale 
der Reunion hören. 1 'Sie sang eine Arie von Boi* 
togallo, eine Pohradise von Cannabich, eine Arie 
aus dem Freysclüii* und die bekannten Variationen 
von Rode mit vielem Beyfall. Die Stimme dieser 
jungen Sängerin ist hell und biegsam, doch ihre 
Methode noch' nicht »echt ausgebildet. ' Am 
aasten Mär* gab die Liebhaber -Geseüschaft im 



Geist ein öffentliches Concert zum Besten der 
Armen, dem Ref. verhindert war beyzuwohnen. — . 
Am 5ten May liess sich (sie) der bekannte Virtuos 
Hr. Uierling in der hiesigen Thomas- Kirche auf 
der Orgel und der Glasglocken -Harmonika hören. 
Auf der Orgel spielte er Phantasieen von Bach 
und Mozart. Im Vorbeygehcn sey hier bemerkt, 
dass auf derselben Silberniatunschen Orgel einst 
der grosse Mozart selbst spielte. Hr. H. bewiess, 
dass er ein fertiger Klavierspieler sey ; ächte Orgel- 
stücke beachten mehr den .Gesang: das Ohr der. 
Zuhörer war demnach nicht mit den Fugen- Thema'a 
befriedigt, die er mit Häuden und Füssen ausführte. 
Auf der Harmonika mit sechs Oktaven gab Hr. 
H. mehre Choräle, welche von sehr guter Wirkung 
waren. — Am Charfreytage liess Hr. Cantor Bau- 
mami die sieben Worte von Haydn aufführen} 
Hr. Sekretär Kern dii-jgirte dieses vortreffliche, hier 
lange nicht gehörte Werk. , 

Hr. Kapellmeister Wackenthaler am Münster 
bemüht sich fortdauernd, uns mit guter Kirchen- 
Musik zu erfreuen; so hörten wir/ unter andern, 
mit Vergnügen eine Messe von Beethoven. 

Ref. kann diesen Bericht über das hiesigo 
Musikwesen nicht schlieasen, ohne von dem Fort- 
schreiten der Singanstalt des Hrn. Baxmann durch 
wechselseitigen Unterricht, welche nun seit drey 
Jahren besteht, Meldung zu thun. Was unsere 
hochgelehrten Singlehrer bis jetzo nicht aufzuweisen 
haben, liefert Hr. Baxmaun, der achtbare Violoncellist 
und Vorsteher dieser Anstalt: nämlich Schüler, welche 
vom Blatt wegsingen, nach angehörtem Vorspiel, 
musikalische Phrasen fehlerfrey hinschreiben, u. s. w. 
In dieser letztern Uebung ist die Praxis aller Vor- 
kenntnisse über Ton- und Takt -Arten, über Eiu- 
theilung und Intervalle, Kenntuiss der Noten nach 
allen Schlüsseln u. s. w. enthalten. ReL wohnte 
am i5ten Januar einer öffentlichen Uebung bey, 
in welcher die zahlreichen Schüler des Hrn. B. 
die Vorzüglichkeit seiner Lehr- Methode .vollkom- 
men bewährten. 



Berlin. Uebersicht des Jidy und August. 
Der Monat July gab in den köuigl. Schauspielen 
nichts Neues. Aber das Geburtsfest des Königs 
am 3 ten August brachte ausser dem mit stehenden 
Lettern gleichsam bezeichneten Festmarsch und 
Volksgesang von Spontini, von denen schon in 
früheren Jahrgängen der musikalischen Zeitung die 
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Rede war, kam erstenmal das Singspiel: Der Schnee, 
in vier Abthcilungou , nach dem Französischen der 
Herren Scribe und Delavignc, von C. Herklots; 
Musik von Auber. Das Stück selbst ist schon aus 
früheren Berichten von Paris bekannt; die Ueber- 
setzuug ist matt, höchst prosaisch und konnte daher 
keinen Eingang finden. Die Composition hat einige 
gelungene Gesangstücke, auch ist der hartnouische 
Sab! und die Instrumentirung lobenswerth; doch 
wimmelt das Ganze von Reminisceriaen , und hielt 
sich bisher nur durch die gelungene Darstellung; 
Ilr. Sieber gab den Herzog, Dem. Reinwald die 
Prinzessin Elise, Hr. Blume den Prinzen von Nas- 
sau, Hr. Stümer den Grafen Edwin von Lahnstein, 
Dem. Job. Eunike die Adele von Laulerburg, 
Dem. Wilhnann die Oberhofmeisteriu, Hr. Weitz- 
tnann den Kämmerer und Hr. Wauer den Gärt- 
ner. Den meisten Beyfall erlangten im ersten Akte: 
der Clior des Hofgefolge«: Ein Held wie er ist 
Werth der Ehre etc., das Recitativ und Duett des 
Grafen undAdelen«: O Gott nach schon so langer 
Trennung ete.\ im zwey ten: das Terzett des Gra- 
fen, Prinzen und Gärtners: Mein Prinz, hier ist 
was ich geschrieben etc.; im dritten das Finale, 
und im vierten: da* Recitativ und die Axie des 
Grafen: Der Tag ward endlich hell etc. 

Den 6len ward zum erstenmal gegeben: AI- 
phon$ und Lconore, oder die Geliebte als Maler, 
pantomimisches Ballet in Einem Aufzuge von Ana- 
toli, eingerichtet vom königl. Ballctmeistcr Teile; 
Musik von F. Sos. Es hat ärmlichen Stoff; aber 
die Damen Teile und Geister, so wie die Herren 
Richter und Senger führten die Solotänze hübsch 
ans. Die meist nur zusammengetragene Musik 
hat viel Angenehmes. 

Von den Zwischenakten verdiente Auszeichnung 
(am 7 teil August) der Vortrag sweyer Arien aus 
Pärs Achilles und Mozarts Belmont und Constanze 
von Hrn. & Krickeberg, Zögling des königl Sing- 
institutes. 

Gastrollen wurden mehre gegeben. Hr. Ham- 
buch, vom HofÜieater zu Stuttgart, gab am 2ten 
July den Grafen Almaviva in Rossini's Barbier 
von Sevilla; den 9 ten den Johann von Paris in 
Boicltlieu's Singspiele dieses Namens; den lStcn den 
Murney in Winters unterbrochenem Opferfest ; den 
2 osten den Joseph in Mehul's Joseph in Aegypten; 
den 2 3steu den Blondel in Gretry's Richard Löwen*- 
herz; den 27*1«! den Max in Weber's irey schilt J. 
Er gefiel sehr, und mit Recht; denn die 



keU und Zartheit seiner Stimme; die VolubilitSt 
für alle ersinnlichen Coloraturen und Figuren, das 
Tragen der Stimme und die Sicherheit des Vor- 
trags Hessen wenig zu wünschen übrig. So wurde 
2. B. in der Vorstellung des JoJiann von Paris 
der mehrstimmige Gesaug: Gelahrten tretet ein etc, 
Hrn. Hambuchs Duett mit Olivier (Dem. Joh. 
Eunike): Getreu den Gesetzen der Ehre etc., und 
das Finale, besonders die Partie der Prinzessin 
(Mail. Scidler) , so wie im . zwey ten Akt Johanns 
Arie: Als Ritter voll Liebe, voll Muth etc., die 
Romanze: Dem Troubadour etc, und das Duett 
der Prinzessin und Johanns: Der Gatte meiner 
Wald etc., mit allgemeinem Beyfall aufgenommen« 
— Auch sein jüngerer Bruder vom grossberzogl 
Hoftheater zu Mecklenburg -Strelitz gab am 16 ten 
July den Max in Weber's noch immer bey vollem 
Hause gegebenen Freyschütt mit Beyfall. Er hat 
zwar in den zwey Jahren, in den er nicht hier war, 
an Kraft und Deutlichkeit der Stimme verloren, 
aber an angenehmem Ton und lebhaftem Vortrag 
gewonnen. — Den S osten July gab Hr. Kirchner 
vom Münchner Theater den Fröhlich in J. v. Voss 
falscher Prima Donna, und machte einen sehr 
angenelimen Eindruck durch sein gewandtes Spiel, 
seine reine, wohl tönende Tenorstimme und sein« 
Virtuosität auf dem Fortcpiano. 

Eine Gesellschaft französischer Schauspieler, 
unter Directum des Hrn. Sarlhc , ersten komischen 
Schauspielers des Theaters zu Brüssel, dio von 
Warschau nach Brüssel zurückkehrt, hat in diesen 
Monaten in dem köuigl. Schlosstheatcr zu Char- 
lottenburg Vorstellungen gegeben, die. mit dem leb* 
haftesten Beyfall aufgenommen wurden. Sie gaben 
die auf den Boulevard theatern in Paris behebten 
Dramen, namentlich die Vaudevilles, und sorgten 
dadurch rekldich für die Unterhaltung der Lach- 
lustigen, da oft schon in der Wahl der volksmäs- 
sigen Melodieen und in der Anspielung auf den 
bekannten Text derselben ein witziger Einfall liegt. 
Die Vaudevilles bestanden aus Einem Akte; dio 
beliebtesten warens Micltel et Christine, von den 
Herren Scribe. tond Dupin; Diner de Magdtlon oui 
le bourgeois du marais, von Desaugiors; le petil 
Corsaire von Rongemontund Merle; Frontin, tnari 
garcon von Scribe und Mele&ville; Pommadin Ott: 
le perruquier dupi von Martainville; Dcux ans d? 
absence, ou le retour du.inari, von Armand 
Gouffe,. Moreau und Chazet; le Solliciteur , ou: 
l'art d'obtenir des place» von Scribej Werther, 
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ou : les egnremens d'un coettr sensible, von George 
Duval und Rochefoi*t$ Aainus asinurn fr hat, oü: 
les deitx pre'cepteurs von Scribe; Haine attx fem- 
mes von Bouilly; La dariae interrompue j la carte 
a payer, ou le perruquier avocat. Den ersten 
Rang nahm unter den Darstellern unstreitig Hr. 
Sarthe ein, früher ein beliebtes Mitglied des Thea- 
ter* Gymnase in Paris, und als einer der besten 
französischen komisehen Schauspieler bekannt. Aber 
auch Mad. Couleau, die Herren Victor und Auguste, 
und die später dazu getretenen Dem. Emilie und 
Hr» Louis griffen kräftig in die Handlung einj 
man bemerkte nicht, wie so oll auf den deutschen 
Bühnen, eüi ängstliches Abwarten des Stichworts, 
und den vorkauenden Zuruf des unterirdischen 
Orakels. Die Musik war unter Hrn. Concertmei- 
sters Moser Leitung trefflich; der Gesang — fran- 
zosisch, und nur auf den schlechtem Proviuzial- 
theatern erträglich. 

Am 4tcn August ward das Königsstädtcr- 
Theatcr eröffnet, von dem schon in früheren Be- 
richten mehrmals die Rede war. Es hat eine freund- 
liche und heitere Gestalt, und ist sein: zweckmässig 
von*dem auch schon früher genannten jungen braun- 
schweigischeu Künstler, Hm. Olüuer, erbaut. Es 
erfreute sich im ersten Monate des zahlreichsten 
Besuches der Theaterfreunde, und obgleich anfangs 
nur drey wöchentliche Vorstellungen versprochen 
wurden, so sind doch bisher täglich mehr oder weni- 
ger besuchte Darstellungen gegeben worden, die sich 
bekanntlich nach höheren Bestimmungen auf Schau- 
und Lustspiele, Possen und Operetten beschränken, 
und das Trauerspiel, die grosse Oper und das 
Ballet aussclüiesseu. Eröffnet ward das Haus mit 
einem Prolog der Demois. Carol. Bauer, der die 
gütige Natur eine angenehme Gestalt und reizende 
Sprache verliehen, einer Festsymphonie von Beet- 
hoven, dem Lustspiele: Ein Freund in der Noth, 
und der Ochsenmemtet. Der den Armen bestimmte 
Erlrag der ersten Vorstellung hat ihnen 884 Thaler 
32i Groschen eingebracht. Da das Spiel der aus 
allen teutschen Gauen erlesenen Mitglieder noch 
zu neu ist, um gründlich über sie urtheilen zu 
können, so begnüge icli mich dicssmal nur mit 
der Aufzählung der gegebenen Stücke, so wie der 
Darsteller, und einigen Bemerkungen. Gegeben 
wurden: Die Ochsenmemtet, Singspiel in einem 
Aufzug, von Hrn. v. Hoffmann j Musik nach Haydn's 
Compositiouen, arrangirt vom Kapellmeister von 
Seyfriedj Der Schauspieldirector , komische Oper 



von W. A. Mozart und Cimarosa; Die heimliche 
Ehe, von Cimarosa; Das Abenteuer in der pol- 
nischen Schenke, komisches Liederspiel in einem 
Aufzuge, aus dem Russischen frey übertragen von 
L. Angehy. Die Gesänge, aus russischen, klein- 
russischen, polnischen und jüdischen Nationalliedern 
bestehend, sind für das Orchester arrangirt vom 
ru ss. kaisei l. Kapellmeister Lehnhardt, — DcrDoctor 
und Apotheker von Dittersdorf; Das Ständchen, 
Oper in einem Aufzug, nach dem Französischen; 
Musik von Gyrowetz. 

In der Ochsenmemtet gab Hr. Nagel den Ka- 
pellmeister Jos. Haydn, Dem. Weitner seine Nichte 
Therese, Hr. Schjiffer den lursü, Secretär Eduard, 
Mad. Herold Haydn's Wirthscliafterin , Hr. List 
Haydn's Schüler Jantsi und Hr. Spitzeder den un- 
gerschen Ochsenhändler Istok» Dem. Weitner aus 
München, Winters Schülerin, ist jung, von ange- 
neluncr Gestalt, und hat eine starke, wohlklingende 
Brnststiinme, besonders in den Mittellönen. Hr. 
Sch äffer, aus Berlin, Bruder der aus früheren Be- 
richten bekannten Sängerin, die vor kurzem Tlia- 
liens Hallen mit Hymens Feyerstunden vertauschte, 
liat eine starke und reine Tenorstimme. Hr. List 
hat einen angenehmen Baryton und viel musikali- 
sche Bildung. Hr. Spitzedcr, einer der trefflichsten 
Komiker, ist auch ein ausgezeichneter Bassist von 
starker, klangreicher Bruststimme; eine der schön- 
sten Erwerbungen des neuen Theaters. Auszeich- 
nung in dem mehrmals wiederholten Singspiele ver- 
dienen die sehr genau nyancirte Aufführung des 
schönen Quartetts: O wunderbare Harmouio etc.; 
der Scldusschor der Weinlese aus den JaJtreszeiten 
und die rhythmisch und harmonisch meisterhafte 
Mcnuct selbst. Die Instraincntirung von Seyfricd 
ist voll Wirkung. Auch gelang die schwierige 
Ausführung des Finale mit den Trompeten im er- 
höhten Hintergründe der Bühne vorzüglich. 

In dem Sclutuspieldirector gefielen besonders 
Mad. Spitzeder und Dem. Cathar. Eunike in Mc- 
zart's trefflichem Terzette: Ich bin die erste Sänge- 
rin etc., da sie ihre Kunstfertigkeit und Sümmen- 
voiubilität selir geltend machten. Mad. Spitzeder 
hat eine durchdringende, biegsame Stimme von 
vielem Umfang, die zwar in den Mittel tönen etwas 
scharf, aber in der Höhe, besonders von G bis C, 
sehr angenehm ist; die Intonation ist leicht, die 
Fertigkeit mit Ausdruck verbunden, der Vortrag 
geschmackvoll, ohne Ueber ladung. Dem. Cathar. 
Eunike, die jüngste Tochter unseres geschätzten 
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Veteranen, deren Mutter und Schwester noch das 
königl. Theater schmücken, zeigte die Gcsangschule 
ihres Vaters , eine reiue wohlklingende Stimm» und 
leicht ansprechende Höhe. 

In der heimlichen Ehe gab Hr. Haslauer den 
Grafen von Tiefen thal, Hr. Spitzeder den Kauf- 
mann Roms, Frau von Biedenfeld seine Schwester 
Beatrix,, Dem. Weitner und Mad. Spitzeder seine 
Töchter Lisette und Caroline, Hr; List den Buch- 
halter, Dem. Nan. Herold den Jokey, Hr. Börner 
und Hr. Castan die Bedienten. Frau von Biedenfeld 
hat einen schönen Mezzosopran und Alt, und ge- 
fiel sowohl in den einzelneu, als mehrstimmigen 
Stücken. 

Im Abenteuer in der polnischen Schenle gab 
Hr. Meyer den Ulanenrittmeister, Hr. Genee den 
Wachtmeister, Hr. List den Unteroffizier, die Her- 
ren Börner und Castan die Gemeinen • des Ulancn- 
regiments, Hr. Pichl den Dentschik des Grafen, 
Hr. Kösike den Verwalter, Dem. Mar. Herold 
seine Mündel, Hr. Angely den jüdischen Schenk- 
wirth, Dem. Aug. Sutorius seine Frau Rachel, 
Dem. Nan. Herold das polnische Dienstmädchen 
Thecla, Hr. Schmelka (der treffliche Komiker, von 
Breslau hierher verpflanzt) den jüdischen Factor 
Chailo. 

In dem seit vielen Jahren nicht gegebenen, 
aber unveralteten Doctor und Apotheker gab Hr. 
Spitzeder den Stössel, Frau von Biedenfeld seine 
Frau, Mad. Spitzeder ihre Tochter, Dem. Eunike 
ihre Nichte, Hr. Genee den Doctor, Hr. Watzin- 
ger (dessen Tenor in der Höhe weich und ausge- 
bildet ist, dessen Mitteltöno aber der Ausbildung, 
so wie auch Vortrag und Spiel grösserer Leben- 
digkeit bedürfen) dessen Sohn, Hr. List den Inva- 
lidenhauptmann, Hr. Schmelka den Feldscher er, Hr. 
Angefy den Gallus und Hr. Börner den Folizey- 
commissair. 

Auch bey den wiederholten Vorstellungen ge- 
fielen besonders die Einleitung: O wie herrlich, o 
wie labend etc.; das Terzelt: Fürs eiste ist zu 
wissen etc.; Stössels Arie: Galcnns und üippoera- 
tes etc.; Rosalien j Arie: Verliebte brauchen keine 
Zeugen etc.; und das Finale; so wie im zweyten 
Akte Leouorens Arie: Zufriedenheit gilt mehr als 
Kronen etc.; Sturmwalds Arie: So verfahrt man 
mit Soldaten etc.; Claudia'* Arie: Mit dir du Esel 
geht sein Spiel etc.; Sicheis Arie: Nur nicht lange j 
sich besonnen etc.; Krautmanns und Stössels Duetts I 
Sie sind ein Charlatan etc. und das Finale. 



Im Ständchen gab Hr. Reichel den Hrn. von 
Minuta, Dem. Weitner dessen Schwester Therese, 
Hr. Genee dessen Freund v. Amberg, Hr. List 
Theresens Gehebten, Dem. Eunike das Kammer- 
mädchen, Hr. Rösicke Ambergs Diener, Hr. Cas- 
tan den Notar, Hr. Börner den Stadtwachtmeister. 

Hr. W. Ehlers ist Regisseur der Operetten; 
Hr. Henning, früher Concertmeister bey den kön. 
Schauspielen, Musikdirektor. Das nicht stark be- 
setzte Orchester zeichnet sich durch Ensemble, 
Discretion, reine Stimmung und Colorit im Vor- 
trag aus. Unter den Zwischenakten verdienen Aus- 
zeichnung zwey Vokalquartette von Eisen!) ofer, 
gesungen von den Herren Watzinger, Elssler, Rei- 
chel und Haslauer, und zwey Alien von Rossini, 
gesungen von den Herren Haslauer und Reichel. 

Die gefalligen Decorationen sind theils vom 
Decorateur des Theaters, Hrn. Blechen, theils von 
Hrn. Beulher in Cassel. 

So ebeti ist auch bey Trautwein das erste 
Hefl der Erinnerungen de« Künigsstädtischen Thea- 
ters erschienen, das die Arie aus der Ochsenmenuet: 
Die Musik treibt curiose Sachen etc. enthält, mit 
Begleitung des Pianoforte, eingerichtet vom Hrn. 
Musikdirector Henning. 

Der Sommer ist nicht die Zeit der Concerte. 
Aber das Unglück der Stadt Kyritz veranlasste den 
königl. Sänger, Hrn. Heinr. Blume, am a3sten 
August zum Besten der Abgebrannten in der Gar- 
nisonkirche, unter der Leitung des Hrn. Concert- 
meisters Moser und Mitwirkung sämmtlichcr Mit- 
glieder der königl. Kapelle Haydn's Schöpfung auf- 
zufüliren. Die Sologesangpartieen füluten Dem. 
Weitzmann, Joh. Eunike, Reinwald, die Herren 
8tümer, Devrient, Blume und den Chor mehr als 
ein hundert Stimmen unter des Hrn. Chordirector* 
Leide! Leitung aus. 



Wien. Musilalisches Tagebuch vom Monat 
Jufy. Am 5ten, im Kärutlmerthor- Theater: Otelto; 
BcneGce des Sigr. Botticelli, welcher als Elmiro 
weniger ansprach, als sein Vorgänger, Sigr. Am- 
brogi. Mad. Fodor, Donzelli und David, waren 
wieder das siegreiche Triumvirat. 

Am 6ten, im Theater an der Wien: Der 
Tfturm von Gothenburg, neu in die Sceno gesetzt. 
Dalayrac's charaktervolle Musik findet noch immer 
Bewunderer; auch gefiel ein Debutantenpaar, Hr. 
und Mad. Wächter, als Adelsteen und Ameline; 
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doch dürfte die Kasse nicht dabey gedeihen; denn 
im Ganzen gilt auch hier das alte Sprüchlein: 
„Viel Geschrey und wenig Wolle". 

Am gten, ebendaselbst: Preciosa. Dem. Ja- 
gemann gastirte iu der Titelrolle, und sang nebst 
dem beliebten Boleros auch die Final -Variationen 
aus der Cenerentola. Fuimus Trocs! — Man ge- 
dachte einer schöneren Vergangenheit, und liess 
Gnade für Recht ergehen. 

Am loten, im Käruthnerthor- Theater: Elisa 
e Claudio, ossia : l'amore protetto dalV amieizia, 
Mclodramma semiserio in due Atti; Musica del 
Sigr. Maestro Mercadante. Pcrsonaggi: Elisa — 
Sigra. Dardanclli; Claudio — Sigr. Donzelli; Conte 
Arnold o — Sigr. Lablaclic; Carlotta — Sigra. Eker- 
lin ; Marchese Tricatazio — Sigr. Ambrogi ; Silvia 

— Sigra. Unger; Celso — Sigr. Raucher} Luca 

— Sigr. Preisinger. — Diese Oper hat in Italien 
einen vortheilhaften Ruf; auch hier ward ihr eine 
Aufnahme con furore zu Theil, und der Meister 
siebenmal hervorgerufen, obschon dieser Entliu- j 
siasmus bey den nächsten Wiederholungen gewal- 
tig nachliess. In der Musik finden sich recht hübsche 
Sachen; zwar nicht originell, und meist im Rossi- 
ni'schen Geschmack, aber doch auch mitunter etwas , 
soUder, mehr gedacht, und der Handlung angepaßt, i 
Em Zank-Duett zwischen Lablache und Ambrogi, 
ein Quintett, ein Duo der Dardanclli mit Lablache, ; 
und Donzclli's Scblussscene sind in der That lo- j 
benswerth. Die Ekerlin wollen die wunderlichen 
Wiener bey ihrem diesjährigen Hierseyn gar nicht 
mehr gelten lassen, nachdem sie vor zwey Som- 
mern das liebliche Geschöpf beynahe vergötterten. 
Entweder hatten sie damals Unrecht, oder jetzt; 
denn der Verlust ein paar hoher Töne ist doch 
wahrlich kein zureichender Grund zu eiuer Unzu- 
friedenheit, die mehr Uebloses Vornrtheil hervor- 
gebracht zu haben scheint, und welchem Rcfer. 
wenigstens keinesweges bcyzupflichten sich berufen 
fühlt. 

Im Josephstädter- Theater: ein lokales Gemälde 
mit Gesang in drey Akten: Der Brigitten -Kircli- 
tag in Wien; Musik von Gläser. 

Am i7ten, im Käruthnerthor- Theater: Semi- 
ramide ; gleiche Rollcnvertheilung , gleich vortreff- 
liche Ausfuhrung, gleicher Beyfall: alles wie sonst) 
nur — sehr verminderter Zuspruch. 

Am i8teu, im Theater an der Wien: Hosen" 
Hütchen. Dem. Vio war ein willkommener Gast 
Dass eine rein ansgepresste Citrone nicht das kleinste 



Tröpfchen Saft zu geben mehr im Stande ist, 
liegt im Laufe der Dinge. 

Am 2 osten, ebendaselbst: Der Sänger und 
' der Schneider, komisches Singspiel in Einem Akt, 
mit Musik von Drieberg, in welchem Hr. Wurm 
mit seinen derben, aber gewiss auch höchst ergötz- 
I liehen Spässen keine kleine Sensation macht, wo- 
j gegen die Herren Jäger und Wächter — Sänger 

Cavatini, und dessen Kammerdiener — durch ein-" 
1 gelegte, sehr niedliche Gesangstücke das allgemeine 
j Vergnügen erhöben. 

Am a4sten, im Karnthnerthor -'Theater: Der 
Triumph der 'lYeue, oder: Die Rose der Schön- 
heit, grosses Feen -Ballet von Hm. Henry, mit 
Musik von verschiedenen Meistern. Unverständ- 
liche Handlung, schaales Tongeklingel, hübsche 
Tänze, süperbe Decoratiouen. 

Am a5sten, im Josephstädter-Theater: Tliea- 
tralisclier Blumenstrauss , zum Angebinde der 
Nanetten in Wien, Aus Wald von beliebten Sce- 
nen, neuen Dichtungen, Gesangstücken, pantomi- 
mischen Darstellungen, Tänzen und Tableaux. 
Besagter Selam enthielt demnach: l. Rossini's Ou- 
vertüre aus Elisabeth; 3. Declam. „Lob der Nan- 
ncrlu"; 5. Variationen aus der Molinara, gesuu- 
gen von Dem. Heckermann; 4. Sccne aus dem 
Essighätidler , von Simon Mayr; 5. Scene aus 
der Pantomime: Harlekin im Zaubergarten; 6. 
Köhlerchor und Duett aus der Oper: Sauertöpf- 
chen, von Gläser; 7. Scene aus den Indianern in 
England, sammt Mozarts Arie: In diesen heil'geu 
Hallen; 8. Chor von Drechsler, verbunden mit 
einem grossen militärischen Tableau; 9. Ouvertüre 
aus Don Juan; 10. Schiller's Glocke, dargestellt 
in drey beweglichen Tableaux; 11. Scene aus dem 
Lustspiel: IViesels Abentheuer; 12. Scene mit 
Chor aus Don Juan; i5. Der Körbchentanz, aus- 
geführt vom gesammten Balletchor; i4. Scene: 
Der Eisstoss an der Donau; i5. Ständchen an 
Jeanette; 16. Das Bindband; Final- Sccne mit 
Duett und Tanz. — Nicht wahr, freundlicher 
Leser! eine luxuriöse Bcschecrung?! — 

Im Theater an der Wien entstieg nach lau- 
ger Ruhe der Alte Ueberall und Nirgends seinem 
Grabe, spukte zwey Abeude hindurch, und ist 
wieder heimgegangen. 

Am agsten, ebendaselbst: Apelles und Kam- 
paspe; pantomimisches Divertissement von Hrn. 
Minetti, Musik von verschiedenen Meistern. 
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Am Sistcn, im Kärnthnerlhor- Theater: 77 
mairimonio segreto. Die Affiche enthielt folgende 
Anmerkung: „Um die Oper des rühmlich bekann- 
ten Ciinarosa auf eine noch befriedigendere Art 
darzustellen, haben Mad. Dardauclli, und Mad. 
Comelli-Rubiui die Rollen der Elisctta und Fidahna 
übernommen". Eine löbliche Vorkehrung, da in 
der That diese beyden Soprane die parties hon- 
teuses der vorjälirigcn Aufführung waren, und ge- 
genwärtig selbst dem kühnsten Forderer kein Wunsch 
unerfüllt bleibt, um so mehr, als auch Sigr. Kubini 
als Faolino ungleich mehr leistet, als der frühere 
Inhaber dieser Rolle, Sigr. David. 



Recensioü« 



Jacoth methodiquea pour le Violon, avec aecomp. 
d'un second Violon, comp, par J. B* Moral t. 
irc Partie, ade Partie. Maycnce, chez Schott. 
(Die eiste 2 , die zweyte 3 Guld.) 

Hr. M. ist als einer der ausgezeichnetsten 
Violiuislen Deutschlands rühmlich bekannt. Er 
sagt in der kurzen Vorerinnerung (sie ist deutsch 
und französisch neben einander gedruckt, wie 
überhaupt der ganze Text des Werkes): seiue 
Absicht bey der Herausgabe scy, die Erlernung 
des Violiuspiels nach den allgemeinen Grundsätzen 
(prineipes univcrsels) der Tonkunst sowohl, als 
nach den besoudern Erfordernissen einer gediege- 
nen Behandlung dieses Instrumentes, besonders 
in Beziehung auf Elementar- Unterricht, durch 
Bey spiele für Lehrer und Schüler gleich nütz- 
lich, angenehm uud fördernd zu machen. Ver- 
gleicht man nun mit dieser Erklärung das Werk 
selbst, so wird mau schwerlich in Abrede seyn, 
dass der Verf. dieser seiner Absicht mit Kennt- 
nis*, Erfahrung, sorgsamem Fleiss und in guter 
Ordnung rühmlich nachgestrebt habe. Wenn er 
aber fortfährt, der gänzliche Mangel eines Lehr- 
buchs dieser Art habe ihm Plau und Ausar- 
beitung dictirt: so wird rann, den nicht genau 
passenden Ausdruck abgerechnet, dieser Behaup- 
tung desto weniger beypHichten können, da gewiss 
jedem Kcuuer dieses Fuchs der musikalischen 



Literatur mehrere Werke bekannt sind, die 
dieselbe Absicht auf demselben Wege und nicht 
uuriüimhch zu erreichen suchen. Zwar enthält 
vorliegendes in der Ausführung manches Eigeu- 
thümlichc: aber andere haben auch ihr Eigentliüm- 
liches. Wozu daher diese Wendung? Oder sollten 
jeno Werke, sollte selbst die, in anderer Hinsicht 
freylich verschiedene, grosse und treuliche Violiu- 
schule des Pariser Conservatoriums Hin. M. un- 
bekannt geblieben seyn? «— Doch das hindert 
uicht, das Verdienst des Verf.s anzuerkennen und 
sein Werk Lehrern und Schülern, die es mit der 
Sache emstlich meynen, zu empfehlen. Den Gang, 
den er nimmt, den einzelnen Stufen nach hier zu 
bezeichnen, nähine vielen Raum hinweg: es sey 
also genug, Folgendes zu bemerken. Der Vert, 
langt ganz eigentlich vom Anfang, vom Allerersten 
an; vom Allerersten des Spiels nämlich: die An- 
weisung zur rechten Haltung des Instrumentes, des 
Bogens, und was sonst den» Spielen selbst vorher- 
geben muss, überlässt er dem Lehrer, so wie er 
die ersten Elementarlehrcn der Musik überhaupt, 
Unterscheidung der Töne, Kenntnis* der Noten, 
des Taktes u. dgl. voraussetzt: bey des, wie wir 
glauben, mit Recht. Sein Weg ist langsam, aber 
nicht ausgcdelmt; Schritt vor Schritt, weder über- 
springend, nocli aufhaltend. Gerade dahin, dass 
Hr. M. sich so gut zwischen dem „zu viel" und 
dem „zu wenig" gehalten hat, finden wir einen 
Hauptvorzug «eines Lehrbuchs. Da, wo der 
Schüler schon etwas weiter kömmt, etwas Zusam- 
menhangendes vortragen kann, uud, wie billig, 
wünscht, dass es nun auch nach etwas klinge — 
melodisch und harmonisch — da giebt er iluu der- 
gleichen, und nicht wenige dieser Sätze nehmen 
sich, auch bloss als Musikstücke für sich angesehen, 
recht artig aus. Sehr zweckmässig ist- dabey be- 
sonders aucli das Vcrhältniss benutzt, dass der Lehrer, 
mit der zweylen Vio'.instimme, so lange der Schü- 
ler noch sehr wenig vermag, mehr bekommen 
hat: von da an aber, wo jener weiter gekommen 
ist, mehr zurücktritt. Bey jeder Nummer ist zu- 
gleich mit einigen Worten angegeben, was sie zu- 
nächst bezwecke und üben solle. 

Ans diesem vota uns Angeführten schon werden 
sachkundige Leser bemerken, dass, was wir von dem 
Werke Günstiges gesagt haben, wohlgegi-ündet scy. 



% Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VerantworÜkMeit der Krieger. • 
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Recensiok. 



Discorso aiüla origine, progressi e stato attuate 
dtlla musica italiana, di Andrea Mai er, 
Vencziano. In Padova dalla tipograGa e 
fonder ia della Minerva. 1821. 
(Abhandlung über den Ursprung, die Fort- 
schritte und den gegenwärtigen Zustand der 
italienischen Musik, von Andreas Majer, einem 
Venezianer. i?5 Seiten gr. 8.) 

ie vieles musste sich nicht vereinen, welche 
Versuche mussten gemacht, welche Theoricen, Au- 
Weisungen, Zurechtweisungen aufgestellt werden, 
um die Tonkunst zu jener Stufe von Ausbildung 
zu erheben, auf welcher sie sich gegenwartig be- 
findet! Werfe man einen Blick auf ForkeU allge- 
meine Literatur — welch* eine Legion von Ab- 
liandlungeu und ümfasseuden Werken aller Art, 
in allen Formen, von der Flugschrift, in Duodez 
bis zu Foliobänden; dazu noch jene Masse von 
Schriften, Reccnsioneii, Geschichten u. s. w. welche 
seit 1792, wo benanntes Werk aufhört, bis heute 
in dem cultivirten Europa erschienen sind. Unsere 
Bewunderung wird zum Erstaunen, wenn man 
dabey gewahret, dass, ungeachtet eines beynahe 
drilthalbtausendjährigen Schreibens über und von 
Musik, doch noch keine befriedigende, erschöpfende, 
den Gegenstand selbst rein bezeichnende Namens- 
crkläruug (DeGuilion) derselben aufgestellt worden, 
indem auch die letztere, in der deutsch bearbeite- 
ten Geschichte der Tonkunst von Jones, Seite i64 
gegebene, und der Rousseau'schcu entgegengesetzte 
nicht genügen kann; denn drückt sie auch in ihrer 
edleren Behandlung EmpGndungeu aus, so sind sie 
doch, diese so ausgedrückten EmpGndungeu, nicht 
bestimmt, nicht klar, sie werden nichr geahuet 

■ 36. Ji.hrg.jug. 



als begriffen, und können erst durch das hinzuge- 
kommene Wort in etwas erklärt werden. Scheint 
es doch , als wenn die Ausbildung dieser seltsamen, 
ganz 8ubjectivcn Kunst gleichsam wie eine Aufgabe 
für die ganze Dauer des menschlichen Geschlechtes 
zu betrachten sey, dass sie in einem unaufhörli- 
chen Eutwickclungs- und Zersetzungsprozesse be- 
griffen, und leider auch dann, wenn sie ihren 
glänzendsten Lichtpunkt erreicht zu haben scheint, 
doch sogleich das Loos alles Indischen railthei- 
lend, schuell wieder sich verdunkelt, und von dem 
Geistigen zu dem bloss Sinnlichen, sich selbst zer- 
störeud, herabsinkt. 

Dem .Verfasser der vorliegenden Abhandlung, 
welche so wie er selbst unter uns nur noch wenig 
bekannt zu seyu scheint, und welchen wir eben 
desswegen nicht t ohne Gründe in unser Kunstpubli- 
kum einzuführen wüuschlen, sind ähnliche Betrach- 
tungen nicht entgangen; er fand »ich vielmehr durch 
dieselben, besonders aber durch den von Rossini 
herbeygeführten gegenwärtigen Zustand der Ton- 
kunst in Italien bewogen, die einem seiner früheren 
Werke über Mnlcrey bey gefügte Note, da sie mit 
dem Buche selbst in unverhällnissmässiger Länge 
stand, weiter auszuführen, wodurch dieser Discorso 
entstand, der an acht classischer Behandlung seines 
Gegenstandes, an vortrefflichem harmonischeu Style, 
und an beygefügten Stellen grosser Schriftsteller 
aus älterer sowohl als neuerer Zeit wohl wenig 
seines Gleichen finden wird, und der Jedem unter 
uns um so willkommener seyn muss, da er auf 
so wenigen Blättern eine vollständige, auf phi- 
losophische Grundsätze gebauto uud mit den tref- 
fendsten Bemerkungen bereicherte Geschichte der 
Kunst selbst enthält. Wir können desswegen nicht 
uinhin, einiges auszuheben, wäre es auch nur, um 
denen, welche, oft kaum' über die Oberfläche der- 
I selben hiugcstrichcn, doch glauben, dass schon alles 

■io 
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geschoben sey, eihigen Stoff zur weitern Bcherzi- 
gung vorzulegen. 

Es zerfallt diese Abhandlung in vier Abschnitte» 
deren erster, welcher von der Musik, der Alten 
handelt, Betrachtungen darüber enthält, wie es doch 
geschehen konnte, dass unter allen von Menschen 
gepflegten Künsten die Kunst der Töne allein so 
lange zurückbleiben konnte, da Malercy und andere 
plastische Künste schon längst geblübet, ja ver- 
blühet hatten; denn wurde sie auch während der 
Fiustcruiss de« Mittelalters in Italien immer geübt, 
nie ganz vergessen, so kann doch nicht in Abrede 
gestellt werden, dass sie bis gegen die Mitte des 
l^ten Jahrhunderts in ihrer Kindheit geblieben sey. 
Zu den Ursachen dieser so späten Entwicklung 
gehören nun zuerst die Schwierigkeiten des musi- 
kalischen Alphabets bey -den Griechen, welches, 
wie allgemein angenommen wird, bis auf Guido 
beibehalten wurde, ungeachtet Padro Martini in 
seinen Analekten, welche übrigens dem Rcfer. 
bisher unbekannt geblieben sind, ein Pergament 
aus dem ueunlen Jahrhundert anführen soll, mit 
musikalischen Noten, den jetzigen ähnlich, so dass 
also Guido mehr als Wiederherslcller oder; Ver- 
besserer der [heutigen Notenschrift, deren eigent- 
licher Erfinder unbekannt wäre, müsste angesehen 
werden. 

Ueber das Wesen der griechischen Mnsik 
selbst, welche ungeachtet der Schwierigkeiten der 
Tousehrift doch so allgemein geübt und verbreitet 
war, kann auch unser tiefsüiniger Verfasser Be» 
stimmte* nicht erklären. Er führt die merkwür- 
digen Stellen aus Plato, Cicero, und anderen Weisen 
des Altcrthums an, und glaubt, aus denselben fol- 
gern zu können, das* die Griechen es nicht 
zu einem bloss recitali vischen Gesangcsvortrage ge- 
bracht, sondern auch in dem Besitze eines rhyth- 
misch-metrischen, nach musikalischen, nicht bloss 
nach poetischen,, Sv Ibenfüssen gebildeten Gesanges 
gewesen seyen. Hätte nämlich die Cantilene des 
Gesanges an Länge und Kürze ihrer Töne nur 
nach dem Gehalte des Sylbenmaasses der poetischen 
Sprache sich richten und mit ihm eins seyu müs- 
sen, so würde ihre Musik unter jener der canadi- 
schen Wilden gestanden haben, welches von der 
geistreichen Nation der Hellenen kemesweges zu 
vermuthen ist. Der Reichthum und die Kraft des 
musikalischen Rhythmus ist so sehr über jenen, 
welchen die Verse des Dichters hervorzubringen 



vermögend sind, erhoben, dass notwendigerweise 
bey Verbindung beyder Künste die Dichtkunst sich 
beugen und den Gesetzen (Jer Tonkunst sich un- 
terwerfen muss. Auch die Griechen mußten 
also, wenn sie anders Musik haben wollten, die 
Quantität der Sylbenmaasse und der poetischen 
Füssc ändern, und sie den Bedürfnissen des für 
sich bestehenden, aus seinem innern Wesen selbst 
geschöpften musikalischen Rhythmus möglichst an- 
zufügen suchen. (Ref. gesteht, dass so neu und 
scharfsinnig diese Untersuchungen sind, es ihm 
doch unbegreiflich scheint, wie so etwas bey Spra- 
chen , " die wie die griechische und lateinische für 
jede Sy lbe ihr bestimmtes Maass hatten, sollte 
haben angehen können, besonders da ja die Dich- 
ter selbst häufig zu ihren Gedichten die Melodie 
hinzusetzten. Sollte wohl der griechische Tonselzer 
auch die Versmaasse in Prosa haben auflösen, und 
die Quantität der Sylbc so ändern können und 
dürfen, wie es in unseren Sprachen geschieht und 
geschehen muss, wenn wir heutige Musik haben 
wollen?) Und daran glaubt unser Verfasser um so 
weniger zweifeln zu dürfen, da ja auch bey ihren 
Chören der Takt geschlagen wurde, entweder durch 
das Schnalzen des Daumens, oder mit Holzschuhcu *) 
(pollicis ictu, pulsu pedis), welches bey bloss reci- 
Utivi5cher Musik nicht angewendet werden könnte; 
sie überdiess, wie unsere heutigen Gesangs virtuosen 
ihre Colloraturen , Mordenlen, Triller u. s. w. — 
flexioues, falsae voculae bey Cicero genannt, hatten 
(aber diese werden ja nicht im Takte gemacht!) 
uud nach einer Stelle des Ii. Hieronymus eine Verschie- 
denheit des Kirchehgesanges vom Theatergesange 
angenommen wurde , welcher letztere aber nach der 
Meynuug des Rcfer. Leuten von besserm Geschmack 
nicht immer mag zugesagt haben; denn bey Plinius 
— im i8lcnBricf dcsdriltcnBuches — heisst es: Sicut 
olim theatra male musicos canere docuerint, ita 
nunc in spem addueor, posse fieri,**) ut eadem 
theatra bene canere musicos doceant. Wer Uieilet 
nicht auch heute den frommen Wunsch des Rö- 
mers, und dehnt ihn auch auf die Theaterconi- 
po nisten aus? 



*) Wohl! dann war et ja noch achlimmer ab mit Rooi- 
ieaiT» bekannten Bucheron in der Panier Oper, oder 
mit irgend einem gini modernen Taküratäbchen Deut- 
acher Orcheiter-Directoren. 

•*) Xus ja, die Möglichkeit kann Niaauad abspreche*. 
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Die Frage, ob die Griechen Harmonie in un- 
serm Sinne kannten, wird auch liier untersucht, und 
gewichtige Stellen dafür angeführt. Man könnte 
ihnen, wenn es anders noch an der Zeit wäre, 
eine so vielfach schon erörterte, doch nicht ent- 
schiedene Streitsache, welche nach dem Ausdruck 
unsers Verfassers , eine wahre lliade für musikalische 
Schriftsteller geworden, entgegensetzen, dass schon 
die ganze Einrichtung des griechischen Tonsystemes, 
die Stellung der Tetrachorden und die ganz untem- 
perirten Intervalle, worunter sogar die Terz zu 
den Dissonanzen gehörte, eine harmonische Fort- 
sclu-eitung, wie wir sie haben, unmöglich machten. 
Zur Ausbildung des eigentlichen harmonischen 
Satzes konnte man nur erst dann gelangen, als 
durch das Temperiren der Intervalle (und diess 
verdanken wir gewiss den Orgelmachcm des Mit- 
telalters, welche durch Noth gezwungen, ihren In- 
strumenten Brauchbarkeit zu verschaffen, sich von 
ihrem Ohre leiten liessen, mehr als den tiefsinnig- 
sten Berechnungen der Mathematiker und Mono- 
chordenlehrer) das diatonische Musiksystem end- 
lich hergestellt, und die zwölf Tonleitern des grie- 
chischen Systemes auf zwey Tonarten, die weiche 
und die harte, gebracht worden. Was die Kunst 
an dem charakteristischen der ionischen , acolischen, 
lydischen, dorischen Tonart u. s. w. verloren 
haben mag, ist gewiss von anderer Seite hinreichend 
ihr zugekommen , da auf solche Weise die Schranke 
gebrochen, und sie ihrer höheren Würde dadurch 
näher gebracht worden. 

Ueber das Entstehen und die Kindheit 
der Musik in Italien stellt der Verfasser im 
zweyten Abschnitte umfassende historische Unter- 
suchungen auf. Dass durch die Einfälle der Bar- 
baren die Toukunst wie alle anderen Wissenschaf- 
ten müssen gelitten haben, unterhegt keinem Zwei- 
fel, wenn wir gleich nie ein richtiges ürtheil über 
ihren Zustand werden fällen können. Die Refor- 
men des christlichen Kirchengesanges durch Ambros 
und Gregor sind bekannt, und Guido's berühmter 
Mikrolog ist bisher noch nicht gedruckt, vielleicht 
.selbst von jenen nicht gelesen worden, die es vor- 
geben. Die Herrschaft der niederländischen Meister 
wird mit düstern Farben geschildert, und Papst 
Marcellos, der ihre Arbeiten in seiner Kapelle fer- 
ner zu singen verbot, als ein Förderer der Kunst 
angepriesen. Dem bekannten Palestrina, nur noch 
Säuger, nicht Meister, als er zuerst mit seinen 
Kirchencompositioncn in der päpstlichen 



Kapelle auftrat, gelang es endlich, eine Umwälzung 
des Geschmackes zu bewirken. Seine liier gegebene 
Charakteristik gehört zu den ausgezeichneten Stellen 
des Buches. Er unternahm mit den Composilione» 
der Flamäuder, was Virgil mit dem Eunius; mau 
kann ihn mit Recht den Dante der Tonkunst nen- 
nen, da er wie jener sich eine heue Sprache schuf. 
Doch fand die weitere Verbreitung dieses neueu 
Styles noch viele Schwierigkeiten. Immer hatten 
nämlich die damaligen Kathedralen ihre eigene 
Schulen, die sehr am Alten hingen, unter denen 
jedoch die Scuola Franciscana *) rühmlich sich aus- 
zeichnet. Das Kirchengedicht: -Dies irae ist von 
Tommaso Celano, und das Stabat niater von Jaco- 
pone da Todi, beyde Franziskaner, welche gleich' 
am Anfange des i4ten Jahrhunderts lebten, ächte 
sinnvolle musikalische Texte, an welchen sie wold 
zuerst, und nach ihnen bis auf die letzteren Zeiten 
die grössten Genien ihr Tonvermögen übten. — 
Es finden sich ferner in diesem Abschnitte viele 
bisher nicht bekannte Nachrichten über das Lieder- 
Wesen, die Balladen, Madrigale u. s. w. des Mittel- 
alters, mit angezeigten Quellen, seltenen Ausgaben 
von manchem schätzbaren Werke, wobey sich wie 
überall der ernstlich forschende Literator, so wieder 
geschmackvolle Sammler ausspricht. Dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts gehört auch der hoch- 
gebildete Angelo Poliziano an, welcher, da er die 
Tragödie für sein Land herstellen wollte, die 
Oper erfand. Sein Orfeo , der als der erste Grund- 
stein aller künftigen Melodrame zu betrachten ist, 
fällt in das Jahr 147 5 und wurde in Mantua auf- 
geführt. Man weiss den Namen des Sängers, wel- 
cher den Orfeo gab; er hiess: Braccio Ugolini, 
den Namen des Componisten hat aber unser Ver- 
fasser nirgend auffinden können. — Mit vieler 
Genauigkeit werden nun die Bemühungen floren- 
tinischcr Edelleute, eines Galilei, des Vaters, Mci, 
Doni, Corsi, und anderer angegeben, welche durch 
ihre Schriften reinere Ansichten erweckten, und 
nach Grundsätzen griechischer Aesthctik diesem 
Drama höheren Schwung zu geben sich bemühten. 
Rinucciui's, der eben auch diesem gelehrten Vereine 
angehörte, Dafne, mit Musik von Peri, wurde 
aufgefiihrt in dem Pallaste der Corsi zu Floren« 
i5g3; und desselben Dichters Euridice, mit Musik 
von Caccini, bey der Vermählung der Maria Von 



•) Die Minoraten, welche tesonderj im i4ten J*hr- 
huuderle *o viel Anflehen 
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Mcdici 1600, auch in Florenz, welche Oper auch 
noch in selbem Jahre gedruckt bey Marescotti er- 
schienen ist. Eine neue Bahn war nun gebrochen, 
auf welcher sich nicht nur die dramatische, son- 
dern — man verzeihe dieser Ketzerineyuung — 
auch die kirchliche Tonkunst während des sieb- 
zehnten bis gegen das neunzehnte Jahrhundert in 
Herrlichkeit sich entfallen konnte, denn schon "in 
jhrer Wiege gab die Oper den Anklang zu etwas 
Besscrm : ohue sie würde, man vielleicht noch jetzt 
statt Pergolcsi's Stabat und Mozart's Requiem 
Krtbscanone von Jacob Obrecht, uud Jodoc de 
Pres iu unseren Kirchen absingen, 

Ein besseres Zeitalter nahet, die Kunst 
der Töne reifet heran, wahrend andere Künste zu 
verwelkcu anfangen. Der Verfasser giebt in dem 
dritten Abschnitte, benannt: Jugendkraft und 
Reife der italienischen Musik, als veranlas- 
sende Hauptursachcu an, zuerst die Einrichtung 
eigener grosser Theater für die Vorstellungen der 
Meludrniue; sodann die Einführung der männlichen 
Sopransänger, worüber der Ref. seine Leser einla- 
det, selbst zu erwägen, was S. 11S — iao vor- 
kömmt uud damit den anziehenden Aufsatz von 
Sicvers aus Rom vom i7ten Jan. des gegenwärtigen 
Jahres in dem dritteu Stücke der Zeitschrift 
Cacilia zu verbinden; endlich die vielen in Ita- 
lien bestehenten Conservatorien , diese ßewahrerin- 
nen ächter Lehre und eines gereinigten Geschmackes. 
Zwar beschrieb die Oper nur erst ferne Kreise uud 
nur langsam rückte sie ihrem Ziele näher. Bis zur 
Mitte des siebzehnten Jahrhunderts findet man in 
den noch vorhandenen Partitviren nur noch Harfen, 
Lauten, und nur in seltenen Fällen Pfeifen , Trom- 
peten, Violen, Cornettc. Es gab noch keinen be- 
sondern Platz für das Orchester. Der Raub de» 
Cephalua von Chiabrera wurde zu Folge einer von 
Caccini, der die Musik dazu setzte, zur gedruckten 
Partitur geschriebenen Vorrede, von fünf und siebzig 
theils Sängern, theils Instrumcutistcn aufgeführt, 
welche auf der Bühne selbst in einem Kreise herum 
verthcilt waren. Auch war sie in Italien, so wie 
überall, Anfangs nur Sache der Höfe, wo die Ge- 
ladenen auch das Schlimme beklatschen niussten, 
keine öffentliche Anstalt für ein grosses Volk. Sie 
bedurfte grösserer Theater, wo man mit den allen 
Compositions- und Gcsangsschnörkcln nicht mehr 
ausreichen konnte, und auf Grösseres, Neueres 
Bedacht nehmeu musste. Man fühlte diess, so wie 
den Mangel eines Instrumentes, welches alle andere 



bisher gebrauchte ersetzen könnte. Schon vor 
Ende des 1 7 ten Jahrhunderts halt« jede neue etwas 
bedeutende Stadt Italiens ihr Opcrntbeater , *) und 
die Violine war überall an demselben eingeführt. 
Doch bezeichnen noch viele Schwächen die Arbei- 
ten jene« Zeitraumes; der dramatische Styl war 
noch nicht genug von jenem der Kirche geschieden, 
Kapellmeister der Kathedralen schrieben gewölin- 
lich auch für die Theater, und selbst Mönche 
machten sich kein Bcdcnkcu daraus, ihre Betrach- 
tungen auf die profanen Bieter zu bringen, wo diese, 
wiewohl ausserdem ehreuwerthe Männer, freylich 
immer nicht auf ihrem Platze waren. — Losgebunden 
von den Fessenl der Pedantcrei und des Herkommens 
hatten sich am Ende des Jahrhunderts auch die Mei- 
sler des Kirchenstyles zu einer bisher nicht erreichten 
Höhe geschwungen. Als Muster vollendeter Kunst 
wird angegeben das Miserere alla Capeila von 
Lotti, welches noch jetzt alle Jahre in S. Marco 
abgesungen wird. Mit Thcilnahme stimmt man 
dabey in die Klage des Verfassers ein, wenn er 
den Verlust des so herrlichen Musikarchivs, wel- 
ches der verheerende Hauch der Schreckenszeit ver- 
nichtet hat, bedauert, so dass man jetzt die Messen 
und Kirchencompositionen des grossen Marcello 
umsonst aufsuchen würde. — Gegen Mitto dea 
achtzehnten Jahrhunderts war das goldene Zeitalter 
; der Kunst endlich erschienen. Metastasio hatte es 
I hrrbey geführt, Alessandro Scarlatti uud Leo den 
Mechanismus der Arie gegründet, und Vinci das 
obligate Recitativ bereits erfunden.. Ausdruck der 
Leidenschaft, Schilderung der Empfindung waren 
nunmehr Wesen uud Zweck der Kunst, das was 
1 die grossen Meister immer bedachten, worauf sie 
' ihre Studien richteten. Ein inneres Kuustgcfülü, 
em von höherer Natur ihnen eingeflösster Instinct 
J halte sie gelehrt, dass der Gesang an sicli nichts 
anders seyn könne als — (man höre!) ein Hülfs- 
instrument für den Ausdruck des Wortes, uno 
| slrumento ausiliario per la parola. — Man 
j findet von Seite i56 — 1*0 eine glänzende Cha- 
rakteristik beiülunlcr Meister von Scarlatti bis 
Pacsiello, die zugleich als Muster ciues glänzenden 
Styles gelten kann. — Auf welche Weise mau 
übrigens in jener Zeit den Gesang gelehrt, mit 



*) Nach Siguorflli wurde das er»te dleier Theater gebaut 
in Parma iCi8 ; in der Mitte diete* Jahrhundert* erhob 
aich das Theater S. Cmo.tomo in Venedig ; aelbit 
da« kleinere Jano erhielt 1670 da« icine Ton Toricclli. 
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welchem Fleissc und welcher Sorgsamkeit man ihn ge- 
pflegt, übergehen wir, um unseren hculigen Guigel- 
hcruen und Varia tioueugaukler innen, die so etwas nicht 
bedürfen, ein Lächeln, uns selbst aber, iiireu Bewun- 
derern, eine stille Beschämung zu ersparen. Wiss- 
begierige finden S. 1 4 i. eiue «ich darauf beziehende 
Stelle; eine andere 8. l'i?. aüs Angiulini , nach 
deren Durchlesung man sicli wohl die grosse Kunst 
einer Todi, Baiini, eines Crescentini, vorzüglich 
aber eines Pacchiaj otti , „l'ultimo trovalore del cantar 
che neh" anima si seilte, l*unico Pacclüarotti", sich 
wird vorstellen, doch, wenn man nur moderne 
Gesangs weise kennt, die dadurch hervorgebrachte 
Wirkung eben so wenig wird begreifen können, 
als die Wunder der. alten griechischen Musik. — 
„Orqui comiuincian le dolcnti note", der Verfasser 
stimmt ein Klaglicd an, denn er handelt im vier- 
ten Abschnitte von dem gegenwärtigen Zu- 
stande der italienischen Musik. 

Wir ersparen unseren Lesern , was er in sei- 
ner Kraftsprache und in der Fülle seiner Empfin- 
dungen über Rossini und den Verfall der Kunst 
vorbringt. Er giebt dabey Ein und zwanzig Haupt- 
gebrechen au, durch welche sie entstellet wird, und 
entartet die wir hier übergehen. Die Einführung der 
türkischen Bande (Janilscharcnmusik), das gänzliche 
Weglassen der recitativi parlanti (sonst secelü ge- 
nannt), Weiber und Mädchen in Helden verkleidet, mit 
dem Säbel an der Seite, vollenden das Gebäude 
des Unsinns, der sich der Opernthcaler bemäch- 
tiget hat. Und liest man auf dem Anschlagzettel, 
dass ein Buffo serio — mit dem Buflb nobile möchte 
es noch so hingehen — gegenwärtig zu den Haupt- 
rollen des Stückes gehört, so muss man wold auch 
der Opera buffa, so wie dem gesunden Menschen- 
verstände überhaupt eine Leichenrede halten. Vir- 
tuosität auf den Instrumenten ist die einzige Glanz- 
seite, welche die heutige Tonkunst noch in Italien 
darbietet. Dragonetti spielt den Contrabass wie 
eine Violine, Paganini wiederholt ein gespieltes 
Allcgro auf einer und derselben Saite, Schumalz 
behandelt den Fagott wie eine Flöte. Allein zu 
allen Zeiten ist die diflicoltä superata, wenn sie 
als Ziel des KünsÜcrstrebcas gelten wollte, als ein 
deutlich sprechendes Merkmal der inneren Verwesung, 
welche die Künste ergriffen, betrachtet worden. — 
Wie soll man diesem Ungeschmackc steuern, wie 
der Vernunft ihre Rechte wieder geben, da ja die 
Erfahrung lehrt, dass weder das Bemühen der Aka- 
demieen, der Kunstvercine nämlich, welche Italien 



noch immer besitzt, Deutschland aber in dieser 
Art nie kannte} noch weniger das oft streng ge- 
übte Amt des Kunstrichters etwas fruchtet? Die 
Zeit allein, kann diese Wunden heilen! Aber sollte 
auch die Kunst für sich zur Wahrheit" und Natur 
zurückgebracht werden , wie ist dem ächten Gesänge 
wieder aufzuhelfen? Der Maler bildet sich nach 
den dauernden vor ihm liegenden Werken semer 
Meister, die Meistcrleistungeu des Gesanges schwin- 
den mit dem Moment, der sie hervorbringt. Der 
scharfsinnigste Stylist, der gedankenreichste Schrift- 
steller kann bey denen, die einen grossen Sauger, 
einen Pacchiarolti z. B. , nicht seihst gehört, auch 
nicht eine Idee seines Ausdruckes wecken; denn 
der Zauber seiner Kunst bestand nicht in grossen 
impouirendeu Weisen, sondern nur in den feinsten 
Nuancen von Vorschlägen, Haltungen, Schwebun- 
gen, smorzature, rinforzi, gruppetti, mor- 
dend, trilli, appogg iature, raezzetinte, 
sfumaturo etc. die keine Sprache erklären kann. 
Der lebendige Vortrag eines grossen Meisters war 
allein der Typus, das Vorbild, nach welchem andere 
sich bildeten, und sich die Grundsätze des achten 
Gesanges, der Kunst, die Affekte durch Töne zu 
erregen, abzogen. Neue Sänger müssten also auf- 
treten, sie müssten aus ihrem eigenen Geist und 
Gefühl schöpfen, und durch überwiegende Talente 
über das Verdcrbniss der Zeit siegen. 

Möchten doch die Erwartungen eines so war- 
men Kunstfreundes bald in Erfüllung gehen! Dann 
würde wohl auch eine neue frische Lebensluft aus 
Italiens Fluren über die Alpen herüber strömen, dann 
auch deutsche Sänger vielleicht — vielleicht auch 
nicht — einsehen lernen , dass Rouladenmachen und 
Singen zwey verschiedene Dinge sind. 



Nachrichten. 



Wim. MtisilaUsches Tagebuch vom Monat 
Augutl. Am 7ten, im Theater an der Wien: 
Der Schacht su Asshorn, Schauspiel mit Chören 
und Tänzen in drey Aufzügen, Musik vom Kapell- 
meister Roscr. 

Am i8tcn, im Karnthnerthor- Theater : Ade- 
lina, farsa in un Alto, Musira del Sigr. Generali; 
V Inganno J'elice, farsa in un Atto, Musica del 
Signore Ru«siui. Bey de Pieoen sind zwar bekannt, 
und oft gehört, aber dennoch bey einer so 
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gewählten Besetzung höchst anziehend. Wenn 
Fodor, Dardanelli, David, Rubini, Bassi, Bot- 
ticelli u. s. w. ihi'e Kunsttaleute vereinigen, so 
können sie aucli den sonst so verrufenen kleinen 
Operetten auf die Beiue helfen. 

Am aisteu, im Josephstädter- Theater: Die 
blaue Katze; grosse Feen -Oper in zwey Aufzügen, 
Musik von Roser. Ist nach dem dritten Abend, 
wahrscheinlich auf immer, verschwunden. 

Am aösten, im Kärnllinerthor- Theater, zum 
Benefiz der Mad. Fodor, Mozart'«: he Nozze di 
Figaro; Conte Almaviva: Sigr. Donzeih; la Con- 
tessa: Sigra. Dardanelli; Susanne: Sigra. Fodor- 
Maiuviclle; Figaro: Sigr. Lablache; Cherubiuot 
Sigra. Unger; Marcelliua : Sigra. Vogel; Barlolo: 
Sigr. Ambrogi; Basilio: Sigr. Ciccimarra; Curzio: 
Sigr. Rauscher; Barbar ina: Sigra. Teimer; Anto- 
nio: Sigr. Bassi. — Drey Sommer hindurch 
acitdem uns nämlich die kunstreichen Fremdlinge 
besuchen, wurde von der Darstellung einer Mo- 
zart'schen Oper, als Versöhnuugsmittel beyder 
Parteyen, gesprochen, ohne jedoch das gehoffte 
Resultat herbey zu fuhren ; endlich brach Madame 
Fodor die Bahn, und sie hat wahrlich keine Ur- 
sache, ihre klug berechnete Wahl zu bereuen. In 
der einen Wagschale Gold in Hülle und Fülle; in 
der andern Ruhm und Ehre. Dem Verdienste 
seine Kronen! Das nennt man con amore zusam- 
menwirken. Susanna, die Gräfin, Figaro, Bartolo, 
Basil, und Antonio waren unübertrefflich, und 
würdig des Enthusiasmus, den ihre meisterhaften 
Gebilde hervorzauberten. Nur der Unzufriedene, 
dem nichts genügt, der überall eine Schattenseite 
aufzufinden sich abmüht, dessen Element die Tadel- 
sucht ist, freylich, dieser würde allenfalls, und 
auch nicht ganz ohne Grund anmerken, das« 
die Partie des Almaviva für Donzelli's Tenor zu 
tief liegt, und manche Stellen verändert werden 
mussten; ferner, das« man ungleich lieber Dem. 
Sonntag als Cherubin gehört hätte. Der erste 
Funkt hat vollkommen seine Richtigkeit, auein es 
blieb keine andere Wahl; entweder rausste die 
Oper so besetzt werden , oder die Aufführung gänz- 
lich unterbleiben. Uebcrdiess wird jeder billig den- 
kende Hrn. Donzelli unbedingte Gerechtigkeit wider- 
fahren lasseu, da er alle Kräfte aufbot, um auch 
in einem Wirkungskreise ausser seiner eigentlichen 
Sphäre den Anforderungen des Tonmeisters zu ent- 
sprechen; wenn schon in Ensemble -Sätzen der 
Grund bass mitunter etwas schwach zu vernehmen 



War, so gewährte dagegen manche in hoher Be- 
geisterung mit silberreiner Bruststimme vorgetra- 
gene Phrase hinreichende Entschädigung. Auf den 
zweyten Punkt muss ich die Antwort schuldig 
bleiben; denn .welcher Sterbliche vermag einzudrin- 
gen in die Geheimnisse der Bühnen -Diplomatik? 
Darum geniesse jeder nach Herzenslust das Darge- 
botene, ohne durch ungemässigte Wünsche sich 
selbst das Vergnügen zu verkümmern. 

Im Leopoldstädter- Theater : ein Scherzspiel 
mit Gesang in zwey Aufzügen: Da» bezauberte 
Goldstück; Musik von Kapellmeister Wenzel Müller. 
Referent vermeint wohl keiner Entschuldigung zu 
bedürfen, dass er dieser ersten Vorstellung nicht 
bey wohnte, indem, wie aus obigem zu ersehen, 
ihn eine unwiderstehliche magnetische Gewalt nach 
einer andern Richtung hinzog; glaubwürdigen Augen- 
und Ohrenzeugen zufolge soll besagte Rübezahls - Le- 
gende nicht ohne Beyfall aufgenommen worden seyn. 

Am 5isten, im Theater an der Wien: Wla- 
dimir, Fürst von Novogrod, Oper von Bierey; 
neu in die Scene gesetzt. Diese dramatische Com» 
position nimmt sich in unserm Zeitalter , wo König 
und Bauer, Göttin und Grasmädchen gleich süss- 
lich girrt, schnörkelt und gurgelt, in der That 
etwas sonderbar aus. Die Ausfuhrung war, nach 
Verhältnis der zu Gebote stehenden Mittel, befrie- 
digend; Hr. Wächter, als Wladimir, vor- 
züglich; seine Gattin, Rogneda, brav im Spiel, als 
prima Donna assoluta aber nicht gnügen; Hr. Jäger 
sang wohl gar zu feurig, und aus diesem Grunde 
nicht immer ganz rein; in der Rolle des stummen 
Leibeignen bewunderten wir Hm. Demraers aus- 
drucksvolle Mimik; Chor und Orchester behaupte- 
ten den alten Ruhm. 

Miscellen. Mad. Raymund, und Hr. Neu- 
bruck gaben die jüngst verflossenen Wochen hin- 
durch Gastrollen, sowohl im Josephstädter- als 
Leopoldstädter- Theater. Dass bey dieser Gelegen- 
heit wieder lauter altes, abgedroschenes Zeug auf- 
getischt wurde, und demungeachtet das gutmüthigo 
Publikum damit vorlieb nahm, versteht sich 
von selbst. — In der Mitte des July ist nun auch 
der für die Pacht-Liebhaber des Kärnthnerthor- 
Theaters angesetzte Termin abgelaufen. Es hat 
sich weiter kein Corapetent gemeldet, als — die 
Herren Forti und Gottdank, welche jedoch, wie 
verlautet, aus Mangel einer verhältnissmässigen 
Caution nicht angenommen wurden. Barbaja, von 
dem ollerley seltsame Gerüchte cursirtcu, soll 
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«ich in Neapel wegen mancheriey Anschuldigungen 
gereinigt haben und beGndet sich zur Stunde wieder 
hier. Man vermuthet allgemein, das« er dennoch 
die Entreprise behalten werde, obschon der bis- 
herige Zuschuss vielleicht auf das Zehntheil redu- 
cirt wird. Es giebt ja noch Mittel und Wege; 
man schreibt eine Subscription aus für die italie- 
nische Oper; will sich die Noblesse noch ferner 
an dieser Schauspiel-Galtung vergnügen, so muss 
Wold eiu übriges getliau werden. 



I^eipzig, Eine Nachricht aus Frag macht uns 
die erfreuliche Hoflhung, dass Herr Moscbeles , wel- 
cher izt wieder nach London geht, zu Bude dieses, 
oder in den ersten Tagen des nächsten Monats in Leip- 
zig eintrefTcn, und uns vielleicht einige seiner neuesten 
Compositioncn hören lassen werde. 



Mancheriey, in Beziehung auf Miuil und 
verwandte Kunst. 

In Wenigem muss viel gegeben seyn, das 
Wenige muss der kurze Ausdruck eines Reich- 
thums , einer Mannichfaltigkeit seyn. Das ist schön. 



Die neuere Literatur und ihre Kritik über- 
schätzt ihre Kunstwerke, Kunstleistungen, Kunst- 
genüsse. Am Ende kann doch nur das für ein 
achtes Kunstwerk gelten, das tiefe Religiosität, 
ernste Sittlichkeit, gesunde Natur in Mark und 
Bein hat, nur der für einen ächten Kunstgenuss, 
der von Gott beginnt, dem ich mich nach gewis- 
senhaftem Schaffen meines Tagewerks hingebe, der 
mit den reinsten, heiligsten Forderungen meines 
Innern übereinstimmt. Ein solcher erhöht, ver- 
längert mein Daseyn, alles Andere führt zur Heu- 
cheley, Aushölung, Zersplitterung unseres Wesens, 
und wir bezahlen es mit einem Theil unseres 
Lebens. In das Menschenkind geht nun einmal 
nicht mehr hinein, als nach erhebender Sonntags- 
feyer ein Paar weltliche Genüsse zur Erholung von 
der Wcrktngsarbciu Unter diesem Wochen- Gesetz 
stehen wir Alle, und was wir mehr von concen- 
trirter Lust in uns hineinstopfen wollen, das ge- 
deiht uns nicht. Man hört den Rigorosen nicht 
gen»; aber er hat doch Recht, wenn er behauptet, 
alles Irdisch- Schöne scy nur im Verhältnisse zum 
Ucberirdischeu schön und geniessbar. 



Es giebt Kunstweike voll derber, kecker Natur, 
die dennoch auf der rechten Bahn der Sittlichkeit 
und achter Nationalität liegen, und beyde befördern; 
dagegen Werke voll Glätte und ästhetischem Pietis- 
mus, die aber doch den Teufel im Leibe haben. 



Es ist ein schlechte« Werk, das bloss zur 
Unterhaltung dient, denn es raubt Zeit, einen Theil 
der Ewigkeit, und nimmt deine inneren Kräfte in 
Anspruch, einen Ausflusa der Gotteskraft, Wenn 
es dich nicht verderbt, so gewöhnt es dich, deine« 
Drang nach Entfaltung aufzugeben, und lähmt die 
Springfedern deines Geistes. Daher der Aergor, 
die Gewissensbisse einer vollständigen Natur, wenn 
sie zum Schauen und Hören so mancher Galan- 
terie- Kunstwerke verdammt ist. 



Man kann bey einem mittelmässigen Werk, 
einer mangelhaften Leistung seine Zeit nicht besser 
anwenden , und sich für seine Uulust bezahlt machen, 
als wenn man sie strenge, schonungslos beurtheilt, 
— beym Verfehlten, Schlechten, wenn man es in 
sich ganz zernichtet. Ob man dies« laut, öffent- 
lich thun will, unterliegt mancheriey Rücksichten. 



Das eigene Schaffen beginnt dann, und will 
sich nicht mehr zurückweisen lassen, wenn das 
Aufnehmen den Geist nicht mehr genug anstrengt; 
wenn man bey geringen und doch beliebten Er- 
zeugnissen sich sagt, man könne es besser, bey 
den mit Recht geschätzten — man sey auf gleichem 
Wege und wünsche Aehnliches zu erreichen. 
Wenn üidess hiebey kein Selbstbetrug statt lände, so 
hätte die Kritik nicht so viel Arbeit. 

F. L. B. 



Kurze An z b i o b n . 



Troia Amüsement en forme det Caprice* pour 
le Pianoforle — — comp, par J. N. Hum- 
mel. Oeuv. io5. Leipzig, chez Feters. 

(Pr. iThlr. 8 Gr.) 

Wer eis Musikalieuhefl durclizugehen pflegt, 
wie ein Buch, nämlich vom Anfange, dem müssen 
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wir rathen, sich durch da» erste dieser lang aus- 
geführten Stücke niclit abschrecken zu lassen; denn 
dieses ist in der Erfindung, und grossentheils auch 
in der Bearbeitung, so gewöhnlich, dass wir kaum 
begreifen, wie der berühmte Meister dazu gekom- 
men ist, wenn wir nicht annehmen dürfen, er habe 
es unter seinen allerfrühesten Versuchen (und er 
schrieb schon als Knabe) hervorgekramt und nur 
mit einigen modischen Verbrämungen aufgestützt. 
Auch sind da gewisse Stellen stehen geblieben, 
wie Seite 8. unten, letzter Takt, die wenigsten» 
der Ree. nicht auf seinem Gewissen haben 
mochte. — ► Ganz anders aber und ohne allen 
Vergleich vorzüglicher, der Erfindung, so wie dem 
Ausdruck und der liarmonischcn Ausarbeitung nach, 
tritt Hr. H. im zweyten und dritten Stücke auf; 
und hier wird Niemand den trefflichen Compouisten 
und Virtuosen verkennen, obgleich er sich, wie 
auch hier gauz zweckmässig, zunächst auf Galan- 
tes, Brillantes und durch geschickte Behandlung 
des Instrumentes selbst Effcctuirendes einlasst. 
Darum ist aber der Ernst und selbst die gelehr- 
tere harmouische Stellung oder Fortführung hier 
nicht ausgeschlossen ; ün Gegcutheil giebt der Mei- 
ster nicht seilen auch hierdurch Stoff und Veran- 
lassung zur Freude und zu würdigem Genuss. 
Wir wollen keine einzelnen Stelleu ausheben, da 
so etwas doch erst in seiner Folge und im Zusam- 
menhange recht erkannt werden kann, und es auch 
Spielern , die diese Stücke vortragen können , schwer- 
lich entgehen kann. Denn diese Stücke sind, 
vornehmlich daszweyte und dritte, nichts weniger, 
als leicht vorzutragen; besonders verlangen sie ein 
Namhaftes vou dur sehr fertigen, leichten, aber 
dabey am rechten Orte auch feurigen, energischen 
und brillanten Spielart, die man an Hrn. H. selbst 
bewundert, ja, der man von ihm sogar den Namen 
gegeben hat. — Die Motive, die allen drey Stücken 
zu Grunde liegen, sind, wie das jetzt wieder üblich 
und gar nicht zu tadeln ist, von nationeilen Melo- 
diecn hergenommen; das erste schweizerisch (was 
man nun so nennt), das zweyte'Österrcichisch, das 
dritte (ein sehr angenehmes Thema) steyerisch. — 



Der Jiraulluss, Ballade, gedichtet iwi Serenm, 
in Musik ges. (mit Begleitung des Piano/orte) 



von Erntt Julia» Otto» Leipzig, beym Her- 
ausgeber. 

Das Gedicht ist an sich nicht übel und für 
musikalische Behandlung in der Art, die man sonst 
durchcomponiren nannte, gut geeignet, auch der 

w — — 

Sprache nach — bis auf: „zu dem Altan", uud 
Weniges dergleichen, und bis auf die nachge- 
bürgerten: „Heihei! Huhu!" — Der uns unbe- 
kannte Compouist scheint sich Zumsteeg in seinen 
Balladen zum Muster genommen zu haben; ein 
gutes Muster, wie bescheiden auch der gute Z. 
auflrat und wie weit er sich entfernt hielt von 
allem Klingelnden oder Rasselnden. Und was nun 
in dieser Weise Hr. O. geliefert hat, ist gleich- 
falls gar nicht übel und manche Scene wahrhaft 
lobenswerth; so dass Liebhaber und Liebhaberinnen, 
die an Stücken dieser Art überhaupt Vergnügen 
finden, es auch in diesem finden werden. Dass 
Hr. O. auch für den Sänger und Spieler so leicht, 
der Fassung uud Ausführung nach, geschrieben 
hat, ist gleichfalls zu loben; denn, ausserdem, dass 
es wahr bleibt: quod potest fieri per pauca, 
non debet fieri per plura — ist jenes auch 
eben jenen Liebhabern und Liebhaberinnen ganz 
angemessen. Einige, aber wenige und kleine Schwa- 
chen (z. B. die Deklamation der Worte: „Fluche 
mir", bis „zugeschworen") wird hoffentlich Hr. O. 
künftig vermeiden. — 



Variation» brillantes mr un^the'me original pour 
le Pianofvrte a 4 mains par Jcrä/ne Pajer, 
Ocuv. 94. ä Ottenbach, che« J. Andre. 
(L*r. all.) 

Das Thema ist recht lieblich auf bekannte 
Weise durch sechs Variationen geführt, die sehr 
hübsch gearbeitet sind. Auch hier fällt Alles gut 
in die Finger und bietet einem mittelmässigen 
Spieler, also den meisten, eine eben so zweckmäs- 
sige, als erfreuliche Uebung. Etwas unbequem 
lesen sich hin und wieder die 
hohen Noten: sonst ist der Druck guU 



Leipzig, bey Breilhopf und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlichkeit der Vtrleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 7 ,en October. 1824. 



Recenai.on. 



Methode de Cor-alto 'et de Cor -hasse (premier 
et second Cor) composie — — — par Dauprat, 
professeur ä l'ecole royale de musique et de 
declamation. Paria, chez Zetter et Comp. 
(Prix 70 Fr.) 

D em Ree., welcher in Frankreich lebt, ist nicht 
bekannt, ob ausser diesem Lande mein« bedeu- 
tende Lehrbücher für das Horn erschienen sind; 
er kennt unter diesen nur die kleine Hornschule, 
nach den Grundsätzen anderer Meister, von J. 
Frölich, und einen noch ungedruckten Metodo per 
Corno da Caccia del Sigr. L. Bclloli. Die in 
Frankreich herausgekommenen sind folgende: Seide 
et vraie Methode pour apprendre facilement les 
Klemens de Premier et Second Cor, par Hampl 
et Punto; Methode nouvelle et raisonne'e pour 
apprendre h donner du Cor, par O. Kandenbroel; 
nnd dessen Auszug Instruction* elementaires pour 
le Cor par J. M. Cambmi \ Mähode pour le Cor 
par F. Duvernoyi nnd Methode pour ~ •mff et 
second Cor par Domnich. Seit der Errichtung 
des Conservatoriums (1795) waren die beyden 
letzteren Anweisungen die brauchbarsten und geach- 
tetesteu; die anderen, früher herausgekommenen, 
unter welchen die von Punto die vorzüglichste ist, 
aus welcher auch Fröhlich das Meiste geschöpft zn 
haben scheint, zeugen noch ganz von der Kindheit 
dieses Instrumentes zu ihrer Zeit und sind jetzt 
ausser Gebrauch. Die Hornschule des Hrn. Dom- 
nich, zu wörtlich und, ich möchte sagen, zu träge, 
aus der Gesangschule des Conservatoriums ausge- 
schrieben, war unzureichend, vornehmlich durch 
die von dem Verfasser zu streng verfolgte Idee , das 
Horn immer mit der Stimme zu vergleichen, wie- 
wohl dieEigenthümUclikeit dieser beyden Instrumente 
36. Jahrgang. 



und die Verschiedenheit ihrer Mittel zur Ausübung, 
in so vieler Hinsicht, und besonders in mechani- 
scher, eine ganz andere Behandlungsart erfordert 
Duvernoy's Schule entzog das Horn fast ganz seiuer 
pffectvollen Anwendung im Orchester, indem 'sie, 
unter einem leeren Vorwandc, seinen Umfang be- 
schränkte und nur ein einziges Genre, welches 
seine Anhänger Genre -mixte nannten, für das 
Horn gelten liess. Wenn der Erfinder desselben, 
der frühzeitig die Begleitung im Orchester aufgab, 
um nur die Soü durin zu blasen, durch seine 
Ausfuhrung den kleinen Umfang, den er sich vor- 
behielt, rechtfertigen konutc, so konnten es doch 
keinesweges seine Schüler im Orchesterspiele, weil 
sie weder ein erstes noch ein zweytes Horn sind, 
das heisst, weil sie die beyden Enden des Umfanges 
des Hornes nicht erreichen und dadurch nur ihre 
Unfähigkeit im Orchester beweisen, wo sie, indem 
sie sich nur der mittleren Töne (Bogen) bedienen, 
alles transponiren, was für tiefere und höhere 
Töne geschrieben ist; welches auch dem gerechten 
Tadel der Componisteu und der Kenner nicht entgieng. 

Andere Grundsätze stellten dagegen Thürschmidt, 
Spandaw, Punto, Kohl, Domnich und Kenn auf. 

Hr. Dauprat, Schüler dieses letztem, studirtc 
sorgfältig die Lehren dieser deutschen Meister und 
suchte nun alles wieder in ein richtiges Geleis zu 
leiten und dem Hörne wieder zu geben, was es durch 
die nachtheilige Einführung des Genre -mixte in 
Frankreich verloren hatte. Sein erstes Bestreben 
war, durch eigene Ausführung seine Grundsätze 
zu bekräftigen, und dicss ist ihm vollkommen ge- 
lungen: der Ruf, den er sich in Frankreich, als 
der geschickteste und gründlichste Hornist erwor- 
ben hat, und die ihm dadurch gewordenen Anstel- 
lungen, geben ihm nun das Recht, Gesetze in 
seinem Gebiete aufzustellen. Die Composition slu- 
dirte er unter Catel, Gossec, und zuletzt unter A. 
Reicha, mit seltenem Fleisse. Er hat ohngefahr 

4i 
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zwanzig Werke herausgegeben, von welchen die 
meisten , zwar allgemein geschätzte Tonstücke, doch 
fast ausschliesslich fiir den Unterricht geschrieben 
•iud. Dahin gehören: die sechs grossen Duos in 
Es, in welchen er alle dur und moll- Gammen die 
auf einem einzigen Tone brauchbar sind, behandelt 
hat; die zwanzig Duos in verschiedenen Tönen, 
mit den Versetzungen der Töne und Gammen für 
jedes dieser Stücke; seine Terzetten, Quartetten 
und Sextetten für Horner in gleichen und in ver- 
schiedenen Tönen; seine Solo'a und Concerte für 
erstes und zweytes Horn etc. 

Die Schüler, die aus den Lehrklassen des Hrn. 
Dauprat hervorgegangen sind, und jetzt die ersten 
Plätze in Paris, in den vorzüglichsten Provützial- 
Städten und in den Regimentern besetzen, be- 
währen die Vortrefflichkeit der Lehrsätze ihres 
Meisters, und diese Lehrsätze liefert nun gegen- 
wärtiges Werk, mit allen nöthigen Beispielen, in 
einer wohlgeordneten Zusammenstellung. 

Das Werk besteht aus drey Thcilen. Der 
erste und stärkste enthält alles, was ein tüchtiger 
Hornist zu wissen uud auszuüben braucht, ohne 
es jedoch auf Concertspiel anzulegen; dieses wü*d 
im zweyten Theile abgehandelt. Der dritte Theil 
ist eine Anweisung für Componistcu, die das Horn 
nicht selbst spielen und dennoch mit Sachkenntnis« 
dafür sclireiben wollen. 

Eine ziemlich lang, aber wohl geschriebene 
Vorrede enthält eine kurze Uebersicht der aus- 
übenden Musik in Frankreich, wo die Blasinstru- 
mente, und namentlich ' das Horn, lange zurück 
geblieben sind und sich erst später, seit Entstehung 
des Gonsorvatoriums, und meistens nur durch dieses, 
nach dem Gesänge und nach den schon sehr voll- 
kommenen Saiteninstrumenten gebildet haben; zeigt 
dann, wie das Genre -mixte das Horn beschränkte 
und seine Fortschritte hinderte; und spricht über 
die vorgebliche Armuth dieses Instrumentes und 
die Einseitigkeit, die seinem bisherigen Unterrichte 
anklebte, während es doch Mittel besitze, Alles 
zu leisten u. s. w. 

Die Abschnitte x, a, 5 und 4. handeln: von 
der gegenwärtigen Gestalt des Horncs, von den 
verschiedenen Wecliselbögen und von denen, die 
noch hinzugefügt werden könnten; von den Ver- 
änderungen und Verbesserungen durch Klappen, 
die man einrühren möchte (Hr. D. ist nicht dafür 



geneigt); von dem allgemeinen Umfange des Hör- 
ne« und seiner Töne. Der fünfte Abschnitt giebt 
die Verschiedenheit und den Nutzen des ersten 
und zweyten Hornes (Corno-alto und Corno-basso) 
an. Jedem, der den Genre -mixte vorzieht, ist 
es zu rathen, die hier angeführten Gründe zn be- 
achten. Bis zum » 6 ten Abschnitte werden folgende 
Gegenstände abgehandelt: von dem Mundstücke und 
«einen Verhältnissen für Alt- und Bass-Horn (mit 
einer Zeichnung); von der Stellung des Körpers 
und der Hallung des Instrumentes; von der Ge- 
stalt der Hand im Trichter für die gestopften ' 
Töne: das mehr oder weniger Zustopfen wird im 
ganzen Werke mit o*, l, 4, \ und \ angedeu- 
tet*); vom Athem- schöpfen; von den Biegungen 
(Modiücations) des Toues; von den offenen und 
den gestopften Tönen; von der gewöhnlichen Ai1 
für da« Horn zu «einreiben; von der Reinheit des 
Tones. 

Bis hieher ist alle« theoretisch und bloss 
Text, wenige Notenlieyspiele ausgenommen; darauf 
folgt dann das Praktische, von Seite 5o bis zu 
Ende dieses Theiles, welcher aoo grosse, oft fast 
überladene Seiten stark ist. 

Das« der Verfasser nicht zu ersten Anfan- 
gern in der Musik sprechen wolle, beweisst die 
Hinweglassung der ersten Anfangsgründe, als: 
Kenntnis« der Noten, Schlüssel, Pausen etc. die 
man in den meisten ähnlichen Werken anzutreffen 
gewohnt ist; der Schüler muss schon einen tüch- 
tigen Cursus im Solfcggiren gemacht haben. Wie 
sehr hier darauf gedrungen wird, fkühzeilig die 
gestopften Töne mit den offenen auszugleichen und 
nicht mit dem C dur Akkord anzufangen, dessen 
alleinige Uebung nur die Schwierigkeit der anderen 
Tönen fühlbarer machen würde, erhellt sogleich 
aus den ersten Bey spielen, die dem Schüler zum 
täglichen Studium empfolilen werden« 



•) In einer kürzlich in Paris erschienenen aS Seiten 
starken Nouvell* Methode de pr emier et urond Cor par 
Klein itt die Zustopfung de« Trichtert auf gleich« 
Weil« angegeben. Die Partituren der Trioi, Quatuoia 
und Septuore fiir Hörner in verschiedenen Tönen , roq 
Hrn. Dauprat nebst «einem Op. »3, wo dieselbe Be- 
zeichnung vorkommt, waren aber «chon lange bekannt. 
Uebrigen« achien «ich Hr. Klein kein Bedenken »u 
machen , aua anderen Werken, l eaonder« aua Domnich, 
ganze Stellen, wie Seite 3, 3, 4, 5, 10, n, wört- 
lich abiu.chrciben. 
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_ Cor- Alto. 



Cor -Basse. 



Auf ähnliche Art werden diese Uebungen, 
i5o an der Zahl, darch alle mögliche Richtungcu 
und Verbindungen, bis zum Schwierigsten, fortge- 
führt. Das Alt -Horn steht immer auf dem linken 
Blatte, das Bass-liorn auf dem rechten, so da*« 
die nöthigen, unten am Blatte stehenden, Anmer- 
kungen für beyde Hörner zugleich gelten. 

Es würde hier zu weitläufig werden, in alles 
noch folgende umständlich einzugehen; man kann 
sich ohngefalir einen Begriff davon bilden, wenn 
man erwägt, dass alle nachstehende Artikel, als: 
zweystimmige Uebungsstücke für beyde Horner} 
über das Schwellen des Tones $ über den Triller; 
über das Treffen entfernter Intervalle (5o Nummern, 
theils ein- theil* z weystimmig, jede von 16 bis 
5o Takte lang) eben so ausgearbeitet sind wie der 
oben besprochene, der nur- zum Treffen der Töne 
Sekundenweise und zur gleichen Aushaltung der- 
selben bestimmt ist. Bis hieher war alles in C dur; 
nun folgen Uebungen in allen Tönen. Die Uebun- 
gen im Zungcnstosse, in gebrochenen Akkorden in 
allen Tönen, in Gammen und Läufen, diatonischen 
und chromatischen, ein- und zwey stimm ig und 
mit einem begleitenden Basse, füllen achtzig Seiten. 
Den Unterricht über die einfache und doppelte 
Appuggtatura, den Gruppetto, den Mordente etc., 
wie diese Verzierungen auf dem Homo müssen 
gigeben werden u. s. w. nebst zahlreichen Uebungs- 
slückcn über alles bis hieher verhandelte, bescblies- 
sen diesen ersten Theil, dem noch eine thematische 
Tabelle von 2 5 Solfeggien aus der Gcsangschule des 
Conservatoriums angehängt ist. Diese Tabelle 
giebt die ersten Takte jedes Solfeggios mit den für 
das Horn möglichen Transpositionen an. Hr. D. 
verweist vorzugsweise auf solche Stücke, die nicht 
für das Horn gesetzt worden sind, weil alle an- 
dere, für dieses Instrument componirte, immer 
mehr oder weniger auf die offenen Töne und ge- 
wisse angenommene Formeln berechnet sind und 
dadurch dem Studirenden zur Ausrundung seiner 
gestopften Töne nicht das darbieten, was er in 
den vorgeschlagenen Sätzen von fünf und zwanzig 
verschiedenen berühmten Componistea der italieni- 
*chen Schule findet 



5 n. S. vr. 




Ree. hat keinen Punkt, sowohl im Theoreti- 
schen als im Praktischen, gefunden, über welchen 
ihn dieser erste Theil unbefriedigt gelassen hätte; 
wer natürliche Anlagen und die nöthige Beharr- 
lichkeit hat, dieses Lehrbuch so zu brauchen, wie 
es der Verfasser gebraucht wissen will, wird dahin 
gelangen können, auf dem Hörne nicht nur das 
zu leisten, was man davon zu verlangen gewohnt 
ist, sondern auch die Grenzen desselben zu erweitern 
und dadurch jedem andern Blasinstrumente, auch 
dem reichsten, den Rang streitig zu macheu. 

Der zweyte Theil ist, wie schon bemerkt, 
mehr für den Bravourspieler als für den begleiten- 
den Hornisten bestimmt. Die ersten Abschnitte 
enthalten eine Abhandlung von dem besondern 
Zungcnstosse, wie er in gewissen durchgehenden 
Noten, im Bravourgesange u. s. w. anzuwenden 
ist Dann folgen 35o stufenweise Passagen für 
das Alt -Horn und $70 für das Bass-Horn. „Die 
in diesem zweyten Theile vereinigten Passagen sind 
dazu bestimmt, die verschiedenen Arten der Schwie- 
rigkeiten darzubieten, die dem Hörne eigen sind 
und auf die man gewohnt ist, hauGg zurückzukom- 
1 , und über welche der Ausübende sich unauf- 
ednüben und mit einer gewissen Beliarr- 
durcliarbeiten 



Um dem Leser eine Ansicht dieser Uebungen 
zu geben, stehe liier die erste und die letzte 
Nummer beyder Horner. 

Cor- Alto. 



«: 1. pHp 



Nf 53o. S-^^.^^i-lHfS^^ 





No. 1. des Bassbornes ist dasselbe wie No. 1. des 
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Althornes, nor steigt es nicht so hoch »ad viel 
tiefer herunter als das andere. 
Cor - Basse. 




Dann sind noch die Transpositionen angegeben, 
nach welchen der Schiüer jede« dieser Beyspiele 
selbst au versetzen hat. 



Hierauf folgen die Cadenzen , so wiesle, nach 
freyer Phantasie, vorgeschrieben, angebracht und 
ausgeführt werden müssen und endlich: von dem 
variirlen Thema, wenn dieses, wie gewöhnlich 
geschieht, in C oder in G oder in F dur geschrie- 
ben ist; für jede dieser Tonarten sind besondere 
Abhandlungen uqd Beyspiele für beyde Horner. 

Zum Schlüsse folgen: Rath an die Schüler 
über die musikalischen Studien ; von der Schüch- 
ternheit und dem Misstrauen gegen sich selbst bey 
der Ausübung vor dem Publikum; von der ein- 
fachen und der obligaten Begleitung; vom Concerte; 
von der vielstimmigen Hornmusik; von den unent- 
behrlichen Eigenschaften eines guten Spielers; von 
der Farbe; vom Style; vom Geschmack und der 
Aniuuth; von dem Ausdruck und der Verkünstelung; ' 
von den Sordinen und den Doppeltönen; dieser 
Abschnitt scldicsst also: „Ueberlasset daher den 
Marktschreyern jene ausserordentliche Kunstmittel, 
die nur dem Mittehnässigen ziemen, die nur von 
Unwissenden bewundert und von den Kennern so 
wie von deu wahren Künstlern verachtet werden"; 
— an die Lehrer; von den Preiskämpfen (Con- 
cursen), von der elastischen Musik (Schulmusik) 
für das Horn. 

Alle in diesem letzten Paragraphen angezeigten 
Artikel enthalten manche scharfsinnige Lehren und 
Bemerkungen; doch hat der Verfasser dabey nicht 
immer die wünschenswerthe Kurze angewandt; 
überhaupt scheint er zu ausführlicheren Erörte- 
rungen sehr geneigt zu seyn. 

Auf dem Titel ist noch angemerkt: „Der 
dritte, insbesondere für die Compouisteu bestimmte 



ThciJ wird einzeln verkauft, Preis 20 Fr." Ea 
ist unmöglich, dass ein Tondichter alle Instru- 
mente praktisch kennen könne, er niuss sich in 
Rücksicht mehrer mit einer theoretischen Kennt- 
nis« begnügen. Es giebt selbst ausgezeichnete Com- 
ponisten, die keines von allen OrcheSterinstrumcn- 
ten salbst spielen und dennoch jedes genau kennen. 
Diese Kemitniss ward ihnen aus Lehrbüchern, 
aus dem Anhören ihrer eigenen Compositionen 
und den ihnen darüber gemachten Bemerkungen 
u. $. W»l das Horn ist aber unter allen Instru- 
menten (in dieser Hinsicht) am schwersten zu ken- 
nen und auch am wenigsten gekannt. Ein Werk, 
wie das gegenwärtige, welches dem jungen Ton- 
dichter (wohl auch manchen altern, denn diese 
machen noch häufig Verstösse dagegen) allea dar- 
bietet, was er von einem ihm im Orchester so 
wichtigen Instrumente zu wissen 'braucht, muu 
ihm, selbst wenn es nur oberflächlich bearbeitet 
wäre, willkommen seyn. Oberflächlich ist aber 
dieses Werk keiuesweges: die blosse Angabe der 
darin enthaltenen Ausarbeitungen und die Beriick- 
siehtignng, dass diose Ausarbeitungen hundert Sei- 
ten füllen, von einem Manne geschrieben, der be- 
wiesen hat, das« er alle Eigenheiten seines Instru- 
mentes auf das genaueste' kennt und anderen mit- 
zu t heilen weis«, bürgen hinlänglich für seine Voll- 
ständigkeit und Gründlichkeit. Es folgt nun hier, 
ohne weitere Bemerkungen, die Uebeiaicht der in 
diesem dritten Theile enthaltenen Abschnitte. 

Vorbericht, erster Abschnitt: über das Eigen- 
thüralichc, deu Charakter des Ilomes und seiner 
Verschiedenen Töne (Wechselbogen), mit Bey spie- 
len, die, in demselben Tone gelassen, durch Ver- 
setzung mit anderen Bogen einen verschiedenen 
Charakter erhalten. Zweyler Abschnitt: die Art 
der Alten und Neuemi, die Hornstimmen zu schrei- 
ben; Tabelle aller in der Orchesterbeglcilung an- 
wendbaren Töne auf allen Bögen, nebst der Trans- 
posiliou ihres eigentlichen Sitzes in Bezug auf an- 
dere Instrumente; acht Bemerkungen über diese 
Tabelle, nebst sieben kleinen Tabellen darüber, wie 
gewisse gestopfte Töue, wenn ihnen nämlich gewisse 
andere, offene, vorangehen, r oder nachfolgen, mit 
Vortheil angewandt werden können,' wie z. B. 

C Des 7;, g~äTg, oder c des o u. s. w. Dritter 
Abschnitt: vom obligaten Eintreten und Ritorucilen 
im Orchester. Vierter Abschnitt: Analysen über 
Gluck's Opern; über Oedipe von Sacchini; über 
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Didon von Piccini. Fünfter Abschnitt: über Haydn's 
Symphonieen ; diese empfiehlt der Verf. besonders 
cum Studium an. Sechster Abschnitt: von der 
Anwendung von zWey oder vier Hörnern; vier 
und zwanzig Tabellen über, die Zusammenstellung 
zweyer verschiedenen Bogen, mit der transponirten 
Andeutung ihres ganzen Umfnngefl, in so weit er 
für das Orchester anwendbar ist. So erhält mau 
z. B. mit dem Bogen D und F eine vollständige 
diatonisch clnotnatische Tonfolge der F- Tonleiter, 
von grossem G bis zweygestrichcncm F, nebst dem 
grossen C, D und F, mit offenen Tönen. Anmer- 
kungen über diese Tabellen. Siebenter Abschnitt t 
sechs Tabellen über die bellen Intervalle, die 
zwey Horner, in gleichen oder verschiedenen Tönen, 
gegen einander geben können. Achter Abschnitt: 
von dem Solo im Orchester. Neunter Abschnitt: 
von der obligaten Musik für ein oder mehre 
Hörner auf den mittleren Bogen. Zehnter ^Abschnitts 
dieser Abschnitt ist der interessanteste in diesem 
Theile \> er enthält eine vollständige Ausarbeitung 
über i die. Art, wie alle Tonarten , die bis drey und 
^Irey b zur Vorzeiebnung haben, auf den Bogen 
D, Es, E, F und G r im ihrem ganzen Uuif.n ige 
im eigentlidien Solo ; niüssteti behandelt werden. 
Zum Beschlüsse dieses Abschnittes setzt der Verf. 
ein Trio für drey Hörner in F, m Partitur hin, 
und zählt die Anzahl der gestopften Noten jeder 
Stimme; sodann -wird dasselbe Stück mit anderen 
Bogen versucht, um die Anzahl der daraus ent- 
stehenden gestopften Noten mit den ersten zu ver- 
gleichen and den kleineren den iVorzug zu geben, 
im Fall die Verändrung der Bogen dem beabsich- 
tigten Charakter des" Stückes nicht widerstreitet. 
Bilfter Abschnitt: von der Anwendung und der 
Vermischung der drey Einteilungen der Bogen, 
mit sieben und siebzig Notentabellen. Zwölfter Ab- 
schnitt: von dem Honte in Begleitung der Sing- 
stimme, i t 

Das ganze Werk beschließt eine öhngefahr 
ZWey und einen halben Fuss lange Noteutafel, weiche 
den ganaen Umfang', des Hornel, so wie jeden 
seiner zwölf Wechselbogen und der Tonreihe, die 
sie enthalten, angiebt, nebst Andeutung der. beson- 
deren Stärke und Reüi heil jedes Tones, je nachdetu 
er vom Alt- oder Baas -Hörne gegeben wird. Dms.c 
Tafel enthält, unter einem Blicke, alles, was der 
Comp onist, nachdem er das Werk selbst aufmerk- 
sam gelesen hat, augenblicklich zur Anwendimg 
seiner Horner zu wissen bedarf. Es ist darum 



denjenigen, die es bedürfen; zu rathon, diese Tafel 
auf steiferes Papier ziehen zu lassen und sie, wie es 
schon nichre gethan haben, über ihrem Pianoforte 
aufm)) äugen. 

Nach dem Plane dieser Hornschole und de** 
sen Ausarbeitung, die hier, wegen des Ucberge^ 
wichtes des praktischen Theils, nur unvollständig 
angegeben werden konnte, erhellt: dass noch für 
kein Blasinstrument (zum Theil auch für kein 
anderes) ein Werk in dieser Vollständigkeit vor- 
handen ist, am wenigsten aber im- das Horn, über 
welches in der That in didaktischer Hinsicht mehr 
gethan werden niuas, als für andere Instrumente, 
iudem jedes, mittelst Löcher oder Grifte, hptür- 
liclier Weise schon besiut, was hier durch weit 
schwächlichere Mittel erst erkünstelt werden muss. 
Wenn aber allen bekannten Hornschulen ihre Un- 
vollstäudigkeit vorzuwerfen ist, so ist es mit gegen- 
wärtiger umgekehrt, indem das Werk durch seinen 
Umfang zu einem Preise angewaclisen ist, der 
Vielen den Ankauf desselben erschweren muss. 

Ucberhaupt ist diess Werk zwar nicht solchen 
Liebhabern »u empfehlen, die das Horn zum blossen 
Zeitvertreib oder zur Ausübung einiger Fanfaren 
erlernen WtolUal, noch Künstlern, die das Horn 
als Nebensache betreiben; desto mehr aber allen 
denen, die diess Instrument gründlich studiren 
und sich auf demselben auszeichnen wollen, so 
wie deneu, die es darin schon zu einem gewissen 
Grad von Virtuosität gebracht haben, insbesondere 
aber denen, welche Unterricht darin geben— diese 
werden in dieser Anweisung Materialien finden, 
die iliuen eine mühsame Arbeit ersparen — t und 
endlich (namentlich der dritte Theil) allen Ton- 
setzern und Dirigenten, die nicht selbst das Horn blasen. 



... , 

N A C H Jt I C a T E N. . 



Dresden. May bis August. Die italienische 
Oper gab wälu'end dieser vier Sommermonate nur 
eine Neuigkeit: La Danut Colonello , Oper* in uwey 
Akten von Raimondi (dreymal). Die Musik ist 
ziemlich leicht und unbedeutend, daher hatte man 
nicht nur viele Stücke von andern Componisten 
eingelegt, sondern man suchte auch noch bey den 
Wiederiiolungen der Oper dadurch aufzuhelfen, 
dass zwischen den Akten mehre hiesige Künstler 
Coucerüuos und Variationen vortrugen, a. B. Hr. 
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Concertmeister Rolla, die Herren Kammermusiker 
Kummer, Kressner u- a. m. Dem. Maria San- 
drioi trat in dieser Oper, zum ersten theatralischen 
Versuch, als Olympia auf. Ihre Stimme ist etwas 
dünn und schwach , jedoch nicht unangenehm. Dem. 
Constanze Tibaldi als Dama Coloncllo gefiel sehr. 
— Wiederholt wurden: La Cenerentola von Ros- 
sini (dreymal). Clara Wagner, die jüngere Schwe- 
ster der, bey dem hiesigen deutschen Schauspiel 
angestellten Dein-jgRosalie Wagner, machte ihren 
ersten Versuch Cenerentola. Sie hat eine helle, 
volle, durchaus angenehme Mezzo- Sopranstimme, 
die auch in der Tiefe stark und deutlich genug 
ist. Grosse Fertigkeit in Passagen besitzt sie frey- 
lieb noch nicht, dafür ist aber ihr Recitativ fest 
und sicher, ihre Aussprache gut, und die Intona- 
tion war bey der ersten Vorstellung rein, welches 
jedoch bey den letzten Wiederholungen nicht der 
Fall war. Ihr Spiel war unbefangen und ange- 
messen. Hr. Toumy gab den Ramiro. Seine 
jugendliche Stimme, wenn gleich nicht vorzüglich 
stark, war uns doch angenehmer, als die seines 
Vorgängers in dieser Rolle. Bey den letzten bey- 
den Wiederholungen dieser Oper im August trat 
der neu angenommene Tenorist Hr. Boufigli, als 
Ramiro auf. Er gefiel mit Recht, denn er besitzt 
eine angenehme Stimme, eine sehr gute Methode, 
viel Fertigkeit und versteht seine FaUettstimme ge- 
hörig zu gebrauchen. — Maometto von Winter 
(zweymal) — Tancredi von Rossini (einmal) — 
La Gasta ladra von Rossini (zweymal): Herr 
Toumy sang den Gianetto. Diese Partie schien 
für seine Stimme nicht geeignet, denn man horte 
zu sehr die Anstrengung, die es ihm kostete, mehre 
Stellen mit Bruststimme zu singen. — Le Canta- 
trici villane von Fioravanti (einmal): Dem. Maria 
Sandrini sang die Agathe. — Otello von Rossini 
(einmal). Die Anwesenheit des Tenoristen Hrn. 
Cornets vom Braunschweiger Theater war die Ver- 
anlassung, dass wir diese schöne Oper wieder hörten. 
Sie gefiel wieder sehr. Herr BonGgli sang den 
Rodrigo und war sehr lobenswerlh, wenn er gleich 
seinen Vorgänger, Canlü, nicht erreichen konnte. 

Bey der deutschen Oper waren neu: Wie 
gerufen, Oper in zwey Akten von Pär (zweymal). 
Eine ziemlich unbedeutende Musik, die nur durch 
Hrn. Kellers Spiel und Gesang als Kapellmeister 
gefallen konnte. Wiederholt wurden: JSuryanthe, 
vom Hrn. C. M. v. Weber (zweymal) — Precioaa, 
von demselben (dreymal) — Der Frey»chuU, von 



demselben (viermal). — Die Entführung mit dem 
Serail von Mozart (zweymal), Don Juan von Mozart 
(zweymal). — Die Zauberflöte von Mozart (drey- 
mal) : Hr. Valdjen machte als Sarastro seinen ersten 
theatralischen Versuch. • — Johann von Pari» von 
Boieldieu (einmal): Dem. Funk saug die Prinzessin 
ausgezeichnet schön und Hr. Tourny war als Johann 
sehr brav. — Asclienbrodel , von Isouard (einmal). 
— Da» unterbrochene Opferfett von Winter (zwey- 
mal). Cordelia von Kreutzer (einmal) ■ — Rochus 
Pumpernickel, neu etnstudirt (zweymal) — Die 
rothe Kappe von Dittersdorf (dreymal). Schwer- 
lich möchten, ausser bey uns , auf einem Hoftheater 
noch DittersdorPsche Opern gegeben werden! — — 
NacJitigall und Rabe von Weigl (einmal) — Fidelio 
von v. Beethoven (einmal) — Rothkäppchen von 
Boieldieu (einmal). ■ 

Von fremden Sängern und Sängerinnen gaben 
Gastrollen: Demois. Böhler und Hr. Genast aus 
Leipzig, und Hr. Com et aus Brauuschweig. Dem. 
Böhler sang die Zerline im Don Juan (zweymal), 
die Aennchen im Freytchütx , und die Aschenbrö- 
del in der Oper gleiches Namens. Sie besitzt eine 
angenehme Stimme Und vorzüglich, gutes SpieL 
Hr. Genast, der- schon früher bey unserer Öper 
engagfrt war, sang den Don Juan (zweymal), den 
Sen eschall in Jofuzhn von Pari» und den Caspar 
im Frey«chütx. Beyde gefielen sehr und wurden 
mehrmals gerufen. Hr. dornet, der eine sehr an- 
genehme, starke Tenorstimme und viel Fertigkeit 
besitzt, und auch als Schauspieler sehr ausgezeich- 
net ist, gab den Rudolph in Boieldieu'« Roüikäpp- 
chen, den Max im Freytchüts und den Otello in 
der italienischen Oper gleiches Namens. Er gefiel, 
vorzüglich in der letzten Rolle, wo er auch mit 
Dem. Funk das eingelegte schöne Duett aus Armida: 
cara per te quest' anima etc. sang. , 

Am 6tem Juny wurden im Saale des grossen 
Opernhauses die Jajiretzeitcn von Haydn, zum 
Besten der abgebrannten Stadt Schwarzenberg, von 
der königl. Kapelle gegeben. Dom. Funk, Hr. 
Bergmann und Hr. Mayer snngen die Solo'* und 
das Theatersiugchor die Chöre. 

Hr. Heinr. Marschncr ist als zweyter Opern- 
direktor bey der deutschen Bühne angestellt, und 
der früher schon eirimal angestellt gewesene Herr 
RastreUi der ältere auPa neue als Kirchen compo- 
siteur und zweyter Operndircctor beym italienischen 
Theater, angenommen worden. 

'- 1 • ' 
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Königsberg, im August 182 4. (Bericht, von J 
Kenjahr bis Mitte August.) (Vergl. No. 7. d. J.) 
Coacerte. Am i4teu Januar: musikalische Abend- 
unterhaltung im Conccrt- Saale, gegeben von Frau- 
lein Sophie von Kade, einer Dilettantin aus Riga. 
Sie spielte ein Septett von Hummel, schwedische , 
Volkslieder mit Variationen von Ries u. m. a. für's 
Piano Garte mit Fertigkeit. — In Hin. Franz Scho- 
ber lechner, Kapellmeister am Hofe zu Lucca, lernten 
wir einen trefflichen Pianofortespieler kennen. Er 
gab «wey Concerte, das erste am 2 Osten Januar 
im Concertsaale, worin von seiner Composition 
eine Ouvertüre (C dur), ein Pianoforte- Concert 
(E moll) und Variationen über ein Thema von 
Rossini aus La Donna del lago (Es dur) mit Or- 
chestcrheglcitung cxecuürt wurden, auch trug Hr. 
Seh. eine freye Phantasie vor. Das zweyte am 
a5stcn Januar im Schauspielhause: Hr. Sch. spielte 
darin ein Concert von Hummel (EI moll), Varia- 
tionen von Moscheies über den jilexandermarsch 
mit Orchesterbegleitung, und eine freye Phantasie. 
Hr. Sch. fand hier viel Beyfall und gehört auch 
gewiss zu den ausgezeichnetsten Virtuosen auf dem 
Pianoforte, zumal da er noch sehr jung ist und also 
noch mehr werden kann. — Am ^sten Januar 
Wiederholung des Händel'schen Alexunderfestes, 
durch die Herren Sämann und Pastenacci. Das 
Auditorium war wieder zahlreich, die* Ausführung 
gut, vorzüglich von Seiten des Sing -Personals; 
manchem Mitgliede des sonst lobenswerthen Or- 
wäre etwas mehr guter Wille zu wünschen, 
würden auch kleine Flecken, die bey gehö- 
Aufmerksamkeit zu vermeiden sind, wegblei- 
ben. — Hr. Mertke, Fagottist aus Riga, dessen 
auch in diesen Blättern schon früher (1816) aus 
Warschau rühmlichst gedacht worden, beabsich- 
tigte auf seiner Durchreise nach Berlin ein Concert 
im Schauspielhause zu geben, es kam aber aus 
Mangel an Zuhörern nicht zu Stande. Schade! 
Ref. hat Hrn. M. in einem Privatzirkel gehört 
und viel Festigkeit und schöne Höhn an ihm zu 
rühmen. — Am aten Februar gab Hr. Musik- 
director Riel C. M. v. Webers Euryanthe am 
Pianoforte, im Concert- Saale. Dass bey einem 
stark besetzten Singchore der grösste Theil der In- 
strumentation verloren ging, ist begreifflich. Dem. 
Herz d. j. die bald die Euryanthe, bald die Eglan- 
tine sang, zeichnete sich durch Zartheit und Volu- 
bilität, Hr. Justiz - Commissar Mnlinski als Lysiart 
durch Kraft und Ausdauer aus. Dass das Publikum 



durch diese Aufführung nach der Darstellung der 
Oper lüstern geworden, möchte Ref. nicht behaup- 
ten. — Am 5ten März führte Hr. Musikdirector 
Riel Haydu's Jahreszeiten auf. Am i6ten Marc, 
Abschieds -Concert des Hrn. J. Hostie., bisherigen 
Mitgliedes des Orchesters, als Violinist engagirt beym 
Orchester des Kömgstädtschen Theaters in Berlin. 
Inhalt: Ouvertüre zur Euryanthe; Arie mit con- 
certirender Klarhielte (geblasen von Hostie) aus der 
Spohr'schen Oper: Der Zweykampf mit der Ge- 
liebten, gesungen von Dem. Eruilia CartcJlieri; 
Concerlino für die Klarinette von Liudpanitner 
(Es dur), geblasen von Uoati6; Tenorarie aus der 
Oper Benjowski von Boieldieu , französisch gesun- 
gen vom Musik-Meister Wurst j Coucertante für 
Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott und Horn (Bdur), 
mit Orchesterbegleitung, von Undpainlner.- Das 
Turnierbani|uett, vierstimmiger Männerchor mit 
untermischten Solo's ohne Begleitung, von C. M. 
v. Weber, hier für Orchesterbegleitung bearbeitet. 
Die Soli der Ritter waren nämlich als cantus fir- 
mus behandelt und der ersten Strophe eine Posaune, 
den übrigen Strophen aber Variationen für Fagott, 
Flöte oder Klarinette beygefiigt; die Duette der 
Minnesänger wurden von den Streichinstrumenten 
pizzicato (Harfen imilirend) begleitet, die letzte 
Strophe von vier Stimmen gesungen, Pauken und 
Trompeten ertönten beym Chor. Das Stück ge- 
fiel. Dem Concertgeber, der cilf Jahre unter uns 
verlebte, und sich allgemeine Achtung erworben, 
folgen unsere . Wünsche in die Ferne nach. — 
Am Chnrfreytage der Tod Jesu von Graun, auf- 
geführt von Hrn. Musikdirector Riel. — Am 
7ten May gab der Königsbeiger Verein für das 
Ottknahaus Marienburg eine musikalisch deklama- 
torische Abendunterhaltung im Concert- Saale, worin 
u. a. auch der Winter aus Haydn's JaJireszeiten 
wiederholt wurde. — Am laten May (Beitag) 
führten die Herren Sämann und Pastenacci Mozart'« 
Davidde penitente» auf. Es ist bekannt, dass die- 
ses Werk aus Musikstücken in verschiedenem Styl 
besieht. Dies« hindert indess nicht seine Wirk- 
samkeit im Ganzen und viele Sätze sind ausgezeicli- 
net trefflich. Zu den schönsten zählt Ref. unbe- 
dingt den ersten Chor (eigentlich ein Kyrie) und 
den überaus herrlichen Doppel -Chor; doch sind 
auch die beyden Arien für den Tenor und Sopran, 
obgleich beynahe im brillanten Operslyl geschrieben, 
sehr effeclvolL Die prächtige Schlussfuge lässt 
nur bedauern, dass der unsterbliche Meister au 
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selten Veranlassung fand, solche Fugen zu schrei- 
ben. Als Einleitung ging dio Symphonie ans 
Gmoll voran. — Am alen July, zu Klopstock's 
Secularfey er , die von der hiesigen König), deut- 
schen Gesellschaft festlich begangen wurde, führte 
Hr. Sämann einige Composiüonen Klopstock'schcr 
• Dichtungen u. m. a. vor einer zahlreichen Ver- 
sammlung auf. Auch Kant'* hundertjähriger Ge- 
burtstag war im April hier feyerlich begangen worden. 
(Ucr BmcWum folgt.) 



Kurze Anzeigen. 



Nocturne ä quatre mains pour le Pianoforle comp. 
— ■ — par J. N. Hummel. Oeuv. 99. Leipzig, 
de Musique. (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 



Eine recht artige Nachtmusik, die schon durch 
den Namen des Verfassers hinlänglich sich empfiehlt. 
Ein angenehm und feyerlich klingendes Adagio im 
neuen Zuschnitt, der Form und den Dissonanzen 
nach, fuhrt zu einem niedlichen Aliegretto cou 
garbo, das mit vier wolüklingenden Variationen 
geschmückt ist. Von diesem leitet ein etwas lan- 
ger Anhang zu einem Tempo di Valze. Das Ganze, 
das nichts weiter, als ein willkommenes , leicht uud 
ergötzlich gehaltenes Gcsellschaflsstückchen seyn 
will, fallt gut in die Finger und ist, wie auch die 
Dedication zeigt, für Schüler bestimmt, die schon 
einige Fertigkeit erlangt haben. Von solchen nett 
vorgetragen, wird es zuverlässig sehr vorteilhaft 
wirken. Es sind auch zwey Horner beygefügt 
worden: aber so völlig ad libitum, dass, wenn 
nicht gerade ein paar Bläser leicht zu haben sind, 
gar nichts weiter wegfällt, als der Hörnerklang. 



Rondo oVune exicution facile — — pour Piano- 
forte, par J. H. Claning. Oeuv. l5. No. 2. 
Hambourg, chez Cranz. 

Dicss angenehme Klavierstück ist über die 
bekannte Romanze des Biscroma in Salieri's sixur : 
Nato son io nello stato Romano (Im Römcrlandc 



war ich geboren) geschrieben. Die Einleitung, von 
gefälliger Wirkung, hält sich mehr an eine Figur 
der Bassbegleitung, als an die Hauptmelodieen des 
Liedchens ; und in der That geben diese , so hübsch 
sie bekann dich sind, zu imitirender Ausführung 
nicht viel her. Die Zwischenspiele sind mehr freye 
Variationen über das Thema selbst; und dadurch 
hängt das kleine Stück zunächst zusammen. Das 
Ganze ist, dem Ausdrucke nach, heiter, obgleich 
nicht lustig; der Ausarbeitung nach zeigt es erneu 
gründlichen, geübten Compouisten. Auszuführen 
ist es wirklich leicht, obgleich nicht für Elemen- 
tarschüler, denen aber auch dergleichen Stücke 
nicht gegeben werden sollten. 



Ztvey leichte und brilla/tte Sonatinen für Piano- 
forte und Violin concertirend , verfasst für 
vorgeriülte Schüler, von Carl Czerny. 5isles 
"Werk, No. 1, No. 2. Wien, bey Cappi 
und Diabelli. (Pr. jedes x Guld. 5o Xr.) 

Der Verf., dem wir, besonders iu neuester 
Zeit, mehre grosse und treffliche Klavierstücke 
verdanken, liefert hier, zudem angegebenen Zweck, 
zwey kleine Stücke y dem Umfang, den Ideen und der 
Ausführungsart nach, die, als das, was sie seyn 
sollen, gleichfalls in mancher Hinsicht zu loben 
sind. Schon vorgerückte Schüler — besonders 
der Fertigkeit nach — werden sie nämlich munter, 
unterhaltend und nützlich finden. Die Ideen an 
sich könnten, diesem Zweck und diesem Charakter 
unbeschadet, eigentümlicher seyn; und dass der 
Verf. so vieles in die allerhöchsten Töne des Pia- 
noforte verlegt bat, müssen wir tadeln. — 



An die luilige Cacilia, gedichtet von Robert, und 
für vier Singstimmen mit Begleitung des Pia- 
noforle comp, von F. E. Feaca. Bonn und 
Cöln, bey Siinrock. (Pr. 1 Fr. 2 5 Cs.) 

Partitur, mit der Klavierbegleitung, und Sing- 
stimmen, besonders gestochen bey gelegt, von einem 
ganz einfachen, choralmässigen Gesänge, nur vier 
und zwanzig Takte Jang. Er ist gut, doch nicht 
eben ausgezeichnet, im Text und in der Musik. 



(Hierzu da* Intelligenzblatt No. VJII.) 



Leipzigs bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter FerarütvorÜkhhcit der Verleger. 
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Neue Musikalien, welche im Verlage von Breithopf 
und Härtel in Leipzig erschienen sind. 



Für Orchester. 

Neu komm, S. , Orcheaterttimmen zu der Cantato 

Ton Tiedge: der Ottermorgen . • 3 Thlr. 



Für Bogcninstrumcnte. 

Dotaauer, J. J. F. ta Exercicea pour Vieloncelle. 

Oeur. 70. Lir, 3 1 Thlr. 

G i o rg et t i , F. Variation» farorites pour le Violon 

ar. accorop. de Violon , Viola et Violoncclie. 1 o Gr. 
Maurer, L., ter Concertino ponr le Violon ar. 

Accomp. de l'Orcheatre. Oeur. 3a. 

— Polonoiao pour Violon arec Orcheatre» 
Oeur. »9 1 Thlr. 

Onilow, G. 1 Quintetto pour 2 Violona , Viola, 

Violoncello et Beate. Oeur. a3. l Thlr. 16 Gr. 

— do. do. Oeur. a4. 1 Thlr. 16 Gr. 
P aganini, N., a4 Capricee pour le V«olon. 

Oeur. 1 1 Thlr. ia Gr. 

Für Blasinstrumente« 

Bär sann, H. , Fantaitie pour Clarinette arec 

Orcheatre. Oeur. a 6 3 Thlr. 8 Gr. 

Köhler, II., 6 Rondeaux aur dea Theme» faroria 

pour a Flutet. Oeur. 147 16 Gr. 

Lindpaintner, P., Rondeau brillant pour la 

Clarinette arec Orcheatre. Oeur. 45. 1 Thlr. la Gr. 

— grande Polonoiio pour Flüte arec Orche.tre. 
Oeur. 47 3 Thlr. 

Muller, F., Concertino pour la Clarinette arec 

Orcheatre. Oeur. ao 1 Thlr. i6Gr. 

— Pot-Pourri pour la Clarinette arec Orehe- 

atre. Oeur. a 1 - a Thlr. 

. 



Für Pianoforte. 

t. Boyneburgk, F., grande Walae pour le 

Pianoforte 8 Gr. 

Köhler, H. , petite Elude pour le Pianoforte 
conlen. a4 Prcludct faeilea et progreaaifa 
dana toua lea tona majeure et mineura. 
Oeur. i46 16 Gr. 

Hühling, A., Sgrandee Marchea pour le Piano- 
forte 4 4maina. Oeuv. 33. 16 Gr. 

— 6 Polonoisea brillante« pour le Pianoforte 

a 4 main.« Oeur. 34. Liv. 1. 3 i ao Gr. 

Neukomm, S., O Amor Brarileiro. Caprice pour 
le Pianoforte aur un Londu Briiilien. 
Oeur. 37 la Gr. 

— L'amitiö et l'amour. a Eequiatea pour le 
Pianoforte. Oeur. 33 11 Cr. 

— ■ L'amoureux. Fantattie pour le Pianoforte 

arec accomp. de Flüte. Oeur. 3 g 10 Gr. 

O na low, G., Sonate p. le Pianoforte a 4 maina. 

Oeur. aa 1 Thlr. 13 Gr. 

— Cme Quintetto arr. a 4 maiut par Mock- 

Mfiu 1 Thlr. 8 Gr. 

Siegel, O. S. , Variationa aur la Caratine de 

Tancredi pour le Pianoforte. OenT. 34... laGr. 
Sörgel, F. W. , Polonoite pour le Pianoforte et 

Violon. Oeur. 1 8 1 3 Gr. 

_ 6 Etudet pour le Pianoforte en forme de 

Sonatea. Oeur. 19 1 Thlr. 



Für Gesang. 

Creeeentina, H., Exerdcea nonreaux pour la 
Vocaliaation niuticale. Neue Uebuugen für 
die Singttimme , ohne Worte. Oeur. 3 . . . a Thlr. 

Drexel, Fr., ao Gesänge mit Begleitung der 

Guitarre. Oeur. 3a 1 Thlr. 

Mühling.'A., ta Lieder für rier Mlnnerttimnien. 

36ttet Werk. . ^ 1 Thlr. 8 Gr. 

Neu komm, S. , Canon aua dem Ottermorgen: 
„Preie und Ehre tey dem Geber,'* für drey 
Soloatimmen und Chor mit Fianofortebegleitung. 4 Gr. 
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Für Guitanc 

Drexel, Fr., Recueil de Piecee fädle« et sgrea- 
° blea pour Guiure « l'ussge de* commencaus. 

Oeuy. 5i »6 Gr. 



Portrait »on Fr. Schneider , 8 Gr. 



Anzeigen, 



Bey Breitkopf und Härtel stellen mehre 'ganz vor- 
zügliche Violinen und Brauchen von Stradirari, Amati und 
Guarneri, wie auch Violinen ,* Brauchen und Violoncell's 
Ton Chanot in Paris, cu Kauf. 



Im Verlage von H. A. Probst iu Leipzig sind 
erschienen •• 

Crescentini, G., a5 Neue Sing-Uebungen mit 

Begleitung de« Pianoforte (brochirtj 3 Thlr. 

Der gediegene Inhalt dieie* Werke« reiht «ich würdig 
an desselben Meister» früher erschienene Sammlung an; es 
ist daher geniss jedem Singer oder Geianglehrer 

lieh 



Für Orgelspieler. 
In Merseburg bey Kobitisch ist erschienen: 

Was Juxt der Orgelspieler bey kirchlichen Gottes- 
verehrungen zu beobachten? 
ron 

Wilhelm Schneider. 
Preis 8 Groschen 
und durch die R eins che Buchhandlung in Leipsig su beziehen. 



Bey C. J. Fahrenberg in Coblenz ist erschienen 
und von allen soliden Buch- und Musikhandlun- 
gen unter den üblichen Vortheilen mm beziehen : 

Herrmann, W. , Grande Sonate pour Pianoforte, 

Violino ou Violoncello obl. Op. i . t Thlr. 1 8 Gr. 
— Solo pour Pianoforte, contenant Variation« 

et Polonoise. Op. a •. . . i Thlr. 

Lieder ron Matthisson mit Pianoforte- 

Op. 3 , 16 Gr. 



Bey Breithopf und Härtel, Peters , und Whist- 
ling in Leipzig sind zu haben: 

Lieder für eine Stimme mit Begleitung des Pianoforte 

von A. Pohlens. Op. 4 i4 Gr. 

Vierstimmige Gesänge (Sopran, Alt, Tenor und 
Bass) Ton A. Pohlens. Op. 5. (Partitur und 

Stimmen) i Thlr. 8 Cr. 

ohne Partitur j Thlr. 



Von 
Leye in 
träges 



Waldhornisten, Kammermusikus Ludwig 
, ist gegen postfreyo Einsendung des Be- 



geschrieben zu erhalten: 



Ein Concert für zwey Waldhörner , mit Or- 
cltester. 5 FL Rheinisch. 

Don Juan, Potpourri für zwey Waldhorner, mit 
Orcliester. 4 Fl. Rheinisch. 



Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breitkopf und Härtel in Leipzig zu 
habe/t sittd. 

Don elli, Benedetto, Trio per Pianoforte , Flauto 

e Viola 3 Thlr. 8 Gr. 

Barizzi, B. , Variazioni per Pianoforte sul Rondo 

di Meyerbeer ,. i Thlr. 

Ceccherelli, Gior., Gran Quintetto per du« 

Violine, Viola e Violoncello. No. u.i, h Thlr. 

— do. do. No. 3. i Thlr. 4 Gr. 
M o j e 1 1 da Egitto , Variazioni per Clarinetto con 

accooip. di due Violiui e Basso ... l Thlr. 6 Gr. 
Casali, Doaenico, Gran Quartetlo per Clarinetto, 

Flauto, Corno da Caccia o Fagotto. i Thlr. 1 8 Gr. 
Trento, V., grande Preludio per Clarinetto... ao Gr. 

— La Ronda, notturna, FanUsia per Flauto, 
Violino, Viola e Violoncello ao Gr. 

Pacini, Gior., Potpourri per Clarinetto deux 

Violone e Violoncello i Thlr. 4 Gr. 

Zamboni, N., Petrin! Notturno e Flauto con 

Violino e Violoncello 16 Gr. 

Ceccherelli, Variazioni per Violino. ........ 14 Gr. 

Gabussi, V., Variazioni per il Pianoforte 8 Gr. 

Sor, Tema con sei Variazioni per ChiUrra sola. 10 Gr. 

— Sonate per ChiUrra sola i 4 Gr. 

Corticelli, Gaetano , La LonUnanza amorosa, 

Canuu a voce sola con aeeoasp. di Piano- 
forte ■ , i Thlr. 

(Wird fortgeseUt.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger* 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 14*« October. ]Sf = 42- 1 8 2 4 ' 



l/e6er <fos JVirlen de» Abis und Geh, Raths 
Vogler im Orgclbau/ache. 

Wolfrain sagt in seiner Anleitung zar Kenntnis«, 
Beurlhcilung und Erhaltung der Orgel etc., vom 
Jahre 181 5, im ersten Kapitel, Seile a, nachdem 
er zuvor der Orgel den Vorzug vor den anderen 
musikalischen Instrumenten giebt, und bemerkt, dass 
Letztere aber demobnerachtet Eigenschaden haben, 
die man der Orgel bisher noch nicht geben konnte: 
„schon soll Hr. Abt Vogler angefangen haben , in die- 
sen- Rücksicht bedeutende Verbesserungen der Orgel 
zu erfinden; schade nur, dass sie zur Nachahmung 
noch nicht hinlänglich bekannt geworden sind." 

Es ist viel für und viel wider Voglers Wirken 
im Orgelbaufache geschrieben, vieles ihm angedich- 
tet worden, was er erfunden oder nicht erfunden 
haben sollte; grösstentheils aber wurde das Spcci- 
eüere seiner Einrichtungen übergangen, so, dass 
noch die Frage bleibt: was hat V. denn eigentlich 
für Verbesserung des Orgelbaufaches erfunden , was 
dafür überhaupt gewirkt? 

Diess veranlasst mich, meine Ansichten darüber 
in diesen Blättern von Zeit zu Zeit niederzulegen, um 
manche irrige Meynungen nach Kräften zu berichtigen. 

Wenn diess aninaassend scheinen sollte, so 
möge mich das vertreten, dass ich seit vielen Jah- 
ren die Kunst des Orgelbaues studirte, und daher 
auf alles aufmerksam war, was darin von V. und 
von AriQercu über ihn ausging, dass ich den Bau 
einiger vierzig Orgelu und Orgelreparaluren amt- 
lich leitete, mich diesem Geschäfte noch immer 
unterziehe, und dass ich eine nach Voglers Vor- 
schrift und unter seiner persönlichen Leitung er- 
baute Orgel seit fünfzehn Jahren zum amtlichen 
Gebrauche unter mir habe*). 

') Eine Ton mir Terf»«to Receniion ütter Orgel befindet 
»ich im i3ten Jahrgange, No. i3. dieaer Zeitschrift, 
und iat hierbej nadisuaehtn. 
36. Jahrgang. 



Durch diese meine Arbeit glaube ich nicht 
nur den Kirchenpatronen, welche eine Orgel er- 
bauen lassen wollen, sondern auch den Orgelbauern, 
den Organisten , und der guten Sache selbst nützlich 
zu werden, und dem künftigem Geschieh tschr eiber 
der Orgel nicht unbedeutend vorzuarbeiten; möge 
es mit der Liebe zum Guten aufgenommen werden, 
mit der ich es gebe. 

Den Anfang dieser Arbeit mache ich mit der 
Beantwortung der mir schon oft vorgelegten Frage: 

„Welche Bewandniss hat es mit der vom Abt 
Vogler erfundenen Manualwindlade, durch welche, 
wie im ersten Jahrgange dieser Zeilschrift, Seite 
4i3. gesagt wird, die Pedalwindlade, sämmtliche 
Pcdalpfeifen und zwey Drittel der Kosten erspart 
werden, die Orgel aber dennoch eine Wirkung 
erhält, die Niemand erwartet?^ 

Zur hinlänglich verständlichen Beantwortung 
dieser Frage ist es nöthig, dass ich eine nach Vog- 
lers Vorschrift gearbeitete Wiudladc, deren ich 
in meiner Orgel drey habe, die hinter eiuander 
hegen und durch *zwey Gänge geschieden sind, 
beschreibe; ihre Einrichtung ist folgende: 

1) Die Pfeifen stehen auf beyden Abtheilun- 
gen derselben in chromatischer Toufolge. 

a) In der Abtbeilung zu den zwey tiefsten 
Oktaven befinden sich noch einmal so viele Can- 
zellen als zu den Tasten von zwey Oktaven ge- 
wöhnlich nöthig sind; von diesen sind zwey und 
zwey dicht nel>cneiiiander liegende zum Anblasen 
derjenigen, zu einem Tone gehörendeu Pfeilen be- 
stimmt, die über und zwischen diesen Canzcllcn 
auf dem Pfeifenstocke stehen, so, dass die gross te 
und erste Canzelle durch die Pedaltaste C, die 
zweylc durch die Mauualtaste C, die dritte durch 
die Pedaltaste Cis, die vierte durch die Manualtasto 

4a 
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Cis, «. s.w. geöffnet wird; diese Canzcllcn , Welche 
für einen Ton bestimmt sind , nenne ich verwandte 
Canzellen, weil sie gleiche Qualität und gleiche 
Bestimmung haben. Aus diesen doppelten Canzel- 
kn gebt hervor, dass eine solche Abtlieilung der 
Wiudlade noch einmal so lang als eine gewöhn- 
liche seyn muss, auf der die Pfeifen zu den zwey 
untersten Oktaven in chromatischer Tonfolge stehen. 

5) Eine jede Stimme, die so wobl durch das 
Pedal als aucli durch das Manual zum Ertönen 
gebracht werden soll, erhält doppelte Parallelen, 
die icli verwandte Parallelen nenne; sie liegen auf 
der Windlade und zwar beyde unter einem Stocke, 
durch einen Damm getrennt (in den alten Orgeln 
liegen sie dichte neben einander), wovon die Eine 
für das Pedal, die Andere für das Manual bestimmt 
ist, und jede ihr eigenes Manubrium hat, womit 
sie angezogen und abgestossen wird. 

4) Ein zu einer solchen Stimme gehöriger 
Pfeifenstock besteht aus zwey winddicht übereinan- 
derliegenden Halden; ihre Einrichtung ist folgende: 

Die Löcher (Windbahnen) des untersten Stockes 
passen genau zu denen der Spunde und der ange- 
zogenen verwandten Parallelen, so, dass sie durch 
letzlere gehörig geöflhet und verschlossen werden 
können. Neben jeder dieser Windführungen ist 
eine Klappe von weissgarem Schafleder mit ihrem 
Schwänze oben auf den Pfeifenstock festgeh'imt, und 
zwar so, dass die Klappe die Windbahn völlig 
bedeckt, sich frey heben und wieder senken kann. 
Diese Klappe nenne ich Contra ventil, weil es ihr 
Zweck ist, dem Winde den Rückgang in die daneben- 
licgeude Windbahn zu versperren. Diese Contra- 
ventile dürfen sich weder zu schwer, noch zu leicht 
öffnen , weil sie im ersteren Falle nicht weit genug 
aufgellen, im anderen aber flattern (tremuliren), 
diese zitternde Bewegung aber den Tönen milthei- 
len. Die obere Hälfte dieses Pfeifenstockes erhält 
gerade über den verwandten Contraventilen eine 
länglich gewölbte Vertiefung, ähnlich der im Stocke 
zu einer Mixtur; die Länge derselben richtet sich 
nach der Entfernung der verwandten Coutraventile, 
ihre Höhe aber nach der Höhe, in der sie sich 
öffnen müssen, so, dass diese gewölbte Vertiefung 
gewissermaassen ein winddichtes Gehäuse über den 
verwandten Contrnventilen bildet, in welchem sich 
letztere ungehindert öffnen und verschliessen kön- 
nen. Diese Vertiefung nenne ich daher das Ven- 
lilgchäuse, oder, da es, seiner Form nach unten 
hin, ein längliches Viereck ist, das Oblongum. 



Mitten in diesem Oblongum, also oben in der Kup- 
pel desselben, zwischen und über den unterliegen- 
den Contra vcnlilen, geht durch den Stock eine 
Windbahn, auf der oben der Pfeifenkessel ein ge- 
brannt ist, worin die Pfeife steht, die so wohl 
durch das Pedal als auch durch das Manual er- 
tönend gemacht wird. 

Zu mehrer Deutlichkeit noch folgendes: 
.Gesetzt, es wird bey niedergetretenen Bälgen 
und aufgezogenem Manual- und Pedalregister einer 
Stimme, die Mauuallaste C angegeben, so öffnet 
diese das zu dieser Taste gehörende Spielventil, 
der Wind strömt aus den Windkasten in die 
durch die Taste geöffnete Canzelle und geht durch 
die Windbahn des Spundes, der Manualparallele 
und des untersten Pfeifenstockes, wo er das auf 
demselben liegende Contraventil aufstößt, und in 
das Oblongum hineinströmt; hier findet er da« 
zur Pedaltaste C gehörende Contra ventil , das er 
vermöge seiner eigenen Kraft von qben herab auf 
die Wiudbahn, welche nach der Pedalkanzelle, die 
für die Pedallaste C bestimmt ist, hinführt, fest 
andrückt, sich also den Durchgang nach der Pedal- 
kanzcllc C verscbliesst. Wäre das Contravenlil 
nicht auf der zuletzt genannten Canzelle vorhanden, 
so würde er vom Ohiongo aus in die zur Pedal- 
taste gehörende Canzelle übertreten, sich schwächen 
und die darüber stehende Pfeife matt, folglich zu 
tief im Tone anblasen: so aber* geht er vom 
Oblonge aus ungetheilt durch die Windbahn des 
obersten Pfeifenstockes in die darüber stehende 
Pfeife. Wird nun die Manualtastc C losgelassen, 
hingegen die Taste C im Pedale niedergetreten, &o 
strömt der Wind durch die zur Pedaltaste ge- 
hörende Windführungen auf gleiche Weise in die 
vorhin angeblasene Pfeife; wird aber so wohl C 
im Manuale als auch C im Pedale zugleich ange- 
geben , so ströhmt der Wind durch beyder Tasten 
Windführungen in die Pfeife, ohne dass ihr Ton 
dadurch erhöht oder verstärkt wird. Wem dies» 
unwahrscheinlich vorkommt, der bedenke nur, dass 
durch das Oeffiien beyder Canzellen weder mehr 
noch stärkerer Wind zur Pfeife gelangen kann, 
indem die Windbahn im Oblongo dadurch nicht 
erweitert, die Kraft des Windes aber auch nicht 
verstärkt wird. Wäre es der Fall, dass durch 
mehr Wind die Pfeife stärker als durch weniger 
Wind angeblasen würde, so müssten auch die Pfeifen 
stärker tönen, wedn zwey, drey oder vier Bälge 
niedergetreten siud, als wenn diess nur Einer isL 
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Aas vorhergehender Beschreibung geht daher 
hervor, dass, weun die zum Manuale und Pedale 
gehörige Quantität und Qualität der Stimmen auf 
einer doppelten Windlade vorhanden sind, die 
Contraveulile und alle übrigen Windführungen 
strenge und ordnungsmäßig gearbeitet siud, eine 
als für sich allein dastehende Pedalwiudlade und die 
darauf zu stellcudcn Pedalpfeifen entbehrt werden 
können; doch geht auch zu gleicher Zeit daraus 
hervor, dass so eine Pcdalwindlade nicht ganz er- 
spart werden kann, weil sie schon mit in der Ma- 
nual- oder besser: doppelten Windlade enthalten 
ist; eben so, dass sämmtUche Pedalpfeifen dadurch 
nicht unbedingt erspart werden können, weil auf 
sie schon bey Besetzung der Wiudlade auf das 
Pedal Rücksicht genommen werden musste, denn, 
wo ich keine Pfeifen habe, die der Natur eines 
Pedales entsprechen, da kann ich auch keine solche 
Töne erhalten, oder es müssto denn durch die 
Trias harmonica geschehen, worüber ich zu einer 
anderen Zeit mich erklären werde. Hier genüge 
es nur zu wissen, dass unter solchen Umständen 
zugleich so grosse Stimmen, als sie für das Pedal 
nach Verhältnis* der Orgel nöthig sind, auch für 
das Manual mit disponirt werden, wovon es denn 
heisst, dass die Pfeifen für das Pedal ganz erspart 
werden können. Dass mehre grosse und grössere 
Stimmen, im Manuale benutzt, nicht nur den kleineu 
Pfeifen den Wind rauben, ein Schluchzen der Töne 
veranlassen, wie das auch leider bey meiner Orgel 
der Fall ist, sondern auch der Orgel an Deutlich- 
keit und Präcision der Töne hinderlich werden, 
ist etwas, das wohl jedem Orgelkenner einleuchtet. 

Bey kleinen Orgeln, in die man weniger leicht 
grosse Stimmen hineinsetzen kann, die aber doch 
im Manuale eine Sechzehnfuss vertragen, ist es 
zweckmässig, dass, da sich das Pedal vom Manuale 
durch mehr Tiefe und Fülle unterscheiden muss, 
Ersterem ausschliesslich, im Verhältnis« zum Ma- 
nuale, noch eine oder einige tiefe Stimmen zuge- 
theilt werden, die denn zwar mit auf die doppelte 
Windlade, jedoch nur zur Benutzung des Pedales, 
also ausschliesslich mit einem Pedalmanubrio hin- 
gesetzt werden. Bs können daher die Manual- 
stimmen vou l6, 8 und 4 Fuss für das Pedal mit 
benutzt werdeu: diess müsste aber denn noch eiue 
gedeckte Quinte iof-' von Holz gearbeitet und 
schwach intonirt, erhalten. 

(Bcsehluii folgt.) 



Nachrichten. 



Konigtberg. (Beschluss.) Oper. Oculi, „da 
kamen sie" — die vereinigten Gesellschaften der 
Herren Huray und Schröder, und eröffneten 
die Bühne mit Claurens IVolhnarhl. Von der 
Huray 'sehen Gesellschaft waren die Familien 
Lanz, Weise, Schulze, Hr. und Mad. Huray 
d. j. mit zurückgekehrt, Hr. Huray d. alt ging 
als Tenorist nach Hannover. Dem. Stcingrubcr, 
Hr. Beral u. m. A. waren abgegangen. Wir 
lernten nun im Verlaufe von fünf Monaten mehre 
Mitglieder der Danziger , uns , den wackern Veteran 
Bachmann ausgenommen, bisher unbekannten Ge- 
sellschaft ab tüchtige Künstler schätzen, Nament- 
lich die Herren Jost, Moller, Baudius, Buchbolz 
u. m. und die Damen Rohloff, Henne u. m., für 
das Lust- und Trauerspiel, für das Singspiel aber 
Hrn. Rohloff als ersten Tenoristen, Hrn. Wiedc- 
mann als Komiker, und Hrn. Geisler als ex'sten 
Bassisten. Dem. Barth (jetzt Mad. Baudius) gefiel 
zwar nicht in ihrem Debüt als Königin der Nacht, 
genügte auch nicht als Emmeline, zeigte sich aber 
in anderen minder schwierigen Sing- und Spielpar- 
üeen ganz brauchbar. Dem. Theophile Neumann, 
Tochter des hiesigen Violinisten, verspricht bey 
ihrer Jugend und vortrefflichen umfang- und me- 
talh-cichen Stimme in guter Schule eine treffliche 
Sängerin zu werden. Auch Mad. Jost zeigte sich 
in Altpartieen (als Tankred) brauchbar. Eine ganz 
vortreffliche Darstellung der Gesellschaft war die 
falsche Catalani in Krähwinkel, sowohl durch 
das meisterhafte Spiel des Hrn. Jost als Fähndrich 
Rummelpuff, wie durch das ergötzliche Falsett und 
den kunstgerechten Gesang des Hin. Wiedemann 
als Prima Donna. — Wenn es nun gleich nur 
mit Lob erwähnt werden kann, dass durch wür- 
dige Darstellungen Schiller'scher und anderer clas- 
sischen Tragödieen der durch ein scldcchtes Re- 
pertoire verwöhnte Sinn des hiesigen Publikums 
wieder für edlere Genüsse geweckt worden, so 
wurden dagegen im Ganzen sehr wenige und gar 
keine neuen Opern gegeben, ungeachtet es nicht 
am Personale und auch nicht an einem verstän- 
digen und tüchtigen Müsikdirector gebrach, der in 
der Person des Hrn. Edmund von Weber, ältnren 
Bruders des genialen Componisteti C. M. v. Weber, 
vorhanden war. Bald wurde das guto Personale 
zerrissen durch den Abgang des Hm. Jost (ein 
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Wahrhaft ' schwer zu ersetzender Verlost!) nach 
Bremen; Hr. Jost nahm uns zugleich Dem. Neu- 
mann, die er sich airtrauen liess, mit, und so war 
die Prima Donna -Stelle wieder erledigt} auch Mad. 
Jost, die geschiedene, schied von uns. — Die 
Tänzerfamilie Kobler gab im April und May grosse 
Ballels. Hr. Selke, der sie begleitet, hat in seiner 
Kunst gute Fortschritte gemacht. Im Ganzen war 
der ßcyfall geringer, als bey ihrem frühern Hier- 
seyn und das iu Breslau vierzehnmal hinter ein- 
ander gegebene Ballet: Arhqwnt Hölltnfalirt , er- 
lebte hier kaum zwey Vorstellungen. Sollte hieran 
nicht der klägliche Inhalt der meisten Baljets we- 
sentlichen Autheil haben, nnd thäten die Herren 
Balletmeister nicht gut, ihre Machwerke einem 
verständigen Dichter mitzutheilen , nnd sich Raths 
zu erholen, wo es mehr, als der Füsse bedarf? 
(So hiess es in der Erläuterung des Balleta: der 
Fassbinder, unter andern: „der Meister kommt 
zurück und will alle fortjagen. Die Gesellen 
machen einen Geniestreich — (welchen?) — 
nnd der Meister bewilligt ihnen , was sie verlangen". 
Ein Geniestreich, durch Sprünge dargestellt! — 
In einem andern Ballete heisst der Fürst Pelestes, 
ein Wilder (!) Durzenau und dessen Tochter 
Miiza. Sonderbare Zusammenstellung). — Im 
April änderte sich die Firma Huray und Schröder 
in die: Adolph Schröder um. Hr. Huray (wir 
wissen nicht recht, ob Vater oder Sohn) trat von 
der Direclion zur ück. Hr. Huray d, j. und Frau 
verliessen Königsberg, nachdem sie noch im allen 
Schauspiclhausc eiue jnusikahsch-deklamatorische 
UnterhaUung gegeben hallen. — Hr. Louis Mau- 
rer, jetzt königl. hannoverscher Coneertmeister, 
spielte am i7ten Juuy im Theater während der 
Zwischenakte ein Violinconcert (A dur) und Va- 
riationen auf Themen aus der Precioaa (D dur), 
von seiner Composition, auch wurde eine seiner 
Ouvertüren (Es dur) gespielt. — Am Anfange 
des Angust ging auch der Hr. Musikdirektor von 
"Weber von hier zur ßüline nach Cölln und Aachcu 
ab. Wer ihn ersetzen wird, ist noch unbestimmt. 

Am 3 2sten July begannen die Gastdarslellun- 
gen der Mad. Sophia Schröder aus Wien und 
ihrer Tochter, welche an achtzehn Abenden auf- 
getreten sind. Hr. Director Schröder verdient den 
Dank aller hiesigen Kunstfreunde, ihnen diesen 
Genuas bereitet zu haben, so wie er hinwieder J 
von Glück zu sagen bat, dass ein so kostspieliges ■■ 
und gewagtes Unternehmen, im Sommer, wo der 



grösste Theil der schaulustigen Welt sich auf dem 
Laude oder im Bade befindet, für ihn so günstig 
ausgefallen ist. Mad. Sehr, hat hier Anerkennung 
ihres allerdings hohen Werthes als tragische Künst- 
lerin, Applaus und Lorbeerkronen in Menge er- 
halten. Auch üirer vielversprechenden Tochter 
Darstellungen sind mit Beyfall aufgenommen wor- 
den, und als Säugerin hat dieselbe in Preciota und 
Enuneline Proben gegeben, dass sie einst etwas 
tüchtiges werde leisten können. — Unter den 
Darstellungen der Mad. Sehr, befand sich auch das 
Gotter'sche Melodram Medea, mit der Musik von 
Georg Benda (zweyroal). — 

Am iSten August ging Hr. Sehr, mit der 
Gesellschaft nach Danzig, wohin Mad. Sophia 
Schröder und deren Tochter ihn zu Gastrollen 
begleiten. Im October — so heisst es — will 
Hr. Sehr, hieher zurückkehren und bis Weihnach- 
ten lüer verweilen. Bleibt sein Repertoire so gut, 
wie bisher, an Lust- besonders aber Trauerspielen, 
bey denen in der Regel sorgfältiges Einstudiren, 
gutes Mcmoriren und rasches Spiel zu loben und 
die Mitwirkung eines ihäligen Regisseurs, des Hrn. 
Moller, nicht zu verkennen War, und gelingt es 
Hrn. Sehr, noch, eiue junge, hübsche, gesunde, 
musikalische uud sehr roulinirte Prima Donna 
(rara avis!) zu erbeuten, uud demnach auch für 
die Oper mehr als bisher leisten zu können, so 
dürfte ihm ein günstiges Prognoslikon zu stellen 
seyn. Die Oper bleibt aber hier immer 
die Hauptsache. Ref. sagt die&s nicht, weil er 
für eine musikalische Zeitung schreibt, und also 
pro aris et focis streitet, sondern, weil er das 
Strohfeuer der hiesigen Begeisterung für ernste 
Dramen zur Genüge kennt, um dessen Dauer be- 
urtheilcn zu können. Zudem ist ja die Au?.alU 
wahrhaft guter Tragödieen nicht gross, die guter 
Lustspiele vielleicht noch kleiner, und endlich ist 
die musikalische Bildung unserer Tage, wenn nicht 
iu der Tiefe, doch in der Breite, so angewachsen, 
dass die Oper zu sehr als integrirender Theü des 
Schauspiels angesehen ist, als dass sie, schon aus 
dem ökonomischen Gesichtspunkte, vernachlässiget 
werden dürfte. * 

Noiizen. Die Herren Sämann (Organist an 
der Altstadt) und Jensen (Organist au der Burg- 
kirche) sind zu Musikdirectoren ernannt worden. 
Erstcrer hält N urlesungen über Geschichte und 
Theorie der Musik und ist akademischer Singleh- 
rer, Letzterer steht einem Seminar für Orgelspieler 
* 
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vor. — Die altstldtische Kirche, ein sehr altes, 
aber treffliches Gebäude, hat wegen Baufälligkcit 
geschlossen werden müssen. Schade, wenn sie, 
wie man fürchtet, ganzlich abgetragen werden 
müsste, um die herrliche Orgel von Caspariui, 
welche im Pedal und drey Manualen 68 klingende 
Stimmen, darunter a von 5a Fuss und n von 
1 6 Fuss Ton' hat} schwerlich würde die jetzige 
Generation diese wieder zu hören bekommen. — 
Hr. Pastenacci, in diesen Blättern als eifriger Be- 
förderer des Geschmacks an ernster und gehaltvol- 
ler Musik oft genannt, ist plötzlich gestorben. — 
Mit der Logier'sehen Methode sollen wir nun auch 
bald bekannt werden. 



Riga. Seit einem Jahre sind die musikali- 
schen Ereignisse unserer Stadt von so geringer 
Bedeutung gewesen, dass wir fuglich Alles über 
diesen Gegenstand mit ein paar Worten abthun 
könnten. — Ausserordentliches lässt sich freylich 
von Kunstleistungen bey den jetzigen Zeitumslän- 
den in keiner Mittelstadt erwarten. Die meisten 
Menschen, die sich hier Musik gefallen lassen und 
auch wohl darüber ein gewichtiges Wort mitreden 
wollen, haben für zu viele andere Dinge zu sor- 
gen, che sie etwas hier für Kunst thun oder etwas 
von ihr hören mögen. Es ist überdicss beklagens- 
werth, dass wir beynahe nur unangenehme Ver- 
änderungen erleben musslen und dass an Verbesse- 
rungen jetzt Niemand zu denken wagt. — Die 
Oper will sich nicht aus ihrer Ohnmacht erholen, 
obgleich manclie Lieblingsstücke des Publikums 
ss. B. der Freyschutz , Preciosa, Silvana oft ge- 
geben wurden und fast immer gute Einnahme 
brachten. Die Direction hat uns nur Eine bedeu- 
tende Neuigkeit in zwölf Monaten vorgeführt, und 
diese — Spontiui's Cortes — war uugenicssbar ; 
denn was hier in Gesang und Spiel geleistet wurde, 
war wolil nur schwache Andeutung von dem, was 
es eigentlich seyu sollte. — - Dem Singspiel Abu 
Hassan von C. M. v. Weber, und dem Blum- 
schen Liederspiel der Bär und der Bassa ging 
es, obgleich aus anderen Ursachen, nicht besser. 
Alle drey scheinen vom Repertoire verschwunden 
zu seyn. — So waren wir denn — um doch 
bisweilen auch andere als Weber'sche Musik zu 
hören — auf ältere beliebte Opern zurückgewiesen. 
Dallairac's Rudolph Crequi, Grelry's Richard 
Löwenherz, Gaveaux it leiner Matrose, ja auch 



682 

das alte Donauweibchm erschienen wieder. Wofür 
wir aber der Direction besonders Dank wissen: 
sie brachte auch den seit lange ruhenden Figaro 
von Mozart wieder auf die Bühne. Diese herr- 
liche, ewig neue und ao überaus reich ausgestat- 
tete Oper war. mit Lust und Liebe einstudirt, so 
dass wir dadurch den sprechendsten Beweiss er- 
hielten, dass man — ist nur der gute Wille da 

auch bey beschränkten Mitteln dem kunstverstän- 
digen Ohre genügen könne. — Hr. Fuuck sang 
den Grafen so gut, als wir diese Rolle hier früher 
nie hörten. Mad. DÖlle befriedigte im Spiel und 
Gesänge als GräGu und unser Figaro — Herr 
Freisleben verdirbt nichts — wenn auch sein Ge- 
sang manches zu wünschen übrig lässt. — Susanne 
wurde von einem neuen Mitglied unserer Bühne, 
Mad. Schwarz aus Königsberg, gesungen. Diese 
schöne junge Frau hat viel Stärke der Stimme, 
besonders in der Tiefe, benützt sie aber nicht 
haushälterisch genug. Ungleich mehr befriedigte 
uns Dero. Horüan als Cherubin. — Hr. Schwarz 
zeigte sich uns zuerst als Jobann von Paris und 
erwarb viel Bey fall; eben so ein Herr Zschischka 
von Cassel kommend — als Osmin in Belmont 
und Constanze. Beyde haben jedoch in ihren üb- 
rigen Sing-Partieen nur wenig gefallen. Dass 
aber alle Opernsänger auch Concertsänger seyn 
wollen, ist ein schlimmes Ding — der einfachste 
Vortrag in solchen musikalischen Darstellungen ist 
besser, als misshngende Versuche in einer Kunst 
die — man nicht besitzt. 

Von öfTcntliulieu Concerten waren nur die 
einiger fremden Künstler beachtungswerth. Ueber 
Hrn. Dumouchel (Pianoforte), de Ville (Sänger), die 
Damen Gondrct (Harfe) und de Brice (Sängerin) 
schweigen wir, da sie uns nichts ausgezeichnetes 
hören liessen. Der erste willkommene Gast war 
Hr. Louis Maurer aus S. Petersburg und von da 
nach Hannover, gebend. Dieser ausgezeichnete 
Violinspieler ist bereits oft bey uns gewesen und 
immer mit verdienter Auszeichnung aufgenommen 
worden. Wir verdankten ihm auch diessmal viele 
geuussreiche Stunden. Hr. Maurer , welcher schon 
in sclu* jugendlichem Alter nach Russland kam und 
im Innern des Reichs eine Reihe von Jahren als 
Kapelldirector bey einem reichen Privatmanne lebte, 
entwickelte auch in dieser Abgeschiedenheit von 
der Kunstwelt seine trefflichen Aulagen zur Com» 
position. Es giebt vielleicht kein Instrument, um 
welches er sich nicht durch irgend ein gehaltvolles 
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Concertstück verdient gemacht hätte. — Auch 
diessmal hörten wir wieder mehre neu componirte 
Violinconcerte, von denen besonders das in Fis moll 
und dur geschriebene zu den besten seiner Gattung 
gehören möchten. — ' Seine Tuttis zeugen von 
«einer Kunst in der Instrumentalion. Audi zwey 
«ehr brav gearbeitete Ouvertüren von ihm verdie- 
nen Auszeichnung und wurden unter Leitung des 
Componisten mit Feuer und Präcision gegeben. 
Ein anderer Künstler, der uns werth geworden, 
war Hr. Franz Schoberiechncr , Schüler J. N. Hüm- 
mel'« und von diesem mit den vielsagendsten Em- 
pfehlungen ausgestattet. Wohl lässt sich von Hrn. 
Schoberiechncr mit Recht viel Gutes sagen. Die 
Stufe, auf welcher er als Klavierspieler steht, ist 
noch von Wenigen erreicht worden. Wir hörten 
von ihm mit der grösstcu Vollendung und Leich- 
tigkeit unter andern das schwierigste aller Klavier- 
conceite, Hümmels Conccrt in Hmoll, vortragen. 
Worin sich aber sein pikantes Spiel, seine Brav our 
und Laune unnachahmlich aussprach, war sein Trio 
in As, welches wir privatim von ihm hörten. Auch 
in S. Petersburg, wo er sich riun niedergelassen hat, 
ist Hr. S., wie wir hören, mit dem grössten Enthu- 
siasmus aufgenommen worden. — Hr. Carl Arnold 
aus Frankfurt am Mayn, der musikalischen Welt 
schon längst als sehr fertiger Klavierspieler und tüch- 
tiger Coinpoiiist bekannt, war der dritte Künstler von 
Bedeutung, der uns besuchte. Seine Gottin (eine geb. 
Kisting aus Berlin) ist Sängerin. Von der Natur 
mit ciuer sein: wohltönenden Stimme begabt, die 
sie unter Leitung der berühmten Sclunahs in Ber- 
lin vortrefflich ausgebildet, trägt sie ein einfaches 
Lied eben so schön vor, als eine Arie von Mozart 
oder Rossini. • — Unsere Liebhabcrconcerte konn- 
ten leider aus mancherley Ursachen nicht zu Stande 
kommen, wodurch uns der Genuss entzogen wurde, 
vollständige Syrophoniccn ausfuhren zu hören. 
Einmal aber hatte sich doch Alles, was Musik liebt, 
zusammengefunden, um die Amts- Jubelfeyer ciues 
unserer würdigsten Musiker — des Hrn. Dänue- 
mark, durch ein zu seinem Besten veranstaltete« 
Conccrt zu begehen. Auch am Charfreytagc unter- 
stützten Dilettanten sehr kräftig eine Aullührung 
vou Beethoven'» Ckristua am Oelberg zum Besten 
der Musiker- Witwen- Kasse. — Der Singverein 
für Kirchenmusik bat ununterbrochen seine Üebun- 
gen fortgesetzt. Der Chor — jetzt gewöhnlich 
aus viel" und zwanzig Singenden bestehend, bildet 
oft, in den Fugen der Haydn'schen und Hummel- 



schen Messen ein schönes Ganze , indem für gleich- 
massige Besetzung der Stimmen möglichst gesorgt 
wird und die hinzukommende Quartettbegleitung 
bey den Aufführungen das gute Gelingen begün- 
stigt — Durch diesen Verein haben wir schon 
manches vortreffliche Werk älterer und neuer Zeit 
kennen gelernt. 

Die Quartett- Gesellschaften des Hrn. Reinike 
haben gleichfalls ungestörten Fortgang gehabt. 



RECEN8IONEF. 



Grand Trio concertant pour Pianojorte, Violon 
et Violoncelle , comp. — — par Aug. Alex. 
Klengel. Oeuv. 5G. Chez Breitkopf et Härtel 
a Leipsic. (Pr. x Thlr. 16 Gr.) 

Ganz gewiss ist diese Composition des Hrn. 
Kl. , eines geachteten und gründlichen Schülers Cle- 
menti's, unter den Arbeiten, die er uns bisher 
geliefert, eine der vorzüglichsten, und unter denen, 
die Ree. bekannt geworden sind, möchte er ihr 
den ersten Platz einräumen; denn an Erfindung 
und Kunst der Ausarbeitung stehet sie keiner nach : 
und an bestimmtein Ausdruck ziehet sie, wenig- 
stens der Ree., den anderen, ihm bekannten, vor. 
Etwas mehr Heiterkeit des Sinnes im Allgemeinen, 
und etwas weniger* an Orgclmässigem in gewissen 
Fortführungen harmonischer Sätze, ist wohl allen 
Arbeiten des Hin. Kl. zu wünschen; und dieser 
gleichfalls. 

Das Trio bestellt aus folgenden Stücken : Largo, 
zur Einleitung, Cmoll, C-Takt, bedeutende Er- 
wartungen erregend. Allegro non troppo, ma con 
fuoco, dieselbe Ton- und Taktart, erust und feu- 
rig, in 's Breite angelegt und durchgeführt. An- 
dante con moto, Es dur, C-Takt, sauft, aiigeiielun, 
besonders für die Bogemnstrumente melodisch. 
(Das Violoncell, für das in den Allegro -Sätzen 
etwas mehr gethan seyn könnte, ist hier besonders 
günstig und zu schöner Wirkung bedacht.) Scherzo, 
mollo Allegro, Dreyvicrteltakt, Cmoll, mit Trio, 
Es dur, mit dem Schluss in der Dominante vou 
Cmoll, affectvoll, trefflich fortgeführt, und über- 
haupt ausgezeichnet, ohngefähr nach Bcethoven's 
Art in dessen früheren Quartetten. Finale, Allegro 
con moto, Cmoll, C-Takt, rasch vorzutragen, 
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und krallig, bravourroässig , mit rühmlicher Con- 
sequenz und Treue gegen die erwählten Hauptge- 
danken geschrieben; der Schluss, Presto, sehr feu- 
rig. Das Ganze lullt so den Kreis der ErapGu- 
dungcn, den sich der Verf. hier gesteckt, wohlgo- 
messen aus und rundet ihn wahrhaft befriedigend 
ab. Die Sätze sind säiumtlich nicht kurz, aber 
auch keiner übertrieben lang; sie stehen in gutem 
Verhältnisse zu einander. Man bemerkt hieran, so 
wie an allem, den bedachtsamen, die Gesetze in 
«einer Kunst achtenden und in ihnen befestigten 
Künstler. Macht man dadurch weniger Lärmen, 
so erlangt man damit desto mehr Achtung. 

Die Instrumente sind säramtlirh ihrer Natur 
gemäss beschäftigt: das Fianoforte aber, ausser im 
Andante, vorherrschend. Seine Stimme, wie es 
seyn soll, auszuführen, ist darum auch ziemlich 
schwer: doch ist, bey dem jetzigen Staude des 
Pianofortespiels, auch in dieser Hinsicht nichts 



Troia Romancea sentimentales • — «— - pour le 
Pianofurie , par A. A. Klengel. Oeuv. 34. 
Leipzig, chez Peters. (Pr. 12 Gr.) 

Diese drey romanzenartigen Stücke sind, dem 
Ausdrucke nach, noch besonders und näher also 
bezeichnet: 1. melancolico, 2. placido, 5. amoroso 
e passionato. Sie sind, der Erfindung, Anordnung 
und Behandlung des Instrumentes nach , den Stücken 
verwandter Art von Field, am meisten an die 
Seite zu stellen und verlangen auch einen, in den 
Melodieen so gesangvollen, in der Begleitung einen 
davon so abgetrenneten Vortrag; wodurch dieser, 
so wie durch die häu6gen weiten Spannungen der 
Hände zu Gunsten der getheilten Harmonie und 
der sorgsamen Bindungen, nicht wenigen Klavier- 
spielern und noch mehren Klavierspielerinnen , ohn- 
geachtet der sehr gemässigten Notenzahl und der 
langsamen Tempo's, nicht leicht fallen dürfte. Die 
erste dieser Romanzen ist in der Erfindung und har- 
monischen Stellung, so wie im Ausdruck, wahrhaft 
trefflich, und mau kann es nicht lassen, öfter zu ihr 
zurück zu keliren. Die zweyte und dritte sagen zwar 
gleichfalls aus, was sie sollen, aber sie tliun es weniger 
an's Herz dringend j auch wird in der zweyten Hälfte 
der zweyten, nuid in der dritten bis gegen die Hälfte 
hin, die sehr einfache Melodie durch die figurüte 



Begleitung, auch bey aller Discrelion jener Vor- 
tragsart, doch wohl zu sehr verdeckt. Wie sorg» 
sam auch der Spieler und wie gut . das Instrument t 
so, wie auf Bogcniustrumenten , kann man doch 
auf dem Pianofovte nicht singen. Aach in dieser 
Hinsicht ist die erste dieser Romauzen vorzuziehen. 
L'ebrigens können diese drey kleinen Stücke auch 
sehr gut zur Uebung und Fortbildung der, von 
Vielen nur allzusehr vernachlässigten, gesangs mas- 
sigen Vortragsart auf dem Pianoforte dienen. 



Premier Concerto pour Violoncelle, avec aecomp. 
d'Ordtestre , comp. — — par A. Meinhard, 
Bonn et Cologne, ches Simrock. (Pr. 8 Fr. 
6Cs.) 

Es ist das erste Concert, das Hr. M. stechen 
lassen, aber ganz gewiss nicht das erste, das er 
geschrieben 'hat. Er giebt uns ein achtbares Werk, 
vorzüglich für Bravourspieler auf dem Violoncelle, 
die jedoch auch in gesangmässigen Sätzen, wenn 
gleich nicht in einem ausgeführten Andante oder 
Adagio r sich hervorthun können. Hr. M. mag 
Wold selbst ein solcher vorzüglich bravourmässiger 
Spieler seyn: das zeigt der Geschmack, worin das 
Concert überhaupt geschrieben ist, die Art, wie 
er das Instrumcut behandelt und reichlich genug 
versorgt hat, und im Einzelnen noch, die Erfin- 
dung der meisten seiner Figuren, welche nun zwar 
nicht eben alle unerhört sind, sondern nicht selten 
an ähnliche, vorzüglich in B. Romberg's Concer- 
ten erinnern, aber zum Theü doch dem Verf. 
auch eigentümlich zugehören. Ldbenswerth ist 
dnbey auch, dass Hr. M. nicht mit parteyischer 
Vorliebe, wie eine Zeit lang von nicht wenigen 
Componisten für dies» Instrumcut geschah, dasselbe 
zu viel in der Höhe und etwa als Gegensatz in 
der Tiefe, sondern auch reichlich und zweckmässig 
in den mittleren Tönen beschädigt, die ja doch, 
wenn sie nur wahrhaft ausgearbeitet sind, eben so 
wie bey der Menschenslimme, die schönsten blei- 
ben. Dass Höhe und Tiefe darum nicht vernach- 
lässigt' werden dürfen, versteht sich von selbst; 
und sie sind auch vom Verf. gar nicht vernach- 
lässigt worden. (Er ist übrigens erster Violon- 
cellist der kaiser heben Kapelle in St. Petersburg.) 
Das Werk verlangt allerdings eiueu Virtuosen, 
oder doch einen Liebhaber, der einen solchen 
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abgeben konnte: doch ist es nicht so schwer 
auszuführen, als die neueren Romberg'acheu ; etwa 
einige Fassagen, besonders itn Finale, abgerechnet. 
Das Orchester ist gut und effecluirend benutzt, 
verdeckt aber die Solostimme nirgends. Auf das 
erste Allegro, aus Am oll, folgt nur ein ganz kurzer 
Satz, Lento, aus A dur, bloss als Vorspiel zum 
Finale, einem Rondo, in derselben Tonart. Die- 
sem möchte man ein hervorstechenderes, originel- 
leres und anziehenderes Thema wünschen. Mit 
guten und auch ungewöhnlichen Zwischensätzen 
allein, wie sie hier wirklich vorkommen, zwingt 
man es heut zu Tage nicht mehr; die Form des 
Rondo ist, durch gar zu häufigen Gebrauch, etwas 
abgegriffen: will man die Zuhörer jetzt im Rondo 
festhalten, so muss man ein Thema erfinden, das 
sie augenblicklich anspricht und worauf sie sich, 
wenn nun der Zwischensatz wieder zu ihm hinlei- 
tet, freuen. — Das ganze Conocrt dauert, nach 
jetzt gewöhnlichem Maasstabc, nicht lange; wie 
das denn die gemischten, besonders vornehmen 
Versammlungen in öffentlichen, oder noch mehr 
in Hof-Concerten, jetzt haben wollen. — Das 
Orchester ist besetzt mit dem Quartelt, zwey Flö- 
ten, zwey Hoboen, zwey Fagotten, zwey Hörnern 
und Pauken. Die Blasinstrumente sind sehr massig 
gebraucht und ganz leicht auszuführen. 



Messe für twey Solo- und vier Clxor stimmen, 
angehenden Singvereinen gewidmet von Aug. 
Ferd. Häsen Mainz, bey Schott. (Fr. 2 FL 
3oXr.) 

Hr. Ferd. Häser in Weimar, ältester Bruder 
der berühmten vormaligen Sängerin und ehemals 
ihr Gefahrte in Italien, hat sich dem Publikum, 
wie durch seine Gesanglehre, die des Trefflichen 
und ihm wahrhaft eigentümlich Zugehöreuden 
nicht wenig enthält, so auch durch verschiedene 
rühmenswerthe Gesangstücke im neuem Kirchen- 
style, bestens empfohlen; und zwar in den letzteren 
ganz besonders auch gezeigt, dass er den wahren 
Gesang und seine reell le Führung trefflich versteht, 
mithin in eigenen Arbeilcu anzuwenden vermag, 
was er lehrt. Den Beweiss für Letzteres führt er 
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nun auch hier, und ist diess Werk in dieser Hin- 
sicht sehr zu loben. Das ist es auch, hinsichtlich 
auf die besondere, auf dem Titel angegebene Be- 
stimmung, (für angehende Singvereine;) und es ist 
wohl kaum möglich, die Worte der Messe, ohne 
ganz unbedeutend zu werden, einfacher (nämlich 
im neuern Styl) und für die Fassungskraft, wie 
für die Ausfuhrung, leichter, in Musik zu setzen. 
Ueber diesem gelungenen Bemühen ist aber Hr. 
H., was die Erfindung anlangt, in mehren Sätzen 
gar zu gewöhnlich , und in bey weitem den meisten, 
etwas monoton geworden. Freylich ist es schwer, 
sehr schwer, jene Eigenschaften zu erreichen, ohne 
in diese zu verfallen: aber unmöglich ist es nicht, 
wie Hr. H. ohne Zweifel, namentlich aus ver- 
wandten Werken vergangener Zeit, besonders in 
Italien, so gut, als der Ree. weiss. Da es aber 
nicht unmöglich, und wirklich auch schon nicht 
allzusellen geleistet ist: so vermisst man es, und 
darf mit Bedauern gestchen, dass man es zu ver- 
missen habe. Nachdem wir nun diess getlian, be- 
trachten wir diese Messe nicht mehr als eigentli- 
ches Kunstwerk, soudern als ein Hülfsmittel zur 
Uebung uud Fortbildung Angehender im guten 
Cborgesange; mithin von Seiten der Zweckmässig- 
keit. Uud da, wie gesagt, müssen wir es bestens 
empfehlen. Zu loben ist dabey auch, dass der 
Verf. sich, nur eim'gc Sätze ausgenommen, so sehr 
kurz gefasst hat, um das Einförmige weniger be- 
merklich zu machen; und dass er, zu gleichem 
Zweck, einigen Sätzen entweder etwas mehr Schwung 
in der Harmonie oder etwas mehr Reiz durch 
Hinzutritt zweyer figurirterer Solostimmen gegeben 
hat. Dio Sätze nun, wo das Eine oder das An- 
dere geschehen, und die darum auch, nach des 
Ree. Urlheil, die interessanteren geworden, sind 
folgende: Kyrie; Sanctus; Bcucdictus und 
Agnus Dci. Dem kirchlichen lateinischen Teste 
ist ein deutscher, mit Einsicht und Geschicklich- 
keit abgefasster, an die Seite gesetzt worden: man 
wird aber, hier, wie bey allen altkircldichcn Tex- 
ten, besser thun, sich an das Original zu halten. 
— Das Werk ist in Partitur und in Stimmen 
gestochen, doch, auf Verlangen, auch jedes einzeln 
zu haben; der Preis ist massig. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

* ■ 

Den 2 1**° October. N§ a ^3. 1 8 2 4 ' 



lieber das Wirken des Abt» und Geh. Ratlis 
Vogler im Orgelbaufache. 
(Beschluw aus No. 4a.) 

Stimmen im Manuale, wie Dulcian 3 a', Nassat 
jof, Tcrtie 6f, Posaune 16', kommen mir vor 
wie kolossale Granitblöcke, die zwar ein schönes 
und zweckmässiges Fundament zu einer grossen 
Säule bilden, sich aber sein* schlecht ausnehmen 
würden, wenn sie gleich schön behauen auf diesen 
lägen. Wenn nun gleich diese und ähnliche grosse 
Stimmen , der Natur der Sache nach , im Allgemei- 
nen nur dem Pedale angehöreu können, so nahm 
es Vogler dennoch damit nicht so genau, denn er 
setzte die obengenannten Stimmen auch in das Ma- 
nuale meiner Orgel, und somit wurde er originell 
und es kouute laut gerühmt werden, dass eine 
nach Vogler'» SimpliGcations -System erbaute Orgel 
Weder eigener Pedalpfeifen noch einer eigenen Pedal- 
windMc bedürfe, sie aber dennoch eine Wirkung 
erhielte, die Niemand erwartete. 

"Was nun überhaupt die Wirkung einer Orgel 
betrifft, so hängt diese theils von dem Gebäude 
ab, worin sie steht, theils von dem Standpunkte, 
wohin sio gesetzt wurde, und theils von der Qua- 
lität und Quantität ihrer Stimmen, ihrer kunst- 
gerechten oder stümperhaften Bearbeitung u. s. w. 
Da nun hier wold kein Kunstverständiger jene gc* 
nannten grossen. Stimmen im Manuale, die Orgel in 
der Mitte der Kirche, einer grossen Nische gegen- 
über erwartete, so ist es auch natürlich, dass Nie- 
mand, besonders wenn ihm die Disposition der 
Orgel vorenthalten wird, die Wirkung einer solchen 
Orgel erwarten kann. 

Die Wirkung der hiesigen Orgel ist, vermöge 
ihrer zu vielen grosscu und zu wenigen kleinen 
Manualstiminen von der Art, dass wenn sämtntliche 
St immen ang ezogen sind und gespielt werden, sich 

iß. Jahrgang. 



ein Chaos von brummenden Tönen hören lässt, 
aus dem, bey einem nur mittelmässig schnellen 
Vortrage, nicht leicht ein Ganzes herausgehört 
werden kann ; geben daher viel tiefe Stimmen einer 
Orgel "Würde, so ist der Ton der hiesigen mehr 
als sehrehrwürdig. 

5. Bey einer für die zwey untersten Oktaven 
bestimmten, mit doppelten Parallelen versehenen 
Windladenabtheilung, auf der die Pfeifen in chroma- 
tischer Tonfolge geordnet sind, können die Paralle- 
len nicht gut durch beyde Windladenabtheilungeu 
geführt werden, weil die Abtheilung zu den zwey 
untersten Pfeifen vermöge der darauf stellenden gröss- 
ten Pfeifen tiefer als die für den Diskant wird: 
hieraus entstehen gethcille Register ; d. h. eine jede 
Manualstimme erhält zwey besondere Schleifen und 
jede ein besonderes Manubrium, von der die Eine 
für die zwey untersten Oktaven und die Andere 
für die Fortsetzung, also von c an bis nach oben 
hin, bestimmt ist. Die Tongrössc der Stimme 
wird bey jedem nach ihrer Eigentümlichkeit be- 
merkt, z. B. eine scclizchufüssige Stimme erhält 
am Manubrio zu C — h 1 6', von c — oben hin 4' 
u. s. w. Diese Vervielfältigung der Manubrien, 
die dem Organisten das Rcgislriren erschwert und 
im Vortrage lünderlich wird, hat V. gewiss selbst 
nicht zu seinem SimpliGcations -Systeme mit hin- 
zugezählt, wenigstens habe ich sie in keiner Schrift 
angepriesen vorgefunden. 

Was nun die durch diese Einrichtung ge- 
wonnene Kostenersparnis» betrifft, so wird folgende 
Auseinandersetzung, die ich aus meinen Manual- 
aetcu auszog, diess naher bestimmen: 

Zum Grunde derselben lege ich eine Orgel 
von neun Registern; nämlich eins zu 16', zwey 
zu 8', zwey zu 4', eines zu 5, 3, ii' und eine 
Mixtur 5 fach. 

45 
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Eine zu obigem Werke gehörende einfache Wiud- 

lsde kostet 56 Thlr. 

Eine dazu gehörende Pedalwindlade tu Tier Re- 
gistern aui obiger Diaposition, «Ii: eint tu 16', 

zwcy au 8' und eines «u V kostet. . ... 4o Thlr. 

beyrte Windladen kosten daher 96 Thlr; 
kommt iierru noch eine Quiuto 10J10 kostet »ie 10 Thlr.mtjhr. 



Eine doppelte Windlado zur obengenannten Dis- 
position, ohne Quinte lof kostet 78 Thlr. 

die daraus entstehenden neun doppolten Register- 
züge , » 1 Thlr. 8 Gr. welche bey der gewöhn- 
lichen Einrichtung wegfallen, kosten »3 Thlr. 



in Summa jo Thlr; 

kommt daau die Quinte io-J, so kostet «ie 6 Thaler mehr, 
folglich sind mit der Quint« 10$' «ehn Thaler, ohne die*o 
aber sechs Tbaler erspart. 

Die Kosten der Pcdalpfeifen au obengenannten vier 



Registern betragen 

für einen Subbass von Hol« und gedacht 4o Thlr. 

für" einen Principalbas« 8' Ton Hobt 4 o Thlr. 

für einen Gedacktbaa» 8' von Hol» »5 Thlr. 

für einen Octave 4* von Hol* aS Thlr. ton Metall 3a Thlr. 

137 Thlr. 

hierzu die obige Ersparnis* Ton • 6 Thlr. 



»o werden dabey erspart a 45 Thlr. 

Da nun aber eine Orgel nach vorstehender 



Disposition, welche ihre eigene Manual- und Pe- 
dulwiudlade hat, ohne Gehäuse etwa 5oo Thaler, 
eine nach letzter Einrichtung aber ungefähr 55? 
Thaler kostet, so werden nicht ganz $ der Kosten, 
wie gerühmt wird, sondern nur etwas Weniges 
über ein Viertel derselben erspart. 

So, und nicht anders verhält es sich mit 
dieser so kühn und laut gepriesenen, dafür und 
dawider besprocheneu Vogler'schen Einrichtung, 
die ich nur unter folgenden Voraussetzungen em- 
pfehlen kann: 

1) rauss der Orgelbauer, welcher den Bau 
übernimmt, ein geschickter Arbeiter seyn, der es 
sich sehr angelegen seyn lässt, gute Arbeit zu liefern, 
der es nicht müde wird, die Pfeifenstöcke so oft 
mit ihren Pfeifen von der Windlade abzutragen, 
bis sich sämmtliclie verwandte Contraventile gehörig 
öfluen und vcrsclüicssen , weil im entgegengesetzten 
Falle, und wären die Pfeifen auch möglichst rein 
eingestimmt, docli keine Reinheit der Stimmung 
von der Orgel zu erwarten wäre; 

2) darf eine so eingerichtete Orgel nicht in 
einer vorzüglich feuchten Kirche stehen, weü die 
weissgaren schaüedernen Coutraveutile die Feuch- 



tigkeit an sich ziehen, beym nachherigen Trocknen 
hart werdeu, und sich dann nicht hinlänglich öffnen: 

5) wo, wenn das ad 1 und 2 bemerkte be- 
rücksichtigt ist, und Geldmangel eine Erspamiss 
nöthig macht, und endlich 

4) nacli Berücksichtigung beyder ersten Artikel, 
wenn es an Raum zur Aufstellung einer eigenen Pc- 
dalwindlade fehlt, wo sie vorzüglich wohthälig wird. 

Beym Baue einer solchen Orgel, deren Pedal 
einen Untersatz 5a', oder grosse Zungenstimmen 
erhalten soll, ist diese Einrichtung durchaus nicht 
zu empfehlen, thcils, weil die selir grossen Pfeifen 
den kleinen den Wind- rauben, und theüs weil es 
zweckmässig ist, dass ein solches Pedal stärkeren 
Wind als das Manual erhält, was bey dieser Ein- 
richtung anzubringen unmöglich ist. 

Was nun endlich die Erfindung dieser Ein- 
richtung selbst betrifft, so ist sie nicht von Vogler; 
denn Lud. Compcnios erbaute schon im Jahre 1649 
eine Orgel für die Hauplkirche der Prediger in 
Erfurt, an der er aus dem Rückpositive derselben 
Trompete 8' und Schnllmey 4' für das Pedal durch 
eigene Register entlehnte. S. Adlungt Mu&ica 
mevhatiica Organvedi, Theil 1, Seite 326. Siehe 
ferner: JVtrk meistert Orgelprobe vom Jahre 1716, 
Kap. 19, Seite 42. Da das, was der glaubhafte 
und für deu Orgelhau so sehr thätig gewesene 
Werkmeister daselbst über diesen Gegenstand sagt, 
in die Sache so kurz als kräftig eingreift, ge- 
nannte erste Ausgabe dieses Buches aber gewiss 
nur noch selten in einer Bibliothek anzutreffen 
seyn möchte, so theile ich die lücher gehörende 
Stelle wörtlich mit: 

„Dass auch etliche Beliebung zu solchen Re- 
gistraturen haben, dp man eine Stimme im Pedale 
und Manual insonderheit allein brauchen kann, ist 
auch nicht allemal rathsam, denn es bezeuget die 
Erfahrung, dass es nicht allemal gcrätli, und oft 
falsch klinget, bevorab in Schnarrwerken, aus 
denen Ursachen, wenn der Zufall des Windes nicht 
gleich ist, oder wenn der Wind in denen Win- 
keln sich stosset, oder von einem Orte weiter als 
von anderen zu der Pfeife geführt wird, und dan- 
nenhero seino Acqualität verliert;*) „derohalbcn 



*) In dieser letzten Ansicht, die damaliger Zeit allgemein 
war, liegt ein Irrthum, den ich bey einer anders 
Gelegenheit berichtigen werde; jeUt genüge es nur 
tu wissen, dasa das Unreiuklingen nur hauplaachlick 
von der unrichtigen und nachlässigen Bearbeitung der 
verwaudten Contraventile herkommt. 
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ist es besser, man gebe jeder Stimme ihr sonder- 
liches Register, oder überlege es vorher genau, ob 
man es also haben könne, damit die Arbeit nicht 
vergebens gescheite, alsdenn ist es ein fein Com- 
penüium vor arme Kirchen, die niebt viel grosso 
Stimmen bezahlen können , dieses pflegt gemeiniglich 
in grossen Stirn meu zu geschehen, auch machen 
die so genanuten Hadder Klappen (diess sind 
die verwandten Contraventile) in denen Springladen 
(diese waren damaliger Zeit allgemein) oftmals 
Ungelegeuheiten". 

Ferner ist darüber in M. Joft. Heinr. Haeveckers 
Chronika der Städte Cölbe, Aken utid tV ansleben, 
Seite 43 zu lesen. 

Wenn nun also gleich der G. R. und Abt 
Vogler nicht der Erfinder dieser Einrichtung ist, 
wofür er von Vielen gehalten wird , so hat er doch 
das Verdienst darum , dass er sie der Vergessenheit 
ontriss , indem er sie bey den unter seiner Leitung 
erbauten Orgeln anwandte, schön ausgeschmückt 
in die Welt schickte, seiuetn Siraplificatious- Sy- 
steme gewisser Maassen einverleibte und sie zuerst 
ausschliesslich für eine Windlade benutzte, woraus 
die falsche Ansicht hervorging, dass eine Fcdallade 
ganz entbehrt werden könne. 

Der Grund , dass diese Einrichtung nicht schon 
lange allgemein bekannt und benutzt wurde, scheint 
mir in Folgendem zu liegen: 

j) Wenn sie nicht mit Sorgfalt gearbeitet 
wird, so ist sie keiner Empfehlung werüi, und wohl 
nur selten wird sie ganz gut gearbeitet angetroffen. 

2) Hielten die Orgelbauer im i6tenund i7ten 
Jahrhunderte, in welcher Zeit diese Einrichtung 
etwa erfunden seyn kann, die Kunst, eine Wind- 
lade zu arbeiten, sehr geheim. Wenn nun gleich 
Orgelbauer bey vorkommenden Reparaturen die 
innere Einrichtung einer solchen Windlade kennen 
lernten, so schwiegeu sie doch gewiss gern davon, 
denn theils entging ihnen dadurch der Erwerb 
für die Anfertigung der nüthigen und zwar gvöss- 
ten und Üieucrsten Orgelpfeifen, dieils erlnelten sie 
dadurch eine noch verdriesslichere Arbeit, die 
ihnen bey allem Flcisse doch wohl nicht ganz gut 
gelang und sie daher nicht empfald. 

Diese Einrichtung, für zwey Manuale ange- 
wandt, findet sicli noch jetzt in alten Orgclu von 
mittlerer Grösse, wo sie unter den vorhin bemerk- 
ten Bedingungen sehr zu empfehlen ist; in der 



hiesigen zweyten Ilauptkirche befindet sich eine 
solche Orgel von zwanzig klingenden Stimmen, au 
der die beyden Manuale aus einer Windlade spie- 
len und zu der es keiner getheilten Registerzüge 
bedarf, weil bey de Abteilungen der Windlade 
gleich tief sind. 

Sollten sich in einzelnen Orgeln für den Or- 
gelbau interessante und noch nicht bekannte Gegen- 
stände vorfinden, so bitte ich meine Herren Colle- 
gen ergebenst um specielle Beschreibung derselben, 
die ich in einem Werke über den Orgelbau, an 
welchem ich arbeite, gern aufnelunen würde. 

IVilke, 

König!. Miuikdirector in Nem-Ruppin. 



Nachrichten. 



Berlin. Vebersicht den September. Die 
kÖuigl. Schauspiele gaben als Neuigkeiten am 1 sten : 
Der Zögling der Natur, pantomimisches Ballet 
in zwey Abtheilungen vou Hrn. Titus; Musik 
von Romani. Er gefiel nicht, obgleich Mad. 
Desargus-Lemiere, Hoguet-Vestris, Dem. Gasparim 
und die Herren Hoguet uud Riebe sehr brav tanz- 
ten, und die neuen Decorationen der Herren Köh- 
ler und Gcrst, die Kajüte und das Verdeck eines 
englischen AdmiralscliiUes vorstellend, hübsch ge- 
malt waren. Am Uten: Die Parias, Trauerspiel 
in fünf Abtheiluugen , nach dem Französischen des 
Casimir Dclavigne, vom Freyherrn von Biedeufeld. 
Ich erwähne dieses nur wegen der vom Hm. Kapell- 
meister Seidel trefflich componirten Ouvertüre und 
Chöre. Interessanter waren zwey gastirende Sängerin- 
nen. Dem. VetÜieim vom kön. Hoftheater zu Dresden 
gab am 5ten m Mozart's Belmonte und Constanze 
die Constanze, am 7ten in Mozart's Don Juan die 
Donna Anna, am loten und aislen in Mehul's 
Je toller je besser die Armantinc, am laten in 
Mozart's Zauberflöte die Königin der Nacht und 
am I7tcu in Weber's Freysvhüts die Agathe. Sic 
zeichnet sich durch zierliche Gestalt und den hohen, 
sehr ausgebildeten Sopran aus; die mittleren und 
tiefen Töne siud nicht stark und klar, allein die 
Höhe ist rein, weich und noch bis d angenehm, 
die Intonation leicht, das Staccato trefflich, die 
Fertigkeit ausgezeichnet, der Vortrag ausdrucksvoll. 
Mit Bcyfall nahm man daher z. B. im Don Juan 
auf ihre Partie: Warst Du sein Mörder etc.; die 
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Arie: Du kennst den Verräther etc. und im ersten 
Finale ihre Partie: Mag was da will geschehen etc. ; 
im zweyten Akt ihre Partie in dem schönen Sex- 
tette: Hier in diesen Finsternissen etc.; das Rccita- 
tiv und die Arie: Ich grausam — o nein etc. 
Aber auch Ilr. Blume als Don Juan, Mad. Milder 
als Donna Elvira, Hr. Stiimer als Don Ottavio, 
Hl*. Wauer als Leporello, Hr. Devrient d. jung, 
als Masetto und Dem. Reinwald als Zcrline trugen 
das ihrige zur vollendeten Darstellung der Meister- 
oper bey. Selir viel Beyfall erlangten dabei- auch 
Lcporello's Arie: Signoiina, sehn Sie hier etc.; 
Don Juan's uud Zerlina's Duett: Gieb mir die 
Hand, mein Leben etc.; Don Juan's Arie: Treibt 
der Champagner etc. uud das ganze Finale des 
•eisten Aktes; im zweyten Don Juan's Arie: Horch 
auf den Klang der Zittcr etc.; Zerlina's Arie: 
Wenn du fein fromm bist etc.; Ottavio's Arie: 
Indess eilt zur Geliebten etc. — Mad. Grünbaum, 
k. k. Hofsäugerin *us Wien, folgte ihr. Sie gab 
den i4ten in Fioravanti's Dorf Sängerinnen die 
Rosine, den igten in Boieldieu's Johann von Paris 
die Prinzessin von Navarra, den a4sten und a6sten 
in Rossini*« Barbier von Sevilla die Rosine, und 
den sosten in Mozart's Don Juan die Donna Anna. 
Mit Vergnügen hörten wir nach sieben bis acht 
Jahren die treuliche Sängerin hier wieder; ihre 
eehr angcueluuc Stimme hat volle und starke Mit- 
teltöue, wenn auch die Höhe dünn ist; der seelen- 
volle Vortrag ist vollendet, die Intonation rein, 
die Volubilitat selten und das Mienenspiel sehr 
lebhaft. So nahm man auch z. B. im Jo/iann von 
Paris im ersten Finale ihre Partie: Wie begei- 
sternd wirkt das Reisen etc. und den Vortrag des 
dritten Verses der Romanze: Freund Troubadour 
etc., so wie die statt des Schlusschores der Oper 
von ihr gesungene Schlusscene mit Chor aus Rös- 
sings Zelmire mit Bevfall auf. Sie ward aber 
auch von Hrn. Stümcr, der den Johann gab, treff- 
lich unterstützt; sciue Arie: Als Ritter voll Liebe 
voll Mutli etc. erfreute sich des lautesten Bey falls. 
Wir haben Hoffnung, sie noch ferner zu hören. 

Im Köuigstädüschen Theater waren neu: am 
isten Therese oder die ? fraise aus Genf, Melo- 
drama in drey Akten, aus dem Französischen des 
Victor übersetzt vou Louis Angcly (Regisseur des 
Theaters). Die Ouvertüre ist vom Hrn. Musik- 
director W. Teile; die übrige Musik vou verschie- 
deneu Meistern gewählt und arrangirt von dem 
Kaiserl. Russischein Iiofschausnieler A. Cili&x. Das 



Stück gefiel sehr, und ist oft wiederholt worden; 
die Therese gaben abwechselnd Dem. Bauer und 
Dem. Aug. Sutorius. Die Musik entsprach der 
Handlung. — Am 8ten: Der Sclilossgärtner und 
der fVindmiUler, komische Oper in einem Akt 
nach Koller von Grünbaum; Musik von Wenzel 
Müller. Der angenehme Inhalt ward durch die 
niedliche Musik und durch gute Darstellung zu 
einem Licblingsstück der Freunder dieser Bühne. 
Hi*. List gab den Gärtner, Dem. Aug. Sutorius 
seine Frau, Hr. Schauer seinen Sohn Görge, Hr. 
Schmelka den Windmüller , Dem. Cath. Eunike 
seine Tochter Röse und Hr. Gence den Invaliden 
Munier. Besonders gefielen das Terzett des Gärt- 
ners , Müllers und Invaliden : O dass ich eine Hacke 
ftinde etc.; Murners Ario : Wer einem Weibe sich 
ergab etc.; Röscns und Görgens Duett: Dir nur 
gebort mein Leben etc., uud Marthens Lied : Vom 
Wald bin ich Iura etc. — Denkten: Die bei- 
den Hofmeister , oder Asinus asinum fricat, ko- 
misches Vaudeville in ciuem Akt, frey nach dem 
Französischen des Desaugiers bearbeitet von L. 
Angely, der auch die Musikstücke dazu nach den 
bekanntesten Melodieen gewählt hat. Audi dieses 
Stück gefiel sehr. Hr. Genee gab den Dorfschul- 
meister Zachäus Schlaglieb, und Hr. Angely den 
Johann Quirl, den vom Bedienten zum Professor 
poleuzirten Hofmeister; Dem. Mar. Herold die Ge- 
liebte des jungen Taugenichts, Hr. Schäffer, und 
Dem. Cath. Eunike die verschmitzte Gärtnerin 
Hannchen. Am meisten gefielen Hannchen« Arie: 
Vergebens ist sein Spüren etc.; nach der Melodie: 
Mich fliehen alle Freuden ' etc. aus der schönen 
Müllerini ihr Lied: Nein die Burschen hier zu 
Land etc. nach der Melodie: Unter den Akazien 
etc.; des Junker Kails Lied: Glühend für Wissen- 
schaft und Kunst etc. nach der Melodie: Weiber 
euch setzt die Zeit ein Ziel etc. aus dem Geheim- 
nis*; Schlagliebs Lied : Ha! ich rase, ha! ich zittre 
etc. nach der Melodie: Ja ich streite, ja ich fechte 
etc. aus Fanvhon etc. und Hannchens Lied: Sie 
wollen mich nicht kennen etc. nacli der Melodie: 
A Schüsserl und a Reinerl etc. — Als Zwischen- 
stücke verdienen Auszeichnung am 5 oslen die Scene 
und Arie von Rossini, gesungen von Frau von 
Biedenfeld und Barcarole von Frau von Gayl, 
gesuugen von den Herren Watzinger, Eisler und 
Reichel. 
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Nürnberg. Der Monat September hat hier, 
den Kunstfreunden viele und seltene Genüsse gebracht, 
die Wold einer besondern Erwähnung verdienen. 
Sie bestanden in den vier Concerten, welcbc innere 
halb vierzehn Tagen die Königl. Hofsängerin Dem. 
Cath. Sigl und ihr Bruder, Hr. Ign. Sigl, von der 
königl. Kapelle; dann die jungen Künstler , Gebrüder 
Schulz aus Wien nnd hierauf die Königl. Bayer. 
Hof- und Kammersängerin aus München, Dem. 
Luise Schweitzer, gaben. Dem. C. Sigl hat am 
1 1 ten September in ihrem Concerte im goldenen 
Adler die bekannte Arie: alla tromba von Puccitta, 
die Winter'schen Variationen über ein Thema von 
Carafa nud eme Arie mit Polonoise von Carafa, 
meisterhaft vorgetragen und dadurch ganz die 
günstigen Urtheile bestätigt, welche öffentliche Blätter 
über sie gefallt haben. In ihrem Bruder, Hrn. 
Ign. Sigl, lernten wir einen sehr wackern Künst- 
ler auf dem Violoncello kennen, der uns an den 
trefflichen Kummer in Dresden erinnerte. — Dem. ' 
Schweitzer war uns eine neue und werthe Er- 
scheinung, die uns in ehrenvollem Andenken blei- 
ben wird. Ihre schöne Stimme, ihr guter Vor- 
trag sichern ihr schon einen Platz unter Deutsch- 
lands ersten Sängerinnen, ungeachtet sie sich erst 
wenige Jahre der Kunst ganz gewidmet hat. In 
den beyden Concerten, welche sie im Theater 
(leider für ihre Stimme nicht ganz günstig) vor 
einem zaldreichcn Auditorium gab, trug sie vor: 
eine grosse Arie von Orlando, eigends für sie ge- 
schriebeu, Variationen von Mittermaier, über nel 
cor etc., die grossen Rode'schen Variationen; die 
grosse Seene uud Arie aus Weber'« Freysilüitz, 
die schöne Arie aus Titus: Ach nur einmal noch 
im Leben elc. und die grosse Arie von Puccita, 
welche auch Dem. Sigl gesungen hatte. In allen 
Vorträgen zeigte sie eine bedeutende, alle Schwie- 
rigkeiten leicht überwindende Fertigkeit, in den 
Weber- und Mozart'schcn Arien jene wahre Kunst 
des Tragens der Stimme, welche so innig anspricht 
und befriedigt. — Die jungen Brüder Schubs, 
welche schon die Wiener musikalischen Blätter sehr 
vorteilhaft erwähnen, zeigten wackere Anlagen. 
Eduard, d. ält. von eilf Jahren, spielte mit Kraft 
und Anstand den ersten Satz des Kalkbrcnner'schen 
Klavier -Concertes; Leonhard d. j. von neun Jahren, 
zeigte sich als Meister auf der Guitarre. Der ältere 
trug noch, begleitet von zwey Guitarren, mehrere« 
auf der Physharraonica , einem lieblichen kleinen 
Instrumente vor, uud erfreute sich auch dafür all- 



gemeinen Beyfaües. Ohne>sie überbilden zu wollen, 
wendet der Vater dieser Knaben, selbst ein wackerer 
Künsüer, allen Fleiss auf ihre musikalische Aus- 
bildung und wir haben Hoffnung, in dem jungem 
Sohne einst einen sehr braven Violinspieler zu erhalten. 



Nekrolog. 



Am i5ten September d. J. starb zu Lud- 
wigslust an seinem Geburtstage, der Grossherzog- 
lich- Meklenburgische Hofmusikus und erste Oboe- 
bläser Johann Friedrieh Braun nach eben vollen- 
detem 65stcn Jahre. Er- war zu Cassel, im Jahre 
1759 den i5ten September geboren, genoss den 
ersten Musikunterricht bey seinem Vater, Mit- 
gliede der damaligen Landgräfl. Hof kapeile; später- 
hin lehrte ihn Barth, ebenfalls ein Mitglied 
dieser Kapelle, die Anfangsgründe der Oboe. Da 
Braun viele Anlagen für dieses Instrumcut zeigte, 
so wurde er auf Kosten des Landgrafen von Hes- 
sen-Cassel zu dem, zu seiner Zeit rühmlich be- 

1 kannten Besozzi in Dresden gesandt, um sich durch 
dessen Unterricht weiter auszubilden. Die Methode 

I dieses Meisters entsprach jedoch Braun's Gefühle 
und der Einsicht nicht, welche er von dem eigent- 
lichen Charakter der Oboe hatte, und so bildete 

| er sich, nachdem er Dresden verlassen und einen 

; ehrenvollen Ruf nach Ludwigslust erhallen hatte, 

j eine eigenthümlichc McÜiode, die sich sowohl durch 
seine Reisen, als durch seine Schüler, deren er 
mehre von ausgezeiclmetcm Talente bildete, allge- 
meiner verbreitete, und die noch bis jetzt von den 
besten Musikern als die, dem Weseu' der Oboe 
angemessenste, anerkannt wird *). Eine grosse An- 
zahl Concerte und andere Compositioucn von ihm 
für die Oboe, von den jedoch nur wenige im 
Drucke erschienen sind, gehören zu den besten 
dieser Gattung, und werden häufig und mit Vcr- 

j gnügen gehört. 

So bcscldoss dieser, als Künsüer, wie als 

; Mensch, Gatte und Familienvater hochgeachtete 
Mann die irdische* Laufbahn und das 48stc Jahr 
seines eifrigen Wirkens im Dienste seines hohen 
Beschützers. Friede sey mit seiner" Asche ! 

*) Ein Heft Studien oder Uebungsstücke für die Oboe 
von «einer Composiüon , wird n»ch»lon» bey Urutkopf 
und Härtel erscheinen. 
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Einige BericJttigungen und Bemerkungen so. For~ 
tela Allgemeiner Literatur der Musik, gänzlich 
italienische Schriftsteller betreffend. 
(Von dem mailä'ndcr Correspondeaten.) 

Noch immer steht dieses von deutschem Fkisse, 
deutscher Beharrliclikcit und Gründlichkeit, vor 
mehr als 3o Jahren zu Stande gebrachte, Riesen- 
werk einzig da. Ueber dessen Vortrefllichkcit hier 
zu sprechen, ist höchst überflüssig, da es jeder 
wahre musikalische Lilerator sattsam kennt. Dass 
man aber bey ähnlichen lexicographlschen Werken, 
die sich ein so ungeheueres Feld zum Anbau wäh- 
len, auch, wie ein Forkel, mit den zahlreichsten 
Hülfsmitteln versehen, und selbst nach unternom- 
menen grossen gelelirten Reisen, nicht überall voll- 
kommen Genüge leisten kann, and dass sieh daher 
in denselben sehr leicht manches nachtragen, be- 
richtigen nnd bemerken lässt, sieht Jeder wohl 
selbst ein. Vom Nachtragen ist hier keine Rede, 
Wold aber von einigen Berichtigungen und Bemer- 
kungen, die hoffentlich selbst dem unsterblichen 
Verfasser der Geschichte der Musik willkommen 
gewesen seyn würden, wenn er noch gelebt halte. 
Ich fasse mich wo möglich kurz. 

Seite 7. „Baldini (Bernardino) : Discorso 
intorno all' iitilith delle scienze ed arti etc. Milano, 
i586. 4. Es wird darin auch von Musik gehan- 
delt". Unmöglich kann Forkel, der Genaueste aller 
Genauesten, diese ungefälir zwey Bogen starke 
Schrift selbst gcleseu haben, denn der Verfasser 
beschränkt sich bloss, wie er an einer Stelle sehr 
deutlich sagt, auf Rhetorik und Poesie; ja es 
scheint sogar, als habe er absichtlich von der 
Musik keine Erwähnung gemacht. Forkel ist daher 
unstreitig durch einen Andern irregeleitet Worden j 
Baldiui kann keines weges als musikalischer Sclirift- 
steller aufgenommen werden. 

Seile 81. „Rottrigari (Ercole): il Patrizio 
etc. Nähere Umstände von diesen beyden Schrif- 
ten sind mir nicht bekannt". (S. auch die Forkei- 
schen Zusätze und Verbesserungen). Der vollstän- 
dige Titel jener Schriften ist: L'Arttui, ovvero 
delle imperfettioni dclla moderna mu-sica. Venezia, 
1600. Fol. — La sevonda parte de/l' Artusi 
Considerazioni musicali del R. P. D. Gian Maria 
Artusi. Venezia, 160 3. Fol. 

Seile 83. „Magius (Hieronimus) , ein italie- 
nischer Rcchtsgelehrlcr , geh. zu Anghiera im 
Mailändisdien etc." Was Gerber von ilim in 



seinem neuen Lexicon sagt, ist richtiger; so wenig- 
stens behaupten meine Italicner. 

Seite 88. „Barbaro {Daniele) etc." Muas 
heissen 1070 im 57sten J. seines Lebens, und 
schrieb: / dieci libri dell' Architettura di M. 
Vitruvio, tradotti e commentati da... Venezia, 
i556. Fol. 

Seile 91. „Doni (Gio. Batlista), geh. 1616. 
etc. Lezione prima recitata in camera del S. Car- 
dinale Barberino nel 161 4. etc." Warum Forkel 
fast überall 1616. als Doni's Geburtsjahr ansetzt, 
ist um so unbegreiflicher, da er doch S. 188. 
eine Biographie von ihm citirt, wo es ausdrück- 
lich heisst, er sey im J. i5g4. geboren, und wie 
kann Doni in einem Alter von acht Jahren eine 
Vorlesung über griechische Theatermusik gehalten 
haben? 

Seite i5o. „Carit* {Josephiia Maria) etc." 
Er war Kardinal und älterer Sohn des Herzogs 
'von Palma zu Alic*nte in Sicilieu, geb. den i4ten 
September 1649, gest den isten Januar 171 5, 
und von Pius VII. heilig gesprochen ; eigentlich 
hicss erTommasi, und Carus war bloss sein ad op- 
tiver Name. 

Seite 173. „Saggio ftlosoßco etc. Borsa 
(Matteo) 2 leitete ete." Bcyde sind als eine ein- 
zige Schrift zu betrachten, und das ganze muss so 
citirt werden: Borsa (Matteo): Saggw Jilosoßcv 
sopra la musica imitativa teatrale. In due letterc. 
S. Opuscoli scelti di Milano. Tom. IV. 1781. 

S. 195— - 224. 

Seite ig5. „Fabroniiis (Angeht*) etc." Eine 
neuere Auflage seines Werkes in 19 Bänden kam 
zu Pisa 1778 — 1799 und zu Lucca i8o4. in 8. 
heraus. Der 17t« Band S. 1 4 1 — 188, enthält 
die Lebensbeschreibung Doni's (geb. i5g5, gest. 
i645), und der 191c Band S. i32 — i64. jene 
von Saverio Matteo (geb. in Kalabricn 17*2, 
gest. 179Ü). 

Seite 196. „Doni (Antonio Francesco): Li- 
braria. Venezia, i58o. 12. etc." Der P. Negri 
(Istoria degli scrittori ßorentini. Ferrara, 1722. 
Fol.), dem übrigens wenig zu trauen ist, citirt von 
diesem Buche zwey verschiedene venezianer Auf- 
lagen von i55i und i58o, bey welcher letztem 
mau alle verbotene Bücher wegliess. Der Verfas- 
ser starb wirklich 1570. 

Seite 201. „Tirahoschi etc." Schwerlich 
existirt ein solches einzelnes Buch von diesem Ver- 
fasser; das Ganze findet sich aber im sechsten Baude 
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Biblioteca modenese vom J. 1786, wo S. 
574 — 607. auch von Musikern die Rede ist. 

Seite 2 4 8. „Bertezen (Salradore): Principj 
di Musica, In Roma, 1780. 12." Von dieser 
Schrift hatte ich ein Exemplar in Händen, wo 
auf dem Titclblatlc Lortdra, presto Enrico Reynal, 
mit dem unleserlichen Druckjahre 1781 stand) 
vielleicht ist sie mit der Römer Ausgabe einerley, 
und bloss mit verändertem Titelblatt«. Sie ist 
übrigens grösstcntheils praktischen Inhalts, und 
warum ihr Forkel unter den Schriften, die vom 
mathematischen Thcilo der Musik handeln, einen 
Platz anwiess, sehe ich nicht ein. 

Seite a84. „Scaletta (Orazio) aus Bergamo 
etc." Die vierte Auflage von 1647. ist zu Mailand 
gedruckt, und cvrrefta ed ampliata doli' aiilore 
(er kann also nicht, wie Gerber in seinem neuen 
Lexikon sagt, i65o. an der Pest gestorben seyn); 
auf dem Titelblatte hebst es: Oratio Scaletta da 
Crema, folglich nicht in Bergamo geboren, wie 
mehre musikalische Schriftsteller angeben. 

Seite 299. „Tettamanzi etc." Ich kenne 
bloss eine Mailänder Ausgabe von 1726. i55 S. 
in 4., worin zwar von keiner altern Auflage die 
Rede ist, aus der vorgedruckten Erlaubnis« von 
Rom vom J. 1686. aber doch zu exiatiren scheint. 
Ob die von Forkel citirte Ausgabe von 16 56*. 
wirklich vorhanden ist, kann ich nicht bestimmt 
angeben. 

Seite 5 06. „Cardanus (Hieronymus) etc." 
Hier ist Forkel von all seinen Quellen hintergan- 
gen worden. Cardanus hat nicht über Gesang, 
sondern überhaupt in neun Kapiteln vom Lobe 
der Musik, von ihren Elementen, von den Tetra- 
chorden, von den Versclüedenhciten der Instru- 
mente (weitläufig) geschrieben. S. seine Opera 
omnia. Lugduni i665. Fol. 10. Band S. io5— 116. 
In einem andern seiner Werke: De Utilitate ex 
adveisi» capienda, spricht er ebenfalls an zwey 
Stellen über Musik. Was Gerber von diesem 
Schriftsteller in seinem neuen Lexikon sagt, hat 
seine Richtigkeit, und er soll sich wirklich zu 
Tode gehungert haben. Alle seine Werke sind 
auf der hiesigen Biblioteca ambrosiana in der Liste 
der verbotenen eingeschrieben, und werden nicht 
Jedermann zum Lesen .dargereicht. 

(Die ForUeUuog folgt.) 



R E C E N S I O N. 



Fantaisie für das Piano/orte nach Schülers Ge- 
dicht, Resignation — — ton Ferd. Ries, 
Op. 109. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 
(Pr. »8 Gr.) 

Der Gedanke, Musikstücke zu verfertigen, 
welche das ausdrücken sollen, was gewisse Gedichte, 
im allmähligen Gange ihrer Entwicklung als Aus- 
schlag flu- die Empfindung enthalten, verdient ge- 
wiss alle Aufmerksamkeit imd wahre Achtung; 
auch ist er schon in früherer Zeit von guten 
Meistern, wenn auch nicht von vielen, aufgefasst 
und mit mehr oder weniger Erfolg ausgeführt 
worden. Wer in seiner Musik nicht bloss an 
Heute und Gestern hängt, erinnert sich z. B. wohl 
noch der, für ihre Zeit, recht braven Symphonieen 
Dittersdorfs, worin er die ersten Hauptscenen der 
Metamorphosen Ovids auszudrücken versuchte; was 
ihm auch bey den vier Weltaltern recht gut ge- 
lang: bey den folgenden, aber, dcmActäon, Ikarus 
Sturz etc., misslang, und, der Sache selbst nach, 
misslingen musste. Man folgte damals bey diesen, 
wie bey so vielen Gegenständen musikalischer Kunst 
überhaupt, allein dem künstlerischen Instinct und 
der durch ihn geweckten Neigung : beyde aber, an 
sich dunkel, treffen allerdings nicht selten das Rechte; 
nicht selten aber auch das Falsche. Jetzt aber, wo 
die Wissenschaft mit iu das Gebiet der Tonkunst 
gedrungen, darin heimisch und gleichsam familiär 
geworden ist, (und das wahrlich zunächst durch 
vieljähriges, unablässiges Bemühen eines Mannes, 
dem die Nachkommen sich noch mehr verbunden 
achten werden, als die Zeitgenossen thun,) jetzt 
sollten manche Ideen der frühern Zeit, wodurch 
dio Anwendung oder Wirksamkeit der Tonkunst 
erweitert und vermehrt werden könnte, und die 
man, weil sie durch Missbrauch oder verfehlte 
Ausführung ihren Credit verloren , aufgegeben hatte, 
wieder vorgenommen, von neuem geprüft, genauer 
bestimmt, von den Schlacken gesäubert, und dann 
mit hcllerm Geiste, als früher, in der Ausführung 
versucht werden. Die lüer von Hm. R. wieder 
hervorgenommene Idee gehört nun lüerunter. Ob 
er bey Bestimmung seiner Wahl und bey der 
Ausführung also verfahren ist, wie so eben ge- 
wünscht worden, will Ree. weder bejahen, noch 
verneinen; denn er kennet zwar Hrn. R. frcylich 



Digitized by LiOOQle 



703 



1824. October. No. 43. 



704 



als einen ausgezeichneten Compouisten und Vir- 
tuosen, weiss aber nicht, in wie weit er sich mit 
Wissenschaftlichem und dessen Auwendung auf 
«eine Kunst beschäftigt hat: und das Werk selbst 
scheint ihm diess zweifelhaft zulassen. Denn, mit 
der grössten Verehrung gegen Schiller, dürfte eben 
er, der in seinen Dichtungen, vorzüglich iu den 
lyrischen, der Reflexion einen so grossen, eutschei- 
denden Eiufluss gab, doch wohl nicht der Dichter 
seyn, den sich der Musiker zu jenem Behuf zu- 
nächst zu wählen hätte; und unter seinen lyrischen 
Gedichten wiedpr nicht das, eben hier gcwälilte, 
in seiner Trostlosigkeit, (bis allenfalls auf die Schluss- 
wendung.) seiner epigrammatischen Schärfe, und 
vor allem, in dem durchgehend« waltenden, gleich- 
mässigen, düstern, höchst schwermüthigen Emst. 
Der Tonkünstler braucht Mannichfaltigkeit: wo soll 
er hin mit allem Trüben und Düstern einer solchen 
Dichtung? Dahin, wohin Hr. R. gegangen: zu 
unzähligen verminderten Septimenakkorden und 
überhaupt den allerschärfsten Dissonanzen , zu Mo- 
dulationen über Modulationen etc. Doch Hr. R. 
hat nun einmal diess gewollt; und unsere Pflicht 
ist, zu fragen, ob das, was er gewollt, ihm ge- 
lungen ist? Bringen wir, wie billig, seine Indivi- 
dualität als Klaviercoinponist überhaupt, nach wel- 
cher er z. • B., neben dem schon Angeführten, 
etwas unruhig gespanntes, möglichste Vollgriflig- 
keit etc. liebt: so müssen wir antworten ; Ja , es 
ist ihm gelungen, und in meliren Stellen ausge- 
zeichnet. Er hat offenbar hier mit Sorgfalt uud 
Fleiss gearbeitet, Reminiscenzcn mehr, als sonst 
hin nnd wieder, vermieden, und dem Ganzen so 
viel Mannichfaltigkeit zu geben gesucht, als , bey 
diesem seinem Gegenstande und dieser seiner In- 
dividualität, zu erwarten stand. Unter die vor- 
züglich gelungenen Stellen rechnet Ree.: Seite 6: 
Des Herzens Krümmen etc. Seite 7': Ein Gölter- 
kind etc. Seite 10: Ich riss sie blutend etc. und 
Seite 16: Mit gleicher Liehe etc. wo der Anfang, 
eben hier mit schöner Wirkung, wiederkehrt. — 
Die Einrichtung des Werkes ist übrigens so, dass 
jedem Einschnitte der Musik eine Nummer bey- 
gesetzt, und nun unten auf jeder Seite unter dieser 
Nummer, die Stelle des Gedichts, nicht bloss ange- 
führt, sondern, wie ganz recht, vollständig ausge- 
druckt ist, worauf sich oben die Musik bezieht. — 



Wir wünschen, dass diese Composition Aufmerk- 
samkeit finde, tlieils um ihrer selbst, theils aber 
auch um der Idee willen; und Letzteres besonders 
auch unter anderen ausgezeichneten Componisten : 
vielleicht dass wir dann noch manches Vorzügliche 
in dieser Galtung bekämen. Ihr Schwieriges hat 
sie freylich, und im Gegenstande oder der Aus- 
führung missgegriffen, wird sie sogar leicht lächer- 
lich und abgeschmackt: aber sie hat auch ihr Ver- 
dienstliches, und der leicht mögliche Missbrauch 
darf vom Gebrauch überhaupt nirgends abschrecken, 
aussei- die Leichtsinnigen und Unverständigen; wenn 
sich nämlich diese wollen abschrecken lassen. 



Kurze Anzeigen. 



Fantaiaie poor le Pianoforte, comp. — — par 
A. A. Klengel. Ocuv. 55. Leipzig, chez 
Peters. (Pr. 20 Gr.) 

Ein Thema, nach Art einer französischen 
Romanze, frey variirt, darüber modulirt und figu- 
rirt; übergeleitet in ein weiter ausgeführtes Allegro, 
das, in seinen abgebrochenen Figuren, etwas Son- 
derbares hat, jenes Thema nicht ganz aus dem 
Auge lässt, und mit einem kurzen, lebhaften und 
fröhlichen Presto schlicsst; das Ganze mehr durch 
kunstgerechte Ausarbeitung, als durch Erfindung, 
interessant, und für fertige Spieler nicht schwer 
auszufülueu. 



Jntroduetion et Rondo alla Polacca poitr le Pia- 
noforte, comp. — — par F. IV. Grund. 
Oeuv. i5. Hanibourg,chezCrauz. (Pr. 12 Gr.) 

Ein interessant erfundenes und brav ausgear- 
beitetes Unterhaltuugsstück für solide Klavierspieler. 
Die Einleitung ist, ernst und pathetisch; die Polacca 
kräftig, belebt, bravourmässig; die Schreihart über- 
all rein uud vollstiuimig; die Ausführung für ge- 
übte Spieler zwar nicht leicht, doch auch nicht 
übertrieben schwer. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 28 tea October. 44 1 . 1 8 2 4 - 



Verschiedene Interessen an Einem Orte, 

Die Kunstdarstellungen dienen den Leuten zu ver- 
schiedenen der Kunst fremden Absichten: Partei- 
gängern, Kritikastern, zu Befriedigung der Neugier, 
Zeittödtung, Cou versa tion , Kleiderausstellung, Töch- 
termarkt, Stelldichein, Lasterschule, Ilausmachen, 
Seheu und Geseheuwerden etc. Dies« ist natur- 
gemäß, und kaum streng zu rügen, geschweige 
zu verdrängen. Geht es doch dem Heiligsten nicht 
anders. Alles Vorkommende wird von den Men- 
schen nach ihren verschiedenen Wahlanziehungen 
zersetzt. Aber ebendeshalb können diejenigen 
Momente für unschätzbar gelten, wo das Werk 
eines Meisters mit reinem Enthusiasmus aufgenom- 
men und mit ungeteilter Liebe genossen wird. 

Wir wollen uns in ein Conoert versetzen, 
und statt auf die Musik, auf die Reden der Leute 
horchen. Sie sollen sich uns nur soweit zu ver- 
nehmen geben, dass wir melken, um was es ihnen 
eigentlich zu thun ist. 

Der Reisende: Das finde ich gar bequem in 
der civilisirteu Welt, dass überall für den Ankom- 
menden gesorgt ist. Am Ufer findet er segelfertige 
Pakelboote, abgehende Marktschifle; bey der Post 
angespannte Eilwagen; in der Strasse aufpassende 
Lohnkutscher, wetteifernde Fiaker; im Gasthof ist 
oft besser für ihn gesorgt, als zu Hause; Wirth 
und Kellner sind dienstfertiger als Gattin und Magd. 
Der Tisch ist gedeckt, darauf liegen auch die 
Zettel von Schau- und Hörbarkeiten des Tages. 
Wenn ich auf eine Stadt zufahre, so geniesse ich 
immer schon eine Vorfreude auf das noch unbe- 
kannte Neue, Schöne und Merkwürdige, was mich 
uach vollbrachten Geschäften am Abend unterhalten 
wird. Sie amüsiren sich doch auch gut hier? 

Ein Zweyter: Ich reise eigentlich diesem 
Conccrte zu Heb, Es ist eine Sängerin hier, die 
ich gern für unsere Bühne; wegkaperte. Ich bin 

a 6. JaArgug. 



äusserst begierig, wie sie singen wird. Mit der 
Action wird sichs schon geben; nur Stimme, Me- 
thode, etwas Bravour. Nach beendigter Reise gebe 
ich ein Werkchen über den Zustand der Musik in 
Deutschland heraus. Die Materiahen wachsen mir 
unter der Hand. Ich höre und vergleiche. Die 
besten Städte habe ich schon im Rücken. 

Der Mädchenschauer: Ich sehe hier zwischen 
den Reihen ein Paar schöne braune Augen, die 
mich suchen. Sie hat doch Wort gehalten; sie 
versprach mir auf dem letzten Casino, hieher zu 
kommen. Warum sie nur so eingeklemmt zwi- 
schen den zwey Matronen sitzt? Wahrscheinlich 
Mutter und Tante. Sollen das etwa Urkundsper- 
souen seyu, wenn ich ein doppelsinniges Wort 
fallen lasse, das man auf Handschlag deuten kanu? 
So weit ist's noch nicht. Da leuchten ein Paar 
schwarze Augen, die hab' ich näher. Aber vor 
der fatalen Symphonie hört man sein eigen Wort 
nicht Gottlob! sie ist zu Ende. Eine Sängerin 
tritt auf. — Sie singt mir Wold! 

Der Mu* ikfreuud : Das ist's, nach was ich 
lange geschmachtet. Dieser Ton erregt mir das 
Herz. Er ist meiner Seele verwandt; es ist, als 
hätte ich ihn von Jugend auf gesucht, und weder 
selbst hervorbringen können, noch ihm aussen be- 
gegnen. Wie alt mussl' ich werden, wie viel 
Misslungenes mussl' ich hören, bis ich diese Fülle 
des Organs, dieses sanft Einschneidende, diese 
Sicherheit, diesen geschmackvollen Vortrag zu hören 
bekam? O was nennen die Menschen doch nicht 
alles — Kunst? Sie hat geendet. Massiger Bey- 
fall! weil sie gerade nur sang, wie das Stück es 
forderte, und die letzten Takte nicht schnörkcltc, 
gurgelte und den Hals verdrehte. Es ist zum 
Rasendwerden mit dem Publikum. Ich ahne 
hiuter dieser edlen Eiufachheit die grosse Kunst- 
fertigkeit, mit der sie alles bezaubern könnte, wenn 
sie es angemessen fände. 

44 
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Der Zcittödter: Sieben Uhr! Noch drey 
Stunden, dann ist der Abend überstandeu. Es ist 
doch etwas Fürchterliches um die Zeit. Sie bringt 
Alles um, und ist nicht umzubringen. 

Der Schwatzer: Und ahnden Sic, was da- 
hinter steckt? Wissen Sie, wo das Alles herrührt? 
Kennen Sie die ganze Geschichte? Die Umtriebe? — 
Der Correspondcnt: Nein, aber ich will sie 
auch nicht kennen. Ich bin da, um Musik zu 
hören. Auch mag ich kein Urtheil in die Kunst- 
Zeitung einsenden, das ich nickt aus eigener An- 
schauung schöpfte. Ich bin streng, aber ich sage, 
wie es mir ist. Ich habe in meinem Lcbeu so 
viele Musik und Musiker gehört, dass ich zu wis- 
sen glaube, was gut und schlecht, wer Meist«', 
Gehülfe, Lehrling oder Stümper ist. 

Der Parteyganger: Freundchen! helfen Sio 
doch auch klatschen, wenn's zu Ende ist. Die 
Fremde singt ja exceüent. 

Ein Zweytcr: Der Kerl wirft jedem herge- 
laufenen Musikanten um ein Paar Freybillets einen 
ganzen Lorbeerbaum zu. Du wirst doch mit po- 
chen. Sie singt ja grundschlecht Nicht wahr? 
abominabel! Sie kann und soll gegen unsere seböne 
Weber nicht aufkommen. 

Die Puppe: Verzweifelt! Ich glaubte, wir 
Reyde würden die Einzigen seyn; nun kommen sie 
alte schon in Hüten a la Rossini. Sieh nur! der 
Thusnclde steht der ihrige gar nicht. Es gehört 
ein rundes, hübsches Gesicht dazu, und kein so 
oraler Schach telkopf. Aber da meynen die När- 
rinnen, sie müssen Alles haben, was Andern gut 
steht. Er ist auch schlecht gemacht. Und die 
Ränder! Es ist zum Todtlacheti! wer trägt denn 
jetzt Strohfarbe, wenns nicht so ein Strohkopf ist? 
Kennt sie denn die Hausfarbe der Prinzessin Braut 
nicht? — Dass du es weisst, ins nächste Concert 
komme ich im Scldeyer, um nicht wie alle Welt 
zu erscheinen. 

Der Sentimentale: O mein Herz! gieb dich 
zufrieden! Ach was waren diess für Töne! welche 
Engelstimme! Da tritt sie wieder zu ihrem Sitz. 
Sie begrüssen sie mit den gewöhnlichen Redens- 
arten. O dürft ich ihr sagen, wie mir war! 
Dieses Sehnen, diese Wehmuth in Tönen! Wer 
hat ihr diese Gefühle erregt? welchem Glücklichen 
gilt im Leben dieses Schmachten? Vielleicht ist er 
es nicht Werth. Diese Musik drängt mich mit 
Allgewalt zu ilir hin. Kann denn mein saugender 
Blick den ihrigen nicht an mich heften? Höret 



auf, ihr Harmonieen, mich zn verwunden und zu 
cutzücken! 

Die Seelenverkäulerin: Ja Herr Rittmeister! 
das ist eine Plage mit so fünf Mädchens. Sie las- 
sen einem keine Ruhe. Was thut man aber nicht 
seinen Kindern zu lieb? Ich denke, man muss sie 
doch unter die Leute lassen. Wer sieht sie zu 
Hause? Kommen Sie doch morgen auf eine Tasse 
Thcc zu uns. Der lustige Hauptmann Katzner 
hat auch zugesagt und der reiche Schalter. Der 
Mann könnte aueh ein Mädchen glücklich machen. 
Er hört meine Maxel so gern die Harfe spielen. — 
Da kömmt er gerade. — Sieh da, Herr Schaller! 
Sie fehlen doch niemals, wo hübsche Kinder ver- 
sammelt sind. 

Der Partikulier: Nun ja! meine Gnädige! 
was soll man machen? Man will doch seine Karte 
ein wciug ausnützen. Ich komme und gehe. So 
ists, wenn man ein kleines Haus macht; da mag 
man sich nicht darum ansehen lassen. Das wissen 
die Leute schon. Sie bringen einem aller Welt« 
Anschlagzettel , S ubscri p tions - Listen , Bettelbriefe, 
Billets von allen Merkwürdigkeiten, Loose u. s. w. 
Da kommen denn Deklamatoren, wilde Bestien, 
Seiltänzer, Virtuosen, Grimaciers, Taschenspieler, 
Mimiker, Wachsfiguren, Panoramen, Ceyloner, 
und was dergleichen Kunst -Sachen mehr sind. 
Ich bin nun einmal dazu destinü-t, Alles zu sehen, 
zu hören, ja zu riechen. Wie gefiel Ihnen die 
Sängerin? Nicht wahr, nichts besonderes? Der 
Graf Schott sagte eben, er habe sie voriges Jahr 
in Wien als Choristin gekannt. Wann wird denn 
unser schönes Fräulein Max einmal uns mit ihren 
Variationen entzücken? Sind sie denn noch nicht 
einstudirt? Ich breune vor Verlangen, Sie in die- 
sem Saal zu hören. Sie werden rauschenden Bey- 
fall einernten. Ich muss jetzt zum * * sehen Ge- 
sandten. Mein Wagen ist um halb neun wieder 
da. Er steht zu Ihren Diensten. 

Der Kritikaster: So eine Seene mit Chor 
von dem unsterblichen Gluck müssen Sie in der 
italienischen Oper in Paris hören. Ueberhaupt, 
wer, wie ich, auf verschiedenen Gesandtscliafts- 
Posten Gelegenheit gehabt hat, das Vollendetste in 
den Hauptstädten der Welt zu hören, der ianu 
so Etwas kaum mehr aushalten. Wo ist bey dem 
Chore Kraft, Leben, Klarheit, Licht und Schatten? 
Wo ist bey dem Orchester e*n Ensemble, so dass 
es wie ein einziges Instrument, gleichsam als Eine 
musikalische Person sich vernehmen iiesse? Und 
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dann die erste Stimme! kein Metall, keine Methode, 
kein Portament, keine Bravour? So eine deutsche 
Sängerin ist doch ein tuibelmlfeucs Ding. Ein 
Ton von einer Burgundio ist mir lieber, als so 
ein ganzes ConcerL 

Der Weltmann: Was Sie nieder schwatzen, 
Baron Schnabel! Müssen wir überall nach Um- 
ständen handeln, warum wollen wir nicht auch 
-nach Umstanden empfinden? Was wir jetzt hör- 
ten, ist in seiner Art gut, und mit dem Vollen- 
deten der Hauptstädte ist's oft nicht so arg, als 
Sie da sagten. Ich habe überhaupt gefunden , dass 
das wahre Schone in der Welt sehr billig verlheilt 
ist, und nicht selten ist mir an mittleren Orten ein 
Genus« zn Theil geworden, den Sie in London, 
Paris, Wien und Petersburg vergebens suchen 
würden. Es häugt alles von dem Charakter des 
Leiters, von eiuigen guten Organen, fleissigen 
Helfern, von Ernst und Neigung ab. 

Der Pedant: Ah! da ist ja unser Herr Au- 
tor auchl So ein musikalischer Abend, so eiue 
grosse Versammlung muss eine wahre Fundgrube 
für Sie seyn. Sie haben gewiss schon rechte Be- 
merkungen gesammelt? Ja Menschenkenntniss — 
das ist ein herrliche» Studium! Ich möchte wohl 
wissen, was Ihnen hier aufgestossen ist. 

Der Autor (für sich): Wie abgeschmackt! 
Weil ich hie und da eine Bemerkung habe drucken 
lassen, so meyut nun dieser Famulus Wagner, ich 
mache auf solche Dinge formlich Jagd. (Laut 
zum Pedanten) Sie halten, scheint mir, die guten j 
Gedanken für Hasen, die der Vorsatz, als Wind- i 
liund, aufspürt, und dem Geist vor den Schuss 
bringt. Ich liebe Musik, — nur giebt mir jedes 
Concert, jede Oper deren zu viel. Ich bin aber 
gern bey Menschen. Es sind herrliche Mitteldinge, 
die mir sagen , dass ich auch eines bin. Das Volk, I 
die Stadt, die gute Welt mögen sich von Zeit zu 
Zeit sehen. Eiue Metige ist sich oft schon durch ! 
sich selbst eine Darstellung. Sie laufen zusammen, 
um Etwas zu sehen, zu hören, wobey es Einer 
allein nicht lange aushalten würde. 

Der Dichter: Wunderbar! An was ich schon 
lange stocke, die Entwickeluug der Novelle, die 
midi nicht ruhen lässt, und doch die Spannung 
der Charaktere, die Sperrung widerstrebender Ver- 
hältnisse nicht zu durchbrechen weiss, hat sich jetzt, 
wie durch Eingebung plötzlich gefunden. Neues 
reges Leben ist in meine Gestalten gedrungen ; ich 
fühle eine recht süsse Unruhe, sie vollends zum 
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Ziele zu führen. Dieses unverhoffte Glück danke 
ich also den Hnrmonieen des Altmeisters Gluck. 
Durch das leichtflüssige musikalische Metall ist 
mein schwerflüssiges poetisches zum Schmelzen 
gebracht worden. Oder soll ich diese Töne einem 
Zaubertranke vergleichen, der mir auf einmal das 
zur Anschauuug bringt, nach was ich immer Ver- 
langen trug, was ich alinete, ganz nahe fühlte, 
und mit aller Anstrengung doch nicht erreichen 
konnte? — einem Balsam, der im innorsten Orga- 
nismus durch die Entbindung seiner Kräfte die 
vcrschlungensten Knoten löst? 

F. L. B. 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
September. Am isten, im Josephstädtcr-Theater: 
Das Schloss Moritenero, Oper von Dallayrac, zum 
Bcnefioo des 8ängers Walther j eine, wenigstens 
theilweise nicht misslungene Vorstellung; die Epoche 
dieses Genre ist vorüber; der Zeitgeschmack hul- 
digt nun einem andern Götzen , welcher seine Herr- 
schaft zwar nicht gleich Mohamed durch Feuer 
uud Schwert, aber hauptsächlich auch uur mit 
grobem Geschütz begründet. 

Am 4 ten, im Leopoldstädtcr- Theater: fVas 
beliebt ? Grosses komisches Quodlibet in zwey Auf- 
zügen, Musik von .verschiedenen Meistern. Wenn 
jeder Liebling des Publikums, wie es in diesem 
Pasticcio geschieht, nnr in seinen accreditirlcn 
Rollen erscheint, und aus diesen wieder einzig die 
brillautcstcn Momente? zum Besten giebt, so kann 
es an Bcyfäll nicht fehlen. Im Allgemeinen lässt 
sich gegen eine solche keinesweges uninteressante 
RccapituJatiou wenig erhebliches einwendeu, wie- 
wohl dergleichen Zusammenstellungen kein Kopf- 
brechen kosten. Nur möge man äluiliche Oila 
potrida's nicht zu häufig auftischen! 

Am 6tcu, "im Kirn ihnerthor- Theater: le 
lagrime d'una vedova, farsa giocosa in un Alto; 
Musica del Maestro Generali. Dann: VJneanno 
felice. Beyde Piecen, nebst einem Pas de deux, 
getanzt von Hrn. Hulliu mit Dem. Vaqueraoulin 
— als Intermezzi — zum Vortheile des Sigr. Rubini. 
Auch die lagrime d'una vedova haben sich als 
Witttventratter bey uns bereits in einer Verdeut- 
schung eingefunden ; dass hier alles lebendiger eingriff, 
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ist nicht zu lädgnen und gereicht auch den vater- 
ländischen Darstellern keinesweges zur Schande. 

Am oten, im Josephstädter -Thealer: Sepherl, 
Parodie der Tragödie: Sappho, in drey Aufzügen, 
Musik von Volkert, worin Mad. Raymund und 
Hr. Neubruck gasürten. 

Am loton, im Leopoldstädter -Theater, ganz 
neu in die Sceuc gesetzt; Wien, Varia, Ismdon 
und Conatantiftopel, Zauberspiel in drey AUen 
von Bäuerle, mit Musik von W. Müller, »um 
Benefice des Hrn. Fei-mier. 

Am laten, im Käratfinerthor- Theater; Lß 
Nozze di figaro. Diese füufte, in allen Theilen 
vollendeteste Wiederholung der schon im vorigen 
Berichte besprochenen Oper gewährte den zahlreich 
versammelten Musikfreunden abermals einen herr- 
lichen Gennss, und verdient daher noch einige 
nachträgliche Worte. Als vor 5; Jahren Abbat e 
da Ponte aus Beaumarcluiis höchst witzigem Lust- 
spiele diese allerliebste Intriguen- Oper formte, und 
Mozart sie mit einer Tondichtung ausstattete, 
welche, was Melodie, Originalität, Charakteristik, 
und den ächten Conversations-Styl anlangt, wohl 
selbst allen seinen geistreichesten Theater -Compo- 
siliouen den Rang abläuft, und schwerlich jemals 
erreicht, nie aber übertroffen werden kann; — 
damals, ja freylich damals, wurde das Meisterwerk 
noch nicht nach Verdienst gewürdigt. Die Zeiten 
haben sich geändert; manches, vieles vielleicht ist 
schlimmer geworden, doch in einer Hinsicht hat 
sich wenigstens das Blatt glücklich gewendet: 
Mozart, der Einzige, wird nun verstanden, und 
mehr bedurfte es ja nicht, damit seine Künst- 
lerkrone in ewig unvergänglicher Schöne strahle ! — 
Dass wir jetzt, nach langer! langer Entbehrung, 
diesen Matador aller komischen Opern wieder ein- 
mal in der Ursprache zu hören bekamen, stellte 
die Vorzüge des treulichen Werkes in ein glän- 
zenderes Licht. Der Meister schrieb ja auf ita- 
lienische Worte; des Vortrags Frische und Leben- 
digkeit, der süssen Liebeslautc Wohlklang, eine 
scharf accentuirte Mimik, die momentane Pointe 
sind dabey berücksichtigt, welche selbst in der 
gelungensten Uebersetzung an Wirkung verlieren 
müssen. Ohnebin gleichen fast alle Ueberselzungen 
gewissennaassen einem Nachdruck aus weiland 
Schmieders Ofliziu, unrühmlichen Andenkens. Wenn 
nun die deutschen Künstler, unbeschadet ihrer^ 
eigentümlichen Verdienste, auch iu dieser Sphäre 
minder heimisch sind , als ihre darin geborenen und 



herangebildeten Commüitonen aus Hesperiens Oran- 
gen-Hainen, sagen wir auch hier; Jedem das Seine; 
wollen den Figaro, Don Giovanni, la Clemensa 
di Tito und Cosi Jan tutte ungleich lieber so 
hören, wie des Meisters Genius sie schuf, nämlich 
italienisch; protestiren dagegen feyerlichst gegen 
einen Flauto magico, My stires d'Iais, oder: l'Enlc- 
vement du Serail. Schöner singen, als Mad. 
Fodor die Susanna, ist unmöglich; graeiöser spie- 
len sah diese Partie Refer. vor eiu paar Jahr- 
zeheuten in Paris von der Strinasa eclii. Dieses 
verschmitzte Kammcrzöfchen hat jedoch diossmal 
einen kleinen Diebstahl begangen, und sich per 
nefas Cherubin's Romanzjne: Voi, die sapete an- 
gemaasst: ein Vergehen, welches um so leichter 
entschuldigt wird, als alle Parteyen dabey gewan- 
nen; das Publikum, indem es das reizende Ton- 
Stück wunderheblich vortragen hörte, die Sänge- 
rin, indem sie damit stüi-mischen Beyfall errang; 
endlich der Page, welchen- mit edler, aufopfernder 
Sclbstverläuguung auf der Guitarre dazu aecompag- 
nirte, und für seine heroische Resignation nicht 
minder applaudirt wurde. Im zweyten Akte wählte 
Mad. Fodor die ursprüngliche Cavatinc (F dur f) 
statt jenes später eingelegten grossen Rondeau's mit 
den obligaten Bassetiiörnern. — Sigra. Dardandli 
giebt die Gräfin ganz im Geiste des Componisten, 
ohne Zuthat oder wülLührliche Ausschmückung; 
nebst den beyden Arien: Porgi amor, und: Dove 
son' i bei monienU gelingt ihr ganz vorzüglich 
das Duettino: Che soave zeßretto, welches jedes- 
mal mit unwiderstehlichem Zauber hinreisst. — 
Dem. Unger pflegt nichts su verderben; ihr effect- 
vollster Moment ist im Duette: Jprite, presto» 
apritt! — Sigr. Lablache documentirt den den- 
kenden Künstler schon dadurch, dass er hier ein 
ganz anderer Figaro ist, als im Barbier von Sevilla, 
und streng die Grenzlinien hält, womit Mozart 
und Rossini, jeder nach seiner Individualität, die- 
sen Charakter coutourirten. Wer sich davon über- 
zeugen will, höre die schattirenden Nuancen, welche 
er iu die heterogenen Arien: Se vuol ballare 
Signor Contino — Non piü andrai farfallone 
amoroso, — uud: stprite im pb quelli occJU zu 
legen weiss. Mit drastischer Komik liefext er im 
Finale die Gärtner- Scene, worin ihn der gewandte 
Sigr. Bassi (Antonio) getreulich unterstützt. — 
Sigr. Donzelli's sonore und dabey so kraftvolle 
Stimme dringt überall, wo sie nicht gar zu tief 
liegt, vorherrschend durch; unübertrefflich ist er 
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im Duo mit Susannen. Eine Reprise dieses wah- 
ren Tonfeates versäumen, wäre unverzeihliche 
" Kunstsünde. 

Am i8len, ebendaselbst, zum Vortheile der 
Dem. Fanny Ekerlin, und das erstemal: Doralice, 
Dramma serio in due Atti; Musica del Signorc 
Mercadante. Personaggi : Doralice — Sigra. Eker- 
lin } Oggiero di Francisvalle — Sigr. Rubini ; übaldo, 
veccliio trovatore — Sigr. Lablache; II Conte 
Montfoi-te — - Sigr. Donzclli; Uberto, custode del 
castello — Sigr. Preisinger j Ruggiero, diluiCglio: 
Sigr. Rauscher; Cacciatori, Guerricri, Trovatori, 
Damigelle, Popolo. Ungeachtet der Maestro Mer- 
cadante, welchen man nur scher/weise: Mercante 
di Rossini zu nennen behebt, einigeraale hervorge- 
rufen, auch verschiedene Musikstücke aus Leibeskräf- 
ten applaudirt wurden, da, wie bekannt, die Admini- 
stration durch FreybilleU mit mehren hundert 
Händepaaren zu manövriren pflegt, so lässt sich 
doch nicht läugnen, dass die Oper im Ganzen 
missfallen habe. Es ist auch in der That, ein 
paar Duetts ausgenommen, nichts Erhebliches 
darin: zum Ekel gehörte Ideen, verbrauchte Mo- 
dulationen, dieselben ewig wiederkehrenden Motive, 
Cantilenen, einander sich ähnlich, wie ein Ey dem 
andern, Crescendo's, Brillenbässe, Bettelcadenzen, 
u. s. w. und, als Ersatz, nicht ein einziger genialer 
Zug« Des Tonsetzers Freunde behaupten, er hätte 
das libretto schon früher verworfen, und jptzt erst, 
auf Barbaja's Machtwort, binnen drey Wochen 
dasselbe componiren müssen; ein, zum denken, 
freylieb etwas karg zugemessener Zeitraum, in 
welchem allerdings nur ein dergleichen Compositum 
zu Stande gebracht werden kann. Dass unbezwei- 
felt Uebereilung mit im Spiele war, zeigte diese, 
wider die Gewohnheit des wackern Künstlervereins, 
höchst mangelhafte Production. Lablache halte, 
wie angekündigt wurde, wegen plötzlicher Unpäß- 
lichkeit des Sigr. Botticclli Partie in zwey Tagen 
eingelernt; wie unsicher, ist leicht begreiflich ; ebenso 
war Donzelli nur nothdürftig mit seiner Rolle ver- 
traut, und machte öfters Pausen, um sich wieder 
auf das nachfolgende zu besinnen; auch erlebten 
wir sogar eine complette Verwirrung, wo Keines 
auf den B retern mehr wusste, wohinaus, nur das 
Orchester mit unerschütterlicher Festigkeit fortfuhr, 
und dem Ref. die Worte des Händel'schen Chors 
ins Gedächtnis* kamen: „Wie Schaafo gehn, ging 
jedes seinen eignen Weg". — Das Buch ist vom 
gewöhnlichen Schrot und Korn, und es gereicht 



dem jungen Meister zur Ehre, dass er 'es nicht 
frey willig gewählt hat; doch kann man zweyerley 
daraus lernen: 1) dass die Minnesänger im Mit- 
telalter behelmt und geharnischt einhergingen; a) 
dass es in der Provence auch weibliche Trouba- 
dours gab. — Da schon bey der ersten Wie- 
derholung dieser Oper das Haus leer war, so wird 
Wold das ganze Werk ad acta gelegt werden. 

Am Sisten, im Leopoldstädter- Theater: Die 
2jauherbirn, grosse komische Pantomime in zwey 
Aufzügen mit Tanzen, Flugwerken, Maschinen, 
Tableaux und Gruppirungen , von Hrn. Rainoldi; 
Musik vom Kapellmeister Volkert nnd verschiede- 
nen beliebten Meistern. Unter andern kommen 
darin vor: ein Briefträger, genannt: „Herein 1" 

— Geh zu, ein Notar; — Tragant, ein Zucker- 
bäcker; — Aufgepasst! ein Räuberhauptmann ; — 
Dnrst und Hunger, zwey Packknechte; — Schwach, 
und Stark, zwey Sänften - Träger u.a. w. — Man 
mnss nicht von allem Guten haben! — Mit der 
Musik wird doch ein gar zu arger, wirklich sünd- 
hafter Negerhandel getrieben! Weun's nur klingt! — 
Ey, so pfeift, schabt, kratzt, blast, paukt und 
trommelt nach Herzenslust, nur verlangt nicht, 
dass sich gesunde Ohren eurem Unwesen leihen! 

Am 2 5s ten, im Josephstädter- Theater: Is- 
maana Grob, oder: Die Zauberinatrttmente , ko- 
misches Fecnmährchen mit Gesang in zwey Auf- 
zügen, nach dem Sujet des beliebten Bulleta bear- 
beitet; Musik vom Kapellmeister Gläser; Decora- 
tionen, Maschinen, Tänze, Arrangement von den 
Herren u. s. w. Gefallt und macht Cassa, was 
dem wackern Director Hcnsler wohl zu gönnen 
ist, da er stets, und namentUch auch hier, dem 
Vergnügen des Publikums bedeutende Opfer bringt. 
Die Musik ist sehr gefällig und dabey nichts 
weniger als oberflächlich. 

Mitcellen. Die diesjährige Prüfung der Zög- 
linge des Musik -Conservatoriums gewährte aber- 
mals recht erfreuliche Genüsse. Unter den 122 
mitwirkenden Individuen waren besonders die Lei- 
stungen der jungen Virtuosen (in spe — ) König 

— auf der Viohne — Böhm • — auf dem Cello— 
Uhlmann und Petschacher — auf der Hoboe — 
Limmer und Kröpsch — auf der Klarinette — und 
Bischof — auf dem Fagotte — lobens- und 
auszeichnenswerth , so wie die Ensemble- Stücke : 

— Beethoven's Ouvertüre aus Prometheus, — 
Concertsätzc von Rode, Merk, Seilner, Krommer, 
Kummer, — Gesang- Duetten von PärundPavesi 
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— das zweyle Finale aus Mozart'« Titus, — der 
laosto Psalm, von Mosel als Vocal-Chor fii ir So- 
pran und Alt- Stimmen ganz vortrefflich compo- 
«irt, — mit musterhafter Präcision ausgeführt 
wurden. Vorzüglich bewährte sich die hinreissende 
Wirkung der Total -Masse in Handels grandiosem 
Halleluja aus dem Occasional-Oratory. Es wäre 
dem, in seinen Folgen so wohlthätigeu, Institute eine 
bedeutendere Unterstützung zu wünschen, um die 
gewünschte grössere Ausdehnung zu erreichen. — 
Zum Domkapellmeister in der Metropolitau- Kirche 
zu Sanct Stephau ist nun endlich Hr. Gäusbacher 
ernannt worden. — Der tUätige Gesellschafter der 
hiesigen Sleiner'schcn Musikhandlung, Hr. Tohias 
Haslinger hat eine von ihm .compouivte, Sr. K. H. 
dem Erzherzog Rudolph von Oesterreich, Cardiual- 
Erzbischof in Ollraütz, gewidmete Vokal -Messe 
für vier Männerstimmen, zur Beförderung eines 
wohlthatigen Zweckes auf eigene Kosten in Partie 
tur herausgegeben, welche sich sowohl durch die 
reine, thematisch geregelte Führung des Qua- 
driciniums, als auch hiusichtlich der Melodie und 
Harmonie sein' ehrenvoll auszeichnet. Säunntlichc 
SäUe, obschon dem Zwecke gemäss, kurz gehalten, 
sind in wahrem religiösen Geiste aufgefasst uud 
ausgeführt j über die Worte: cum saueto spiritu.— 
osanna in excelsis — und : dona nobis pacem siud 
kleine Fugato's in freyer Schreibart angebracht; 
aus der Psalmodie die Versikcl: Dorainc clamavi 
ad te, und: laudate Dominum omnes gentes — 
als Graduale und Offcrtorium bearbeitet, beige- 
fügt; alles ist übrigens so natürlich, klar und 
leicht gehalten , dass das Ganze selbst für schwächere 
Siugchöre ausfülirbar wird, wenn die bloss unter- 
stützend gesetzte Orgel die Hand bietet. Einer 
besoudern Erwähnung verdient die elegante und 
fehlerlose Auflage in Taschenformat, in welcher 
Art selbst aus den berühmtesten französischen und 
englisciieu Pressen nichts geschmackvolleres hervor- 
gegangen ist. Ueberhaupt verdankt die Steiner'sche 
Offizin ihren gegenwärtigen guten Ruf hauptsächlich 
diesem umsichtigen, von richtigen Ansichten geleite- 
ten, mit uncrmüdelem Eifer thätigen Manne; seit 
seinem Eintritt als Handlungsgesellschafter und Ge- 
schäfbluhrer ist der früher, werthlusc, unleserliche, 
schmutzige, von Unrichtigkeiten strotzende Musik- 
druck dieser Handlung verschwunden, und klassische 
Werke von Beethoven, Mozart, Spohr, Weber, Stadler, 
Hummel, Mosel, Krommcr, Stölzcl, Bach , Ünslow, 
Moscheles, Mayseder, Romberg u. a. sind an die 



Stelle des frühern zur "UnzaM herangewachsenen, 
werthlosen Verlags getreten. Für netten Zinnstich, 
gutes Papier, reinen Druck, kalligraphische Ver- 
zierung und genaue Correctur wird jetzt eifrig 
gesorgt. Und so hat die industrielle Thätigkeit 
eines Einzehien auch allgemeinere gute Folgen ge- 
habt, da nun auch die übrigen hiesigen Mu*ik- 
verlegcr hierin nicht zurückbleiben können. 



Amsterdam. 'Der Bericht über das hiesige 
Musikwesen im letzten Winter und seitdem hat 
sich durch zufallige Umstände verspätet: es möge 
desslialb hier nur das Bemerkenswertheste in kurzer 
Uehersicht nachgeholt werden. 

Unsere stehenden Coucerle Felix Mcritis und 
Ewditio Musica waren im Ganzen genommen 
immer gut, wenn auch im Einzelnen manches zu 
wünschen blieb. Unsere älteren Künstler behaup- 
teten sich auf ihm* Kunststufe; bey einigen der 
Jüngeren bemerkte man mit Vergnügen lobens- 
wertlie Fortscln*itte. Diess war auch der Fall 
mit Hin. Jacobsen und Damnen. Dererstere, Vio- 
loncellist, behandelt sein Instrument gut, er hat 
einen guten Ton, Fertigkeit und Kraft; wenn er 
seineu Vortrag noch mehr ausbilden wird, so wird 
er den besten Violoncellisten beyzuzählen seyn. 
Das Ziehen eines Tones in den andern, welche* 
er zuweilen anbringt, wäre ihm abzurathen. Der 
junge Flötist Dahmeu hat jetzt schon viel Fertig- 
keit; auch ihm fehlt nur noch ein ausgebildeter 
Vortrag und dabey reinere Intonation, um den 

I ersten Flötisten unserer Zeit gleich zu stellen. 

' Hr. Merlin, ein junger Mann, welcher sich auch 
auf dem Violoucell hören liess, hat schon viel 
Fertigkeit und Sicherheit, und verspricht, ein treff- 
licher Künstler zu werden. Demois. van Brüssel 
und Hr. von Sclimit wurden auf dem Pianoforte 
in Composilioncn von Hummel, Moscheles und 
C. M. v. Weber mit Bey fall gehört, doch liessen 

i auch sie, in Rücksicht auf geschmackvollen Vortrag, 
noch mauches zu wünschen übrig. Die Sympho- 
nieen gingen im Ganzen gut, und der Gesang der 
Dem. Sessi war vortrefflich zu nennen; die Herren 
Coeuriot und Ciiiodi leisteten, was sie vermochten. 
Haydn's Schöpjung wurde zweymal, aber in ita- 
lienischer Sprache gegeben, wodurch dieses herr- 
liche Werk merklich verlor. Schillers Gang nach 
dem Eisenhammer, mit Musik von Anselm Weber, 
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in Felix Meritis von unscrtu Dichter Herrn 
Loots in holländischer Sprache deklaniirt, geflel 
sehr. 

< • 

Das deutsche Theater, auf welchem sehr oft 
Rossiui'schc Opern gegeben wurden, faud viel Thcil- 
nahme. Mad. Schütz und die Herren Miller und 
Hosner (früher in Wien) hoben die Darstellungen der 
Opern durch iliren trefflichen Gesang. Zu Ende 
des Winters wurde Merope, eitle neue Oper von 
Hrn, Julius Miller, z weymal gegeben. Die gedie- 
gene, iu einem grossarligen Styl (man möchte 
fast sagen, in einer moderneu Gluck*«cJien Manier,) 
gesr' riebene Musik verdient, Ijesonders durch rich- 
tige Charakteristik, den Beyfall, welcher ihr von 
Kennern gezollt wurde. Auch die Ausführung war 
gut. Da jedoch ihr Inhalt tragisch und die Musik 
dem tragischen Inhalte der Oper genau angemes- 
sen ist, und der Rossiui'schen Musik schnurstracks 
entgegen steht, ao ist zu bezweifeln, dass sie auf 
anderen Bühnen Glück machen werde. Sie w irde 
auch hier nur zweymal gegeben, und wird wahr- 
scheinlich nicht wieder auf die Bühne kommen. 

Im vorigen Jahre worden Hr. Miller, Mad. 
Schütz, deren Ehemann als Zugabc, und noch 
einige andere Sänger für die hiesige Oper engagirt; 
Hr. Miller nebst Hrn. Haberkorn und nachher Hr. 
Schütz wurden als Regisseurs von der Opemdirec- 
tion angestellt, und die Sache ging gut. Am Ende 
des Winters trat ein anderer Opemdirector ein, 
welcher Hm. Schütz als einzigen Regisseur anstellte. 
Dieser schien jedoch darauf bedacht zu seyn, Hrn. 
Miller zu entfernen, Wozu sich auch bald ein An- 
lass fand. Die Oper Sargino von Pär sollte gege- 
ben werden; Hrn. Rosner wurde die Partie des 
Sargin zugctheilt, und Hr. Miller sollte den Grafen 
Montigny geben, welches dieser aber verweigerte, 
weil er, als erster Tenor engagirt, zweyte Partieen 
zu singen nicht verbunden scy; doch erklärte er 
sich später dazu bereit, wenn auf dem Anschlag- 
zettel bemerkt würde, dass er diess aus Gefällig- 
keit thäte. Diess wurde aber abgeschlagen, und 
Hr. Miller nun beschuldiget, seinen Contract 
gebrochen zn haben , weil er eine ihm zugetheilte 
Partie nicht habe spielen wollen, hierauf vom 
Opemdirecteur entlassen, klagte aber gegen den 
Operndirecteur bey der hiesigen Regierung. So 
entstand dadurch ein sonderbarer Process, dessen 
Ausgang von der Entscheidung der Frage abhängt, 
ob Montigny eine erste Tenorpartie sey. • Da gegen 



die eigene Erklärung des Hrn. Pär darüber in 
einem Briefe, Einwendungen gemacht wurden, so 
hat das Gericht drey hiesige Musikdirektoren er- 
nannt, um unter eidlicher Verpflichtung ihr Gut- 
achten darüber zu geben. Für das Publikum ent- 
steht aus diesem Rechtshandel die Unannehmlich- 
keit, dass jetzt, da Hr. Miller nicht spielen darf, 
keine grossen bedeutenden Opern gegeben werden 
können; Hr. Schütz, ein entschiedener Rossinianer, 
giebt jetzt meist nur Opern dieses Meisters, die 
man hier wohl auch hebt, aber doch nicht immer- 
fort hören -mag. Die Aussicht für den bevorste- 
henden Winter ist daher nicht erfreulich. Ueber« 
haupt fehlt es hier nicht an Mitteln, um das Beste 
geben zu können, aber gar sehr an gehöriger Be- 
nutzung dieser Mittel. Der Oberdirector hat viel 
Kunsüiebe und guten Willen, allein leider hat er 
sein Vertrauen einem Manne geschenkt, der schon 
früher in Linz erfahren hat, dass ihm die Direo- 
tion einer Opern -Gesellschaft nicht gelinge. Wim 
wollen hoffen, dass es wieder besser wird, denn 
so ist es wirklich erbärmlich. — Seit kurzem 
ist ein neuer Musikdirektor, Hr. Ii. Payer aus 
Wien, hier angekommen; da auch Hr. Sclürmcr 
noch dirigirt, so sind wir für diess Fach reicldich 
genug verschen. 

Die französische Oper fährt fort, manches 
Gute, und diess auch sehr gut, zu geben; nament- 
lich war ihre Darstellung des Tamred, sowohl in 
Spiel -als Gesang, sehr zu loben. Man sagt, Herr 
Coouriot werde uns verlassen; diess würde ein 
grosser Verlust für jenes Theater seyn. 

Von fremden Künstlern hörten wir im 
verflossenen Winter einige vorzügliche. Herr 
Schmidt aus Cassel gab ein paar Concerte auf der 
Posaune. Da man hier die Posaune noch nicht 
als Concert- Instrument gehört hatte, so fand er 
viel Theilnahme. Das grossartige des Tones, ein 
gebildeter und fertiger Vortrag , zeichneten sein 
Spiel vorteilhaft aus; auch waren die von ihm 
vorgetragenen Musik -Stücke dem Instrumente voll- 
kommen angemessen. — Hr. B. Romberg gab 
auch hier einige Concerte; eben so Hr. Lafont 
mit seiner Gattin, deren Gesang jedoch unbe- 
deutend ist. Was den Vortrag betrifft, so lässt 
Hr. L. nichts zu wünschen übrig. Da er mehr 
das Angenehme als das Grosse zu heben scheint, 
so gefällt sein Vortrag besonders dem schönen 
G «schlechte, wesshalb ihn die Pariser auch den 
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Damen -Violinlsteu nennen, — Ferner Hess sich 
Hr. Iwan Müller einigemale auf der Klarinette 
hören. Sein Vortrag, sein Ton und seine Fertigkeit 
sind gleich ausgezeichnet. Auf seinem jetzt zu 
grosser Vollkommenheit gebrachten Instrumente 
bläst er in allen, auch den entferntesten Touarten. 
— Dem. Bertraud aus Paris licss sich in einem 
Concertc auf der Harle hören. Ihr Vortrag ent- 
zückte uns, sie spielte mit der grossten Kraft , und 
die gesangvollen Sachen mit grösster Delicatesse, 
und wusstc dem Instrumente die herrUohslen Töne 
zu entlocken. — Alle diese Künstler liesseu sich 
auch, mit Ansnalnno des Hrn. Romberg, in unsern 
Concerten Felix Meritis und Eruditio Musica 
hören. — Mad. Montana, prima Donna coutralto 
an den Theatern von Florenz, Venedig und Lon- 
don, ist eine Säugerin von grossem Talente. Sie 
sang mit grossem Bcyfall einigemal im hiesigen 
französischen Theater. 

Leider bleibt noch zu berichten, dass das 
Concor t Eruditio Musica, welches über a5 Jahre 
bestanden hat, eingegangen ist. — Diess Conccrt 
war eine Zierde dieser Stadt, die Musik wurde 
hier am vollkommensten ausgeführt, besonders 
gingen die Symphonieen, welche hier einen Haupt- 
theil ausmachten, immer sehr gut. Die Unter- 
nehmer, welche alles Mögliche thaten, um das Beste 
zu geben, scheinen durch die verringerte Anzahl 
der Abonnenten ausser Stand gesetzt zu aeyu, die 
sich jährlich erhöhenden Kosten zu bestreiten« 

Im May dieses Jahres verloren wir einen 
unserer achtungswerthesten ausübenden Künstler, 
Hrn. Mann, unsern ersten Fagottisten, welcher an 
der Auszehrung, in dem Aller von einigen 4o 
Jahren starb. Man muss ihn gehört haben, um 
beurtheiien zu können, was wir an ilun verloren 
haben. Sein Ton war stark, rund und voll, und 
doch so zart, wie wir ihn von keinem andern 
Fagottisten gehört haben ; sein Vortrag war ge- 
schmackvoll und seine Fertigkeit sehr bedeutend. 
Dabcy war er als ein biederer, guter Mensch sehr 
achtungswerth. 



I r 



Kurze Anzeigen« 



3 4 OrgeUtücle durch alle Dur- und Moll -Ton- 
arten — — von M. G. Fiaclier. i5tes Werk 
und 7tes für die Orgel. Leipzig, bey Breit- 
kopf und Härtel. (Pr. 1 Tlür.) 

Hr. F. in Erfurt ist als ein gründlicher und 
viclgeübter Meister auf der Orgel, und Componist 
für dieselbe, längst bekannt; namentlich sind auch 
seiue instruetiven Orgclstücke allgemein geschätzt, 
und das mit Recht. Unter diese gehören nun auch 
vorhegende; sie werden gleichfalls allgemein geschätzt 
werden, und das gleichfalls mit Recht. Es herrscht 
eine grosse Mannichfaltigkeit in denselben, der Er- 
findung, dem Ausdruck und der Schreibart nach. 
Die letztere ist oft kunstvoll gebunden, und ent- 
fernt sich vom Gebundenen nirgends weiter, als es 
auf der Orgel geschehen darf und ihrer Eigentüm- 
lichkeit nicht entgegen ist. Dass das Pedal überall 
obligat behandelt wird, versteht sich von selbst 
Hr. F. widmet diese seine Orgclstücke _,,allen an- 
gehenden Orgelspielern": gar zu angehend dürfen 
sie aber doch nicht seyn; er empfiehlt sie ihnen 
„zur fleissigeu Ucbung" : das thun wir auch. Eine 
solche Uebung wird sicher sie nicht nur im Prak- 
tischen lordern, sondern auch ihren Sinn und Ge- 
schmack, wie die Orgel bey eigenen Erfindungen 
uud beym Improvisiren angemessen zu behandeln 
ist, erwecken oder befestigen. 



Air Suiste avec Variation* pour le Piano/orte 
et Violon ou Clarinette, comp, — — par 
A. A. Klengel. Oeuv. 5o. Leipzig, chez 
Peters. (Pr. ao Gr.) 

Das Thema ist, wenn auch nicht ausgezeich- 
net, doch angenehm. Die Variationen, unter ein- 
ander gut verbunden, sind für geübte Spieler un- 
terhaltend; übrigens, wie man deren schon mehre 
von dem achlungswerthen Coniponisten erhalten 
haU 
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Abhandlung 
von der 

h ü Ii e r e n To n $ e t z k u n * l 

Ton 

Ant. Rttcha 

Lehrer der Composilion .111 der königlichen Musik- und 
Dcklamatioui- Schule in Paris. 

Du Werk, du* hier dem Publikum angezeigt wird, ist 
eine Fortsetzung nur Lohre der praktischen Har- 
mouio uud der Abhandlung von der Melodie von 
demselben Verfasser: diese drejr Werke bilden zusammen 
einen Curaus musikalischer Lehrsätze, den vollständigsten, 
der noch erschienen ist. 

Oer wohlverdiente Ruhm, dessen «ich Herr Reiche 
erfreut, ist hinreichend, von dieser seiner neuen Arbeit 
die höchste Erwartung zu geben; uud sonach wird sich 
hier bloss darauf beschränkt, eino kurze Inhaltsanzeige 
jeder beaonderu Abtheilung derselben aufzustellen. 

Das erste K uch haudelt : von den Kirchentonartsu 
und deren Begleitung; von dem strengen Style; von 
den Doppel-Chören; von der Harmonie, im neueren 
Style, welche zwey gleichzeitige verschiedene Dane erfor- 
dert; von einer neuen Theorie über dio Auüö*ung der 
Dissonanzeu elc. Dieses erste Much ist ein unentbehrlicher 
Anhang zur Lehre der praktischen Harmonie; es 
ist zugleich auch die nöthige Einleitung zu dem, was in den 
lulgendeu Büchern abgehandelt wird. 

Das zweyto Buch — tou allen Contrapunkten und 
deren Anwendung; 

Da« dritte — tou den Nachahmungen uud den Ca- 
ll ou* aller Art; 

Das vierte — tou der Fuge, von allen ihren Gal- 
tungen , so wohl der altern als der neuern ; 

Das fünfte — von den verschiedenen Arten, die Vokal- 
l'ugc mit dem Orchester zu begleiten; von der 1 11 Stru- 
men tal-Fuge in Begleitung des Gesanges; von der Art, 
die Worte zu einer Fuge zu Selxen; von der gerythine- 
lon Fuge (Fuguc phrasee) ; und von der Anwendung des 
Fugcustoffcs iu den verschiedeneu Arten musikalischer 
Erzeugnisse. 

Du sechste und letzte Buch — von den musikalischen 
Gedankon, von der D i c h t n n g s k r a f t, von der An- 
kündigung (ezpositlon) der Gedanken, von der Ent- 



wickelung der angekündigten Cedanken ; von dem 
Schnitte, der F orin oder dem Plane der Toustücke, 
die sich am besten zur Entwicklung der Gedanken eignen ; 
und endlich, von verschiedenen Gegenständen, die iu der 
Tonkunst noch nicht entdeckt oder eingeführt worden sind. 

Nebst den zahlreichen Bcyspielen zur Erläuterung des 
Textes , findet man noch im Laufe dieses Werkes mehr als 
fünfzig vollständige Tonstüeke , jedes in einer andern Form, 
iu welchen allo abgehandelte Punkte praktisch dargestellt sind. 

Alle in diesem Werke aufgestellte Aufgaben sind mit 
einem Sclurfsiuu und einer Vielseitigkeit ausgearbeitet, 
die überall den gewandten Componisteu uud den erfahrenen 
Lehrer verrathon. Wiewohl in einigen älteren Werken 
mehrcs über verschiedene dieser Gegenstände anzutreffen ist, 
.10 enthält sie doch keines alle vereinigt ; und das, was ge- 
genwärtigem den wesentlichsten Vorzug giebt, ist die durch- 
aus zum Grande liegende. Absicht des Verfassers , alles so 
vorzustellen, wie es der heutige Tonielzor braucht. Hier 
i»t es uicht mehr daran gelegen, allo Regeln eines Contra- 
puuktcs, eines Canons oder eiuer gewissen Nachahmung zu 
kennen , als an der uoch schwereren und seltenem Kuusl, 
diesen Contrapuukt, Cauou etc. anzuwenden. 

Die Abhandlung der hohen Tousclzkunst, 
mit dein Bildnisse des Verfassers geziert, erscheint in zwey 
Bänden, wovon jeder uhngefähr 3oo grosse, sogenannte, 
Symphonie- Platten stark ist. 

Der Preis der Subscriptioa , die mit Erscheinung des 
ersten Bandes geschlossen wird, ist 55 Franken und der 
Ladenpreis 80 Franken. 

Man unterzeichnet, poatfrey, iu Paris bey Zetler et 
Comp, rue de Louvois No. b. eu face de l'Opcra italieu. 

Nota. Das Merk erscheint in französischer Sprache; 
um aber den Nachstich nicht uolhwendig zu machen , er- 
halten die Subscribenieu, auf Verlangen , eine deutsche Ue- 
bersetzung dazu, die auf die Nolenbeyspielo des Original» 
hinweist. Für die Kichtsubscribonton hingegen ist der 
Treis dieser UtberseUung auf 5 Franken festgesetzt. 



S u ehr ich t* 



Da wir Unterzeichneten uns nunmehr «» reiniget hüben, 
um die von mir, dem Geh. Rath r. Apell, in der Cucilia 
angekündigte ForUelzung des O erber'» fhtti Tcnlüntller 
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Ltxikon* gemeinschaftlich heraus xu geben,' so machen wir 
dieses hiermit bekannt und bitten, alle aus Deutschland 
hoffentlich eingehenden Briefe und Nachrichten an mich, 
Baron Ton Winzingerode , xu Kirchohmfeld bey Stadtwer- 
bes, alle aus dem Auslande kommende Beyträge aber an 
mich, den erst genannten, beyde postfrey, gelangen xu 

Cassel, de» 34. September i8a4. 

v. Jpell, Geheimer Rath etc. 
Eber/iard, Freyherr von tVintsingeroda, 



B i t t e: 

Zufolge vorstehender Bekanntmachung ergeht an alle 
bedeutende deutsche, böhmische, niederländische und hel- 
vetische Herren Componisten, musikalische Schriftsteller, 
Virtuosen, Virtuon'nnen, Sänger, Sängerinnen, Dilettanten, 
Dilettantinnen , Orgel - und Instrumentenmacher meine in- 
ständigste Bitte, mir, behufs der aus reiuer Liebe zur 
edlen Tonkunst von mir unternommenen Arbeit, baldge> 
fälligst ihre genaue Biographie und ein vollständiges Ver- 
zeichnis* ihrer Werke, hauptsächlich der noch nicht im 
Druck und Stich erschienenen, portofrey zukommen xu 
lassen. Eben so angenehm wird mir die Mittheilung von 
Nachrichten über bereits verstorbene Toukünsiler u. s. w. 
und die Berichtigung allcufalugcr Irthiimer im Gerbcr'schen 
Lexikon seyn , wodurch sich die gefälligen Herrn Einsender 
ein bedeutendes Verdienst um die Vervollkommnung dos 
Werks erwerben werden. 

Eberhard Freyherr von TVintzingeroda 

wohnhaft zu Kirchohmfeld bey Stadtworbis 
im Regierungsbezirk Erfurt. 



Gesuch. 



Ein junger Manu, der von Jugend auf Musik studirt 
hat, einen Singvercin durch mehre Jahre mit dem besteu 
Erfolge geleitet, mehre Kirchenmusiken componirt, in dre- 
ier Hinsicht er die besten Zeugnisse aufweisen kann ; auch 
im Stande ist, ein Orchester mit der Violine zu dirigiren, 
gründlichen Unterricht anf dem Pianofort e, der Harfe, Cuitarre, 
Flöte etc. zu geben versteht, wünscht al« Violinspiuler, 
oder sonst auf eine Art ein Engagement zu erhalten. Das 
nähere in portofreyen Anfragen besorgt die Buch- und 
Musik -Handlung des Hrn. Koch in Greifs walde. 



Ausgesetzte Chorstimmen 

zu klassischen Werken älterer und neuerer Kirchenmusik, 
zum Gebrauch für Gymnasien und Siugverciue. 

Mit Genehmigung und Unterstützung Eines Hohen 
Ministerii erscheinen iu meinem Verlage Werke von Bach, 
Duraute, Gluck, Graun, Händel, Hasse, Haydn, Leo, 
Lotti , Marcello , Mozart und Naumann , in sauber gestoche- 
nen Chorstimmen in kleinem Quer- Quarto- Formate, und 
späterhin werde ich auch neuere Meister als: Beethoven, 
Romberg, Schicht u. a. m. folgen lassen. 

Um dieses Unternehmen in jeder Hinsicht gemeinnützig 
zu raachen , gestatio ich dru höchst geringen Subscriptions- 
preis von a Groschen für den Musik- Bogen \ und die be- 
reit* fertig gewordenen Chorstiinmen folgender Werke: 

Samson, Oratorium von Händel, ä 22 Gr. Pr.Cour. 

Der loyale Psalm „Singt dem Herrn ein neues 
Lied" von Seb. Bach, a 20 Gr. Pr. Cour. 

Hymne „Preis dir Gottlieit" von Mozart, a 6 Gr. 

Pr. Cour. 

sind durch jede gute Buch- oder Musikhandlung (woselbst 
man auch auf die noch erscheinenden Stücke unterzeichnen 
kann) zu bezichen, so wie von joder einzelnen Stimme 
Exemplare von beliebiger Anzahl zu erhalten sind. 

Der Stich des zunächst erscheinenden Werkes: /Wog- 
nißcat twi Varante, wird im November d. J. beendigt seyn, 
und werde ich mit der Hauptaufgabe der obengenannt«! 
' Werke ununterbrochen beschäftigtl bleiben. Ein ausführ- 
licher Frospect , worin alle Werke geuau bestimmt sind, 
wird unentgcldlich ausgegeben 

Wer sich in portofreyen Bestellungen direct an mich 
wendet, erhält bey z« Im coniplcteu Exemplaren eine» 
Werkes das cilftc gratis. 

T. Trauttvein in Berlin. 



Im Verlage der Kessel riug'schen Hofbuchliaudlung zu 
Hildbnrghatiseu hat so eben die Frcase verlassen uud i»t 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Variationen für' s Pianofort e (O/njmnirt von Franz 
Slöptl. Op. 10. Fol. Pr. ia Gr. oder ü4Xr. 

Der Name des berühmten Herrn Verfasser* ist die 
beste Empfehlung für diess neue schöne Kunstprodoc».- 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Bedigirt unter Veratitm,rtiidikeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

V 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 4 ,en November. N=. 45« 1824. 



Rbcension. 



lieber die Musik, deren Theorie und den Musik- 
unterricht, von Urban zur Begründung einer 
Normal - Musikschule herausgegeben. Elbiiig, 
i8a3. 8. na Seiten. 

Auch der Verf. dieses in mannigfacher Hinsicht 
zu beachtenden Werkes (er ist Musikclircctor zu 
Elbin g) leitet sein Buch mit der Klage ein, dass 
seit dem VerfaDo wahrer Kirchenmusik alle 
Würde und Erhabenheit aus derselben gewichen 
scheine. „Das ist keine Kirchenmusik, sagt er, 
die uns mit dem Saus und Braus des heutigen 
Opernspectakels umfangt, oder die uns vom ersten 
bis znm letzten Satze im sogenannten doppelten 
ConU'Rpunkte herumzieht: sondern die bald sanft, 
bald kräftig, wie aus hoher lliinmt-lsfernc, Trost 
und Ergebung bringt. Sic muss mit frommem 
Sinne erfunden und mit frommem Sinne genossen 
werden. Aber die Tonkunst ist zur Zeit, mit 
geringer Ausnahme, ein eiües Spieleu mit den 
Tönen geworden. Die Kunst muss wahr und 
schön seyn. Schönheit liegt in der Form; Leben 
bekommt sie durch das Herz des Künstlers, das 
weder Form noch Regel kennt. Daher kann das 
Kunstwerk nur empfunden, die Form aber kann 
begriffen werden. Der Künstler braucht beydes. Der 
Tonkunst Quelle ist die Religion. Hier muss sie 
mit geriugen Mitteln Grosses leisten. Die mensch- 
liche Stimme feyert hier ihreu Triumph und muss 
nur mit wenigen zweckmässigen Instrumenten un- 
terstützt werden. So ist es in früherer Zeit ge- 
wesen." Hier muss Ree. hinzufügen, dass eine I 
frühere Zeil diesen jetzt so gewöhnlich au ihr ge- 
priesenen Vorzug nicht immer der freyen Wahl 
der Tousctzer, sondern der Notwendigkeit, wenig- 
sl eus oft gen ug, zu verdanken halte. Das Instru- 

26. Jahrgang. 



mentenspiel war weder so ausgebreitet, noch so 
fertig, als jetzt. Man mussto demnach schon ein* 
facher instrumentiren , wenn man wollte, dass das 
Werk gehört werden sollte. Das acht Gute war 
aucli sonst nicht etwas Alltägliches; vielmehr gab 
es Flaches und Pedantisches so gut, wie jetzt, nur 
in anderer Art. Es wäre wohl der Mühe Werth, 
einmal die Ursachen geschichtlich naclizuweisen, 
warum den Tonsetzern der Hymnus nicht mehr, 
wie früher öfter, gelingen wollte. Man neigte 
sich zur Oper und zum unsangbaren Klavicrspiel. 
Der Verf. schreibt den Verfall der Musik vor allen 
Dingen einer über alle Maassen sclüecht und irrig 
bearbeiteten Theorie und dem Mangel einer öffent- 
lichen Lcliranstalt für Deutschland zu. Die Pariser 
und Prager Anstalten fiudet er für uns nicht wün- 
schenswert!). Am meisten müsste in solcher Schule 
für Säuger und für eine allgemeine fasshchc Theorie 
und Acsthetik der Tonkunst gesorgt werden u. s. w. 
Man lese selbst; es kommen so manche Acussc- 
rungen vor, die, sind sie auch nicht neu, doch 
die Beherzigung gar sehr verdienen. 

Im Laufe seiner Auseinandersetzungen erklärt 
er sich auch gegen das Hinweisen auf die soge- 
nannte deklamatorische, oder gar dramatische Musik. 
Er meynt, es gebe in dem Simie, in welchem es 
eine dramatische Poesie giebt, keiue dramatische 
Musik. Das Wesen des Drama ist Handlung, durch 
die auftretenden Charaktere bewirkt. Musik, als 
Empfindungssprache könne weder Handlung noch 
Charaktere darstellen, sondern nur ihnen ange- 
messen, nicht ausdrückend erscheinen ; Poesie und 
Mimik erklären sie erst. Für die Bühne muss 
die Compositiou in Arie, Duett etc. kürzer zu- 
sammengehalten, nicht gedehnt werden, damit die 
Handlung nicht zu lange aufgehalten werde. Aber 
musikalisch -lyrische Stellen lassen kein Fortschrei- 
ten in der Handlung zu. Ehe die Handlung ge- 
schieht, muss sie durch die Musik angedeutet 
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werden. Hiernach, sagt der Verf., giebt es also 
keine dramatische, wohl aber eine theatralische 
Musik. Wie aber, wenn man gerade das unter 
der dramatischen verstanden hätte? Wäre os als- 
dann nicht oin leerer Worlstreit? Gerade so ver- 
hält es »ich mit der deklamatorischen Musik. Er 
giebt zu, dass der Wertausdruck im Recitativc 
Haupterforderniss ist: übrigens aber, setzt er hinzu, 
iässt ihn das Wesen der Musik nicht immer in 
gleich hohem Grade zu. Wer hat denn aber v«v 
laugt, dass die Tonkunst den Wortausdruck der 
Poesie »o im Einzelnen geben soll, wie die Dekla- 
• roation des Sprechers? Selbst der Sprecher begeht 
ciueü Anlangerfelder, wenn er jedes Wort malend 
darstellen will. Dem darzustellenden Charakter 
angemessene Musik nennt man charakteristische, 
und das Gcsauimtgefühl erfassende, dabey dem 
Wortausdruck nicht widerstrebende, sondern nach 
Möglichkeit sich anpassende Musik heisst deklama- 
torische. Dass nun Charakter und Deklamation 
in aller, besonders in Vokalmusik seyn muss, ist 
eben so gewiss, als es gewiss ist, dass bey der 
einen Gattung noch mehr darauf ankommt, als bey 
der andern. A potiori parte fit nominaüo. Im 
Uebrigen sind wir meist mit ihm einig. 

Von Gluck sagt der Verf., er habe für die 
deutsche Oper, die nur die lyrischen Stellen her- 
aushoben und dem Charakter der Handlung bloss 
angemessen erscheinen will, nichts gethan, sondern 
nur die französische verbessert. Wer aber etwas 
verbessert, was unter uns aufgenommen worden 
ist, verbessert uns selbst mit, indem er den gar 
zu krummen Abweg gerader macht und die Ein- 
seitigkeit leerer Enthusiasten verringert, die oft 
auf die KünsUcr, die sich gern überschwenglich 
loben hören, was der Enthusiast am besten kann, 
nicht wenig Einfluss haben. Der Verf. will aber 
Gluck nur nicht als Vorbild deutscher Opern- 
musik gelten lassen, und darin dürfte er, so hoch 
wir auch Gluck's Meisterwerke ehren, nicht Un- 
recht haben. Für ächte Kunstfreunde sind Werke 
von allen Nationen: das Volk aber will Poesie 
und Musik national. 

Von S. a5 bis 74, 'wird von der Theorie 
der Musik gehandelt, mit welcher der Verf. sehr 
wenig zufrieden ist. Praxis, sagt er, geht in der 
Kunst der Theorie voran. Diesen wohlbegründe- 
ten Satz erkannteu die Theoretiker nur halb, nur 
in melodischer, nicht in harmonischer Hinsicht, für 
richtig, woraus eine Menge unhaltbarer harmoni- 



scher Regeln hervorging, die gar nicht im Wesen 
der Tonkunst begründet sind. Darum wäre die 
Musik nur empirisch betrieben und der andere 
wesentliche Theil, die Harmonie, ausgeschlossen 
worden. Das habe eine Flachheit und Einseitig- 
keit im Betriebe der Tonkunst festgesetzt, die dem 
Begreifen und Beurlheilen der Ton- Kunstwerke 
stets hinderlich uud der Bildung schädlich sey. 
Hier hat Ree. zuvörderst nur zu bemerken, dass 
eigentlich jedes Urlheil einseitig hingestellt wird, 
also sein eigenes wie des Verf. Urtheil nicht aus- 
genommen, damit es Andere prüfen und, sich so 
viel davon aneignen, als sie können und wollen. 
Gencralbassschulen , Kunst des reinen Satzes und 
dergl. , fährt er fort, enthalten immer jene unbe- 
holfene, emseilige Theorie und erfüllen ihre Be- 
stimmung nicht. Da heisst es immer: schlecht, 
verboten, unerlaubt u. s. w., so dass Anfänger 
nicht wissen, ob sie jenen schwer geborenen (nach 
dem Verfasser, schwer ausgeheckten) Regeln, oder 
den unsterblichen Meistern folgen sollen, denen jene 
Theorie hemd ist. Fremd? ob das wohl dem 
Verf. nur so entwischt ist, um seinen Behauptun- 
gen Schärfe zu geben? Wer Theorieen und Mei- 
sterwerke kennt, kann das unmöglich im vollen 
Ernste sagen. Dass aber hin und .wieder Abwei- 
chungen von den herrschenden Regeln vorkommen, 
wird Niemanden auffallen, der das Geschäft der 
Theoretiker nicht für geschlossen und Ausnahmen 
unter gewissen Umständen nicht für Aufhebungen 
des gewöhnlich Regelrechten erklärt. Der Verf. 
fülu-t zur Erhärtung seiner übertriebenen Behaup- 
tung das Bcyspicl Mozart's an und sagt: Es fand 
sich Gewürm, das selbst Mozart's unsterbliche 
Werke durchgrub und durchbohrte u. s. w. Da 
möcht* ich den Verf. Wold fragen, ob er auch den 
Wurm kennt, der eben Gluck's Meisterwerke ein 
wenig durchbohrte? Darüber wollen wir uns also 
gegenseitig lieber zufrieden geben: ich finde aber 
gerade in Mozart den Mann, der die Theorie der 
Musik, die der Verf. in den Grund zu bohren 
gedenkt, recht ordcuüicb studirt hatte; wenigstens 
wird Keiuer sagen können, dass seine Werke von 
einer Verachtung der Regel zeugten. Man schütte 
doch das Kind nicht mit dem Bade aus. 

Richtig sagt der Verf., dass die Theorie der 
Tonkunst nicht eher in ihrer Grundlosigkeit dar- 
zustellen sey , als wenn die Grundzüge einer neuen, 
im Wesen der Musik begründeten Theorie gege- 
ben und nach derselben ein besserer Musikunterricht 
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geschaffen werde. Wir freuen uns daher auf des 
Verf. versprochenes Werk. Audi müsse dargethan 
werden , dnss die jetzige Theorie nicht in der Theorie 
der Griechen ihren Grund habe. D.i wir nun Alle 
toii der Musik der Griechen wenig, oder noch 
besser, so viel als nichts wissen: so sind wir auf 
solche Beweise nicht begierig und sind mit dem 
diatonischen Geschlecht und den griechischen Ton- 
arten, die in jenem enthalten sind , schon zufrieden. 
Dass die Tonleiter, und zwar erst ein Tetrachord, 
zu dem sich bald das zweyte gesellte, eher als das 
Tonsystem gefunden wurde, scheint gewiss, ist auch 
für Melodie ohne Harmonie, das Wort nach jetzi- 
gem Sinne genommen, vollkommen zureichend. 
Als man nun Melodie mit Harmonie begleiten wollte, 
rausste das Tonsystem durchweg nach den reinen 
Tonverhälluissen, wie sie Oclave und Quinte er- 
zeugen, festgestellt werden. Dieses Tonverhältniss 
vernimmt das natürliche Gehör in seinem höchst 
möglichen Grade von Reinheit; es ist also von 
Natur Grundlage des Tonmaasses, keine mensch- 
liche Satzung. Der Verf. wird wolüthun, weun 
er auf die Darstellung dieser und der folgenden 
Sätze, die jeder selbst lesen muss, da sie keinen 
Auszug zulassen , besondern Fleiss verwendet, damit 
sein System nicht der Klarheit ermangele; denn 
die Umrisse dessen, was gegeben werden soll, möch- 
ten den Meisten noch nicht genügend vorkommen. 

Wenn aber der Verf. weiter hin über die in 
unseren Theorieen gewöhnlichen Berechnungen der 
Töne sagt, dass die Verhältnisse derselben nicht 
richtig, dass diese schwierigen Berechnungen ganz 
unnütz wären und dass man die idealische Ton- 
leiter mit der wirklichen vermischt habe, so will 
uns das nicht in den Sinn. Es ist vielmehr äusserst 
lobens Werth, wenn der menschliche Geist unauf- 
haltsam fortfährt, der Natur in ihren Geheimnissen 
immer näher zu kommen, und desswegen entbehrt 
eine Sache des Nutzens nicht, weil der Praktiker 
der Regel sich nicht bewusst ist und auch nicht 
nothweudig bewusst zu seyn braucht. Würden 
nicht sonst die Gesetze vom Hebel u. s. w. auch 
unnütz seyn , weil der Handwerker sie ohne Kennt- 
niss befolgt? Dass aber die Länge einer klingenden 
Saite die Grösse der Tonverhältnisse, und die 
Spannung derselben das Tonregister bestimmt, auf 
welches die Verhältnisse angewendet werden, ist 
bekannt. 

Nun, sagt der Verf., erfand man das Tempe- 
riren, um ein Missverhältniss zu beseitigen, in 
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welchem mehre Töne eiuer Tonleiter nach melo- 
dischen und harmonischen Forderungen zu einander 
stehen. Man nahm an: 1) Alle Octaven sollen 
völlig rein bleiben und in zwölf Tone getheilt 
werden. Dagegen sagt der Verf., die Bestimmung 
sey nicht nöthig, weil es gar nicht anders mög- 
lich sey. Wie? soll denn das nicht ausgesprochen 
und als Regel festgesetzt werden, was natürlich 
ist? 2) Nahm man an: Jeder Ton des Tonsystems 
soll als eine Ton ica sowohl in der harten als wei- 
chen Tonart gebraucht werden können. Dagegen 
bemerkt er mit Recht, dass der Zusatz hart und 
weich unnütz ist, denn die Tonica bleibt in Dur 
und Moll dieselbe. 5) Jede Consonanz soll so viel 
wie möglich in ihrem ursprünglichen Verhältnisse 
erhalten werden, damit sie unser Gehör stets als 
solche erkenne. Dagegen spricht der Verf.: Wie 
soll eine Consonanz, in ihrem naturlichen Verhält- 
nisse geändert, dennoch dem Gehör als solche er- 
scheinen, da überdiess jeder Ton des Tonsystems 
in der Harmonie bald als Con- bald als Dissonanz 
erscheint ? Wenn er aber unter Dissonanzen nur 
Uebelklänge in der Akkord folge, nicht schon 
im Akkorde an und für sich, verstehen will: so 
ist das eine ganz unnöthige Verwirrung des Sprach- 
gebrauchs u. s. w. Das Uebrige lese man im 
Buche selbst. — - Dass ferner die Quinten rein 
gestimmt werden müssen und also (aber wohl zu 
merken praktisch, d. h. wie es unserm Ohre hör« 
bar ist), nicht unter sich schweben müssen, ist ge- 
wiss richtig. Aber da es schwer ist, eine Quinte 
völlig rein zu stimmen, wio der Verf. selbst sagt, 
und da das Ohr leicht sich verführen lässt, bey 
der Stimmung der Quinte eher etwas zu hoch, als 
zu niedrig zu gehen, so scheint sich mir Theorie 
und Praxis gerade hier recht wohl zu vereinigen, 
und die alte Regel gar nicht unnütz zu seyn. — 
Was Kirnbergers ungleichschwebendes temperirtes 
Tonsystem betrifft: so wird die Sache richtig für 
ideal gehalten, da das menschliche Ohr die feinen 
Unterschiede nicht mehr hört Wir müssen aber 
wiederholen , dass wir jeden Versuch , der uns eine 
tief liegende Erscheinung erklären will, dankbar 
ehren, weun ihn auch sogar der Componist 
vor der Hand noch nicht, oder auch gar nicht 
gebrauchen könnte. Dass aber" unsere Harmonie- 
lehre sehr vereinfacht werden kann uud, wie es 
das jedesmalige Bedürfhiss mit sich bringt, auch 
werden soll, ist eben so richtig, als, dass der Verf. 
manche seiner Behauptungen noch besser begründen 
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und auiciuuuderselzeu muss, wenn er recht Vielen 
nützlich zu werden wünscht, wio wir von ihm 
überzeugt sind. 

Richtig und von Allen erkannt ist es, dass 
Ideen die Welt beherrschen , und dass sie der Künst- 
ler durch Begeisterung empfängt. Nur dass solche 
Sätze nicht« gegen die Regel beweisen. Die Regel 
bringt zum Bewusstseyn , was Naturkraft irgend 
eines starkgeschafleuen Geistes im Gefühl des Rech- 
ten bereits gethan hat. Der Geist bewegt sich 
frey und durchbricht die Regel, ist sie unrecht. 
Aber auf die Lehrart muss falsches oder richtiges 
Regelwerk allerdings einen grossen Einfluss haben, 
und der Verf. ist überzeugt, dass sie planlos ge- 
worden ist. Wohl! Immerhin werde das Wasser 
bewegt, damit es uioht faul werde. Nur hüte man 
sich vor gar zu einfacher Darstellung, die den 
Schüler nur zu leicht verführt, sich für einen 
Harmonie- Verständigen zu halten, wenn er die 
Versetzungen der Drey klänge und der Septimen- 
akkorde kennt. Eine tiefere Beschauung, eine viel- 
seitige Zusammenstellung mannichfaltiger Dinge und 
ihrer gegenseitigen Verhältnisse schärft den Ver- 
stand, dessen Gebrauch die Kunst und das Leben 
überhaupt nie beschränkt, es wäre denn auf kurze 
Zeit, über welche jeder Tüchtige sich hinweg arbei- 
ten muss, dessen Mangel aber die Welt schon 
manchmal der Barbarey nahe gebracht hat Es 
ist daher nach unserm Dafürhalten kein Zeitverlust, 
wenn der Künstler neben dem neuen, auch alte 
Svstcroe durchdenkt; auch nicht für einen Schüler, 
der Lust hat, einmal etwas wahrhaft Grosses in 
seinem Fache zu leisten. — Dass der Verf. sich 
unter andern auch gegen das Generalbassspielen 
nach Ziffern erklärt, weil dadurch das Schönste 
eines Kunstwerkes, die Stimmenführung, zu sehr 
verdeckt werden muss, ist schon von Manchem 
bestimmt genug getadelt worden. Es ist allerdings 
wünscheuswerth, dass künftig die Orgelstimme eben 
so gut, wie jede andere, vom Compouisten mit 
Noten bezeichnet und ausgeschrieben werde. 

Von S. 74 — 85 folgen Grundzüge zur Theo- 
rie der Tonkunst. Was hierüber gesagt wird, ist 
thcils im Buche schon dagewesen, theils so kurz, 
dass es jeder selbst lesen muss. Es ist Alles folge- 
recht: aber neu können wir es nicht finden ; es 
ist wohl eigentlich das alte System, einfacher dar- 
gestellt, mit Weglassung der mancherley Spitzfin- 
digkeiten n. s. w. Aber auch das ist kein gerüigcs 
Verdienst. Nur kann ich mich nicht entschliesaen, 



mit dem Verf. für ein gänzliches Verwerfen des 
Ausgcfübrteren zu stimmen, was weder mit der 
Dankbarkeit, die ich gegen Manchen der alten Theo- 
retiker hege, noch mit der Ehrfurcht, die mir 
jeder Scharfsinn zu verdienen scheint, gerielhe er 
auch zuweilen ins IJebertriebene, sich vertragen 
will. Wenn nun der Verf., dessen Wollen wir 
gewiss wahrhaft hoch schätzen, im Gange seiner 
Darstellungen sagt: „Eine quartenweise Fort- 
schreitung bildet eigentlich den Uebergang von 
wohlkliugcnden zu übelklüigeuden harmonischen 
Verhältnissen" so hat er ja eben damit die alte 
Frage, die er S. 64. lächerlich fand, „Ist die 
Quarte eine Consonanz oder eine Dissonanz?" für 
nicht unklug erklärt, denn eben um der harmoni- 
schen Fortsclureiluugcn willen fragte man so. Oder 
wäre denn nach seiner jetzigen Erklärung die 
Quarte wohl etwas anderes, als eine Merkurstoch- 
ter, von der man nicht weiss, ob sie Jüngling 
oder Jungfrau ist? Eiue Quarteufortschreitung ohne 
einen dritten vermittelnden Ton, der es darum ist, 
weil er zu beyden sich consonirend verhält, wäre 
mir etwas Widriges. So gut aber Octaven, für 
sich allein fortschreitend, wohlklingend sind, und 
in Verbindung mit einem andern Tone (es sey 
denn die in der diatonischen Tonleiter liegende 
Terz und Sexte) in ihrer Fortschreitung ein übel- 
kUngeudes Vcrhällniss hervorbringen: eben so ist 
es mit der Quarte im umgekehrten Falle. 

Zum Schlüsse dieses Kapitels wird noch be- 
hauptet, es sey eine Folge irriger Theorie der 
Tonkunst, dass die Tonleiter der weichen Tonart 
auf andere Weise auf- als absteige, was jedes 
Tonstück beweisen soll. Das wird ja aber von 
unterrichteten Lehrern seit geraumer Zeit gar nicht 
mehr gelehrt; man giebt beym Aufsteigen die kleine 
und grosse Sexte, und beym Heruntergehen die 
grosse und kleine Septime als gleich brauchbar an. 
Bald wirkt das Eine, bald das Andere besser. 
Warum wollte wohl der Verf., der gegen Einsei- 
tigkeit kämpft, hier der Einseitigkeit das Wort 
reden! Auch kann ich es so übel mcht finden, 
wenn C moll mit Es dur , der in consonirenden 
Akkorden damit verbundenen Gleichheit der Töne 
wegen, als verwandt betrachtet wird. Dass Cmoll 
näher mit C dur, als mit Es dur verwandt ist, 
hat seine Richtigkeit eben so sehr, als dass Es dur 
gleich die nächste Stufe der Verwandtschaft ausmacht. 

Das dritte Hauptslück handelt S. 84. bis zu 
Ende vom Musikunterricht. Man braucht jetzt zu 

- 
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Theater- und Militärmusik u. s. w. nur Leute, 
tlio ilir Instrument ausgezeichnet spielen können, 
ist also mit mechanischen Fertigkeiten, die so hoch 
gestiegen sind , dass Manche sich ihr ganzes Leben 
mit Besiegung der Schwierigkeiten ihres Instru- 
mentes abmühen, völlig zufrieden. Spielereyen 
und Sciltänzerkiinslc setzen den Haufen in Bewun- 
derung, ohne Genuss zu bringen. So der Verf., 
und gewiss wahr. Aber jede Zeit hat etwas zu 
klagen. Wie verschieden klingt das, vergleichen 
wir es mit den Zeiten Karls des Grossen, dem 
Alcuiu klagt, dass seine Franken keinen Ton her- 
vorbringen leinten u. a. w. Die Menge ist ent- 
weder stumpf, oder sie missbraucht die schönsten 
Gaben zur Schwelgerey. Mitten unter unseren 
Uebertrcibungcn, die wir nur zu deutlich als solche 
erkennen, hat sich doch die Zahl ächter Keimer 
vermehrt und für wahrhaften Musikgenusa giebt 
es lebendige Gemüther mehr, als Vieler Unmuth 
meynU Ich kann auch in der Hinsicht nicht glau- 
ben, dass es schlimmer unter uns geworden ist. 
Eine weitläufige Durchfuhrung gehört aber nicht 
hiehcr. Das übertriebene Klavierspiel rechnet der 
Verf. auch mit zu den schlimmen Zeichen der 
Zeit, lässt auch wohl, wie es jetzt von mehren 
Seiten her verlautet, diesem Instrumente gar zu 
wenig Gerechtigkeit widerfahren, ob er gleich aus- 
drücklich sagt, er wolle es weder schelten noch 
verdammen. Dass aber damit jederzeit harmoni- 
sche Kenntnisse verbunden seyn sollen, ist auch 
unsere Meynung. Es giebt viel leeren Dilettantis- 
mus, der mit der Kunst faselt. Aber jederzeit, 
wo die Kunst verfiel, ist sie durch die Künstler 
verfallen. Die Lehrer verstehen meist nicht, ihre 
Schüler zu einer klaren Ansicht der Kunst zu 
bringen: sie treiben ihr Instrument, und damit gut. 
So hat man denn das Mittel für den Zweck ge- 
nommen. Soll es besser werden, muss ein Musik- 
eleraentaruuterricht, unabhängig von irgend einem 
Instrumente, oder auch vom Gesänge, vorausge- 
schickt werden. Der Verf. hat meines Erachtens 
völlig recht. Wenn nur unter diesen Vorübungen 
zuvörderst «um Gesänge eine tüchtige Sprechübung 
nicht vergessen würde. Was in neueren Zeiten 
zum Behuf der Volksschulen, namentlich für den 
Gesang, geschehen ist , das hält der Verf. nicht für 
genügend, und Meli res darin für unnütz uud zweck- 
widrig, worunter er besonders das Singen nach 
Zahlen statt der Noten rechnet. Für Alle, sagt 
er, ist der Gesangunterricht nicht ; es hat nicht 



Jeder Stimme, der vielleicht Aidage zu einem In- 
strumente hat. Hätte einer auch gar keine Anlage 
zn ausübender Musik, so begreift er doch das 
Verständige der Tonkunst und sein Wissen wird 
dadurch offenbar bereichert. — Bestandteile des 
musikalischen Talentes sind Tonsinn und Zeil- 
s i n u. Durch ein klares Wissen wird dem Taleute 
Bcwusstscyn dessen gegeben, was es hat. Die 
Tonkunst zerfällt in einen melodischen und einen 
harmonischen Theil ; jeder hat sein eigenes System; 
beyde machen noch ein Notensystem nothwendig. 
Das soll vom sechsten bis zum zwölften Ja lue völ- 
lig gefasst seyn. (Vom sechsten dürfte im Allge- 
meinen zu früh seyu.) Von jeder Stunde des 
Unterrichts wird eine halbe Stunde auf Gesang 
verweudeL Die Verbindung der Töne zu Melodie 
und Harmonie wird in den Gymnasien und höheren 
Biügerschulen mit den Fälligeren wöchentlich zwey- 
stündig getrieben bis zur Vollendung des fünfzehn- 
ten Jahres. Zu einer gegebenen Melodie von ge- 
ringem Umfange wird eine Unterstimme und etwa 
zwey Mittelstimmen, und zu einer Unterstimme 
eine Melodie und zwey Mittelstimmcn gesetzt. 
Nach dem zwölften Jahre kommt der Unterricht 
für ein Instrument immer noch zeitig genug. (Das 
wird Manchem nicht in den Sinn wollen.) Diess 
wird den Vortheil haben, dass man nun schon 
weiss, ob das Kind Talent dafür hat, oder nicht. 
Auf ein mässiges vom Blatte singen muss hingear- 
beitet werden, und darum muss der eiste Unter- 
richt gesellschaftlich seyn. Nichts ist in den Ue- 
bungeu schädlicher, als das immerwährende Inno» 
halten; das Stockern wurzelt leicht ein. (Sehr 
wahr.) Also zuvörderst gesellschaftlicher 
Unterricht. Dann tritt der Privatunterricht 
eines Meisters auf seinem Instrumente ein. Privafc- 
musiklehrcr könnten also weniger, aber besser 
müssten sie seyn, denn jeder muss nothwendig das 
ganz verstehen, was er lehren will. Schlechte 
Lehrer sind freylich wohlfeiler, (aber theure sind 
darum noch nicht gut) dennoch haben eben diese 
schon um vieles Geld und um viele Zeit gebracht. 

Des Verfassers Plan zu einer Normalschule 
ist vortrefflich und wird, wenn er durchgeführt 
werden kann, sehr vielen Segen bringen. Wir 
wünschen ihm zu seinem gemeinnützigen Unter- 
nehmen alles Glück. 

G. W. Fink. 
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Nachrichten. 



Cassel. Zur Geburtsfeyer Sr. Königl. Hoheit 
des Kurfürsten wurde zum erstenmale Euryanthc 
gegeben. Alles was beytragcu konnte, um diese 
Oper der Feyer des Tages würdig in die Scene 
zu setzen, ist von Seiten der Directiou geschehen. 
Die Dekorationen und Kostüme waren neu und 
vortrefflich , und dass das active Personal beym Ein- 
studircn dieses musikalischen Kolosses keine Mühe 
gescheut habe, bewies die wohlgelungene Darstel- 
lung der Oper. Dcmungeachtet fand sie im Allge- 
meinen nicht den erwarteten Beyfall, und viele 
wollen sogar die Tondichtung des Freyschützen 
höh«- stellen. In Beurtheilung des Sujets herrscht 
nur eine Meyuung. — Uniäugbar hat die Oper 
viel Vortreffliches und Grossartiges, welches nach 
wiederholten Aufführungen noch mehr erkannt 
werden wird. Hieher gehört: das Lied Adolars, 
das Duett zwischen Euryanthe und Eglantine 
(Amoll C und A$ \) y ein gleiches zwischen Eg- 
lantine und Lysiart, zwey dergleichen zwischen 
Euryanthe und Adolar, und vorzüglich die Chöre. 
Der gänzlich mangeludc Applaus bey der 
heutigen Aufführung der Oper konnte übrigens 
nicht geradehin als Beweis des ' Missfallens ange- 
nommen werden; denn es ist hier herkömmlich, 
dass bey Gelegenheit allerhöchster Geburtsfeyern 
alle Bcyfallsbezeugungen unterbleiben. — Die Rollen 
waren folgenderen aassen besetzt: König, Hr. Ber- 
thold. Um sein Talent als dramatischer Künstler 
geltend zu machen, war diese Partie zu unbedeu- 
tend. Adolar, Hr. Gcrstackcr. Obgleich Hr. G. 
an einem Brustübel litt und daher nicht die volle 
Herrschaft über seine Stimme hatte, so gereichte 
ihm doch die Ausführung dieser Rolle zu vieler 
Ehre. Mit innigem Gefühl trug er das Lied vor, 
welches er auf Geheiss des Königs singt, und aus- 
gezeichnet war er in dem Recitative mit Lysiart 
und bey den Worten: Ich bau' auf Gott und meine 
Euryanthe. — Hrn. G.'s fortwährend kränklicher 
Zustand war leider Ursache, dass nicht nur eine 
Wiederholung der Oper unterbleiben musste; son- 
dern dass wir auch auf längere Zeit diesen Künst- 
ler entbehren müssen , indem er zu seiner Wieder- 
herstelluDg nach Ems abgereist ist. Möge er bald 
genesen und uns wieder mit seiner Gegenwart er- 
freuen! Die melodiceurciche Partie der Euryanthe 
wurde von Dem. Roland mit warmem Gefühl vor- 



getragen. Lysiart, Hr. Hauser, war im Gesang 
und Spiel gleich vortrefflich. Eben so hat Dem. 
Schopf (Eglantine) die schwierige Aufgabe rühm- 
lichst gelöst. Die Chöre wurden präcis und kräf- 
tig ausgeführt, und das Orchester hat abermals 
einen Beweiss seiner Virtuosität abgelegt. 

Der Gastspiele hatten wir nur wenige, aber 
sie waren desto interessanter, da sich zwey Künst- 
ler von Ruf, Hr. Hambuch aus Stuttgart und 
Hr. Cornet aus Braunschweig, producirten. Hr. 
Hambuch trat zuerst als Tamino auf. ' Sein kräf- 
tiger, besonders in den Mitleltöncn klangreicher 
Tenor gefiel sclir, und sein einfacher, geschmack- 
voller Vortrag bewies den tüchtigen, deutschen 
Sänger, der nicht durch unzeitiges Schnörkeln 
Mozarts Meisterwerke entstellt. Ungeteilten Bey- 
fall erhielten die Arien: Diess Bildniss etc. uud 
Wie stark ist nicht etc., der übrigens noch leb- 
hafter gewesen seyn würde, wenn wir nicht selbst 
einen so vorzüglichen Tamino in JIrn. Gerstäcker 
besässen. Unter unsern heimischen Künstlern er- 
hielt Dem. Roland (Königin der Nacht), welche 
mit ihrer gewandten Silberstimrac alle Hörer ent- 
zückte, den lebhaftesten Applaus. — In Johann 
von Paris trat Hr. H. als Held der Oper zum 
zweytenmale auf. Unsere Kunstrichter urtheilten 
auch hier wohl verglcichungs weise, und so erhielt 
unser heimischer Johaun den Vorzug, der ihm 
hinsichtlich des Spiels auch gebührt; was den Ge- 
sang betrifft, würden wir Hrn. H. unbedingt Hrn. 
G. an die Seite stellen, hätte er nicht im lYouba- 
dour bey der Fermate so zweckwidrige Läufe, auf 
und ab und wieder auf und ab, angebracht, wo- 
durch er sich offenbar nur schaden konnte. Dass 
doch auch Sänger, die zugleich so gebildete Musiker 
sind, wie diess bey Hrn. H der Fall ist, sich von 
dieser ausländischen Sucht zu glänzen binreissen 
lassen! Dem. Schopf (Prinzessin) sang mit raodc- 
rirter Stimme und fand viel Beyfall, mehr jedoch 
Dem. Roland (Page) und Hr. Hauser (Seneschall). 
Hrn. H.'s letzte Gastrolle war Max im Freyschiitz, 
den er vorzüglich sang und nicht minder gut spielte. 
So schwer wir bisher die Aufgabe für jeden hier 
gastirenden Tenoristen, dessen Haupt- Rollen die 
unsers Gcrstäckers sind, gehalten haben; so scheint 
es doch Hrn. Cornet vorbehalten gewesen zu seyn, 
dieselbe zu lösen. Er trat zuerst als Baron Rudolph 
in Rosalieb von Boieldieu auf. So wenig Glück 
diese Oper, der trefflichen Musik ungeachtet, hier 
von jeher gemacht hat, und so sehr man es dess- 
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halb von Seilen Hm. Cornets für gewagt hielt, 
als Gaat zuerst in dieser Oper aufzutreten, da 
überdiess jene Rolle einen eben so gewandten 
Schauspieler als Säuger verlangt; so hat doch 
Hr. C. in beyder Hinsicht in gedachter Rolle viel 
Aulscheu gemacht. Seine Stimme ist metallrcich 
und von bedeutendem Umfange; sein Vortrag 
leicht und gewandt. Wenn ihn auch diese Ge- 
wandtheit hin und wieder zu bunten Venierungen 
verleitet, wie diess in der ersten Arie der Fall 
war; so ist doch der gebildete Musiker nicht 
zu verkennen. Sämmtliche Gesangstücke seiner 
Rolle wurden lebhaft applaudirt. Gleichen Beyfall 
fand mit allem Rechte Dem. Roland (Rosalieb); 
auch Hr. Albert (Roger) und Hr. Fistor (Klausner) 
verdienten alles Lob. 

Hrn. C.'s zwoyte Gastrolle war Ferdinand 
Cortez in der Oper gleiches Namens. Auch hierin 
fand sein Gesang, so wie das Feuer seines Spiels, 
viel Beyfall; weniger jedoch der Vortrag derReci- 
tative, an denen man wohl nicht mit Umecht 
auszusetzen fand, dass Hr. C. sie zu abgebrochen 
vorträgt, und zu oft die Inlerpunctionen , mit- 
hin auch der Worte Sinn unberücksichtigt lässU 
Er soll übrigens diese Rolle in kurzer Zeit ein- 
studirt haben, indem die von ihm früher cüislu- 
dhtc Partie nicht mit der Oper, wie diese hier 
gegeben wird, übereinstimmte. — Der Vorstel- 
lung von Aschenbrödel, worin Hr. Cornct als 
Prinz zum drittenmale auftrat, konnte Ref. nicht 
beywohnen. Max im Freysihutz war seine vierte 
Gastrolle. Die heutige Vorstellung macht der 
Umstand beraerkenswerth, dass Sr. Königl. Hoheit 
• der Kurfürst dieselbe dem Militär geben Hessen. 
Das gesammte Ollicier- Corps der in hiesiger 
Geg'Mid versammelten Truppen, so wie zwey Un- 
terollicierc und sieben Gemeine von jeder Compagnie 
nahmen die Plätze der Zuschauer ein, wodurch 
ein sebr zahlreiches Auditorium gebildet wurde. 

Die letzte und beste Gastrolle Hrn. C.'s war 
Graf Almaviva im Barbier von Sevilla. Gesang 
und Spiel, beydes gleich vortrefflich, scheinen zu 
beweisen, dass dieses Gerne seine eigentlicbc Sphäre 
sey. Am vorzüglichsten war Hr. C. als Musik- 
lehrer, wo er und Dem. Roland, die heute die 
liebenswürdigste Rosine war, alle Zuhörer entzück- 
ten. Beyde wurden am Scbluss der Oper hervor- 
gerufen. Hr. Hauser ist ein vorzüglicher Figaro, 
so wie Hr. Wüsteuberg (Doctor Bartolo) im 
Spiel nicht leicht übertroflen werden wird. Auch 



Hi-. Pistor (Basilio) stand seinem Vorgänger, Hrn. 
List, obgleich Basilio des letzlern beste Rolle war, 
keinesweges nach. 



Mantherley, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kwtst. 

Kunst geht auf Darstellung des Lebendigen, 
bey welchem das Allgemeine , als Geist des Ganzen, 
bloss durchschimmert, das Einzelne, die Gestalt, 
angestralt wird von der Idee. Philosoplüo abstra- 
hirt das Allgemeine, die Idee aus den wechselnden 
Lebenserscheinungen. 

Kunst verherrlicht das Einzelne, und erhebt 
es für die Anschauung zu einem Symbol des Gan- 
zen; Philosophie sucht das Werdendes Ganzen auf 
Gesetze zurückzuführen, denkend nariuu&chaötni , um 
auf solchem Wege auch das Einzelne zn begreifen. 

Kunst freut sich der Ahnung der Ideen hinter 
dem Spiele der sinnlichen Gestalten; ihr Bemühen 
geht auf Schönheit, den Wiederschein des Höhern 
am Einzelnen , sein Schwimmen im Duft und Hauch 
eines Allgemeineren. Philosophie freut sich der 
Wahrnehmung, dass sie so Mannichfaltigcs unter 
einfache geistige Ausdrücke gebracht, was wir 
Wahrheit nennen. 

Kunst individualisirt und hat doch immer das 
Allgemeine im Auge, welches allein den einzelnen 
Gestalten und Begriffen Würde giebt. Philosophie 
generalisirt, und denkt doch immer an das Einzelne, 
an die Erscheinungen der Welt, wodurch sie allein 
Wahrheit und Bestand erhält. Aber sie ist kalt 
gegen dieses Einzelne und fragt bloss nach dem 
Band der Dinge, wesswegen es höchst widrig ist, 
das eigentlich Philosophische poetisch behandelt zu 
selten; so wie andrerseits die Kunst, die mit Liebe 
an der Gestalt hängt, wenn sich an ihr ein All- 
gemeines, Tiefes, eiu Reinmenschliches sprechend 
offenbart, leicht erkältet wird, wenn die Gestalt 
bloss als verkörperter Begriff, als phüosophischer 
Gliedermann auftritt, wenn es dem Darsteller nur 
um den Verschluss seiner Reflexionen und Mey- 
nungen zu thun ist. Ware es nicht zu hart, 
man könnte ihn dem Marktschreyer vergleichen, 
der den Hanswurst und dessen Spässe zu Hülfe 
nimmt, um seine Arzneyen an den Manu zu brin- 
gen, während der blumistische Phüosoph dem 
Apotheker ähnlich ist, der die Pillen übersilbert, 
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herbe Extrakte mit Syrup versüsst und Warm- 
saamen in Lebkuchen verbäckt. 



Aus strenger Schule gehen aninuthige Meister 
hervor. 



Nichts ist so selten, als ein reiner Enthusias- 
mus für die Kunst und ein eifriges Zusammen- 
wirken aus warmem Antheil. 



Wem man immer das Facit giebt, der lernt 
das Rechnen nicht. So lernt mau auch das Schaf- 
fen nicht an den vollendeten Kunstwerken, son- 
dern durch Beobachtung des Schaffens. Die Nach- 
macher verhalten sich zu den Nacheifernden, wie 
die ägyptischen Taschenspieler zu den wundeiv 
thätigen Aposteln. 



Man liest so oft in den Theaterkritiken, die 
hübsche Gestalt einer Sängerin habe ihren mittel- 
mäßigen Gesang gut machen helfen. Das läuft 
gegen das Gefühl. Aus einem schönen Munde 
klingt ein mittelmässiger Gesang doppelt fatal. In 
der schönen Hülle sucht man eine schöne Fülle, 
in der Harmonie der äusseren Formen ahnt man 
Harmonie der inneren, und jede getäuschte Erwar- 
tung verletzt uuscr Gefühl. Eine gute und hübsche 
Schauspielerin sollte sich nie zum Singen verleiten 
lassen, wenn sie darin nur das Nothdürflige leistet. 
Eine ungünstige Form vergisst man über einen 
herrlichen Gesaug, weil man bey einem reichen 
Innern über das Acussere lüu wegsieht, wie ja auch 
schone und unschöne Menschen im geselligen Ver- 
kehr weniger nach dem äussern Gepräge, als nach 
Schrot und Korn gelten; aber eine vielversprechende 
Form lässt uns den Mangel des Gehalts nur um 
so schmerzlicher empfinden. An der Nachtigall 
vermissen wir bey ihrem klugen Aussehen (es ist 
ein Vorurtheil, das den Vogel dumm heisst) das 
schöne Gefieder nicht, aber der Pfau wäre schöner, 
wenn er stillschwiege. 



Natur und Leben sind ein Element, aus wel- 
chem der Gemeine Gemeines, derKüustler Schönes 
und Erhabenes an sich zieht. So wachsen auf 
dem nämlichen Boden und unter dem gleichen 
Himmel Viehfulter und Ananas, Unkraut und Rosen. 
Es kommt nur auf die einsaugenden Gelasse an. 



Ein jovialer Abend verzehrt den genialen 
künftigen Morgen. 

F. L. B. 



Kurze Anzeige. 



Collection de i4 Polonoiaea a danaer, et 4 Masures, 
comp, pour le Piano/orte par Charles Kiu - 
pinski. Oeuv. 1a. Liv. i. 2. Lcipsic, chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 16 Gr. jede Liefer. ) 

Der Verf. liefert, wie auch der Titel sagt, 
nicht Bravour- und concertireiide Stücke, wie man 
sie jetzt oftmals schreibt und wie sie von der eigen t- 
lichen und nationalen Polonoise, ausser der Takt- 
art und gewissen ihr etgenthümlichen Acceuten, 
meistens nur Weniges zeigen; er liefert tanzmässige 
Polouoisen, und zwar diess der Form und dem 
Ausdrucke nach. Da er nun selbst ein Pole, und 
im Mittelpunkte polnischer Musik, in Warschau, 
ist: so sind seine Polonoisen auch wahrhaft natio- 
nal; und da er zugleich ein talentvoller Componist, 
voller Leben und nicht ohne Eigentümlichkeit der 
Erfindung ist: so sind seine Polouoisen auch sonst 
interessant genug geworden; besonders die, S. 8, 
10, i5, Liv. 1. und S. 8, 10, Liv. 2., sämmt- 
lich mit ilu-en Trios. Diese wird Jedermann mit 
Vergnügen hören oder vortragen, auch wer sonst 
ganz andere Musik, als Tänze, zu hören oder 
Vorzutragen gewohnt ist. Die Begleitung könnte 
und sollte sorgsamer und zuweilen bequemer ge- 
schrieben seyu. Schwer zu spielen ist hier nichts: 
alles verlangt aber den eigenen Schwung uud die 
cigeneu Accente, welche der wahren Polonoise über- 
haupt eigen sind. — Ganz dasselbe, was wir von 
den Polouoisen in ihrer Art gesagt haben, ist auch 
von den angehaugeuen masurischen Tänzen in der 
ihrigen zu sagen. 



Leipzig, bey Breilkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger* 
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Nachrichten. 



Paria. Ueber sieht der Monate July, August 
und September. Aeadimie royale de mtuique. 
Am 12 ton July Lee deux Salem, grosse Oper 
in einem Aufzuge von .... Die Mittel, welche 
die Gegner eines Verfassers oder eines Theaters 
anwenden, um ein neues Stück oder einen neueu 
Schauspieler niederzuschlagen, sind in allen Theatern 
dieselben: man dingt ein paar tüchtige Pfeifer. 
Aber die Mittel, welche die Verfasser oder die 
Administrationen anwenden, um einem dramatischen 
Werke gute Aufnahme zu schaffen, sind sehr ver- 
schieden. In den Theatern, wo Melodramen und 
ähnliches Machwerk aufgeführt wird, besoldet man 
einige Damcu, die gehalten sind, in einer Vorstel- 
lung ein ganzes Schnupftuch nass zu weinen; in 
den VandeviUes müssen ein paar auserlesene, eigens 
dazu gebildete Lacher sich halbtodt lachen; in der 
grossen Oper, wo es nicht Mode ist, zu Weinen 
oder zu lachen, wird bloss ein Chor Klatscher ab- 
gerichtet, der auf den Wink des Anführers seine 
liefen EmpBndungen mit beyden flachen Händen 
verlautbart. Im italienischen Theater, wo ein 
feinerer Ton herrscht, und wo sich, weil nur aus- 
ländische Stücke aufgeführt werden und folglich 
kein Verfasser zugegen ist, noch keine bezahlte 
Kabalo eingeschlichen hat, sind die Anhänger eines 
Sängers oder eines Componistcn zufrieden, wenn 
sie alle Abende ungehindert ihre bravo, bravi, 
brava und brave ertönen lassen können. Wiewohl 
nun die neue Oper Le» deux Salem in Hinsicht 
der Dichtung und der Musik nichts Neues brachte, 
so war wenigstens die Methode, ihr gute Aufnahme 
zu schaffen, neu. Beyden Parteyen, den Pfeifen! 
und den Klatschen), musste bey der ersten Vor- 
stellung eine gute Belohnung versproclien worden 
se yn: denn, als die letzteren am Ende des Stückes, 

a 6. Jahrgang. 



I unter lautem Bravo -Geschrey, die Namen der Ver- 
fasser zu wissen verlangten, überfiel sie ein Kar- 
tetschen- Feuer von Pfeifen aller Art, so dass die 
weit schwächere Partey der Schreyer eine Nie- 
derlage erlitt. Da aber die Waffen zu ungleich 
waren, indem den einen künstliche Pfeifen, Schlüs- 
sel, oder ihre Finger zu Gebote standen, während 
die anderen nur ihre Kehle gebrauchen konnten, 
so griff man zur Ausgleichung und es kam zu 
einem allgemeinen Handgemenge, so dass in weniger 
als fünf Minuten das Parterre der grossen Oper 
einer Schenke glich. Inzwischen ging der Vorhang 
auf, der Chef des choeurs erschien und machte 
seine drey Reverenzen? man licss ihn jedoch nicht 
zum Worte kommen, und so blieben die Verfasser 
ungenannt. 

In den kleineren Theatern ist es nichts uner- 
hörtes, sich einander auf d iesc Art vun Kunstau— 
sichten und Kunstgenüsse überzeugen zu sehen; in 
der grossen Oper aber, in dem Theater, das schon 
Jahrhunderte der Stolz der Franzosen ist, waren 
dergleichen Scencn, bis zu Erscheinung der Oper 
Lea deux Salem, unerhört. 

Eine Debütantin, Dem. Noiil, hat Piccini'a 
Didon wieder in die Scene gebracht. Die Pariser 
sind nicht mehr so leidenschaftlich, als da es noch 
galt, Gluck zu unterdrücken. 

IVieatre royal de l'opera comique. Am 5». 
July: L'oßcier et le paytan, komische Oper in 
einem Aufzuge, Musik von F. Kreube. 

Am loten August: L'alcade de la vega, 
komischo Oper in drey Aufzügen, Musik von 
Onslow, einem Schüler von Reicha. Dieser junge 
Mann hat sich durch seine Instrumcntalcompositiouen 
schon allgemein beliebt gemacht; die Scene betrat 
er aber zuerst mit diesem Werke. Der Erfolg 
der Dichtung, der bey den französischen Opern 
auch den der Coraposition bestimmt, war hier 
ig, und dennoch (man kann dieses 
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zu den wenigen Ausnahinou zählen) gefid da* 
\\ r erk und scheint sich im Repertorium zu erhal- 
ten. Eine ausgefiihrlere Angahe der Schönheiten 
und Eigenheiten dieser vortrefflichen Oper würde 
freylich hier an seinem Platze seyn; da aber Ref. 
bis jetzt nur einer einzigen Vorstellung beywohnen 
konnte, so wird ihm eine getreue Schilderung der- 
selben unmöglich und er inuss sich demnach be- 
scheiden, bloss oberflächlich zu bemerken, dass ihm 
ein Quartett, ein Terzett, ein Rondo, ein Gewitter, 
im Pianissimo, mit einem iu der Feme gehörten 
spanischen Tanz und das Finale des zweyteu Aktos, 
letzteres vorzüglich von der Art schienen, wie sie 
nur von den ersten dramatischen Tonsetzern gege- 
ben worden sind; die Ouvertüre hingegen scheint 
zu viel im Kammerslyle, quartetunässig, gehalten 
zu seyn, die Einleitung ausgenommen. Hr. Onslow 
berechtigt mit einem solchen Anfange zu den höch- 
sten. Erwartungen. 

V 

Ttieatre royal de l'optra italien. Rossini ist 
am 5 osten July wieder von London hier ange- 
kommen; seine Gegenwart macht nun bey den 
Parisern nicht mehr das Aufsehen, das sie voriges 
Jahr machte: kaum wird davon gesprochen. Am 
7ten September gab man zum crstenmale seine Donna 
del lago. Um alles nach seinem Wunsche aus- 
fuhren zu lassen, dirigirte der Componist selbst 
alle Probeu, und die Administration, um von die- 
sem Umstände grösseren Vortheil zu ziehen (denn 
viele behaupteten, Rössings Werke würden hier 
nicht in seinem Sinne gegeben), liess die erste Vor- 
stellung in dem grösseren Saale der grossen Oper 
auffuhren. Alles liess liier auf den glänzendsten 
Erfolg schlicssen; allein die Oper fiel durch. Hier 
darf jedoch nicht unbemerkt bleiben, dass in der 
grossen Oper alle italienischen Vorstellungen immer 
weniger gute Aufnahme finden, als in ihrem eige- 
nen Hause; sodann, dass das Zischen meist der 
Sigra. Mari galt, so wie die meisten Applaus© der 
geschätzten, hier zum crstenmale gehörten, Dem. 
Schiassetti. Die zweyte und dritte Vorstellung, 
die ebenfalls im italienischen Thealer Statt hatten, 
machten mehr Glück; doch verdarben es lüer Rös- 
sings unbeschränkte Verehrer selbst, denn, aufge- 
reizt von dem unverhofften Falle der ersten Vor- 
stellung, mussle in dem folgenden das versäumte 
wieder gut gemacht werden, und das geschah auch 
wirklich , aber nur auf allzusichlbare Weise, indem 
darin alles, so zu sagen, erzwungen — applautUrt 



Wurde; ja ein grosser Theil des Parterres trat am 
Ende* des Stückes auf die Bänke, und arbeitete mit 
Händen und Kehlen. Dieser Dienst, den die 
unberufenen Enthusiasten der Gegenwart ihres Ab- 
gottes schuldig zu seyn glaubten, ward sowohl 
ihnen als dem Meister in öffentlichen Blättern sehr 
übel ausgelegt. So hicss es unter anderem: „So 
lange kein Componist zugegen war, kannten wir 
hi diesem Theater keine Kabale; kaum ist aber 
einer' hier, um sein Werk selbst zu dirigiren, so 
hat sich auch mit ihm die Autorkabale eingefunden". 
Dieser Beschuldigung gegen Rossini getraut sich 
Ref. zu widersprechen, indem er Augenzeuge war, 
dass alle jene Verehrer keinesweges aus einem Stande 
waren, der sich für dergleichen Dienste bezahlen 
lässt, und hätte Rossini wirklich bezahlen wollen, 
so würde es ihm nicht an Journalisten gefehlt 
haben j diese sind jedoch, in Betreff der Donna dd 
lago, alle gegen ihn. Scy es nun aus Unzufrie- 
denheit über seine Aufnahme, oder aus andern 
Ursachen, Rossini verreiste plötzlich nach jener 
dritten Vorstellung, welches um so mehr befrem- 
dete, da allgemein von einer grossen französischen 
Oper gesprochen wurde, an welcher er bereits ar- 
beite. Einige behaupten auch , er sey nur verreist, 
um neue Sänger zur Aufführung seiner Werke 
in Italien aufzusuchen. 

Die folgenden Vorstellungen waren ruhiger, und 
da sich dabey kein Parteygeist äusserte, so Hessen 
sie den eigentlichen Erfolg dieser Oper richtiger 
beurthcileu. Der erste Männer -Chor, das Duett 
der Donna del lago (Dem. Mombelli) und des 
Königs (Bordogni) (Es, £j und die erste Arie von 
Malcom (Dem. Schiassetti) in E, erlüelten Beyfall, 
doch nur einen massigen ; hingegen das erste Duett 
im zweyten Akte (A), und das gleich darauf fol- 
gende Quartett gefielen ausnehmend; das übrige 
ging in Stille vorüber. 

Ausser dem gewöhnlichen, mit Halfen, Posau- 
nen, Pauken, Trompeten, grosser Trommel, Ciro- 
balen und Triangel besetzten Orchester (man darf 
diese Besetzung seit einiger Zeit wohl gewöhn- 
lich nennen), erschien noch auf dem Theater eine 
vollständige Militärmusik, ebenfalls mit grosser 
Trommel, Cimbalen etc., und endlich eine Kaval- 
leriemusik mit Blechinstrumenten: zusammen drey 
Orchester. Die beyden letzteren wollten aber durch- 
aus nicht behagen; ihre unvollkommene Ausführung 
trug zum 'ITieil die Schuld. Von der vierten Vor- 
stellung an verwechselte man alle Iusüumeutc auf 
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der Scene mit papierenen und übertrug ihre Lei- 
stungen den Blasinstrumenten des gewöhnlichen 
Orchesters. Diess thut allerdings bessere Wirkung, 
doch zu grösster Anstrengung der Sänger, welche, 
ausser iu einigen Recitativen, im ganzen Werke 
nicht zu Atliem kommen. 

Unsere vergötterte Sigra. Pasta ist am sSsten 
September wieder in Romeo e Giulietta von Zin- 
garelli, als Romeo erschienen. Sie scheint wah- 
rend ihrer Abwesenlieit an Spiel und Gesaug noch 
merklich gewonnen zu haben. Wer die Art zu 
singen und zu spielen der Dem. Schiassetli schon 
kennt, der kann sich von dem Genre unserer Pasta 
einen ohngefahren Begriff machen, wenn man ihm 
sagt, dass die erstere eine getreue Miniatur- Copie 
der letzteren ist, und dass Sigra. Pasta selbst auf 
der Stufe dieser Sängerin gestanden haben möge, 
ehe sie sich zu ihrer heutigen Grösse ausgebildet hat. 

Concerte. So zahlreich hier die Cbhccrtc während 
der Wintermonate sind, so selten sind sie in den 
Sommermonaten : ein einziges bietet sich zur Mitthei- 
lung dar: das Concert der jungen Blinden, in der 
königl. Blindenanstalt, am 6ten July, worin eine 
Haydn'sche Symphonie, eine Mozart'sche Ouvertüre 
und neun Nummern Vokal- und 'Insti'umental-Sblo's 
alle mit Orchesterbcgleituhg gegeben worden. 

Vermischte Nachrichten. Am i'8ten July 
stellte Hr. Doctor Chambeyron, Arzt an dem 
königl. Frauen -Hospitale de 1a Safpe'triere, 1 Sec- 
tion der Narren, einen Versuch an, dnreh Musik 
nuf die Heilung der Verrückten zu wirken. Die- 
ser verdienstvolle Arzt hatte beobachtet, dass seine 
Kranken seinem, wiewohl nicht ausgezeichneten, 
Flötenspiele eine Aufmerksamkeit widmeten, die 
er vergebens ' durch jedes andre Mittel zu erhalten 
suchte. Diese Bemerkungen allgemeiner zu machen,' 
wählte er unter 800 verrückten Weibspersonen 
4ooder5o aus, die er dazu am fähigsten glaubte, 
und Hess ihnen verschiedene SäUc von Reichn*s 
Quintetten für Blasinstrumente vortragen. Alle 
beobachteten ein tiefes Stillschweigen, die meisten 
zerflossen iu Thränen und eine sank bey"' dem 
himmlischen Andante des vierten 'Quiutelts Op. 68, 
bewusstlos zur Erde. Zu bemerken ist, dass eine sehr 
brav vorgetragene Vokalmusik, zwar nur mit Piauo- 
fortc-Begleitung, hier nicht die gleiche Wirkung that. 

Nach diesem Versuche In einem abgesonder- 
ten Saale, spielte man, in der Mitte aller anstos- 
senden Gehöfte, vor der Versammlung aller an- 
wesenden Geisteskranken einige Nfltionalstücke. 



Hier War die Wirkung von ganz anderer Art. 
Es würde schwer seyn, sich komischere Auftritte 
zu denken, als diesen, wenn nicht der Anblick 
dieser Unglücklichen jede Regung dieser Art in 
Mitleid verwandelt hätte. 

Eeole royaU de mimque et de diclamation 
(Conservatorium). Preiskampf (Concours) auf das 
Jahr 1824. 

Diese Concursc finden alle Jahre im Monat 
August Statt. Jeder besonderen Abtheilung des 
Unterrichtes wird, nach den Fähigkeiten der Schüler, 
ein, oder mehre, bisweilen aber auch kein" Preis 
zuerkannt. Die Coneurse für den ausübenden 
Theil geschehen öffentlich in einem geräumigen 
Theatersaale, wo der Preisbewerber auf dem 
Theater, mit Begleitung oiues doppelten Saiten- 
qnartetts, auftritt. Die Aufgaben sind: für den 
Gesaug: eine grosse französische Arie oder Scene, 
sodann ein Vocalisö auf den Vokal A, vom Blatt 
gesungen; für die Instrumente: der erste Satz und 
das Adagio eiues Concerto's nebst einem , eigens dazu 
componirten und oft nicht leichten Stücke, das der 
Spieler prima vista 'vortrogen muss. Die Con- 
certsätze kann sich der Preisbewerber nicht selbst 
wählen: ein oder zwey Monate vor dem Concurs 
wird allen, die dasselbe Instrument spiejeu , dasselbe 
Concert zum cinstudireu aufgegeben. Die Ord- 
nung, wie die Concurrentcn nach einander auftre- 
ten, wird durch das Loos bestimmt. Der Con- 
curs für die Compositiou (diese besteht bloss in 
einer Abtheilung für die Harmonie und cjner an- 
deren für. den Contrapunkt und die Fuge) ist 
geschlossen und geschieht wie folgt: An dem be- 
stimmten Tage werden alle Concuirenten, jeder in 
ein abgesondertes Zimmer, eingeschlossen, wo sie 
erst ihre Aufgabe erhallen. Diese besteht gewöhn- 
lich, für die Harmonie, in einer gegebenen Ober- 
stimme, die sie mit drey tieferen Singstimmen, 
und in einer gegebenen Bassstimme, die sie mit 
drey höheren Singstimmen, im strengen Style, be- 
gleiten müssen. Für den Contrapunkt und die 
Fuge wird ein Fugenthema gegeben $ von welchem 
eine Fuge mit drey Subjekten verlangt wird. An 
demselben Abend wird die Arbeit mit versiegelter 
Unterschrift eingegeben, uud den andern Morguu 
spricht der Jury das Urlhcil aus. Der Jury be- 
steht aus den Herren Cherubiui, dem Director des 
Coitservatoriums, Pacr, Lcsueur, Bei ton und 
Boieldieu. Dieser Jury bleibt derselbe auch bey 
den andern Coucurscn, nur werden jedesmal, bey 
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den verschiedenen Ahthcilungcn, einer oder zwey 
Meister, die sich darin besonders hervorgethan haben, 
beygeordnet. So war sonst Viotli bey den Preis- 
kämpfen der Violinen , so ist Reicha bey denen der 
Blasinstrumente zugezogen. Aber kein Meister, 
dessen Schüler unter den Preisbewerbern sind, kann 
im Jury seyn; ausserdem würde auch Reicha bey 
Beurtheilung dor Corapositionspreise zu stimmen 
haben. So wie sich eine Abtheilung hat hören 
lassen, bestimmt der Jury, ehe zu einer andern 
fortgeschritten wird, sogleich die Preise öffentlich, 
durch die Mehrheit seiner Stimmen. 

Hier folgen die Namen der Schüler, die den 
ersten Preis errungen haben. Die Classcn, die die- 
ses Jahr keinen ersten Preis erhielten, wie die der 
Composition , des Gesanges etc. sind hier nicht an- 
gegeben? die Solfeggien und andere uninteressante 
Klassen, auch die Deklamation , sind ebenfalls weg- 
gelassen. Die dritte Reihe zeigt die Lehrer eine« 
reden an. 

Am 4 ten August 

Fagott. Hr. Rhetaler. Hr. Delcambre, 

Ilobor. - Barret. - Vogt. 

Horn. - Heisser. - Dauprat. 

- Carrii-re. _ .„ 
Hüte « - Laurent aln<<. ' Cmllov ' 

Am 5 ten August. 
Violoncell. Hr. Huber. Hr. Baudiot, 

Am 6ten August. 

Dem. Glon. 

Pianoforte. _ p; c hon. Hr ' Adam • 

Hr. Dcjaaet aine\ - Zimmermann, 

- Barre. - Pradherr. 

Am 7 ten August. 

Hr. Halma. Hr. Baiüot. 

Violine. _ D , riuj . . Xreutaer. 

Die Vokalklassen haben nur zweyte Preise 
erhalten. 

Vor allen verdient hier wieder die Violine 
eine besondere Auszeichnung. Wenn gleich Darius 
mein- Fähigkeiten besitzt, als man für einem aus- 
gezeichneten ersten Violinpreis zu verlangen ge- 
wohnt ist, so hat ihn doch Halma weit übertroffen. 
Alexandre Boucher*) fügte, nachdem er letzterem 



*) Hr. B. ist seit Anfang de* Juny von »einer Reis© tob 
St. Petersburg, wieder bier angekommen, bat »ich aber 
noch nicht öffentlich hören lauen. Nach seiner Aeua- 
«etung ist er gesonnen, aich hier sa domiciliren. 



eine schmeichelhafte Anspielung auf seinen Namen 
alrna und sein wirklich seelenvolles Spiel gesagt, 
hinzu: „Mon ami! vous avez vaineu Darius; vou* 
avez fait plus: vous avez vaineu Alexaudre." 

Bis vor eilf Jahren waren die Preise, in pecu- 
niarer Hinsicht, beträchtlich genug, keine Mühe 
zu deren Erwerbung zu scheuen; nun ist aber 
die Belohnung beyuahe ganz aufgehoben, und es 
bleibt den Siegenden, abgerechnet, was sie an eige- 
nen Kräften beym Kampfe gewinnen, fast nichts 
als die Eine des Sieges. Diese Verminderung der 
i Belohnung hat jedoch keinesweges den Eifer des 
j Wetlkampfes vermindert: es ist fast unglaublich, 
. wie sich die Schüler vou einem Concurs zum an- 
dern anstrengen, um einen solchen Preis zu erhal- 
ten; und haben sie ihn einmal, so sieht man sel- 
ten, dass sie ihre Studien mit gleicher Beharrlich- 
keit fortsetzen : wesshulb es auch nicht rathsam ist, 
einen ersten Preis Kindern zu geben; doch wird 
dieser Punkt nie von dem Jury berücksichtigt, 
wenn gleich die zweckwidrigen Folgen zahlreich 
genug sind, um ihn darauf aufmerksam zu machen. 

Nach dem Tode des Monarchen sind alle Thea- 
ter, so wie alle öffentliche Musik, bis auf die 
Strassenorgeln, und selbst die Kirchenmusik im 
ganzen Königreiche auf vierzehn Tage untersagt 
Worden. Das einzige Werk, welches bey dieser 
Gelegenheit aufgefiilu-t wurde (am a 4 s ten Septem- 
ber in der Eglise St. Sulpice) war ein Requiem 
von Hrn. Vergue, Schüler von Reicha. Ref. be- 
dauert, dass er der Ausführung dieses Werkes 
nicht beywohnen konnte, von welchem man viel 
Gutes sagt. Die Vorsclmft für die Kleiderordnung 
bey der Trauer scheint sich auch auf die Musik 
erstreckt zu haben, denn alle Müitärmusikcn, die 
den Leichenzug begleiteten, es waren deren an 
zwanzig, trauerten in C moll. Doch wirkungsvoller 
als alle diese, vielleicht in der Eile hervorgebrach- 
ten Trauermärsche, waren die Trommeln; der 
einlache, bey den französischen Militär beexdigungen - 
I längst bekannte Gedanke 

ff<>w ff jr 

von einer grossen Anzahl gedämpfter Trommeln 
vorgetragen, thut eine erstaunliche, der Veranlas- 
sung völlig angemessene Wirkung. 

Was Ludwig XVHL für die Musik gethan 
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oder nicht gcthnn hat, ist, so viel bekannt, ohngelahr | 
folgendes: In den Jahren 1782 — 86. hat er, damals 
noch Monsieur, das italienische Theater, das früher 
nur als eine Privat -Unternehmung von Zeit zu Zeit 
ein paar Vorstellungen zu Stando brachte, unter 
dem Namen Theatre de Monsieur unter seinen 
Schutz genommen, und von dieser Zeit an ist es, 
unter verschiedenen Namen, immer von der Re- 
gierung aufrecht erhalten worden. — Seit seiner 
Regierung (181 4) ist das Conservatorium , als 
Ecolc royalc de musique et de declamation, bey- 
nahe auf die Hälfte beschränkt worden. — Den 
Text zu Gretry's grosser Oper: Caravanne du 
Caire, und der Belle Arseine (komische. Oper 
von Monsigny) soll er selbst gedichtet haben. 
Ausserdem ist von einem Einflüsse desselben auf 
die Musik hier nichts bekannt; auch davon, dass 
er eine Medaille hübe für Beethoven schlagen lassen, 
wie ein Wiener Bericht vom Monat May, in No. 37. 
dieser Blätter anzeigt, will hier Niemand wissen. 

Nekrolog. Am x5ten August starb Nicola 
Lupot, geboren in Stuttgart 1708, der geschätz- 
teste Violinenmachcr neuerer Zeit. Man nannte 
ihn liier deu französischen Stralivarius. . Er reiste 1 
in seinem neunten Jalu-e mit seinem Vater, Instru- 
mentenmacher des Grossherzogs von Wittenberg, 
nach Orleans, wo beyde sich etablirten. Im Jahrs 
1794 kam er nach Paris, und bey Entstehung des 
Conservatoriiuns (1795) ward er der histrumcnten- 
rnacher dieses Etablissements ; spater erhielt er auch 
die gleiche Stelle bey der königl. Kapelle. Seine 
Instrumente, besonders die Violinen, findet man nun 
in den Uäudcn der grössten Virtuosen; Spohr 
spielt eine derselben. Seine neuen Instrumente, 
die er auf Bestellung verfertigte, lieferte er, gleich- 
viel wie sie ausfielen, die Violinen für 3 00 Franken 
und die Violonceüe für 600 Franken. Von seinen 
älteren Violinen sind aber mehre schon zu 5o bis 
60 Louisdor verkauft worden, und gleich nach 
seinem Tode hat sich ihr Preis beynahe verdop- 
pelt. Wenn er ein Quartett, zwey Violinen, Alt 
und Bass, oder ein Quintett, mit zwey Bratschen, 
beendigt hatte, so liess er sich mehre Stücke von 
verschiedenen Meistern darauf vorspielen, um die 
Ucbcrcinstimmung des Timbre genau zu beobach- 
ten: die zweyte Violine war der ersten nicht ganz 
gleich, so auch die beyden Bratschen. Sein letztes 
Werk, das er indess nicht mehr ganz ausführen 
konnte, und dessen Beendigung sein würdiger 
Schüler und Nachfolger C. F. Gand übernommen 



hat, ist die vollständige neue Besetzung der Streich- 
instrumente der königl. Kapelle, als: sieben erste 
und sieben zweyte Violinen, vier Bratschen, sechs 
Violoncelle und vier Contrabässe. Wie manches 
Orchester würde sich nnders ausnehmen, wenn für 
dessen Saiteninstrumente auf ähnliche Art gesorgt 
wäre; da dieses jedoch, der grossen Kosten halber, 
selten thunlich ist, so sollten die Musikdirektoren 
wenigstens mehr darauf sehen, dass die Mitglieder 
des Orchesters ihre Instrumente besser wählten und 
unterhielten. Hier wenigstens hat jeder an einem 
stehenden Orchester angestellte ein zweytes Instru- 
ment, welches immer am Orte der Auffüliruug 
bleibt, damit er es nicht immer mit sich zu führen 
habe. Doch fällt diese Verdoppelung in der 
Regel der Kostenersparnis* wegen sehr schlecht aus, 
und man hört daher in der grossen Oper nicht 
sei Leu einen berühmten Virtuosen auf einer höchst 
elenden Violine spielen. 



Leipzig, am n5sten October. Unsere halb- 
jährigen Abonnement- Conccrte haben, wie gewöhn- 
lich, am Michaelisfeste wieder ihren Anfang ge- 
nommen. Sie wurden mit der Mozart'schen Sym- 
phonie aus Cdur mit der Schlussfuge eröffnet, 
deren Vortrag selbst im letzten Satze noch immer 
bestimmt genug blieb, ob es uns gleich schien, 
als hätte das Tempo ein wenig gemässigter genom- 
men werden sollen. Es ist aber natürlich, dass 
das erste Concert im Vortrage nicht so gut, als die 
folgenden, ausfallen kann, da das Orchester für Con- 
certmusik nicht mehr so recht eingespielt ist; ein 
Beweiss , welchen Vortheil eine solche Anstalt bringt. 

Dem. Veltheim, Hofsängerin aus Dresden, 
trug uns im ersten Concerte Scene und Arie mit 
Chor, aus Rossini's CVro in Babilonia und Cava- 
tiue von Gnccco „Numc benefico, (Chor) etc. — 
und im zweyten: Mozart's Ma, che vi fece, o 
stelle! und aus Griselda „Quello sguardo si iuuo- 
centc etc. mit verdientem Beyfalle vor. Sic hat 
einen ausgezeichneten Umfang der Stimme und eine 
Höhe von seltener Schönheit. Vorzüglich lobens- 
werth ist das Bestreben, keine Schwierigkeit durch 
gewöhnliches, sehr übel wirkendes Zusammenziehen 
und Verruscheln der Töne nur scheinbar zu über- 
wüiden. Wenn man also auch einem und dem 
andern Gange noch hin und wieder die Mühe 
anhört: so entschuldigt sich dieses nicht nur da- 
durch, dass der Gipfel der Kunst nur äusserst 
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selten schon in der Jugend erstiegen seyn kann, 
sondern -ihre schon sehr bedeutenden und von guter 
Schule zeugcndenFertigkeiten bringen auch jene kleinen 
Wünsche schnell zur Ruhe, und die Nettigkeit und 
Reinheit des Tones macht ihren Gesang sehr an- 
genehm. Ucbung und Zeit werden bey so oflen- 
bareu Talenten noch den seelenvollen Ausdruck 
binzuthun , der das Ganse zusammenbuken und be- 
leben muss. Noch fertiger fanden wir sie als 
Fortepianospielerin, Sie liess uns im zweyten Con- 
certe ein grosses Quartett für Pianoforte, Violine, 
Viola und Violoncello von Kuhlau hören. Fertig- 
keit und Anschlag wurden mit Recht laut gerühmt. 
Uebrigcns begann das zweyte Concert mit der 
C moll- Symphonie von Ries, die zu dem Schön- 
sten seiner Compositiouen gehört und sehr gut 
vorgetragen wurde. Im zweyten Theile bliess Hr. 
Kammermusikus Lorenz aus Dresden ein neues 
Fagott- Conccrtino von C. M. von Weber mit gros- 
ser Fertigkeit und schönem Tone. Die Composi- 
tion, zwar einfach, aber wunderlich zusammenge- 
reiht, hat uns nicht gefallen wollen. — Im ersten 
Concerte liess sich unser Concertmeister,Hr.Matthaci, 
mit seiner neuesten Composition für die Violine hören 
(E moll). Sein meisterliches Spiel, das sich vor- 
züglich vortlieill}aft und seelenvoll in Quartetten, 
in Concerten von Viotti, Kreutzer und äluilichen 
zeigt, war diessmal wohl aus zweyerley Ursachen 
weniger ausgezeichnet. Erstlich war er bereits 
durch das dirigirende Spiel der Mozai t'schen Sym- 
phonie mehr ermüdet, als es für den Vortrag eines 
Conccrtcs zuträglich ist — und danti hat dieses 
Concert, das sich sonst recht wohl ausnimmt, doch 
so Mancherley von jenen Schwierigkeiten, die eben 
so sehr au der Tagesordnung, als nachtheilig für 
jeden seelenvollen Vortrag sind. Auch der geschick- 
test© ConcerUpieler sollte nach unserer Meynung 
nur sehr selten solche Gänge geben, die an die 
Grenzen seiner Fertigkeiten streifen. Schwici igkei- 
ten nur um der Schwierigkeit willen häufen, heisst 
sich selbst alle gute Wirkung rauben, wie ein" 
Componist, der fast beständig lärmende Instrumente 
brausen lasst. Am Ende wird man betäubt; das 
Angenehme ist dahin, der Lärm kommt uus nicht 
mehr lärmend und die Fertigkeit nicht fertig genug 
vor. Ist Modebravour nothwendig, damit siel» die 
Hände regen, so mische man sie spärlicher ein. 
Der Hr. Verfasser, der uns bereits in Spiel und 
Satz so manches höchst Gefällige zu gehen ver- 
mochte, wird gewiss selbst finden, dass Composi- 



tion und Vortrag dieses neuen Concertes durch 
Streichen zugleich gewinnen werden. 

. Am 8ten dieses hatten wir das Vergnügen, 
vom Hrn. Kapellmeister Bcrnh. Romberg im Saale 
des Gewandhauses ein Extraconccrt zu hören , das, 
mit Ausnahme einer Rossini'scben Arie, aus lauter 
Gaben seiner Muse bestand. Sein etwa dreyzehn- 
jähriger Sohn Carl, der Variationen und Rondo 
mit gutem Tono und guter Fertigkeit vortrug, ver- 
spricht in der That sehr viel. Möge ihn der 
Himmel vor dem Verderben eines heillosen Ueber- 
lobes bewahren, wie vor Taddsucht und bösen 
Zungen. Wer kennt nicht deu Vater? Dem Mei- 
ster auf seinem Instrumente, dem das Schwierigste 
Spiel ist, ausgesuchte Lobsprüche herschreiben, 
hiesse Eulen nach Athen tragen. Vor Allem dan- 
ken wir ilun für das herrliche Andante in seinem 
H moll Concerte. Tief drang uns der Ton in die 
Seele: das Uebrige wirkte Bewunderung. Wie 
wünschten wir, es möchte dem Meister gefallen 
haben, uns lieber noch einen uud den andern sol- 
cher Genüsse hervorzuzaubern , statt der bewun- 
dernswerthesten, herrlich ausgeführten Schwierig- 
keiten der übrigen Stücke seines Conccrts, der 
Elegie und des Divertimento! Wenn aber ein 
solcher von Allen anerkannter Meister, der Genius 
des Violoncells, es noch für nöthig findet, sogar 
die Elegie, in der wir überhaupt weder nach altem, 
noch nach neuem Begriffe, so schön auch die vor- 
herrschende Moll-Melodie ist, etwas Elegisches 
hören können, mit einer ganz gewöhnlichen, sehr 
brillanten Einleitung zn versehen: so heisst das 
doch wohl zum Nachtheile der Kunst sich zu sehr 
nach dem Geschmackc der Menge richten, so ge- 
wiss es auch ist, dass das Urtheil der Mehrzahl 
aus guten Griiuden nicht völlig übersehen werden 
darf. 

Am i8ten hörten wir im Saale des Gewand- 
hauses Hrn. Ignaz Moscheies. Einen so hohen, 
durch nichts gestörten Geuuss haben wir lange 
nicht gehabt. Sein Fortepianospiel ist unvergleich- 
lich. Kraft, Fülle, Zartheit, Lieblichkeit, Rundung 
überall; in den schwierigsten Gängen dieselbe Leich- 
tigkeit, dieselbe Anmuth; in den bewundernswer- 
thesten Ocln venia ufern, Ansei) wellen und Abnehmen, 
Anhalten und Eilen eben so geschmackvoll, wie 
immer, beachtet. Eben so verhält sich es mit 
seinen Compositioncn, die wir hier hörten. Wir 
fanden sie grossartig vom Anfange bis zum Ende 
und docJi voll der anmuthigsteu Mclodicenj manuich- 



Digitized by Google 



749 



1824. November. No. 46. 



750 



fällig uud doch aus Einem Geiste; Schwierigkeiten 
zum Spiele bietend , aber keine suchend; Alles zum 
Hervorheben des Fortcpionos berechnet, und doch 
jedem Instrumente sein Frey es Recht gelassen, dass 
keines bloss sckvisch dienend, sondern jedes seinen 
Werth im musikalischen Staate füldeud erscheint. 
Am köstlichsten war das G moll Concert. Dann gab 
er uns noch Variationen, mit einleitender Phan- 
tasie über: Au clair de la lune für das Piauofortc 
mit Begleitung des Orchesters, und zum Sclduss 
eine so genannt freye Phantasie. 

Am 2 öaten gab er uns, von Vielen aufgefor- 
dert, ein zweytes Concert, das eben so besucht 
war, als das erste. Leider kann Ref. über sein 
Es dur Concert (noch Manuscript) nicht nach eige- 
ner Uebcrzeugung berichten; in der Meynung, 
das Concert gehe, wie das erste, um 7 Uhr an, 
körte er nur noch ein grosses Rondo mit Intro- 
duetion von Kalkbrenuer und wieder eine freye 
Phantasie, die nach seiner Meynung wenigstens nicht 
immer vorkommen sollten. Sie sind mit einer Mode- 
kleidung zu vergleichen, in der man sich, beynoch 
obwaltender Ungewissheit der Wetterprophezeiungen, 
leicht einmal erkältet. Das Concert selbst soll 
wieder vortrefflich gewesen seyn; gediegener die 
ersten Sätze: von den Meisten aber wird dcrPolo- 
noiscusalz als überaus freundlich gerühmt. Jeder 
höre und urlheile selbst. Genuss findet er gewiss. 

Am aisten trat in unserm dritten Abonne- 
ment- Coucertc Dem. Caroline Queck mit derScene 
aus Pär's Camilla auf: „Dunque mio figlio io ri- 
vedrö!" Wir hörten die junge Sängerin, die die- 
sen Winter bey uns bleibt , mit vielem Vergnügen. 
Es ist für uns etwas sehr Anziehendes, eiue ange- 
hende Künstlerin, die bereits auf einer solchen 
Stufe der Bildung steht, dass sie mit Recht vor 
einer grossem Versammlung sich hören lassen 
darf, von einer Vervollkommnung zur andern fort- 
schreiten zu sehen. Dabey findet ja ein weit 
grösserer Genuss Statt, als beym Anhören solcher 
Meisterinnen, die durch Anmnassungen das mensch- 
lich Veredelnde, was in ächter Musik stets liegen 
muss, gänzlich zu vernichten wissen. Dem. Queck 
hat eine sehr angenehme Stimme; Fertigkeit und 
Vortrag haben sich sehr gehoben: (wir hörten sie 
scliou vor einem Jahre) nur steht die Aussprache 
noch nicht sicher genug und der Ton wird manch- 
mal zu hoch , was sich besonders in der Rossini'schen 
Cavatine aus Torvaldu e Dorlisla zeigte: „Tutto 
c silenzio". Eine neue Hymne von Fr. Scimeidcr 



hat uns sehr wohl gefallen; (La Musa si onori) 
sie wurde auch trefflich vorgetragen. Eben so 
bewies* unser Flötist, Hr. Grcuser, iu einem noch 
uugedruckten Concerte von Dotzauer auf's neue 
seine oft gerühmte grosse Geschicklichkeit und 
einen höchst lieblichen Ton. Vor Allem aber er- 
freute uus eine Symphonie von Jos. Haydn aus 
Ddur, die unser Orchester mit so vieler Liebe 
und Aufmerksamkeit, mit einer so leichten, überall 
Licht und Schatten gut vertheilendeii Haltung, mit 
so glücklichen Heraushebungen jener meist humor- 
istischen Eigentümlichkeiten des Meisters vortrug, 
dass wir es lür Sünde halten würden, wenn wir 
uns nicht dafür öffentlich bedanken wollten. Der 
Bey fäll der Versammlung äusserte sich auch laut. 

Vom Theater haben wir zu berichten, dass 
ein neuer Tenorist, Hr. Vetter, angenommen wor- 
den ist, dessen Stimme schön, die Festigkeit mit- 
tclmäss ig, Spiel und Aussprache hingegen mangel- 
haft ist. Er wird daher wohlthun, wenn er sich 
noch nicht an Rollen wagt, wie Johann von Paris 
u. s. w. Als erste Sängerin ist Mad. Finke vom 
Prager Theater engagirt worden. Wir hörten sie 
als Prinzessin von Navarra, als Gräfin im Figaro, 
im untcrbrwhenen Opferfeste u. s. w. Wenn 
nun auch diese sehr junge Frau die Stelle einer 
ersten Sängerin noch nicht völlig ausfüllt: so würde 
es doch äusserst ungerecht seyn, wenn mau Stimme, 
Fertigkeit und Manier tadeln wollte ; vielmehr haben 
wir Fleiss und Geschicklichkeit besonders in ihrer 
Hauptarie aus dem Opferfeste zu rühmen, und 
wir sind überzeugt, dass sie sich bald mehr Freunde 
erwerben wird, wenn sie auch auf das Aeusscre 
des Spiels mehr Aufmerksamkeit verwenden will, 
wobey wir jedoch warnen müssen, diess nicht 
etwa in breiten Gestikulationen und auffallenderem 
Mienenspielo zu suchen. 

ünsern lieben Gast, Mad. Scidler aus Berlin, 
die uns einige Wochen vor der Messe und die 
ganze Messe hindurch mit ihrem höchst reizenden 
Gcsangspiele ergötzte, werden wir nicht vergessen. 
Kränze und Gedichte flogen ihr beym Abschiede 
unter dem lautesten Klatschen und Vivatrufen auf 
das Theater. Die Künstlerin ist wirklich im Ge- 
sänge und Spiele unübertrefflich, wenn es graziöse, 
schelmische und naive Darstellungen gilt. Auch 
das Leidenschaftliche, tief Gefühlvolle gelingt ihr 
auf das Innigste, wenn es mitten unter leichten 
Bewegungen eines natürlichen Wesens ungekünstelt 
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durchbrechen will, nicht aber die Grundfarbe des 
Tone« uud der Haltung ausmacht. So trafen z. B. 
die Worte: Mit dir, Geliebter, sterben u. fi. w. 
mit unwiderstehlicher Gewalt jede« Herz. Aber 
Rollen wie Emmelioe, Pamina, Prinzessin von 
Navarra, Agathe, Jcssonda uud dergl., so schön 
sie auch im Einzelucn ausfallen, sind doch nicht 
ganz für ein Wesen, das viel zu wahr und selbst- 
ständig in sich zu seyn scheint, als dass sich die 
Seele in alle beliebige Formen gicssen könnte. In 
solchen Rollen finden wir die Bewegung i lirer Hände 
zu breit, zu auseinandergescldagcn und die ganze 
Haltung an das drollig Ergötzliche grenzend. Kurz 
es scheint in solchen Dingen der geistige Schmuck, 
die innere, lebendige Wahrheit zu fehlen, die sie 
in andern eben so ausgezeichnet macht. Unsern 
herzlichsten Dank für die schöue Müllerin, für 
Susannen , Rosinen und die reizende Myrrha, und den 
Wunsch , dass sie «o bald als möglich wiederkomme I 



jlancherley. 

„Nachdem das letzte schweizerische Musikfest 
in Luzcrn beendigt war , fuhren an demselben Tage 
viele der Zuhörer und Mitwirkenden in zwey 
Kähnen nach dem Rigi, speisten gemeinschaftlich 
auf dem Rigikulm, und musicirtcu nachher bis 
eilf Uhr Abends. Sie genossen dann einer kurzen 
Ruhe und waren alle vor Sonnenaufgang wieder 
beysammeu, um die Herrliche mit einem frommen 
Gesänge zu begrüssen, und diesen erhabenen Au- 
genblick als Menschen zu feyern". 

Herzcrhebeud ist es, diese schmucklose Dar- 
stellung zu lesen! Halten wir dieses Zusammen- 
treffen von Wünschen in einem einzigen schönen 
Punkte, diese allgemeine, Keinen abschliessende, 
herzliche Tlicilnahme gegen das vornehme Licht, 
das sich von den Gastmählern der Stifter und 
ersten Virtuosen unserer Musikfeste, wie der 
kalte Strahl einer Wintersonne herabseukt, so 
dass es scheint, als scy ihnen das Fest nur eine 
Leiter zu ihrem eigenen gewesen, so müssen wir 
uns gestehen, dass das treue, biedere Wirken der 
Schweizer bey uns nur als die Geburtswehe der 
Eitelkeit und der Eigensucht erscheint. • 



R E C S N 8 I 
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Grand Exercice di Bravttra en forme de Jiondeau 
brillatit pour le Pianojorte, comp, par Charl. 
C&erny. Oeuv. 47. Vienne, chez Cappi et 
Diabelli. (Pr. 3 Guld. i5Xr.) 

Zu kurz wird Niemand leicht diess Rondean 
nennen, ohngeachtet es in Einem Atliem nur — - 
füuf uud dreyssig Folio- Seiten fortläuft. Aber wahr 
ist es: eine solche Summe höchstmannichfaltiger 
Figuren und Figürchen, vollgrifliger und vollstim- 
miger Sätze, Verzierungen und Ausdrucksmittel, 
Sprünge uud Triller, und. was sonst noch — ist 
Wold noch niemals iu Ein Musikstück zusammen- 
gepackt worden. Und dabey hängt doch alles, 
weniger technisch, als dem Sinne und dem Flusse 
des Ganzen nach, sehr gut zusammen, klingt an- 
genehm und mitunter treulich, so dass es, auch 
von seiner besondern, instruetiven Bestimmung ab- 
gesehen, vom Anfang bis zu Ende bestens unter- 
hält ; wenn es nämlich so ausgefülut wird, wie es 
der Verf. gcraeyut und mit allen bisher ersonnenen 
Vortragszeichen höchstgenau angegeben hat. Aber 
es vollkommen auszuführen: wer das vermag, der 
kann — reisen; und in aller Zeit hätte man ihn 
vielleicht verbrannt. Wenn nun ein so erfahrner 
Meister, wie Hr. Cz., so etwas schreibt, und ein 
vielleicht eben so erfahrner Verleger, wie Hr. Cappi, 
so etwas verlegt: so mag, Aver es nicht sonst schon 
weiss, daraus abnehmen, auf weichem Höhenpunkte 
das fertige, zierliche und bravourmässige Pianoforte- 
spiel jetzt, und vornehmlich in Wien, wo jene beyden 
Hcrreu leben, stellt, und daraus Schlüsse ziehen, 
so gut er kann, über den jetzigen Zustand und 
muthmaasslichen Fortgang der Musik, sowohl in 
Hinsicht auf das Technische und Mechanische, als 
in Hinsicht auf Geist und Gefühl. — Das genannte 
Werk für sich genommen , wie es ist: so kann man 
den Fähigkeiten und dem F'leisse des Verf.s , es also 
abzufassen, und, in seiner Art, so bis zur Erschöpfung 
zu vollenden, seine Bewunderung nicht versagen. — 
Es ist schön uud sein- sorgsam gestochen, was bey 
der Ungeheuern Menge über und durch einander 
aufgeschichteter Noten kein geringes Stück Arbeit 
war. 



Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger» 
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Recexsion. 



Missa, qttatuor vocibus 7iumanis cvmiiaiilibus in- 
strumentis musivis cantanda. No. 5. Messe 
oder fünf Hymnen mit lateinischem und 
deutschem Text etc. von Gottfried ffeher. 
Partitur. 55stes Werk. Leipzig, bey Probst. 
(Pr. 3 Tlür.) 

■ 

D er Hr. Verf. hat durch die vor kurzem erschie- 
nene neue Auflage seiner Theorie der Tonset zlun st, 
Mainz, bey Schott, in vier Bänden — die aber 
mehr als eine, weit besser geordnete, ofl mehr 
begründete, umfassendere, sorgfaltiger ausgespro- 
chene, neue Ausarbeitung des ganzen Werks an- 
zusehen ist — alleu Musik- Studirenden einen gros- 
sen Dienst erwiesen und sicli ein bleibendes Ver- 
dienst erworben; denn ganz offenbar zeigt diess 
"Werk unter allen über denselben Gegenstand vor- 
handenen den sichersten Utbei blick, die beste Ord- 
nung, die meiste Frcyheit von Pedanterey, die 
meiste Geübtheit," was man zu sagen hat, gut aus- 
zudrücken, und das gelungene Bemühen, die alle 
Theorie der neuen Praxis , so weit diese nicht bloss 
willkührlich ist, nachzuhehen und bcyde'init ein- 
ander auszugleichen — Vorzüge genug, es, im 
Ganzen, als das ausgezeichnetste zu betrachten, 
-wenn mau auch über manches Einzelne mit dem 
Verf. nicht übereinstimmen oder Manches anders 
behandelt wünschen sollte. — Hr. G. W. hat 
auch eine bcträchllichc Anzahl Lieder drucken las- 
sen, andere, nach des Ree. Urtheile weniger be- 
deutende Musikstücke nicht zu erwähnen; unter 
diesen Liedern finden sich verschiedene treffliche, 
und es würden sieh von solchen noch mehre dar- 
unter finden, wenn der Componist nicht so oft an 
Einzelnem darin gekünstelt, und eine auf solches 
Einzelne gerichtete Absichtlichkeit gezeigt hätte, die 



allemal erkältet, wenn man auch , - was durch sie 
herausgekommen ist, nicht eigentlich tadeln kann. 

Dieses Lob glaubte Ree. hier vorausschicken 
zu müssen in Hinsicht auf den Verf. und das Pub- 
likum, weil er hinzusetzen muss : Weit weniger 
ist es jenem gelungen mit seinen Kirchencomposi- 
tionen, und auch mit dieser Missa. Was von die- 
sen Werken im Druck erschienen ist, das kennet 
und besitzt Ree, hat auch in seinem Amte Gele- 
genheit gehabt, es mehrmals zur Ausführung zu 
bringen. Keines dieser Werke macht, nach seiner 
und seiner Bekannten Erfahrung, die beabsichtigte 
Wirkung im Ganzen: nur von einigen Sätzen in 
ihnen kann man bemerken, dass sie diese Wirkung 
tliun. Auch mit dieser Missa ist es so. Das darf 
die Leser nicht befremden, und, indem es ehrlich 
ausgesprochen wird, den Verf. nicht beleidigen. 
Einer kann nicht alles; Einer kann auch nicht alles 
Has, w^on er recht gut versieht, wie es gemacht 
werden soilte. Der Ree. hat, eben bey einem so 
einsichtsvollen und mit ciuer bis aufs Kleinste ge- 
henden Bedachtsamkeit schreibenden Manne, für 
Schuldigkeit gehalten und die Neigung empfunden, 
nach Kräften sich selbst zu verständigen, worin 
wohl zuvörderst der Grund jener seiner und An- 
derer Erfahrung mit diesen Kirchenwerken liege. 
Er hat vornämlich Folgendes gefunden. Die Er- 
findungen, obgleich sie nicht selten etwas Eigenes 
und Besonderes haben, sind in der Regel von der 
Art, dass sie nicht von ursprünglicher Genialität 
oder auch von ausdauernder Begeisterung, sondern 
vom Verstände und einer auf das Zweckmässig« 
gerichteten Beobachtung anderer Meisler, ohne je- 
doch diese eigentlich nachzuahmen , eingegeben schei- 
nen: sie sprechen daher das Gcmüth nicht recht 
an, dringen in dieses nicht ein, erregen und be- 
wegen dieses wenig; sie werdeu überdioss auch 
racistentheils nicht leicht vom Ohre aufgefasst und 
im Gedächtnisse behalten. In der Anordnung di.-ser 

4- 
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Erfindungen tritt nun jene, schon oben erwähute 
Absichllicbkeit und auf das Einzelne, zuweilen bis 
in's Kleinste fast ängstlicb gerichtete Anspünkleley 
unverkennbar nicht selten hervor} diese macht 
freylich dem Verf. von der einen Seite Ehre, von 
der andern aber versetzt sie den Zuhörer (der Ree. 
weiss es nicht besser auszudrücken) in eine gewisse 
Befangenheit, und reizt ihn gleichfalls zu etwas Ab- 
sichtlichem: diese zweyte Seite aber ist, wenn von 
Kunstwerken und besonders wenn von ihrer Wir- 
kung gesprochen wird , die entscheidendere. Die 
Ausführung endlich zeigt nur selten die Ausdauer 
und Beharrlichkeit für das Ganze begonnener Werke 
oder auch für das Ganze ihrer einzelnen Theile, 
ohne welche Werke, die nicht bloss für den Au- 
genblick mehr oder weniger sinnlich erregen und 
dann vorüberrauschen , sondern die tiefer eindrin- 
gen und eine bestimmte Wirkung nachlassen sollen, 
mithin besonders Kirchenwerke, nun einmal nicht 
nach Wunsch und ilircm eigentlichen Zweck zu 
Staude kommen können. Der Verf. setzt an, oft 
gut, wohl auch trefflich: aber kaum ist man mit 
dem Dargeboteneu ein wenig befreundet, so wird 
es verlassen, wieder von neuem angesetzt, und so 
fort. Man kömmt nicht zur Ruhe bey und in der 
Belebung und Erhebung; diese Ruhe aber (Ree. 
besorgt nicht, in diesem Ausdrucke missverstanden 
zu werden) ist zu jedem wahren Genüsse von Kunst- 
werken, und vor allen von religiösen, nothwendig. 
Dabey fehlt es auch der Ausführung nicht sclteu 
an natürlichem Fluss, besonders des Gesanffes, und 
es ist offenbar bey weitem zu viel auf, wenn auch 
für sich sehr lobenswerthe, Nebendiuge, inderVer- 
theilung, der Instrumentation, dem häufigen Wech- 
sel zwischen Solo und Tutti des Gesanges in Einem 
Satze u. dgl. m., gerechnet: Dinge, die gleichfalls 
die Genauigkeit des Verf.« bezeugen, aber, wie sie 
nun hier behandelt werden , die Wirkung im Ganzen 
eher stören, als befördern? wenigstens muss man 
die Partitur vor Augen haben oder das Werk fast 
auswendig wissen, wenn das letztere geschehen, ja 
wenn auch nur alles dicss bemerkt werden soll. — 
Diess ist es nun, worin Ree. zuvörderst die Gründe 
jener obenangeführten Erfahrungen mit den W.schcn, 
wie freylich auch mit gar vielen andern der neue- 
sten Kirchencompositioneu findet. Sachverständige 
Leser mögen nun sein Urtheil beurthcilen ; er halt 
sich nicht für iufallibel: aber was er gesagt hat, 
ist wenigstens nicht aus der Luft gegriffen und 
auch nicht auf den ersten Einfall hingeschrieben. 



Es würde ihm sehr werlh seyn , wenn der Hr. 
Verf. in diesem seinem Bemühen, mit sich selbst 
über ihn und seine Arbeiten einig zu werden und ins 
Klare zu kommen, .seine wahre Hochachtung gegen 
ihn nnd seine anderweitigen Verdienste erkennete. 

Was nun oben bemerkt worden ist, das gilt 
auch von der vorliegenden Missa; es braucht daher, 
indem wir nun diese näher betrachten, kaum kurz 
berührt, desto mehr aber angezeigt zu werden, wo 
•ich etwa eine Ausnahme findet. 

Kyrie, Christe, Kyrie, Ein Satz, Andante 
sostenuto, und ein kurzer Salz; im Grunde nur 
eine ernste, bedeutende Einleitung des Ganaen. 
Der Eintritt des Basses gleich zu Anfang in C dur, 
da der Satz in E moll ist, hat etwas Eigentüm- 
liches und Spannendes j ist aber, so wie der neue, 
gleichfalls gute, aber ganz andere Eintritt, achon 
Takt 5, und so auch schon Takt i5, die wieder 
ganz andere Triolenfigur, nur Andeutung. — 
Gloria bis Deus pater omnipotens: Ein Satz, 
AUegro assai, Gdur; gleichfalls möglichst kurz, 
(nur vierzig Takte) lebhaft im Ausdruck. Die 
für die Saiteninstrumente ergriffene Figur ist hier 
fortgeführt. Der Satz schliesst auf der Dominante 
von D. Dom ine fili schliesst sich an (Andante 
con moto) und der Eintritt des Tenors solo ist 
sanft und angenehm. Der ganze, nicht kurze Satz 
ist ein Solo für diese Stimme, mit öfters einfal- 
lendem Chore. Er ist durchgehends melodiös und 
einfach; die Begleitung ist gemässigt. Sind die 
Mclodieen des Tenors auch nicht an und für sich 
besonders anziehend, so sind sie doch zweckmässig 
und werden durch die Begleitung interessanter. 
Quoniam nimmt das Tempo und die herrschende 
Figur des Gloria wieder auf. Der Gang des 
Satzes führt bald 2u einem populären Fugenthema, 
Amen, das nur durch den ersten Kreislauf der 
vier Stimmen geführt ist, dann, wo es im Sopran 
wiedergekehrt ist, zu einem freyer auslaufenden 
und etwas tumultuarischen Schlüsse kömmt. Viele 
wünschen dergleichen Schlüsse jetzt an solcher 
Stelle: Ree. will es nicht tadeln, wenn mau sich 
nach diesem Wunsche richtet, aber der Kirche und 
dem Gottesdienste gemäss kann er es nicht finden. 

Credo. Andante. E moll. Einfach, sehr 
anständig, sehr kurz, und um das seyn zu kön- 
nen, ist die auch von Anderen befolgte Methode 
angewendet, dass öAers die eine Stimme diess, die 
andere zugleich das singt, und 'sogar Zwischen- 
sätze des Textes weggelassen werden. Rechtfertige 
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das, wer es kann. (Bin junger Componist aus 
Böhmen, der dieselbe Methode befolgt hatte und 
dem der Ree. im Privatgespräeh diess tadelte, gab 
zur Antwort: Die Herren Geistlichen bey uns 
wollen es so, damit alles bald aus wird. Diess, 
wenn es wahr ist, wird wohl Niemand rechtferti- 
gen können.) Nach drey und zwanzig Takten 
ändert sich Tonart und Form, doch mit Beybe- 
lialtung des Tempo: jene wird £ dur, diese ein 
Sopran-Solo (Qui propter nos homines) mit 
begleitendem Chore. Die Begleitung der Saiten- 
instrumente ist nicht im Anfange, aber vom sie- 
benten Takte an, wohlgewählt und nachdrücklich. 
Der Satz bricht mit zwey und zwanzig Takten ab, 
und Et resurrexit tritt ein, Vivace. Das Edur 
wird nach zwanzig Takten wieder E moll, nach 
zwanzig Takten nochmals E dur, und nun verbleibt 
der Verf. in dieser Tonart. Das Ganze wechselt 
mit Solo und Chor, mit sanften und lebhaften Stellen, 
und ist, vorzüglich durch Wahl und sorgfältige 
Anordnung der Begleitung, so gut zusammenge- 
halten, als es sich bey dieser Behandlungsart will 
thun 



Sanctus, Edur, nimmt das Kyrie wieder 
auf, führt es aber, dem Texte angemessen, ver- 
ändert fort. Es schliesst das Benedictus mit in 
sich. Diess ist ein sanftes Solo für die vier Sing- 
stimmen, melodiös, gut an die verschiedenen Stim- 
men vertheilt und auch gut verbunden. Es fällt 
ein in das schon vorhin, beym Amen, benutzte 
Fugenthema (Osanna in excelsis), das hier et- 
was anders angeordnet, weiter, doch immer leicht- 
fasslich, fortgeführt, und zu einem andern, aber 
gleichfalls sehr lebhaften Schlüsse geleitet wird. 
Dieser Satz ist, nach dem Vorhergegangenen, von 
erwünschter Wirkung, und zeigt auch, dass der 
Verf., obgleich er sich nicht über das Gebräuch- 
lichere in dieser Form verstiegen hat, (was aber 
auch hier nicht am Orte gewesen wäre) in der- 
selben nicht wenig geübt ist. 

Agnus Dei, mit Einschluss des Dona, An- 
;, quasi un pooo Adagio, Emoll, dann Edur, 
tj ist der längste, der ausgeführteste, 
und, nach des Ree. uud seiner Freunde Urtheile, 
der vorzüglichste Satz dieser Missa. Er ist ganz 
gleichmässig, im Ausdruck und in der Schreibart, 
fort-, und auch ausgeführt; die Ausführung ist 
nicht gelehrt, aber solid und sehr fleissig. Zwar 
i*t der Hauptgedanke, wie er gleich tlas Stück 



anfängt, etwas weltlich, wenigstens nicht kirch- 
lich*); es ist auch nicht zu läugnen, dass er oft- 
mals nur wiederkömmt (wenn man es so nennen 
will, gewissem) aassen rondomässig) : aber seine 
Stellung und Benutzung im Verfolg des Satzes hebt 
ihn höher und die gleichfalls sorgsam fortgeführten 
Zwischensäue sind aufs beste gewählt. Das Ganze 
bildet einen sanften, anmudiig hinftiessendeu Bitt- 
gesang. Die Stimmen des Gesanges und auch des 
Orchesters sind schön vertheilt und verflochten, 
und sehweifen bey vieler Mannichfaltigkeit und 
Abwechselung doch nirgends aus. Mit Einem 
Worte : der Satz macht dem Ver£ Ehre und jedem 
Zuhörer Freude; die Art der Freude nämlich, 
welche hier erreget werden darf und soll. — 

In der Besetzung des Orchesters hat sich der 
Verf. gemässigt; was ihm Viele verdanken werden 
und was das Werk um so brauchbarer macht. 
Ausser dem Quartett ist die Besetzung: eine Flöte, 
zwey Oboen oder Klarinetten, ein Fagott, zwey 
Horner und Orgel. Für die letztere hat der Verf. 
eine eigene Stimme mit vielem Fleisse und rich- 
tigem Geschmacke ausgearbeitet. Sie ist nicht 
eigentlich obligat, wesshalb sie auch allenfalls 
wegbleiben kann; sie ist aus dem WesenÜiclisten 
der Gesang- und Orchesterstimmen gezogen, und, 
wenn der Organist nicht ungeschickt ist, auch 
überall augemessen zu registriren versteht, von 
würdiger uud schöner Wirkung; noch nicht zu 
erwähnen, dass durch sie die Sänger erleichtert 
und das Chor sehr verstärkt werden können. Diess 
Verfahren des Verf.s ist laut zu rühmen und 
sollte von Allen, die Kirchenmusik schreiben, nach- 
geahmt werden. Denn ist es nicht sündlich, was 
sich nach und nach an den meisten Orten einge- 
führt hat: dass mau bey der Kircheumusik eben 
das edelste, kräftigste und würdevolieste aller In- 
strumente, das Instrument auch, das einzig noch 
geblieben ist, um die Kirche vom Coucert- und 



•) Iiier ist er, damit die Leter selbst nrlhcilcn können. 
Er wird zuerst Ton Einem Soprane uud Einem Alte 
ohne alle Begleiluug der Instrumente Torgetragen : die*e 
fallen erat bey der letzten Nolo ein. 




A - guus iJo - i, cjui tollii perra - ta mun - di , 
Nun wiederholen ihn Tenor und ßass in C dur, mit 



iilalbrgleilung. 
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Theater- Saale zu unterscheiden, die Orgel, 
weder ganz wegläßt, oder dem Organisten eine 
ordinäre Bassstimrae, höchstens mit den nothdürf- 
tigsten Signaturen, hingiebt, wo er nun, oft um 
»eine Schwächen zu verdecken, oft aber auch um 
nicht zu übertönen oder zu stören, was er aus 
der Bassstimme nicht erratheu kann, mit dem mat- 
testen 8 -Fuss bloss nebenbey fortschleudert? Da 
nun aber die Zeil längst vorbey ist, wo entweder 
der Meister selbst vor der Orgel sein Werk, über 
die Wirkung ganz wesentlich mitentscheidend, be- 
gleitete, oder kunstgelehrle Orgauisten aus eiuer 
Abschrift der Partitur dasselbe thaten; so müssen 
wir es für diese, deneu es jetzt eher au allem, als 
an praktischer Geschicklichkeit fehlt, so machen, 
wie es lüer der Verf. gemacht hat: wir müsscu 
ihnen ihre Stimme ausgeführt vorlegen. 

Die Anordnung der Partitur, nämlich die 
Untersetzung und Rangordnung der Stimmen, hat 
etwa* ganz Ungewöhnliches: oben, die zwey Zeilen 
für die Orgel, dann Horner, Flöte, Oboen und 
Fagott, nun die vier Singstimmen, zuletzt das 
Quartett. Ree. zweifelt nicht, duss der Hr. Verf. 
gar Manches für diese Anordnung weide zu sagen 
haben, und kann sich auch mit Wahrscheinlich- 
keit denken, was das seyn werde: aber für das 
Gewöhnliche lässt sich auch gar Manches fugen, 
und ausser dem, dass jenes doch im Augtublicke 
neckt, so kann man zwar zugestehen, dass den 
Singstimmen der Ehrenplatz in der Mitte verstän- 
diger Weise gebührt j doch das Auge, (die Ge- 
wöhnung unerwähnt, da mau sagen kann : gewöhne 
dicJi anders!) das Auge räsonnirt nicht und findet 
die Siugstimmen im Augenblicke weit leichter und 
sicherer heraus, unten, gleich über dem Grund- 
basse, als mitten zwischen den andern drinne. 
Ree. möchte darum nicht rathen, diese Anordnung 
nachzuahmen. 

Der Stich und alles Acusserc des Werks ist 
anständig. 



Nachrichten. 



Berlin. Vcbersichl des Octobers. Die königl. 
Schauspiele gaben am 2,-sten zum ersteumid: 6'e- 
nuntmis, grosse heroische Oper in drey Ahlhei- 
lungen, aus dem Französischen übersetzt von Ca- 
stelli, Musik von Catel. Da diese in Paris schon 



oft gegebene upd in der Musikalischen Zeitung oft 
genannte Oper bekannt ist, so begnüge ich mich 
hier, nur die Besetzung zu melden. Mad, Milder 
gab die Sciniramis, Hr. Slümer den Arsaz, Dem. 
Reinwald die Prinzessin Azeina, Hr. Blume den 
Prinz Assur etc. Die Oper ward unter des Um. 
Kapellmeisters Seidel Leitung ausgezeichnet gut ge- 
geben und mit allgemeinem Beyfail aufgenommen. 
Diesen genossen vorzugsweise: die lntroductiou ; 
Azemas Recilativ und Arie: Absehehlicber, eure 
glatteu Worte rühren mich nicht etc.; Sciniramis 
Arie: Seht wie auf den Wink jenes Schulten etc. 
und das Finale; im zweyten Akte: Arsaz Arie: 
In Erwartung der Geliebten etc.; Semiramis Arie: 
Den Glanz von meiner Macht und Krone etc., und 
der Chor im Finale: Kommt, tretet in den Kreis, 
ihr Brüder etc. ; im dritten Akte der Chor de« Ober- 
priesters Oroes (Hr. Sieber) und der Magier: Nur 
Mutli strafe nun den Verbrecher Arsaz, und das 
Finale, besonders die Partie der Scnüramis: Wohlan 
so zaudre nicht etc.; Arsazeus: Grosse heilige 
Natur etc. und abermals der Semüaujis: Ich weiss 
genug etc. 

Die schon im vorigen Berichte gerühmte Mad. 
] Grünbaum hat am isteu die Gräfin in Mozarts 
j Hochzeit des Figaro etc., am 5tcn und loten die 
Julia in Spontini's Veslalin, am 6ten die Rosine 
in Fioravanti's Dorfsängerinnen, am i2ten und 
loten die Prinzessin von Navarra in Boicldieu's 
Johann von Paris gegeben. Kränklichkeit war die 
traurige Ursache, dass sie dümit einstweilen ihre 
interessanten Gastrollen abbrechen musste. Wir 
haben aber Hoffnung, sie noch im folgenden Monate 
zu hören. In der vorhin erwähnten Vorstellung 
der Dorfsängcrinrien gab Hr. Rosenfcld vom Theater 
zu Breslau den Carliuo; noniinassc sufficiat. Auch 
Hr. Walter vom Grossherzogl. Hofthcaler zu Carls- 
ruhc ist einigemal aufgetreten uud hat in den 
Possen: Staberlce Reiseabentfuuer und Hochzeit 
seine allbekannten Liederchen zur Freude seiner 
Freunde gesungen. 

Iu den Zwischenakten zeichneten sich aus : der 
königl. Kammermusikus Hr. Hauck, Schüler dt* 
Hin. Conccrluieistcrs Moser, der "am i5teu «iu 
Violinconccrt von Rode spielte, und durch die 
Lieblichkeit und Kraft seines Tones, die Sicherheit 
uud Festigkeit im Greifen schwieriger Passagen 
und die Leichtigkeit in Ueberwiudung dieser 
Schwierigkeiten sich viel Beyfail erwach; ferner: 
Hr. Krickeberg, Eleve des königl. SinginstituU, 
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der am soston eine Seene von Benelli und ciue 
Polacca von Wcigl mit Beyfall sang. 

Im königstadlischen Theater waren neu: am 
i sten: Die Fee aus Frankreich , oder: Licbesqua- 
len eines Hagestolzen, Zauborspiel mit Gesang in 
«Wey Akten von Carl Meist, Musik vom Kapell- 
meister Wenzel Müller. Die Fee Rosa (Dein. 
Aug. Sutorius) und der Hagestolz Spiudelbeiu (Hr. 
Schmelka) machten diess Stück zum Liebling der 
zahlreichen Freunde dieses Theater«, und eine öftere 
Darstellung uothwendig. Unter deu Gesäugen ge- 
fielen besonders das Duett zwischen Herrn von 
Freiduinni (Hr. Spitzedur) und der Wäscherin 
Chrisline (der verkleideten Fee): Geh sag mir Chri- 
stinerl etc. und Spiudelbeins Arie: Dass im Wald 
finster ist dudeldidu etc. Am 7 teil: Die diebische 
Elster, oder: Die Magd von Palaiseau, Melo- 
drama in vier Akten, nach dem Französischen des 
Caigncz von CasU-lli; Musik von Jgnaz Ritter von 
Seyfried. Auch dieses Stück ist aus den Wiener 
Berichten den Lesern der Musikalischen Zeitung 
nicht unbekannt. Es gefiel sehr, besonders durch 
das treHliche Spiel der Magd Auuettc, Dem. Bauer, 
die aber jetzt vom Königstadlischen auf das königl. > 
Theater zum grossen Kummer ihrer bisherigen ! 
Freunde gegangen ist. Amiitcn: Theodor, König I 
von Corsika, komische Oper in zwey Aufzügen, 
nach dem Italienischen des Abbitte Casti, Musik 
von Paisicllo. Seit i3i5 war dieses Singspiel 
nicht in den königl. Schauspielen gegebeu worden, 
und vielen daher ganz neu , erwarb sich aber auch 
auf dieser Bühne viele Freunde. Hr. Reichel gab 
den Theodor, Dem. Weitner seine Schwester Belise, 
Hr. List den Gatlbrio, Hr. Gcnec den entsetzten 
Grosssullan Achroet, Hr. Schätl'er den Sandrino, 
Hr. Spitzeder den Gastwirth Thadätis und Dem. 
Call). Eunike dessen Tochter Lisellc. Besonders 
geßelcu: Thadäus Arie: Tochter, es ist des Him- 
mels Wille etc.; Liselten's Rondo: Soll ich Dich 
selbst verderben etr. ; Beliseus Arie: Wer uns will 
rühren, uns will gefallen etc. und das Finale, be- 
sonders Thadäus Partie: Meine Tochter, grosser 
König elc. 5 im zwey ten Akte das Quartelt zwischen 
Theodor, Liscttc, Thadäus und Saudi in: Du musst 
mir jetzt crlaubcu etc. 5 Liselten's Arie: Da du 
mich erst hintergangeu etc.; Thcodor's Arie: Ich 
sank vor Kummer etc. und das Finale. Den i5ten: 
Das Turnier ut Kronstein, oder: Die drey IVahr- 
zeichen, romantisches RillerlusUpiel in Füuf Auf- 
zügen von Franz von Holbein. Ich erwähne dieses 



sehr beliebte Stück (aucJi wegen des Spiels der 
Dem. Bauer und ihrer Nachfolgerin Dem. Müller 
sehr beliebt) nur wegen der Ouvertüre, Entreacts 
und der andern zur Handlung gehörigen Musik 
von dem Musikdirector der Bühne, Hrn. C. W. 
Hcn ning, die viel Beyfnll verdient. Den 3osten: 
Der Schmarotzer in der Klemme, komisches Vau- 
deville in Einem Akt nach dem Französischen des 
Scribe frey bearbeitet von L. Angely. Hr. Angely 
hatte den Schauplatz in das nahe Dorf Pankow 
verlegt, uud durch viele Locnlitaten den matten 
Inhalt zu heben gesucht. Die Zusammensetzung 
(Jer Ouvertüre und Partitur ist von Hrn. M. 
Schreinzer, Mitglied des kais. Ilofthcalers zu St. 
Petersburg. Hr. Angely hatte aber auch selbst 
die Musikstücke zu den Gesängen nach bekannten 
Melodieen gewählt, z. B. die Melodie des Liedes 
des Gastwirt!« (Hr. Rösicke): Flüchten Sie nichts 
in meinem Keller etc. nach der Melodie: Ueber 
die Beschwerden dieses Lebens etc. aus dem Mei- 
nen Matrosen etc. und das Duett zwischen Wan- 
ncr (Hr. SchälTer) uud Louise (Dem. Eunike): 
Gieb mir die Blume etc. nach einer bekannten 
Melodie. Andere waren nach den Melodieen: 
Holla holla aufgemacht elc. aus den Schwestern 
von Prag; Der treue Tod; Ich war ein Jüngling 
etc. aus. Joseph in Aegypten; einem französischen 
Coulretanz; Jedermann hat auf der Lebensrejsc etc. 
aus dem Kalif von Bagdad; Doch in des Mäd- 
chens Schoosse etc. aus Fa/iclion ; Himmel lass 
meinen Plan mir glücken etc. aus dem Wasser- 
träger; Ahes fühlt der Liebe Freuden elc. aus der 
Zaubtrjliite; Es ist alles eins, ob wir Geld haben 
etc.; Herr Wirth jelzt muss ich wieder fort etc. 
aus dem Tyrolcr tVastcl; Schöne Miuka icli muss 
scheiden u. a. gewählt. Den 2Jstcn: Das abge- 
legene Haus, oder: Die Räuber im Jf'axgau, 
komische Oper in zwey Aufzügen, uach dem Fran- 
zösischen des Marsollier frey bearbeitet von L. 
Angely, Musik von d'Allayrac. Ref. konnte der 
Vorstellung nicht bey wohnen; er hört aber, dass 
sie nicht gefallen habe. Auch ist das Stück bis 
jetzt nicht wiederholt worden. In den Zwischen- 
acten des Monats verdiente Auszeichnung; Hr. 
Mühlenbruch, erster Violinist des Theaters, der 
am uosten ein Potpourri von L. Spohr mit vielem 
Beyfall vortrug. 

Den 19 ten veranstaltete die hiesige französische 
Gesandtschaft eine Todtcnfeyer Ludwigs XVHI. 
in der katholischen Kirche unter Leitung des Hm. 
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Generalmusikdirectors Spontini, ia der. alle Mitglie- 
der des Orchesters, die Sänger und Sängerinnen 
des Tbeaters, dreyssig Zöglinge des königl. Sing- 
instituts und über hundert Mitglieder der Hans- 
tnanti'schen Singakademie Mozarl's Requiem und 
Gluck's De profundi» vortrefflich ausführten; die 
Soli sangen Dein. Weizmann und Schmalz und die 
Herren Bader, Gern und Devrient. Der vor Kurzem 
fast ganz erblindete Harfenist Carl Hawig, gab am 
3 osten ein Concert, in dem er ein Concert von 
Druse, ein Adagio und Rondo von Haydn nicht 
ohne Bey fall ausführte. Den a5sten gab der königl. 
Kammermusikus Hr. Fr. Belke Concert, in dem 
er ein Adagio und Rondo mililaire von A. Ncit- 
hardt auf dem unbchülJlichsten aller Blasinstrumente, 
der Bassposaune, mit ausserordentlicher Sicherheit, 
Fertigkeit und Reinheit vortrug; Triller und chro- 
matische Läufe auf der Posaune gehören gewiss 
zu den grössten Seltenheiten« Ausserdem gab er 
von seiner Composition ein Thema mit Variatio- 
nen auf Melodieen aus dem Singspiel: Die JViener 
in Berlin, die er auf dem chromatischen Teuor- 
horne (auf dem er einen schönen , glcichmassig aus- 
gebildeten Ton hat), Hr. Ludwig auf der Bass- 
trompetc, Hr. Bagans auf der obligaten Trompete, 
IL*. Grasemann auf dem chromatischen Waldhorn 
und die Herren E. Bliesener, Kopprascb, Zerncr. 
und Hahmann auf vier Waldhörnern brav vor- 
trugen. Den aösten ward zum Besten des Fried- 
richsstiits unter Hrn. Conocrtmeister Mosers Lei- 
tung eiu Concert veranstaltet, dessen Inhalt war: 
Webers Ouvertüre zu Teil; Scene und Arie von 
Farinelli, gesungen von Dem. Carl; Arie von Ros-* 
sini, gesungen von Dem. Hoffmann, und von die- 
sen beydon Dems. und denHrn.Stümer und Devrient: 
Quartett von Righiui; Mozart's Arie: In diesen 
heirgen Hallen etc. vorgetragen von Hrn. Siebert 
aus Di-csden. Von InslrumentaUachen horten wir 
eiu Harfenconcert von Hrn. Dcsargus und ein 
Couccrtiuo für die Klarinette von C. M. v. Weber, 
vorgetragen von einem ehemaligen Zögling des 
FriedrichsXifls, Bolsius. 

Von Kirchenmusik ist bekanntlich von hier 
nichts zu erwähnen. Nur Hr. Organist Hansmann 
giebt zuweilen m der Garnisonkirche zum Besten 
der Wadzecknnstalt, des Bürgerrettungsinstituts und 
der königl. Orchesterwitwenkasse, unter Mitwirkung 
der königl. Kapelle und der Mitglieder seiner Sing- 
auslalt einen Genuas der Art. So gab er am 8lcn 
das Oratorium : Die Siitidßuth, von H. v. Grootc, 



in Musik gesetzt von Fr. Schneider. Da von die- 
ser jüngsten Arbeit des üeissigen Componisten schon 
mehrmals in der Musikalischen Zeitung die Rede 
gewesen ist, so bemerke ich nur, dass Mad. S., 
Dem. Willmann und die Herren Spitzeder und 
Stüincr die Solopartieen vortrugen, und dass das 
Quartett: Ewig verschwindet etc., der Chor der 
bösen Geisler: Aufgeschlossen sind die Pforten etc., 
der die Verzweiflung der Untergehenden bezeich- 
nende Instrumcntalsatz, die Partie des Noah mit 
dem Chor der Engel: Todesnacht hat verhüllt die 
weite Erde etc., und der Chor der Engel: Seineu 
Geist hat Gott gesandt etc. am meisten gefielen. 

Von den diessmal von der königl. Akademie 
der Künste ausgestellten Kunstwerken nenne ich 
Ihnen als auszciclmungswerlh ein Mahagony-Piano- 
forte in Tafelformat, so wie ein aufrechtstehendes 
in Lyraform, von C. H. Kolwes, und von dem 
akademischen Künstler, Hrn. J. C. Schleip, ein 
Pianoforte mit Pedal, 16 Fuss Ton. 



Magdeburg. Mitte Ovtobers. Wenn seit 
meinem letzten Berichte in allen Städten Deutsch- 
lands nicht mehr Musik gewesen ist, als in Mag- 
deburg, so mag die liebe Tonkunst sich immerhin 
von den Bällen, Spazierfahrten und sonstigen Lust- 
barkeiten im Voraus ein Requiem singen lassen. 
Sonst fanden ein Romberg, ein Spohr, ein Hum- 
mel, eine Corneja doch zur Noth ihre Reclmuug 
hier; aber jetzt Verschmähen es Virtuosen vou 
solchem Range, dass sie sogar in einem Krähwin- 
kel Bewunderung ernten würden, auch nur im 
Vorüberfluge bey uns einzukehren. Sey es Zufall 
oder Mangel an Zutrauen, dass sich keiner sehen 
licss : genug, wir mussteu uns mit eigenen Produc- 
tiouen und etlichen Kiudereyen begnügen. 

Zu den ersteren zähle ich eine, übrigens sehr 
respectable Kirchenmusik, am grünen Donnerstage 
vom Hrn. Musikdirector Wachsmann, mit dem 
von ihm geleiteten Gesang -Vereine und dem Dom- 
chore ausgeführt. Sie bestand aus der Rosetü'schen 
Passion und einigen Sätzen aus einem Fcska'schcn 
Psalm, und man niusstc die Aufführung gelungen 
nennen, wenn mau über einige unbedeutende Fehler 
hinwegsah, und es über sich gewinnen konnte, die 
fehlende Orgel, ohne welche man sich sonst keine 
gute Kirchenmusik als möglich dachte, nicht zu 
vermissen. Die Solosänger waren: Dem. Kayser, 
Hr. Heim ichshofen d. )., Hr. Betlunauti, säuimtlicb 
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Dilettanten, und ein Chorknabe für den Alt. Die 
beyden ersteren liaben wir, wie es heisst, leider 
zum letzteumale gehört; ich sage leider! denn 
besonders bat Dem. Kayser eine Stimme, welche 
bey gehöriger Ausbildung neben denen der ersten 
Virtuosinnen noch glänzen würde. Auch Hr. Hein- 
richsbofen sang gut, doch scheinen die Recitative 
seine schwache Seite zu seyn. — Warum übri- 
gens Hr. Wachsmann diese, erst im vorigen Jahre 
gehörte Musik zum zwcytenmale gab, ist dem un- 
begreiflich , der weiss , wie viele Meisterwerke dieser 
Art es giebt, und was man davon in Jahresfrist 
einstudireu kann. — Nun kommt die erste 
Kinderey. Hr. Hesse, ein vierzehnjähriger Knabe 
aus Halle, gab am Uten July ein Fortepiano- 
Concert, und spielte ein Instrument mit pergament- 
nem Resonanzboden: eine neue Erfindung, wie sein 
Vater sagte, die wenigstens das Neue hat, dass 
das Publikum nichts merkt, wenn der Solospieler 
umwirft, denn es hört vom ganzen Spiele nichts. 
So viel ich mit gespanntem Ohre vernehmen konnte, 
trug der Knabe das Concert von Ries in C moll, 
den ersten Theil eines feurigen, brillanten Trios 
von Prinz Louis, und eine Polacca von M. v. 
Weber recht gut vor. Ausserdem blicss Hr. Bren- 
ner Variationen auf der Oboe mit Ausdruck und 
Bravour. Ein zahl- armes Orchester bemühte sich, 
einen Symphonie- Satz von Haydn und die Ouver- 
türe aus Cotl Jan tutte in dem dünnen Faden 
seines Tone; so voll als möglich abzuspinnen ; nun ! 
man ist es schon gewohnt, in solchen Concerten die 
Massen der Instrumente auf Tirailleur-Detachements 
reducirt zu sehen; trieb es doch vor einigen Jahren 
ein Virtuos so weit, eine Haydn'sche Symphonie 
mit Flöten -Solos — ohne Flöten zu geben. 

Die zweyte Kinderey. Albert Schilling, der 
neunjährige Sohn eines hiesigen sehr bekannten 
Ofiicianten , gab den 1 1 ten September ein Fortepiano- 
Concert. — Es ist wirklich bemerkenswerte , aber 
leicht erklärlich , dass alle sogenannten musikalischen 
Wunderkinder das Klavier, und kein anderes In- 
strument, spielen. Der Ton ist da; nun gebt so 
schnell hinter einander, und so viel zu gleicher 
Zeit als möglich, Töne an, so könnt ihr Klavier 
spielen. Es ist gar nicht vorauszusehen, wie weit 
man es in dieser Verfeinerung des Finger-Mecha- 
nismus noch bringen wird; und jeder, der • och 
von altem, gutem , sangbarem Spiele, von Abwechse- 
lung der Zartheit mit der Kraft und dergleichen 
Antiquitäten schwatzt, und pedantisch genug be- 



hauptet, der gute Vortrag müsse erst zum Herzen 
hinein g^hen, ehe er zu den Fingern wieder heraus 
kommen könne, der schreitet nicht mit dem Zeit- 
alter fort. Werden iu England doch die Füsse 
der Mause abgerichtet, Maschinen zu treten; sollte 
denn der Maisch unvernünftigen Thieren nach- 
stehen? Bringt der Tanzmeister die Füsse in die 
Tortur, warum dürfte ihm der Klaviermeister nicht 
nachahmen ? 

Diess beyläufig. Wieder auf Albert Schilling 
zu kommen , der nicht gerade ein Wunderkind ist, 
so spielte er das Klavierconcert von Mozart in 
Dmoll, dieses unerreichte Meisterstück, welches 
beym Durchlesen schon Begeisterung erregt. — * 
Meine unvorgreifliche Meynung ist immer gewesen, 
dass man das verstehen müsse, was mau spielt; in 
wiefern nun ein Knabe in seinem neunten Jahre 
ein Werk begreifen könne, welches der grösste 
Tonsetzer, in der vollen ßlüthe seines Kunstlebens, 
für sich selbst schuf, das* will ich nicht näher 
untersuchen. Der kindische Vortrag war, als 
solcher, gut, so wie der eines Rondeau von Kalk- 
brenner und eines variirten Thema's von Moscho- 
les. — Wäre nun weiter nichts auf das Concert 
gefolgt, so könnte sich das Magdeburger Publikum 
graluliren; aber in der hiesigen Zeitung flehte ein 
Verehrer des jungen Virtuosen, nachdem er ilin 
über die Maassen gelobt, „nebst den versammelt 
gewesenen Kunstfreunden , den Himmel um die 
Erhaltung dieses talentvollen Knaben an", und 
machte 'Unserer Urtheilskraft damit das Compliment» 
dass sie unreifen Talenten, denen nur Aufmunte- 
rung gebührt und taugt, so viel gewährt, als wohl- 
verdiente Künstler nur selten erlangen. 

Genug davon. Dem Himmel sey Dank, dass 
ich endlich von einem gescheuten Coucerte reden 
kann, und gebe er, dass ich Ihnen nie wieder von 
Kindermusiken zu berichteu habe! — Am j6tcn 
October gab Hr. Feldt, vom hiesigen Mililäi'-Mu- 
sikcorps, ein Concert, in welchem die Ouvertüren 
aus dem FreytchiUz und Don Juan von einem 
gut besetzten Orchester , vortrefflich ausgeführt wur- 
den. Er selbst blies das neueste Klarinetten -Con- 
cert von M. v. Weber und ein Potpourri über 
Thema's aus dem Freyschütz sehr brav. Die 
Zartheit seines Tones im Adagio verdient besonders 
vieles Lob, und in der Fertigkeit nähert er sich 
dem ersten Virtuosen auf seinem Instrumente. 
Sein Vortrag ist ganz nach dem von Hcrmstädt 
gebildet, und solche Muster lassen keine schlechten 
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Copieen zu. — Den Compouisten des Potpourri'* 
hatte man nicht genannt, und sehr wohl ^laran ge- 
than, denn sein Stückchen machte beständig die 
Miene, als wolle es Welten gebähren, und dann 
kamen Mäuse zum Vorschein. — Der Hr. Musik- 
direclor Mühliug spielte das Adagio und Rondo 
aus dem schönen Violin -Concerte von Rhode in 
E moü mit der Feinheit und dem Ausdrucke, der 
seinen Vortrag charaklerisirt; und Hr. Kämmerer, 
ein Dilettant, trug das kürzlich erst erschienene 
Rondo vom Prinz Louis, eine sehr brillante Com- 
positum, mit Neuigkeit und Feuer vor. Alle Künst- 
ler erhielten den vollen Beyfall der zahlreichen 
Anwesenden. 

Dicss die Concerte. — Theater? Suchen Sie 
fürs erste keins in Magdeburg. 



Jus dem Leben eine» Genie». 
L 

Von einem plötzlichen Regen in meiner Abend- 
proraenade gestört, trat ich in das überfüllte Kaffee- 
haus und drängle mich durch die Gäste und den 
Tabaksdampf, um einen Sitz zu gewinnen. In 
diesem Bestreben hielt mich die schnarrende, süss- 
lielie Stimme eines Mannes auf, der so eben die 
Leelüre eines Artikels aus der Zeitung — vollen- 
dete. Das Aeussere des Mannes war unbedeutend, 
aber auf seinem Gesichte lag eine Selbstgenügsamkeit 
und eine Salbung, welche mir interessant waren, 
wie es jeder Gegenstand ist, der die Ideen, die auf 
der beständigen Alltäglich keil des Treibens der 
Aussenwelt dürstend umherirren, cinigermaassen 
erfrischt, wenu es auch nur mit Wasser wäre. 

Der eben gelesene Artikel betraf das kürzlich 
gegebene grosse Musikfest in einer kleinen Stadt; 
der Vorleser stimmte nun den Ton eines, der gern 
und vor aufmerksamen Zuhörern liest, in die be- 
lehrende Deklamation eines Doceutcn um, indem 
er durch das gcraüthlichste Lächeln seiner Miene und 
das sanfteste Schnarren der Stimme seinen Vortrag 
mögliehst eindringlich zu machen strebte. Er Hess 
sich weilläufig über die Vortrefflichkeit des Gele- 
senen aus, über das herrliche Talent des Darstel- 
lers, seine Prosa zur Poesie zu veredeln, lobte be- 
sonders die Art, seiner Darstellung gewissemiaasscn 
einen geschichtlichen Hintergrund zu geben , und 
schloss mit etlichen, unter allen möglichen Gestalten 
längst verbrauchten Gemeinplätzen über die Musik. 



Er schien nunmehr einige Beyfallsbczeigungen zu 
erwarten, indessen seine Zuhörer hatten sich ziem- 
lich gelichtet, sobald der Artikel selbst gelesen warj 
nur wenige noch standen ihm halb zugewendet, 
und ihre Gebehrde drückte die Verlegenheit aus, 
Anstandshalber noch aufmerksam auf etwas schei- 
nen zu 'müssen, das Andere nicht mehr des An- 
hörens für werlli hielten. 

Der getäuschte Redner suchte daher seine 
Physionomie wieder in gleichgültige Falten zu brin- 
geu, nahm des Behufes eine gewichtige Prise und 
wandte sich nach der Thüre, ab ihm ein blasser 
junger Mann plötzlich entgegentrat. Er war sehr 
modern, fast zierlich gekleidet, doch herrschte hier 
und da eine gewisse Nachlässigkeit in seinem An- 
züge, welche dem Begriffe eines Stutzers entgegen 
war. Sein Wuchs war schlank, seine Haltung 
sicher, sein Gesicht hager und nicht gerade häss- 
lich, doch auch nichts weniger als schön zu nen- 
nen; in dem dunkeln Auge aber glühte etwas, das 
den Gedanken an körperliche Eigenschaften gar 
nicht aufkommen liess, das einen halb unterdrück- 
ten, aber heimlich sprühenden Geist, ein tiefes, 
doch von dem Schlamme aufgedrängter Gleichgül- 
tigkeit beynahe ersticktes Gefühl vollkommen be- 
zeichnete, und durch das etwas gesenkte Augen- 
lied den Charakter des Selbstgefühles erhielt, wel- 
ches seinen Ursprung zu zeigen verschmähet. Ein 
dunkles, nicht dichtes Haar lag natürlich auf der 
hohen Stirn, und die Züge der Ironie um den fei- 
nen Mund coutrastirtcu sattsam mit der Gutmütig- 
keit, die durch den Ernst der ganzen Physiognomie 
schimmerte. 

Der junge Mann hatte bis jetzt mit einer 
ganz gleichgültigen Miene da gesessen und schein- 
bar wenigen Antheil an dem Vortrage genommen. 
Als der Rcduer ihn auf )>ich zutreten sah, machte 
er ihm hastig ein Abschiedscompliment, gleichsam 
als sey ihm das Zusammentreffen nicht angenehm; 
das half ihm aber nicht«, denn jener ergriff ihn, 
sich verbeugend, bey der Hand, und sprach, an- 
fangs mit fast tonloser aber nachher immer lebhaf- 
terer Stimme: „Es ist, mein verehrter Herr Flachs, 
gewiss keines Ihrer geringsten Verdienste, das* 
Sie uns dergleichen interessante Neuigkeiten ganz 
pressfeucht raittheilcn und durch Ihre aumuthigeu, 
neuen und sinnreichen Bemerkungen erläutern: 
auch wird ein Jeder von selbst erachten, dass Ihr 
lieber, demülhiger Charakter Sie eher in ein Lob als 
in einen Tadel einstimmen lässt, vorausgesetzt, 
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dass von solchen Leuleu die Rede sey, die entwe- 
der von Ihren Gaben durchdrungen, oder Ihnen 
bloss dem Rufe nach bekannt sind. — Was ich 
auf meinem ganz ergebenen Herzen habe , soll dem- 
nach keineswegs Ihre theuren Urtheile beeinträch- 
tigen, sondern ich will ihnen nur, auf meine Weise, 
ein wenig Licht uud Schatten gebe». 

„Ich verzeihe es dem Verfasser ihrer Nach- 
richteu , dass er die Sache selbst überall etwas ver- 
größert, und einen Pomp um dieselbe verbreitet, 
welcher demjenigen, der sie kennt, beynahe vor- 
kommen muss, wie die Alongenperücke auf dem 
Kopfe des Negerkönigs; ich vergebe ihm die zähe 
Schale, die er mit topographischen und historischen 
Brocken um den unscheinbaren Kern seines Berichtes 
legt; ich will mich mit jedem Chorknaben freuen, 
der über die auf der Schulbank erworbeneu, hoch- 
tönenden Prädicate ins Fäustchen lacht; ja ich halte 
ihm zu Gute, dass er die Bescheidenheit einiger 
liebenswürdigen Dilettantinnen, über die ihnen zu- 
gesprochene Meisterschaft, zu crrölhen zwingt. 
Aber dass er in das unschuldige Publikum , welches 
seine Mcynung willig nach der gedruckten einrich- 
tet, Misstrauen gegen ein Prachtwerk des unsterb- 
lichen Händel bringen will; dass er die mangelhaft 
organisirten Fibern seines Zwerchfells, denen das 
himmlische Halleluja grell und ungestüm anschlug, 
für das unveränderliche Normalgehör ausgiebt; dass 
ihm solche Musik die Andacht der Anbetung weder 
auszudrücken noch zu erwecken vermag, das ist 
— ■ mein werlher Herr — nir.ht artig von ihm. — 
Nun! verstösst der andächtige Manu eine Musik, 
die seinem frommeu Gemüthe nicht zusagt, so ist 
er in anderer Hinsicht wieder auf eine recht er- 
freuliche Weise tolerant, denn von dem Bey fall- 
klatschen , welches einen Tag vorher in der Kirche 
ertönte, sagt er kein Wort; es scheint ihm also 
ganz hergebracht zu seyn, und weder den alter- 
thüralichen, hehren Münster, noch dio stille heilige 
Krypta zu entheiligen. Er stimmt iu dieser Hin- 
sicht ganz mit jenem Musikdirector überein, der 
bey einem anderen Musikfestc, kurz vor der Auf- 
führung der Schöpfung, eine in die Kirche tretende 
hohe Person mit einem dreyfachen Tusch begrüs- 
sen liess. — 

Wieder auf das arme, gottlose Halleluja zu 
kommen, so hat es meinem unrorgreiillichen Da- 
fürhalten stets geschienen, als könne die höchste 
religiöse Wonne nicht erhabener ausgedrückt wer- 
den, als eben in diesem Chore. Der Zuhörer 



braucht sich hier gar nicht erst mit einigen altr- 
modischen Figuren zu befreunden, um den Rest 
gemessen zu können, nein, jede Form tragt den 
Stempel des Klassischen, das ewig bestehen wird: 
Alles ist aus dem Herzen, aus der höchsten Be- 
geisterung der Andacht gegriffen. Schon die ersten 
Akkorde der Instrumente, in dem freudigen D dur, 
geben eine Ahnung dessen, was mau bewundern 
wird; und welch ein Eindruck, wenn nun die Chöre 
erschallen und ihre glücklichste Bestimmung in 
dem stets wiederholten: Halleluja! zu fiuden schein 
neu! Aus dem vollen Akkorde geht der Bass her- 
vor, wie die Posaune des Erzengels aus dem Jauch- 
zen des Weltalls, mit dem grossartigen Fugeuthema, 
und wie Schaareu von Seligen dem himmlischen 
Führer zu den goldenen Pforten, folgen ilun die 
übrigen Stimmen; da halten die beyden ersten inne 
und singen in hmggefüldtcr Wonne: Herr der 
Herren! Der Götter Gott! uud dazwischen jubeln 
die übrigen: Halleluja! Halleluja! Und durch den 
Preis des Höchsten mehret sich ihre Seligkeit, uud 
die Stimme schwingt sich noch höher zu seinem 
Lobe. Nun kommt die unübertreffliche Steigerung 
der ersten Stimme, uud mit jedem Tone folgt ihr 
das Halleluja, bis alles in das: Herr der Herreu! 
einstimmt, und der Bass von Neuem iu majestäti- 
schen Krafttönen beginnt: Und er regiertauf ewig! 
Kaum haben ihn die übrigen nachgeahmt, so siugt 
alles wieder iu Kiuem Tone: Herr der Herren! 
und unerschöpflich hallt von allen Wellen das 
Halleluja! nach. — Uud nun der Schluss! - — 

Bis hieher hatte sich sein Feuer immer ge- 
steigert, eine feine Rothe überzog seine Wangeu, 
seine Augen strahlten , seine ganze Haltung drückte 
den höchsten Stolz, wie die höchste Begeisterung 
aus. Jetzt bedeckte er dio Augen mit beyden 
Händen und rief leise: „O die Vandalenwelt der 
heutigen Kunst!" — Mit den zurückgezogenen 
Händen war jeder höhere Eindruck von seinem 
Gesichte beynahe verschwunden, er nahm seinen 
vorigen pcrsiflireiideu Ton an und wandte sich 
mit eiuer artigen Verbeugung an den Herrn Flachs, 
der sehr ängstlich dagestanden und sich während 
der ganzen Rede benommen hatte, wie ein Huhn, 
das sich vor einem Gewitter niederduckt. „Sio 
entschuldigen, »ehr Werther, dass ich einen Ge- 
genstand so toll behandle, der sich bereits der ge- 
ruülhlichsten Erörterung aus Ihrem Munde zu er- 
freneu gehabt; Nun! wir kennen uus". Damit 
kehlte er ruhig zu seinem Tische zurück und 
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setzte «ich, ohne ferneren Autheil an dem za neh- 
men, was um ihn vorging. 

Ich überlegte aber, auf welche Weise ich die 
Bekanntschaft dieses interessanten Menschen machen 
könnte, als ein freundlicher Mann, der, von ihm 
unbemerkt, alles mit angehört hatte, vor ihn hin 
trat, beydc Hände auf seine Schultern legte und 
mit sanfter Stimme sagte: mein guter Amadeus! 
da erhob jener seinen Blick, eine leichte Freude 
flog über sein Gesicht, und, ihn herzlich bey der 
Hand fassend, sprang er auf und verlicss hastig 
mit ihm die Gesellschaft. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



Mancherley, in Beziehung auf Musik und 
verwatulte Kutist. 

Es giebt Menschen, die gar nichts thun, son- 
dern vom Betteln oder von Zinsen geerbter Kapitale 
leben — leiblich oder geistig. Die Mehrzahl ist 
fleissig, sammelnd lebt sie in arithmetischer Fort- 
schrei tung, und so summirt sich's zu einem Besilz- 
thum — von- Geld oder Kenntnissen. Wenige 
sind es, die alles Einzelne auf einen grossen Zweck 
beziehen, und so in geometrischer Progression ein 
Vielfaches der Menschheit in sich tragen und dar- 
zustellen vermögen. — Faule, Talente, Genien. 



Ein Kritiker ermahnte einen Meister, seine 
Manier zu verlassen. Das will ich thun, versetzte 
dieser, wenn Sie etwas viel Geringeres aufgeben 
— Ihre Handschrift. 



Es wird Keiner berühmt, der dem Publikum 
nicht eine Masse geschenkt hat; dann ist er aber 
auch iür den schärfsten Tadel reif. Wer einmal 
Mode geworden, der wird im weitesten Kreise aner- 
kannt und verkannt, verstanden und missverstanden. 



Ein schaffender Künstler gleicht dem Glasmaler. 
Seine Seele ist von einem Entwurf entzündet, aber 
die Ausfuhrung geschieht Strich um Strich, und 
er hat Mühe, über der laugen Arbeit das innere 
Bild fest zuhalten, und den Enthusiasmus bis zum 
Ende biuntiszuspareii. Er malt mit schmutzigen 




Erdfarben und weiss nicht, wie sie nach dem 
Brande zusammenstimmen, und ob auch Alles her- 
vortreten wird, was er glaubt hineingetragen zu 
haben. Endlich kommt das Stück aus dem Ofen, 
und nun erst ist es brennend in Farben, harmonisch, 
oder fleckig, ganz oder zersprungen. 



Die Sehnsucht nach dem Schönen ist immer 
ein Verlangen nach dem Höhern, eine Sehnsucht 
nach dem Weltgeist. 



Weil das Leben zu oft gerade furtrückt zwi- 
schen endlosen Parallelen, so muss die Kunst ein- 
treten, die im kleinen Räume steigende und fallen Ja 
Linien zeigt und abgeschlossene Figuren. 

So bringt uns die Erscheinung des Erdmagne- 
tismus, die wir in der grossen Natur nicht wahr- 
nehmen, ein kleines Gehäuse, die Boussole, durch 
Neigung und Abweichung zur Anschauung. 



Arbeit ist, was ohne Phantasie, Spiel, was mit 
Phantasie geschieht. Während vor einigen Jahr- 
zehenden in die Arbeit, z. B. in das Lernen Phan- 
tasie gebracht werden wollte, drohte diese, aus den 
schönsten Spielen, aus denen der Kunst, zu entweichen. 

F. Z, B. 



» 

Kurze Anzeige. 



Grand Quatuor pottr le Piano/orte , Violon, Viola 
et Violoncelle, comp. — — par Ferd. Biet. 
Oeuv. 109. Leipzig, chez Peters. (Pr. 2 Thlr. 
16 Gr.) 

Vier ziemlich lange Sätze, in der Anordnung 
und Ausführungsart, in dem Geschmacke uud iu 
der Ausführbarkeit für alle vier Instrumente den 
rühmlich bekannten früheren Quartetten des Hrn. 
Ries ähnlich : in der Erfindung etwas weniger frisch 
und eigentümlich, aber gleichfalls interessant und 
gut. Da Jedermann die früheren kenut, ist, nach 
diesem, nur noch hinzuzusetzen, dass diess neue 
Quartett vom Verleger vorzüglich gut ausgestaltet 
I ist. 
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ALLGEMEINE 

* 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 25 $tea November. N=. 48» 1 8 2 4. 



Am dem Leben eines Geniel. 
II. 

Gewilter war verschwunden; der freundliche 
Schimmer des Monde« schmückte liier mit leuch- 
tendem Saume die Furchen des wogenden Stromes, 
dort höh er aus der Dämmerung die alterthüm- 
lirhe Kathedrale hervor, während er die Massen 
ihrer Schatten zurückdrängte. Von den duftenden 
Linden tropfte einzeln der erquickende Hegen. 
Alles genoss den herrlichen Abend nach drücken- 
der Schwüle; nur zwey Gestalten schienen für 
seine Schönheiten keinen Sinn zu haben. Sie gin- 
gen langsam an das Ufer hin, und schienen in so 
anziehenden Gesprächen begriffen, dass sie die üb- 
rigen Spaziergänger kaum bemerkten. 

Es war der Kapellmeister Elias Kerninger und 
•ein Freund, Amadeus Still. 

Sage mir nur, hub der Kapellmeister nach 
einem kurzen Schweigen an, was du davon hoffst, 
dir diesen Menschen anzufeinden, den du, obwohl 
du es nich gestehen willst, manche Ursache hast 
für dich zu gewinnen? Glaubst du ihn auf einen 
andern Weg zu bringen? Willst du den Eindruck 
seiner Worte bey dem Publikum schwächen? 
Kein« von beyden ist möglich, denn zum ersteren 
ist er zu alt, zum letzteren, durch seine glänzen- 
den Soupers und Thees, die ihm eine überwiegende 
Partey sichern, zu beliebt. Höchstens kannst du 
ihn in den seltenen Fällen besiegen, wo er, wie 
so eben, nicht von seinen Getreuen umringt ist. 
Gieb mir Recht, mein Freund, die Zeit lenkt dio 
Kunst; die, welche dem Geist der Zeit fröhnen, sind 
zahllos, und aus einem abgehauenen Kopfe wachsen 
hundert neue. Lass uns über ihre Thorheiten 
lachen, und mit Appetit die Brosamen gemessen, 
Welche sie noch unbesudelt gelassen haben. 

Nein! entgegnete heftig jener, magst du dich 
dahey beruhigen können, dass, wenn eine Welt J 

a6. Jahrging. 



untergeht, du noch immer eine andere iril Busen 
trägst, ich beneide dich um diese kalte Speculation 
nicht! Ich bin mir auch genug; aber welch ein 
Leben unter lauter verdrehten Köpfen, unter lauter 
Sündfluth-Geschöpfcn, die so toll sind, die gleissen- 
den Goldschuppen, unter denen die Vernichtuug 
der Kunst sich heranwälzt, für die Pforten eines 
neuen Paradieses zu halten! Meine nächsten Um- 
gebungen will ich, wo nicht bewahren, doch auf- 
merksam machen; und sollte « — hier senkte sich 
seiue Stimme — ich selbst das Opfer davon wer- 
den, ich will gegen jeden kämpfen, der siel» zum 
Coriphäen der Dummheit, in der Maske der Sanft- 
rauth und Freundlichkeit, aufwirft. — Guter 
Amadeus, erwiederte jeuer sehr ernst, ich verzeihe 
deinem jugendlichen Ungestüm, was in meinem 
Alter nur lächerlich seyn würde; aber die Welt, 
die sich von dir auf einer Stelle angegriffen fühlt, 
Wo ihre Eitelkeit ihr die grösste Sicherheit einflösst, 
wird dich erst für närrisch halten, alsdann deiner 
Ermahnungen überdrüssig werden und endlich gar 
nicht mehr auf dich achten. Ihrem Dünkel ver- 
magst da keinen Schaden zu thun, wohl aber dir 
selbst; denn Niemand kann ans seiner Persönlich- 
keit heraus treten, die Handlungen seines Geistes 
von dem Menschen trennen; nio wiwl es ihm ge- 
lingen, die Welt zu überzeugen , dass er nur Mey- 
nu ngeu bekämpft, dass sein Hass nur diese trifft, 
und sein Herz dessen ungeachtet von Woldwolleu 
gegen die Menschen . erfüllt ist. Ich weiss alles, 
was du für diese Idee sagen kannst: in dir ist sie 
wirklich; aber um sie mit Erfolg auf das Leben 
anzuwenden, müsste ein Jeder so viel Stärke des 
Geistes besitzen als du. Noch einmal: Lass ab 
von deinem eitlen Bestreben; nichts als Hass wird 
dein Lohn seyn, und du wirst durch Missgeschick 
gezwungen werden, die Erfahrungen zu machen, 
welche ich nur sorgfältigen. Beobachtungen ver- 
danke. 

43 
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Konnte ich mich auch wirklich bezwingen, 
diese südliche Pest ruhig in's Land ziehen zu las- 
sen, ohne ihr den Cordon der gesunden Vernunft 
entgegenzusetzen, und die Häuser schwarz zu be- 
kreuzen, wo sie einmal ihr Wesen treibt ; vermocht' 
ich es auch, zu schweigen, wenn die Cnzlichen 
Kritzelcyen des todlen Mechanismus einer nerven- 
losen Virtuosenphantasic für Raphaclischc Gemälde 
ausgegeben werden, so wäre es mir doch unmög- 
lich, einen andern Ruin der Kunst still zu ertra- 
gen. Ich meyne die beständigen Lobhudeleycn , die 
«ich über die geringste Production ergicssen und 
die entweder das Schmarotzergewächs der unwis- 
senden Selbstsucht nähren, oder das junge Talent, 
wie eine nordische Pflanze in südlicher Glut, em- 
portreiben, dass die jetzt in äusserer Pracht glän- 
zenden Zweige bald in kraftloser Frühreife, wie 
Tom Sturm verheert dastehen. Du vermagst das 
mit anzusehen? Du? — Gute Nacht! — Niehl 
also lass uus scheiden, mein Freund 1 siehe, bald 
vergassest du dein eigenes System und nahmst ein 
Aergerniss an dem Freunde, da du doch bloss 
seine Meyuungcn widerlegen wolltest. Komm! ich 
will dich versöhuen. ■ — Jener Uess schweigend 
seine Hand in der seines Freundes , und sie schrit- 
ten durch die schon verödeten Strassen auf ein 
unscheinbares Haus zu, welches ihnen nach einem 
leisen Pochen sogleich geöffnet ward. Sie traten 
in die Wohnung des Kapellmeisters. Alle Violi- 
uen, fast das einzige Ding, in welchem das Alter noch 
geehrt wird, hingen über den Portraits der Heroen 
der Tonkunst; auf dem bestäubten Pulte standen 
einträchtig Kirnbcrger und Marpurg, aber so zer- 
zaust, als wären sie, wie ihre Urheber, einander 
in die Haare gcrathen. Auf einem Haufen unregel- 
mässig geschichteter Musikalien lagen des grossen 
Sebastian Bach Violin -Solos neben Mayseder'schen 
Variationen , ein Anblick, der in Amadeus stets ein 
kleines Entsetzen hervorbrachte. Kleidungsstücke 
beduckten die Stühle, und Noten, Bücher und Papier© 
die Tische nud den Fussboden, Die Möbeln schie- 
nen alle aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zu seyn, und keck, wie ein Stutzer, legte sich 
manche neu gefirnisstc Leiste in gerader Richtung 
über die gescliuörkelten , aller Üiiindichen Formen 
hinweg, um ihre morsche Ehrwürdigkeit zusammen 
zu halten. 

Amadeus machte sich auf einem Sessel Platz; 
Elias fand nach vielem Suchen den kahlen Haus- 
rock, nahm das schwarze Samxntkäppchen von der 



Büsto Mozart'« herab, um sein Haupt, dessen 
Schmuck sich nicht mehr in goldner Fülle kräu- 
selte, damit zu bedecken, und öffnete den Flügel, 
das einzige Möbel, welches der Mitwelt anzugehö- 
ren schien, dafür aber auch mit seinem Bronze 
seltsam gegen die veralteten Nachbarn abstach. 

Er versuchte die Finger erst ein Weilchen in 
neumodischen Bravourpassagen , und wandte von Zeit 
zu Zeit den schelmischen Blick auf den Freund , der 
sich ungeduldig auf seinem Sessel hin und her schob. 

Endlich erklang ein kräftiger Cmoll -Akkord 
und ein ernstes Adagio entspross aus ihm, das 
Gemiith auf etwas Erhabenes vorbereitend. Eine, 
anderen Menschen fast unerklärliche, Wirkung ging 
in Amadeus vor; das vorgetragene Stück war ihm 
ein Spiegel seines eigenen Lebens und seiner ge- 
heimsten Empfindungen. 

Grollend erhebt sich die Stimme des Schick- 
sals , die ihn hervorruft aus der heimatlichen Hütte 
in das wilde Leben. Freudig erbebet das Herz, 
voller Begier die neue Welt zu gemessen, jedem 
ihrer Stürme ungebeugt zu trotzen, jede ihrer Ge- 
fahren niederzudrücken. Da hört er die sanfte 
schmeichelnde Stimme der Geliebten, und die männ- 
liche Bitte des Freundes trifft das bewegte Ohr, 
doch zürnend verschmähet er des einfachen Glückes 
sichere Fremden. 

Aber da ziehen die seligen Erinnerungen der 
Kindheit an ihm vorüber, die Wonne der Unschuld 
lächelt ihm, und sehnsüchtig irrt sein Blick indem 
wiedergeöffneten Paradiese umher. Goldene Ströme 
der Verheissung ergicssen sich in die üppigen Flu- 
ren, und unter duftendem Jasmin hüpfen idyllische 
Schäfer in künstlichen Verschlingungen. Von 
Wonne erfüllt schliesst er das entzückte Auge. — 
Siehe! seinem wieder erhobenen Bück zeigt sich in 
neuer, zauberischer Gestalt das Land der Träume; 
nicht Ströme mehr fli essen auf ihm. Duftender 
Aelher schwebt durch seine Auen, Engel schlingen 
den himmlischen Reigen auf schimmernden Gefil- 
den. AU' das Sehnen, welches seine Brust schmerz- 
lich erfüllte, ist gestillt, eine sanfte Ruhe senkt sich 
auf ihn nieder und eine nie gefühlte Wonne giesst 
süsse Betäubung in die entzückten Nerven. 

Da ertönt von neuem des unerbittlichen Schick- 
sals eherne Stimme, und, das süsse Gaukelspiel 
vernichtend, stürzt er sich wüthend in den Sturm 
des Lebens, kämpfend wider die empörte Natur. 
Krachend erleuchtet der Blitz den schauerlichen 
Pfad ,, und zeigt ihm nur steile Felsen und klaffende 
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Abgründe. Da legt sich der Zorn des Himmels, 
flüchtige Sonnenstrahlen leuchten durch das aufge- 
thürmte Gewölk, und eine Ahnung von Ruhe 
durchfliegt die ermüdeten Glieder. Aber vergeb- 
liche Hoffnung! Wieder erhebt sich der Aufruhr 
der Elemente, und bewusstlos wird der Strebende 
fortgerissen durch die Vernichtung, bis er, in sei- 
nem innersten Wesen mächtig ergriffen, ermattet 
zusammensinkt. — Endlich ordnet sich wieder 
die Natur, vorüber ist die Wuth des Sturmes, der 
Himmel breitet seine Segnungen über die Verhee- 
rung. Der Wanderer erwacht neugestärkt, heller 
ist sein Blick , verschwunden sind die wilden Leiden- 
schaften, die ihn verfolgten, er gelobt sich Ruhe und 
Selbstüberwindung, und der Mann hält seinen Schwur. 

Das waren die Eindrücke des Adagio in C moll, 
eines Andantino in As, und eines AUegro furioso 
in der ersten Tonart Amadeus konnte sich von 
dem Folgenden genauere Rechenschaft geben, ohne 
von so mächtigen Empfindungen bewegt zu seyn. 

Ein himmlisches Larghctto in Es folgte dem 
düstern Cmoll, voller herrlicher Mclodieen, kunst- 
voll in einauder verschlungen , bald variirt, bald in 
neuen Formen dem lauschenden Ohre er tonend. 
Nun schien der Künstler alles naive, alles liebliche 
erschöpft zu haben, und in wohlklingenden Nach- 
ahmungen ergoss sich jetzt sein ^Jefuhl; immer 
künstlicher, immer verschlungener wurden die Ver- 
wechselungen , bis das Ende, einfach wie der An- 
fang aus ihnen hervorging. Aber nicht das freund- 
liche Es ist es ja, wohin die sichere Modulation 
zurückkehrte; — jetzt ist es gewiss, noch ist der 
Kreis seiner Ideen nicht geschlossen, und er bleibt 
auf der Dominante von C moll ruhen. Da erklin- 
get, kräftig aber düster wie das AUegro, im schnell- 
sten Tempo ein Fugenthema; die Gefährten einen 
sich zu den Führern, und ein Meisterstück mensch- 
licher ErGndung mit allen Blüthcn göttlicher Phan- 
tasie geschmückt, rauscht vorüber und endigt ritar- 
dando mit dem Kirchenschlusse, der immer heilige 
Empfindungen und eine fromme Sehnsucht in dem 
Herzen zurücklässt. 

Lange liess Elias Kcrningcr die Hand auf dem 
letzten Akkorde ruhen, das Haupt gesenkt, die 
Augen geschlossen, als verfolge er mit Wonne die 
verhallenden Vibrationen, um auch den letzten 
Tropfen des Freudenbechers zu geniessen. Endlich 
sprang er auf, und lag in den Armen des heftig 
bewegten Freundes. Schweigend umscbloss er das 
gleichfiihlende Herz. 



Als ihre Rührung einem etwas ruhigeren Zu- 
stande wieder Platz gemacht hatte, hub Amadeus 
an : Die Fantasie war zu geregelt in ihrem Ganzen, 
um das Werk augenblicklicher Eingebung zu seyn. 
Sage mir, Geliebter, wer ist der Schöpfer dieses 
Prachtstücks? 

Wie! du hast ihn nicht erkannt an den Mo- 
zart'schen Gedanken, an der Regelmässigkeit der 
Ausführung? Es ist freylich ein Jugend werk und 
sein Styl iiat später etwas von der zeitgemäßen 
Bravour angenommen. Doch — ■ 

— Halt ein! rief Amadeus, es ist kein an- 
derer als Eberhard Müller, dieses herrliche Genie in 
dessen Werken sich Mozart und Bach die Hand gereicht 
zu haben scheinen.— Auch er ist untergegangen! — 

Die Freunde fühlten, dass ihr Inneres zu sehr 
angeregt war, um auf eine ruhigere Unterhaltung 
zurückkommen zu können. Sie wünschten einan- 
der gute Nacht und der Kapellmeister ergriff die 
Kerze. Da hielt er seinen Freund zurück uud 
sprach: Noch eins, mein Amadeus, ich habe dio 
Einladung des Grafen von S... ihn auf dem neu- 
erkauften Landsitze zu besuchen, angenommen, 
und werde morgen früh dahin gehen. Willst du 
mitkommen? Jener aber schüttelte den Kopf und 
sprach: Uebertünchte Gräber brauche ich nicht 
Meilen weit zu suchen! Drauf reichte er ihm die 
Hand und trennte sich von dem einzigen Menschen, 
der ihn verstand, und ihn uneigennützig liebte. 

HI. 

Auf wohlgepolstertem Lehnstuhle sass der 
ehrsame Handelsherr Onuphrius Flachs und horchte, 
indem er seine Morgenpfeife rauchte, den süssen Klän- 
gen, welche den Fingern seiner Tochter entquollen. 

Flachs liebte die Musik und gab sich alle 
Mühe, mehr daraus zu machen als sie für ihn seyn 
konnte: ein angenehmes Zcrstrcuungstnillcl. Erhalte 
zwar genug davon gehört, um einzelne Sätze, wenn 
ihr Zusammenhang leicht fusslich war, zu verstehen, 
aber leider hatte er einen weit grösseren Begriff 
von seinen Einsichten, als diesen. Er leugnuto 
nicht, dass er keine musikalischen Kenntnisse be- 
sitze, aber dessen ungeachtet traute er sich musi- 
kalische Bildung zu. Er war fest überzeugt, die 
Talente, womit ihn die Natur begabt hätte, nur 
vernachlässigt zu haben, und vermass sich, ein 
feines und richtiges Urtheil über^ Gegenstände der 
Kunst fällen zu können. 
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Diese Eigenschaften, welche zusammengenom- 
men nichts ab ein loercr Dünkel waren, halten 
allein hingereicht, ihn jedem Gel>ildetcn unangenehm 
zu machen j aher vollends • unerträglich wurde er 
durch dio Wulh, sein« Urllieile in hreiteu abge- 
nutzten Redensarten seinen Bekannten aufzudrängen, 
Da ihnen das attische Salz gänslich abging, so 
suchte er seine Sprache durch die sogenannte Ge- 
müthlichkeit zu würzen, und aiFectirte eine Art 
von Rührung i dio er gern auch au dem Zuhörer 
wahrgenommen halte, wobey diesem aber oft zu 
Mutbo war, wie einem Kinde, das sich in Kaffee 
und Festagskuchen übernommen hat. Konnte man 
es über sich gewinnen, iliu ruhig anzuhören und 
ihm vielleicht gar eine Artigkeit zu emiedern, so 
gab es keine Gefälligkeit, welcher er dafür nicht 
fähig gewesen wäre; aber nie verzieh er es, seine 
Gaben in Zweifel zu ziehen, und so friedliebend, 
ja furchtsam auch sonst sein Charakter war, so 
heftig konnte er den hassen , welcher sich einen 
kleinen Scherz darüber erlaubte. — Eine ursprüng- 
liche Biederkeit, in so fern sie weder mit seinem 
Handel, noch mit seinen eingebildeten Talenten in 
Conflict kam, und eine zärtliche Väterliche, welcher 
er alles, sogar den Hass gegen seine Spötter opfern 
konnte, waren die Lichtseiten seines Charakters. 

Ein, wo nicht heftiger, doch mächtiger Geg- 
ner war ihm Amadeus Still, ein Mensch, der jedo 
Rührung vermied, weil sie seine Ruhe störte, der 
er durch seinen eigenen Geist ohnehin oft genug 
beraubt war, der also das Bestreben , eine Rührung 
hervor zu bringen, bloss um sieh das Ansehen 
eines seelenguten Menschen zu geben, tödtlich hasste. 
Er trat jenem ungern öffentlich entgegen, und 
schwieg immer, so lange die Eitelkeit sich nicht dio 
Kräfte der UrtheiUkraft anmaassen wollte; aber 
leider war seine Meynung immer auf seinem Ge- 
sichte zu lesen, und Onuphrius besass Verstand 
genug, diese Schrift zu verstehen. Da er nun, 
wie viele Leute, die lächerliche Einbildung hatte, 
zu glauben, dass er gewisse Dinge allein bemerke, 
so kam er in den meisten Fällen mit dem demüthi- 
genden Gefühle fremder Ueberlegeuheit , dem die 
Schwachheit, der Stärke gegeuüber, nie entgeht, 
davon; doch wehe ihm, wenn er sich hinreissen 
licss, in seiner Gegenwart irgend etwas tadelus Werth es 
zu loben, oder mit seinen unreifen Ansichten über 
die Grenzen des gewöhnlichen Geschwätzes hinaus- 
zugehen' Denn Amadeus jugendliche Strenge gebot 
ihm, da, wo e* das Besle irgend einer Sache, oder 



Kunst betraf, sich ohne alle Rücksicht laut auszu- 
sprechen, und sein Witz, der oft, ihm ganz un- 
bewusst in seine Worte floss, bohrte sich dann, 
wie ein zwey schneidiger Dolch, in die Selbstgefäl- 
ligkeit des armen Onuphrius. 

Amadeus hatte immer Unrecht, wenn er ihn 
widerlegte, denn jener bildete sich ein, das wirklich 
zu fülüen und zu verstellen, was er sagte; er ver- 
diente also Schonung und war überdiess nie vom 
Gegentheil zu überzeugen. Der Kapellmeister hatte 
es Amadeus schon oft vorhergesagt, dass in zehn 
Jahren seine Strenge sich sehr gemildert haben 
würde, aber das war vergeblich, denn dieser besass 
ein natürliches Gefühl, welches sich gegen alles 
Unrechte auflehnte und durah die Ungerechtigkeiten, 
welche ihn selbst niedergedrückt hatten, zum ein- 
gewurzelten Hass gegen dasselbe geworden war, der 
in seineu Ausbrüchen keine Mässigung kannte, uud 
dem es gleich war, ob er eine Person, eine Kunst 
oder eine Meynung traf. 

Diese beyden Menschen, deren Charaktere ein- 
ander gauz entgegengesetzt waren, standen nun, 
und sonderbar genug durch üireu eigenen Willen, 
in eiuer gewissen Verbindung mit einander. Ama- 
deus spielte nämlich den Flügel vortrefflich , obwohl 
er wenig damit bekannt war, weil er sich selten 
hören liess, und dann gewöhnlich nur ältere Com- 
positionen wählte; mit eiuem einfachen Conccrtc 
von Mozart halte er indessen Flachscu's Tochter 
So gefallen, dass sie sich in ihr Köpfcheu setzte, 
diesen Mann zum Lehrer- haben zu müssen, uud 
ihren Vater bewog, ihn darum zu bitten. Amadeus 
Familien- Verhältnisse waren in ihrem Wohnorte 
ganz unbekannt; eiu tadelloser Wandel in den bey- 
den Jahren, seit deucn er — Njemand wusste von 
wo — hiclier gekommen war, war der einzige 
Bürge seiner Sittlichkeit; seine Umstände entfern- 
ten jeden Gedanken, dass ihm irgend ein Erwerb 
wünschenswerth sey : alles nichts gegen die Wünsche 
Therescus. Der Vater zwang sich , einen Menschen, 
der ihm unleidlich war, zu billeu; Amadeus, der 
überall , wo man seinen Ueberzcugungen nicht ent- 
gegen trat, höchst anspruchlos war, uud gegen 
seinen ärgsten Feind gefällig gewesen seyu würde, 
bewiess dem nicht wenig durch seine Humanität 
überraschten Maune, dass er zum Unterrichte durch- 
aus nicht tauge: Therese bat ihn selbst darum, 
und nun hatte sie gewonnen, denn wer konnte 
ihr etwas abschlagen! Auf ein kräftiges Gemütli 
macht eine kindliche Sanfüuuth immer einen gros- 
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aen Eindruck; Amadeus hätte, für einen ihrer 
Blicke, von vorn angefangen, das Klavier zu lernen, 
bloss um ihr Lehrer zu werden. 

Reschen hatte also ihren Willen erreicht, und 
gerade jetzt erwartete sie Herrn Still. Sie hatte 
das varürte Finale aus der £ moll - Sonate von 
Joseph Haydn gespielt, welches die Ueberschrift : 
Innocentemente trägt, und die liebliche Spielerin 
schien die pcrsoniGcirtc Idee des Meisters zu seyn, 
wenn seine harmlosen Melodiecn, zart, wie Thau- 
tropfen anf die eben geöffnete Rose, von ihren 
Händen in das Pianolorte übergingen. Der Vater 
schien nicht ganz von der Vortrefllichkeit des Ge- 
hörten durchdrungen zu seyn, indessen lächelte er 
doch behaglich und äusserte, obwohl in etwas küh- 
len Ausdrücken, es sey eiri hübsches, freundliches 
Stückchen, aber zu wenig brillant, um es Jeman- 
den vorzuspielen. 

Kaum hatte er gesprochen, als Amadeus Still 
in das Zimmer trat. Der feinste Anstand lag in 
seinem Auessern, und mit der Sicherheit des vol- 
lendeten Weltmannes bot er dem Vater die Hand, 
freundlich nach seinem Bcßnden fragend , und ohne 
dass irgend ein Zug seines Gesichts den kleinsten 
Eindruck von dem kürzlichen Vorfalle verrathen 
hätte. Nach seinem, dem Leser bekannten, Cha- 
rakter ging ihm dieses Benehmen von Herzen, und 
um so mehr war es geeignet, die Herzen zu ge- 
winnen. Aber Onuphrius konnte sich doch nicht 
überwindeu so rasch zu vergeben; er ging hinun- 
ter zu seinen Strazzen und Cladden und liess den 
jungen Mann bey seiner Tochter. 

Ich bin faul gewesen, lieber Herr Nachbar, 
hnb sie scherzend an, zwingen Sie mich heute 
nicht, Ihnen meine Schwäche zu zeigen. Dagegen 
müssen Sie mir etwas spielen; das Bravour Stück 
von gestern Abend, nicht? Aber wer wird auch 
so spät in die Nacht hineinspielen! die ganze Strasse 
hätte ja wach werden mögen. Von wem ist es? 
Sagen Sic; o lehren Sic es mich auch, es war 
gar zu schön! — 

— Es war ein Capriccio von Müller, mein 
Fräulein; so wie ich es gehört habe, kann ich es 
nicht wiedergeben, und anders möchte ich es nicht 
gern vortragen; für eine Dame aber scheint es 
mir nicht passend, desshalb kann ich Ihnen nicht 
rathen es zu lernen. 

W r ieso, mein Herr? erklären Sie sich ! warum 
ist etwas Schönes für eine Dame nicht passend? 
Glauben Sie, dass ich Schwierigkeiten schone? 



Ich weiss, dass Sie Schönheiten fühlen und Schwie- 
rigkeiten besiegen können; diese Eigenschaften, 
welche das Stück allerdings in hohem Grade besitzt, 
sind es also nicht, welche mich davon abhalten 
könnten, es Ihnen zu empfehlen, indessen — es 
ist — es giebt Dinge — nicht — 

— Nun! Sie machen mich neugierig! 

— Ich runss Ihnen gestehen , dass mir in die- 
sem Augenblicke die rechten Worte fehlen, Ihnen 
die Ursache anzugeben. 

— O, scherzen Sie nicht! Heraus mit der 
Sprache! Ich schenke Ihnen diessznal nichts! 

Amadeus half sich leicht mit einigen verbind- 
lichen Wendungen, und faud die halb erzürnte 
Kleine endlich mit der Schluss- Sentenz ab: Das 
Stück habe einen männlichen Charakter. 

Aber sie fühlte dessen ungeachtet, dass er ihr 
ausgewichen war, und setzte sich schmollend an 
den Flügel, die eben erwähnte Sonate beginnend. 

— Da spiele ich nun diese Sonate, sagte sie 
am Schlüsse, und bilde mir ein, sie sey schön, 
weil Sie es behaupten und immer allerhand hübsche 
Ausdrücke haben, mich zu bestechen, z. B. das 
Finale sey gleich dem anmuthigen Geschwätz zweyer 
Kinder, welches dem Herzen ein längst verlornes 
Paradies der Unschuld zurückführe. Das ist alles 
recht gut, aber meinem Vater gefällt das Paradies 
doch nicht; er sagt, es sey nicht brillant genug. 

— Liebe Therese, ohne den Glanz welchen 
manche neuere Composition mit sich führt, möchte 
ihre innere Leere ihr wohl schwerlich verziehen 
werden. Wenn so ein moderner Zusatnuimsetzer 
von Noten eine Idee erringen könnte, wie sie der 
grosse Haydn aus dem Aerinel schüttelte, er würde 
sich für das Genie aller Zeiten halten. An den 
meisten der jetzigen langweiligen Seelcnstückchen, 
die der Verfasser mit innocentemente bezeichnet, 
ist wahrlich nichts unschuldig als das Papier, wel- 
ches seine Sünden trägt; und das innocente Thema 
kommt mir häufig vor, wie ein torturirlcr Ver- 
brecher, der seine Unschuld bclhcuert. 

Treffend, aber immer zu stark, Herr Nach- 
bar, — o weh! da kommt der Siuglehrcr schon, 
ich muss Abschied von Urnen nehmen. Sie sind 
doch nicht böse? Damit reichte sie ihm lächelnd 
das Händchen. Amadeus küsste die niedlichen 
Finger und machte ihr eine schweigende Verbeu- 
gung, aber mit einem Blicke, der sie über die 
Folgen ihres kleinen Unmuths völlig beruhigte. 
(Dtr BetchluM folgt) 
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Nachrichten. 



Mailand. Während verwichen cn Sommer 
das grosse Thealer alla Scala geschlossen war, gab 
man auf unserm Theater Carcano die alle Opera 
bufia Giannina e Bemardone von Ciinarosa. Der 
Entlegenheit des Ortes und der diesjährigen anhal- 
tenden Hitze ungeachtet, erfreute sich diese Oper 
öfters eines ziemlich zalüreichen Besuchs, und zu- 
gleich eines immerwährenden Beyfalls. Vorzüglich 
gefiel in ihr das bekannte Quartett im ersten Akt, 
und ein angeblich von Generali eigens für den 
zweyten Akt compouirtes schönt« Duett, Herr 
Antonio Parlamagni, ein bekannter guter Buffo, 
machte den Bernardone, und seine Tochter Annette, 
eine vorzüglich guteActrice, die Giannina. Bcyde 
waren die cigentliclien Stützen dieser Oper, in 
welcher man, der ursprünglich sehr schwaeheu 
Instrumentation wegen, manche Veränderung vor- 
genommen hat. Benanntes Quartett halte auch ein 
etwas langes, wahrscheinlich vom Flötisten des 
Orchesters seihst geschmiedetes Flölcnsolo. 

In Neapel geht es der bereits ausführlich an- 
gezeigten neuen Thcatcrdircction des Engländers 
Glossop sehr schlecht, wobey aber Kabalen mit 
im Spiele sind. Die vorigen Sommer gegebenen 
älteren Rossini'schcn Opern Zclmira und Tancredi, 
wie auch Tebatdu ed Isolina von Hrn. Morlacrhi 
gefielen nicht; man sagt, der Sänger wegen. Eine 
etwas bessere Aufnahme fand Mayr's Ginevra di 
Scoziti. Schon behauptet man als ganz gewiss, 
dass Hr. Barbaja künftiges Frühjahr die Leitung 
der königl. Theater wieder übernimmt, weil der 
Hof mit der gegenwärtigen nicht zufrieden ist, und 
im Contracle mit Hm. Glossop sich ausdrücklich 
die Clausel befindet, dass er in einem solchen 
Falle die Direction benannter Thealer nach Verlauf 
eines Jahres wieder verliert. — Eine Venezianer 
Zeitung meldete unlängst, dass der Prozcss wegen 
des, vergangenen Winter begonnenen, aber zeillich 
gelöschten Brandes des Theaters S. Carlo, nun 
beendigt sey, weil Hr. Fortulj, Verwalter desselben, 
auf den der Hauplverdacht fiel, im Gefängnisse 
starb; daher auch besagter Barbaja mittelst Decrets 
vom 7. August d. J. als unschuldig erklärt, uud 
von seinem Hausarreste frey gelassen wurde. 

Der berühmte Violinspieler Paganini liess sich 
vorigen Monat in einem zu Venedig* gegebenen 
Couccrle mit vielem BcyfaJJ hören. Auf dem 



Ankündigungszettel desselben nannte er sich Filar- 
monico, welcher Ausdruck zu ernsthaften Debatten 
Anlass gab ; einige legten es als allzngrosse Beschei- 
denheit, andere in einem andern Sinne aus. Der- 
gleichen Kleinigkeiten (S. auch Pavia in meinem 
vorigen Berichte) und manche sonderbare Geberden 
im Spiele, kann man Paganini wohl nachsehen, 
wenn man bedenkt, wie viel Zeit, und welche- Ge- 
duld es ihm gekostet, unglaubliche Schwierigkeiten 
auf seinem Instrumente hervorzubringen. 

Was noch von der gewöhnlich sehr magern 
tcatrale Stagione deU* Estate nachzutragen wäre, 
besteht kürzlich in folgendem. Auf der diesjähri- 
gen Messe zu Padova (die vielmehr zur zweyten 
Hälfte des Frühjahrs gehört) gab man Mayr's 
Rosa bianca e Rosa Yossa , worin eiligst wegen 
einer der Prima Donna CassagU zugestossenen 
Krankheit, eine andere herbeygeschafft werden 
musstc, die aber nicht gefiel, wesswegen auch die 
Oper keine günstige Aufnahme fand. Rossini'« 
Semirami» soll darauf mit einer neuen Prima Donna 
glücklicher gewesen seyn. — Während der Messe 
«u Brescia gab man Rossini's Donna del lago, 
und Mayr's Rosa bianca, welche beyde Opern 
gefielen, und in ihnen die Lalande, Lorenzani und 
der Tenorist Winter. — Dieselben Opern und 
Säuger fanden gleich nachher Beyfall in dem neu 
erbauten Theater zu Crcmona. — Donna del 
Ingo machte auch ihr Glück auf der diessjährigen 
Messe zu Bergamo, wozu die Belloc in benannter 
Rollo das meiste beytrug. — Auf der Messe za 
Siuigaglia gab man Mercadante's sindronico, in 
welcher Oper Velluti, Crivelli und die Pastori 
sangen^ das Ganze soll nicht besonders gefallen 
haben. — - Dieselbe Oper nachher mit der Prima 
Donna Landini in Lugo. — lu Vicenza gefielen 
die Cecconi und die Cauzi in Mercadante's Didone, 
und Rossini's Aurcliano in Palmira. Der Redac- 
teur des Osservatore veneziano, der jeden Sommer 
die Spectakel seiner Nachbarstädte Padova und 
Vicenza besucht, und darüber lange Artikel fabri- 
ciit, sagt von beydeu Sängerinnen, sie wären noch 
Anfängerinnen. Die Cecconi ist mir unbekannt, 
aber die Canzi so betiteln kann nur ein Prividaü, 
keiuesweges hingegen die grossen Städte Mailand, 
Florenz und Bologna, die sie als vorzügliche Sän- 
gerin ehren uud sehätzen. Diess herabsetzende 
Urlheil würde hier gewiss nicht erwähnt worden 
seyn, wäre es nicht bekannt, dass eine deutsche 
musikalische Zeitung Herrn P.'a Artikel in der 



Digitized by LsOOjgiC 



785 



1824. November. No. 48. 



786 



Uebersctzung treulich wicdergicbL Die Canzi ist 
auch bereits Ehrenmitglied der philharmonischen 
Gesellschaften zu Bologna und Bergamo, welche 
Auszeichnung sie als Anfängerin, und noch dazu 
als Deutsche, gewiss nicht erhalten haben "würde. 

Herbatopern. Mit gegenwärtiger Stagionc tea- 
trale begann die neue Theaterdirection des oben 
erwähnten Engländers Glossop, die man Glanz 
und Armuth nennen kann. Reichthum an Sängern, 
Tänzern, Decorationen, Kleidern etc., ab« Dürftig- 
keit an Musik. Vier ältere Opern mit musikali- 
schen Banden und Pferden von Rossini, eine ältero 
von Pacini, ein grosses Ballet mit Musik vom 
Napolitaner Kapellmeister Luigi Carlini: Summa 
«ummarum — Rossini, sind unsere dermaligen 
abwechselnden Herbstspectakel. Mitten unter all dieser 
irdischen Musik sollten wir auch eine himmlische 
(Mozart's Don Juan) hören, und das Publikum 
freute sich schon darauf} allein sie wmde auf eine 
andere Zeit verschoben — vielleicht aus besondern 
Ursachen. — So lange die Sänger das Reperto- 
rium der Oper festsetzen, und bloss auf ihren 
eigenen Steckenpferden glänzen wollen, wird die 
Theatermusik wenig gedeihen. Schon voriges Früh- 
jahr bestimmte man Herrn Galli, einen der eifrig- 
sten Rossinianer, wenn es sich von seiner Musik 
handelt, zum Hauptregisseur der Scala. Da fiel 
mir jeuer auf seiner Durchreise im Wirthshause 
eines deutschen Dorfes geprellte Franzose ein, der 
beym Richter keine Genugthuung erhielt, und auf 
schlecht Deutsch ausrief: Bist du der Rikter der 
Dorf, o weh der Dorf! — Ich kenne übrigens 
Herrn Glossop persönlich. Sein Wille scheint der 
beste, und als einer der leidenschaftlichsten Mo- 
zartisten (so nennt er sich) gedenkt er all seine 
Opern, sogar den Idomeneo aufs Repertorium zu 
bringen. Doch zur Sache * Unser dcrmaliges Sing- 
personal besteht in folgenden Individuen: 

Primt Dornte. 
Sign. Piaaroni, Carrara Benedetta Bosatnunda. 

- Fayelli, Stefania (wahrscheinlich Favelle, eine Franiötin) 

- Garzia, Loreto (eine Spanierin *). 

- Alberti, Anna. 

- Biagclli, Carolina. 

Seconde Donne. 
Sigra. Franchini, Carolina. 

- Sacchi, Maria. , 



Primi Tenori. 

Sigr. Bonoldi, Claudio. 

- Vergär, Cio. Battiata. 

- Dufont, Charlea. 

Setondi Tenori. 

Sigr. Biacottfnl, Franceaco Antonio. 

- Bonoldi, l.odovico(jüngerer Bruder dea rorhcrgehciidcii). 



*) Eigentlich Garzia Maria. In Spanien nehmen einige 
au« beaonderer Andacht die apeciellen Namen der 
Madonna au. 



Sigr. Galli, Filippo. 

- Galli, Viucenzo (denen jüngerer Bruder). 

- Vaaoli, Pictio. 

- Poggiali, Carlo. 

Zuvörderst etwas über einige Hauptsänger. 
Die Pisaroni (Contralt in Männcrrollen), von wel- 
clier in diesen Blättern schon oft die Rede war, 
ist im cautablen Style, nach dem Urthcile der er- 
sten Gesangslehrer und des verständigen Publikums 
in Italien, die jetzige einzige Sängerin auf Erden. 
Wahr ist es, dass man die Fodor und die Pasta 
in den verschiedenen Zeitschriften als das Non plus 
ultra ausschreyt. —Allein von der Fodor hat mich 
selbst Carafa (der sie eigens für S. Carlo engagirte) 
versichert, sie stehe der Pisaroni nach. Die Pasta 
kennen wir als Mailänderin hinlänglich. Dass sie 
sich seit kurzem zu einer so grossen Sängerin 
emporgeschwungen habensoll, ist unwahrscheinlich 5 
wenigstens wissen die Mailänder, welche sie dieses 
Frühjahr in London gehört haben, nichts davon. 
Vielleicht mag ihre liebenswürdige Physiognomie, 
vereint übrigens mit einem guten Gesäuge und 
einer guten Mimik, jenen Enthusiasmus hervor- 
bringen. Auf unserm grossen Theater, sagt man, 
würde sie schwerlich Glück machen. Ganz anders 
ist es nun bey der Pisaroni der Fall. Kein glück- 
liches körperliches Aeussere, keine atiziehende Ge- 
sichtsbildung, ja keine der besten Stimmen (oft 
Kehlstimme): aber welch eine vollendete Kunst in 
ihrem seelenvollen, mit den feinsten Nuancen aus- 
gestatteten Gesänge! Lenkt man hiugegcn vom 
Cantabile ab, und das ist doch die schwerste Auf- 
gabe und der wahre Probestein der Sänger, so 
bemerkt man an dieser Künstlerin manche Mängel, 
die sie wohl vermeiden, desswegen aber doch kei- 
nen Anspruch auf Prima Ii e machen kann. Die 
Favelli hat eine schöne, ziemlich starke und ge- 
läufige Stimme, ist auch im Ganzen eine gute Sän- 
gerin zu nennen} nur steht es bey ihr mit der 
Aussprache sehr arg, denn man hört fast kein 
einziges Wort} auch macht sie zuweilen kühne 
Läufe, die nicht immer von der besten Wirkung 
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sind. Von der Garzia war schon in den Proben 
alles bezaubert: seit Marchesi, hiess es, habe mau 
so 'was nicht gehört. Wirklich machte Anfangs 
ihre sehr schöne, hello und geläufige, mit einer 
deutlichen Aussprache verbundene Sopranstimrae 
grosses Aufsehen; allein diese herrliche Stimme 
fing bald darauf zu distoniren an, und da mau 
auch einsah, dass die Garzia, ob sie schon man- 
ches Gute zu leisten im Stande sey, doch in 
ihrer Kunst nicht recht zu Hause ist, so verdun- 
kelte sich auf einmal ihr Stern. Vielleicht mag 
zu jenem Distoniren unser grosses Theater , welches 
eiue eiserne Brust erfordert, und in dem schon 
manche junge Küustlcr durch's Forciren scheiter- 
ten, vielleicht auch eine sonstige temporäre physi- 
sche Indisposition das meiste beytragen. Bringt es 
aber diese angehende Sängerin dahin, ihre schönen 
Naturgaben gehörig zu benutzen, und überhaupt 
mehr Gefühl in ihren Gesang zu legen, so wird 
sie der einst berühmten Correa, deren Verwandtin 
sie seyn soll, wenig nachgeben. Herr Bonoldi, 
der uns einige Jahre verlassen hat, ist nicht besser 
und nicht schlechter geworden. Herr Verger hat 
sich um etwas gebessert, und von Herrn Dupont 
sage ich weiter nichts als dass er bey uns gauz 
durchfiel. Herr Galh der jüngere ist in Betreff 
der Figur, der Stimme, des Gesangs und der Ge- 
berden, der wahre Diminilivus seines Bruders. 
Halt mau die Augen zu, so glaubt man, Galh* den 
allein hinter den Koulissen singen zu hören, und 
verscbliesst man sich die Ohren, so glaubt man 
denselben im verjüngten Maassstabe agiren zu sehen. 
(Be»chluM folgt.) 



Mancheriey, in Beziehung auf Musik und 
verwandle Kunst. 

Es ist nicht unwürdig von der Kunst gespro- 
chen, wenn man sie des Menschen Spiel in höch- 
ster Bedeutung nennt, und ihr Unterhaltung in 
eben solchem Sinne zum obersten Zweck setzt. Der 
Mensch, der ohne Anschauung des Ganzen gerade 
fortstreben, arbeiten soll, und dicss den langen 
Tag tllut, will auch dieses Ganzen froh werden; 
weil er aber des grossen Ganzen in seiner vollen 
Ausdehnung nicht mächtig wird, so erhält er im 
Spiegel der Kunst ein verjüngtes, aber veredeltes 
und doch beziehungsweise vergrössertes Bild von 



Spiel ist eine selbstgeschaffene, begrenzte, ab- 
geschlossene Welt, in welcher der Erfinder Noth- 
wendigkeit und Zufall, Consequeuz und Laune, 
Verstand und Unverstand, Ruhe und Affekt, Ge- 
fahr und Glück herrschen, und durch solchen 
Wechsel der mannichfaUigsten Combinationen , Ge- 
danken uud Gefühle anregen lässt. Es ist ein 
Klcinlebeu mit symbolischen Formen und Gestalten. 
Kleinheit und Grösse sind aber relativ. Gewisse 
intensive Grössen stehen nur dadurch zu erreichen, 
dass sie dem weiten Kreise der Wirklichkeit ent- 
nommen, und in den eugern der Kunst gehoben 
werden. 

Der Geist kann aber auch in dem unendlichen 
Kreise der Wirklichkeit spielen, wenn er das Leben 
selbst poetisch spielend zu nehmen vermag. Dann 
ist der höchste Ernst wieder des Scherzes fähig — 
durch Humor. 



Die ernsthaften Leute sehen die Künstler, 
auch die genialsten, doch nur fiir Histrionen an, 
an deren Darstellungen und Werken sie sich nach 
vollbrachten Geschäften, zerstreuen (sammeln wol- 
len sie sich nicht) und die sie brauchen, um den 
unbändigen Pöbel auf unschädliche Gedanken zu 
bringen. Sic sollten bedenken, dass auch den 
Kuustleistungen eine unausgesetzte mühsame Arbeit 
vorhergeht, und dass der wahre Künstler so gut 
auf das Wohl der Well bedacht ist, als der Ge- 
schäftsniauu. 



Man kann die Spielo unter andern auch von 
der Seite des Verhältnisses der Darsteller und der 
Geniesser zum Spiel betrachten; nämlich inwiefern 
letztere bloss Zuschauer oder Zuhörer — oder aber 
nähere Thciliiaber am Spiel, und inwiefern die 
Darsteller blosse Arbeiter oder mit Antheil Spie- 
lende sind. 

Der Schöpfer von Kunst -Dichter -Musikwerken 
ist spielend und arbeitend zugleich. Die Beschauer, 
Leser, Hörer sind bloss dieses ohne handelnde 
Theilnahme an dem was vorgeht. Bey mechani- 
schen, optischen etc. Theatern sind letztere im 
nämlichen Falle, der Darsteller aber ist bloss ar- 
beitend. Bey akustischen Kunststücken, z. B. re- 
denden Figuren, bey aller Taschenspielerey ist der 
Darsteller zugleich Spieler und auch das Publikum 
wird in das Spiel liineiugczogen, um es bilden zu 
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helfen. Bey gymnastischen Darstellungen, z. B. 
Kunstreiterey etc. bey Kampf- Spielen sind die 
Kämpfer wirkliche Spieler und sehr oft Gndet gleich- 
sam ein Rcdcx des Kampf- Spiels in den Wetten 
der Zuschauer Statt. 

Der dramatische Künstler ist, je hoher er 
steht, des tomehr spielend, destoweniger bloss arbei- 
tend, so auch der Musiker, der nicht bloss um 
Lohn dient. Ja, Mancher geniesst Musik, wenig- 
stens bestimmte Musik- Arten nur dann recht, wenn 
er sie selbst exekutiren hilft, z. B. concertirende 
Quartetten, Quintetten etc. mehrstimmige Gesang- 
stücke; er will in fühlbarem Conflikt mit Kunslver- 
wandten das Ganze zugleich schaffen und aufnehmen. 

Im Theater ist das Publikum vom Schauspie- 
ler stets ausser Bezug zu lassen. Ob er gleich 
Alles um desselben willen thut, so soll er doch 
vergessen, dass es da ist. Er darf sich niemals 
äusserlich an dasselbe wenden, sondern nur als an 
ein Wesen seines iiinern Sinnes. Viele Komiker 
erlauben sich, mit Worten und Blicken zu Ihun, 
was der Pajazzo wirklich thut, nämlich herabzu- 
steigen von der Scene und mit den Zuschauern 
Spässe zu treibeu. 

Bey festlichen Veranlassungen , bey Prologen, 
Heiausrufungen etc. finden Ausnahmen von der 
obigen Theaterregel Statt, aber auch ausserdem 
ergreift das Publikum nur zu leicht die Gelegen- 
heit, ein, wenn auch ungebetener und lästiger 
Mitspieler zu werden. 

Bey Hasard - Karten - Bewegungs - häuslichen 
Gesellschaftsspielen sind die Theiluehtner diess und 
Zuschauer zugleich, und ihr Interesse wird dadurch 
lebendig erhalten, dass sie selbst mitten in der 
Sache stehen und die Entwickelung mit auschauen, 
die sie selbst herbeyfuhreu helfen. 



So wie es dem Genüsse aufhilft, wenn mau 
sich eines Guten von dem Meister versieht, und 
seinen Darbietungen den tiefsten Sinn unterlegt, so 
schmälert es jenen, wenn man kein rechtes Ver- 
trauen zu dem Darbringer fassen kann. Er ver- 
liert an uns seine Kunst, und wir glauben an ihr 
Zeit und Kraft zu verlieren. 



Das Einzelne hält fast niemals, was das Ganze 
verspricht, und das Wirkliche bleibt unter dem, 
was die Ahndung verhiess. Aus dem Ganzen 



spricht eiu Geist, verheisst Erhöhung, Bereicherung 
unseres Wesens, und diese wird im Einzelnen nie 
empfunden. Es liegt schon in der Natur der 
Wünsche, dass sie nicht erfüllt werden können. 
Wir gleichen dem Kind auf der Christmesse, dem 
nichts Einzelnes genügt, weil sein Wunsch eigent- 
lich die ganze Messe meynt. So mahnen die Kir- 
chcnglocken an Etwas, was die Predigt selten 
hält; so ist der Romanleser mit der Wirklichkeit 

I unzufrieden, ob diese schon reicher ist, als viele 

; Romane. So genügt uns selten eine Leistung, eine 
Rede, ein ganzer Mensch. Der Augenblick scheint 
nie das Gesuchte zu bringen ; nur wo sich die Zeit 
zu Vergangenheit und Zukunft verdichtet, da bli- 
cken wir hin. 

Nur Musik ist's, die uns im Einzelnen auch 

| die Kraft, den Geist des Ganzen bringt; in ihr 
nehmen wir das Dargebrachte für das Rechte. 
Musik muss man uns Kindern machen, wenn man 

I uns schnell und vollständig befriedigen will. 



Tonkunst! — wie macht sie oft mit einfachen 
Akkorden, bey reinem {Zusammenklang den Moment 
so reich, so selig! Was ist aber erst eiu ganzes 
j erhöhetes Daseyn gegen einen Moment. Und doch 
— wenn wir das Leben gemein nehmen, so ver- 
schlingen wir die grösten musikalischen Meister- 
werke, und es ist nicht anders, als wäre eine 
Mücke über ein schlechtbesailclcs Instrument ge- 
schwirrt. Der Unterschied der Wirkungen des 
Schönen auf menschliche Gemülher ist unermesslich. 

F. L. B. 



Recensionen. 



Abend im terliallungen für eine Flöte, von R. 
Landgraf. Leipzig, bey Peters. itcsWerk, 
3te Lieferung. 

Fünf Nummern, nehmlich Adagio und Allegi o 
in D, Andantino mit sechs Variationen in D, 
Adagio in D, Alla polacca in C, Andante sechs- 
mal variirt in C. Viel Noten und wenig Gehalt. 
Viele zusammengetragene melodische Sätze ohne 
Verbindung, häufiges Passagenwerk von gewöhn- 
lichster Art, und Beweise genug, dass der Ver- 
fasser schwerlich auf den Dank solcher Spieler 

415' 
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Ansprüche machen kann, denen das Sinnige und 
Solide mehr am Herzen liegt, als ein Notengemisch, 
welches die gulcu Seiten und Eigentümlichkeiten 
des Instruments, für welches diese Sachen geschrie- 
ben sind, unberührt lässt, ja denselben widerstrebt. 
Was mit dem einleitenden ganz unrhythmischen 
Adagio iu No. l. gesagt werden soll, kann Ree. 
eben so wenig ergründen, und Stellen, wie z. B. 
die drey ersten Zeilen von No. 3. Adagio, sind 
ganz verwerflich. No. i. (drey grosse Seiten laug) 
berührt nur wie hn Vorübergehen einmal die 
Dominante und bleibt übrigens bis an's Ende ohne 
die geringste Modulation in sciuer Tonart D. 
Ueberall vollkommene Schlüsse. Wer hier, ohne • 
zu ermüden, das Ende erreicht, rauss nur die j 
Absicht haben, Finger und Athem in Bewegung 
zu erhallen. Die Variationen, deren Themata nicht 
zu tadeln sind, sind das Erträglichste, weil diese 
Themata einen Weg bahnen, der nicht wohl ver- j 
fehlt werden konnte und dessen Ziel auch in keiner 
der Variationen — wie z. B. in einer kurzen 
Coda, überschritten worden ist. .Uebcr die dritte 
und vierte Nummer kann auch nichts Empfehlen- ; 
des gesagt werden, da hier zu viel Uebcrflüssiges 
udd nichts Geordnetes zu finden. Wunderlich 
genug, dass bey dem vielen Einerley im ganzen | 
Werke nicht einmal wenigstens auf die verwandte 
Molltonart Rücksicht genommen ist, welche in 
einem Minore in No. 4. an der Stelle des dritten 
Theils von guter Wirkung gewesen wäre. Ree. 
bedauert, nichts Rühmlicheres anführen zu können. 
Man niuas auf eine ganz andere Weise, als hier 
geschehen, für den Geschmack und die Unterhal- 
tung besonders solcher Flötenspieler schreiben, 
welche bereits so viel Fertigkeit erlangt haben, um 
»olche bunle Sätze hervorzubringen. 



Fantaisic en Rondo sur im the'me de Cherubim, 
romp. pour Piano/orte — — par J. H. 
Ct »sing. Op. »4. Hambourg, cht» Cranz, 
(fr. 10 Gr.) 

Wir nennen hier den Lesern ein sehr ange- 
nehmes, in seiner Art wahrhaft auszeichnungswer- 
thes Musikstück. Es ist über die schöne Romanze 



in Cherubini's iVasaerträger (Tage der Gefahr — 
les deux journees — ) geschrieben, uud so zwar, 
dass nicht etwa dieselbe bloss, nach Art gewöhn- 
licher Rondo's, als Hauptmelodie, nach mehr oder 
weniger ihr analogen Zwischensätzen , wieder zu- 
rückkehrt; auch nicht, dass man diese Hauptmelo- 
die nur figurirt oder variirt zu hören bekömmt: 
sondern es ist das ganze, nicht kurze Stück recht 
eigentlich aus jener Romauze herausgesponneu, 
uud sind nur, um ohne Zwang oder Beymixchuug 
von Fremdartigem mehr Mannichfaltigkeit hineiu 
zu bringen, noch einige, aber im Originalwerke 
gleichfalls damit verbundene Nebenideen (wie gleich 
bey der Einleitung) mitbenutzt, und meist auf eine 
eben so überraschende, als durchgängig passende 
Art; so dass sich auch das Ganze vollkommen in 
sich selbst abrundet und abschließt, uud dies* 
technisch eben so gut, als dein Ausdrucke nach. 
Das ist nun mit Geist und fei uem Sinn, mit einem 
aufs Edlere gerichteten Geschmack und mit gründ- 
licher Kunst der Ausarbeitung, dabey aber doch 
überall leicht- verständlich und auch leicht für den 
Spieler geschrieben: da kann man denn auch dem 
Werkeheu, iu dieser seiner Art, von Kennern 
und von wirklich gebüdeten Liebhabern Anthril 
und Beyfall versprechen. Nur, wer in seinem 
Musikgcuuss nichts als Noten über Noten, bey 
seiner Musikübung nichts, nls Gelegenheit haben 
will, sich in Figuren abzuarbeiten, damit sich ge- 
wissermaassen zu berauschen, und in der Belebung 
durch diesen Rausch seine Freude finden — mü- 
den pflegen solche Arbeiten gleichgültig zu lassen: 
dergleichen Liebhaber, wie viele ihrer auch jetzt 
an Zahl und wie ausgezeichnet an Fingerfertigkeit 
sie seyn mögen, rechnen wir aber auch nicht un- 
ter die, für Musik wirklich gebildeten. — Möge 
Hr. CL, der sich auch durch seine sorgsam gear- 
beiteten Klavicrauszüge IlandePscher Werke (zuletzt 
des schönen Oratoriums, Josiia) verdient gemacht 
hat, fortfahren, uns mit dergleichen Compositioucu 
zu erfreuen, und dabey auch nie aufgeben, worin 
wir einen, bey Instrumenlalslückeu, jetzt eben so 
seltenen, ab überall dankenswerthen Vorzug der- 
selben finden: Maass und besonnene Selbstbeschräu- 
kung. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 2 ten Deccinber. JS^2 # 49. 1824. 



R E C E V S I O N. 



Vocal- Messe für zwey Tenor e und zwey Basse, 
mit Vermehrung der Chorstimmen nach Be- 
»chaffenheU des Orts — von Tobias Haslin- 
ger. No. l. Partitur. Wien bey Steiner. 

von uns, und in diesen Blättern, schon vor 
ohngefahr zwanzig Jahren, wo das Opernwesen in 
der gesammten deutschen Gesangwelt einzig und 
allein herrschte, so dass man von Liebhabern und 
Liebhaberinnen fast gar nichts Anderes hörte, und 
selbst Anfanger und Anfangerinnen sich abquälten, 
die Kunststücke der Virtuosen nachzustünipero, 
und. wo, nach dem schönen Vorbilde der Fasch- 
Zeltcrschen Singakademie, nur erst au einigen we- 
nigen Orlen dieser ähuliche Gesangvereine zusam- 
men zu treten anfingen — was von uns schon 
damals in diesen Blättern vorhergesagt worden ist, 
dass nehmlich, ohne vieles Schmälen und Dispu- 
üren, allein durch die Kraft des Guten, Würdigen 
und Schönen, dergleichen Vereine sich immer 
weiter ausbreiten, und zunächst aus ihnen sich 
wieder Sinn und Geschmack für dieses Gute, Wür- 
dige und Schöne, so wie die Neigung und Ge- 
schicklichkeit, es in seiner Einfalt vollkommen, 
mithin auch seelenvoll auszuführen, wiederfinden 
und heranbilden würde; wo es dann auch nicht 
an vorzüglichen Meistern fehleu könnte, die wieder 
in dieser Weise und doch zugleich mit den Vor- 
theilen, die die Tonkunst in der letzten Zeit er- 
rungen hat, schrieben: — das alles hat sich schon 
jetzt in nicht geringem Maasse erfüllet, und wird 
hoffentlich zu reiner Freude und mannicliful tigern . 
Gewinn gar Vieler, ja auch, mit Luther zu reden, 
zur Ehre dessen, der diese Kunst gemacht hat, 
immer vollständiger zu Stande kommen. Ree., 

a 6. Jahrgang. 



der in dieser Hinsicht ganz genau unterrichtet ist, 
besonders über das, was jetzt in Ober- und Nie- 
dersachsen, Franken und Westphalen gescheiten ist 
und fortbesteht, kann' nicht anders, als mit Ach- 
tung und grosser Freude daran denken, und ver- 
sichert die Thcilnehroenden, die etwa nur durch 
das hierüber unterrichtet siud, was davon in öffent- 
lichen Blättern zur Sprache gekommen, dass ihre, 
wenn auch beträchtlichen Erwartungen nicht nur 
erfüllet, sondern hin und wieder weit übertroffen 
werden würden, wenn sie es an Ort und Stelle 
sähen und hörten; er würde sicli auch nicht ent- 
halten, in diesen Blättern nähern Bericht darüber 
zu erstatten, wüsste er nicht, dass dadurch der 
llauplfeind und Störenfried aller gemeinsamen , frey- 
willigen Unternehmungen, nehmlich die Eitelkeit, 
gereizt würde; weswegen er es denn für weit bes- 
ser hält, diese Dinge haben, wie bey unseren Vor- 
fahren , in Stille, Zufriedenheit und Treue ihren Fort- 
gang, ob man auswärtig davon schwatze oder nicht. 

Aber ein zweytes, wenn auch, besonders bey 
den Reicheren und Vornehmeren , weniger durchgrei- « 
fendes, doch gewiss gleichfalls einQussieiches Mittel 
zu jenem Zweck, worauf wir bey jener Vorher- 
sngung nicht aufmerksam gemacht, sind die Semi- 
narien, wo nun wieder, wie in alter Zeit, die re- 
ligiöse Musik zu Ehren gekommen, und wo sie 
an nicht wenigen Orten von der fähigen, empfäng- 
lichen Jugend in bester Weise und mit rühmlichem 
Eifer freudig betrieben wird. Erinnern wir uns, 
dass diese jungeu Leute in Acmter kommen, wo 
den meisten eine kleinere oder grössere Schaar 
jugendlicher Seelen anvertraut wird, auf die sie 
nun auch in dieser Hinsicht wirken können: so ' 
werden wir gestchen müssen, dass sich der Gewinn 
davon, freylich nicht für die höhere Kunst im 
Allgemeinen, wohl aber für die rechte Anwendung 
eines ihrer ehrwürdigsten Theile, und, wie gesagt, 
zur Ehre dessen, der sie gemacht hat, gar mcht 
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übersehen lasse. Und WM das Beste ist: diess ist, 
so wie Obiges, kein guter Wunsch und Traum, 
welche die Phantasie aus dem schon Vorhandenen 
herausspinnt, sondern es liegt in der Sache und 
folgt aus ihr von selbst, wenn man nur diese acht- 
sam erhalt und nährt; so wie es in der Sache 
liegt und aus ihr von selbst folgt, dass, wenn 
Frühlingslüfte wehen, warme Regen fallen und die 
Sonne hell scheint, es grünet und blühet überall. 

Dass sich nun aber die, welche diese Institute 
achtsam erhalten und nähren , ein wahres Verdienst 
erwerben: das braucht wohl kaum gesagt zu wer- 
den. Und unter diese gehören gar sehr auch die 
Componisten, die wahrhaft gut und zugleich deu 
Zwecken dieser Anstalten gemäss schreiben. Unter 
diese Componisten aber gehört ohne Zweifel auch 
der Verf. der hier angezeigten Missa. Ree. kennet 
keines seiner übrigen Werke; aber schon aus die- 
sem gehet unverkennbar hervor: er ist ein achtungs- 
würdiger uud erfahrner Componist ; ein Mann, der 
besonders auch den Gesang, uud was jenen Insti- 
tuten nützt, gründlich versteht; für sich kein Auf- 
sehen machen und darum sich an das Einfachste, 
Nöthigstc, Zweckmässigste halten will; und— -eben 
für diese Gattung wahrlich eine Hauptsache — 
ein Mann, dem das heilig ist, was er hier in Mu- 
sik setzt. Mit diesen Gaben und Geschicklichkeiten, 
diesen Kenntnissen und Neigungen, und in diesem 
Sinne, ist nun die hier angezeigte Messe geschrie- 
ben. Da es aber den Seiniuarien, und meistens 
auch den Karchen, wo sie zur Führung des Ge- 
sanges zugezogen werden, an Sopran- und Altstim- 
men zu fehlen pflegt: so hat Hr. H. sich den 
Zwang auferlegt, vierstimmig bloss für Tenore f und 
Bässe (im Chor, mit kleinen untermischten Solos) zu 
schreiben i aber er bewegt sich in diesem engen Kreise 
so natürlich und frey, dass nirgends ein Zwang be- 
merkbar wird; auch fährt er keineswegesin ungewöhn- 
liche Höhe Hinauf oder in ungewöhnliche Tiefe hinun- 
ter, sondern reicht aus mit den Tönen , die überall zu 
haben sind. Weü nun aber ein Werk von nicht 



wenigen Sätzen, wie die vollständige Missa , mit 
OITertorium und Graduale, bloss für Männerstimmen 
uud ohne alle Begleitung — (denn die der Parti- 
tur untergelegte Klavier- oder Orgelslimme ist bloss 
aus den Singstimmen zusammengezogen, kann weg- 
bleiben, und ist eigentlich nur zur Erleichterung 
des Einstudirens bestimmt — ) da solch ein Werk 
doch leicht etwas monoton werden kann, wäre es 
auch noch so brav ausgearbeitet: so hat er, diess 
so weit als thunlich zu verhindern, die Sätze so 
kurz als möglich, die, mit vielem Text, fast ohne 
alle Wiederholung der Worte, gehalten, die Zahl 
derselben damit möglichst verringert, durch Wech- 
sel kleiner Solo's mit Tutti einige, und durch man- 
cherley Veränderungen in der Behandlungsart meh- 
re Mannichfulligkeit in das Ganze gebracht. Doch 
würden wir, einer Anwandlung von Monotonie 
vollends vorzubeugen, rathen, da, wo die Missa 
nicht beym Gottesdienste augewendet und durch 
die Handlung desselben ohnehin an mehren Orten 
unterbrochen wird, das Ganze zu theilen; entweder 
in zwey Hälften, wo dann die erste wohl am bestcu 
mit dem Amen des Credo schlicssen würde, od« 
noch besser, in drey Drittheile, so dass das erste 
mit dem Offer tori um, das zweyte mit dem 
Graduale schlösse. — So viel über den Geist, 
die Bestimmung und die Eiurichtung des schätz- 
baren Werkes : jetzt noch Einiges über die T^betie 
desselben : 

. 

Kyrie, Christe, Kyrie, Ein Satz, kurz 
zusammeugefasst, ganz einfach, in sanfter Bitte 
andächtig, demüthig, aber nicht traurig, und eher 
getrost im Vertrauen. Da dieser Satz so wenig 
Raum einnimmt, besonders, wenn wir die vier 
Zeilen auf zwey zusammenziehen, und man doch 
aus ihm ungefähr abnehmen kann, in welcher Art 
der Verf. verfährt: so setzen wir ihn lüeher: 
müssen aber ausdrücklich erklären, dass wir ihn 
zwar für gut, aber bey weitem nicht für den vor- 
züglichsten halten. 
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Gloria, bis Amen, Ein Satz. Die Textes- 
worte, die durch das gewöhnliche Zertrennen in 
mehre, ganz verschiedene Stücke, oft mit langen 
llitornelleu, so aus einander gezogen werden, selbst 
gegen die grammatische Folge, dass man ihren 
Sinn kaum errathen würde, wenn man ihn nicht 
ohnehin kennete, gewinnen bey diesem Zusammen- 
halten, ohne dass dem Einzelnen, z. B. dem Qui 
tollis — damit Unrecht geschehen wäre. (Das- 
selbe findet auch in der Folge, namentlich heyra 
Credo, Stall.) Die Musik ist christlich-, und das 
heisst auch, gema'ssiglfroh ; der Chor wechselt wie- 
der mit kurzen Solos. Cum saneto spiritu — 
ist eine kurze, ganz populäre, aber wirksame und 
auch so gearbeitete Fuge, dass man wühl liehet, 
der Verf. Hätte auch eine lange, künstlichere 



schreiben können , wenn das hier am Orte gewesen 
wäre. 

Das Gra duale, aus dem Psalm: Domine, 
clamavi ad te — ist sehr ei-nst und feyerlich. 
Gleich die Tonart, worin es eintritt und schliesst, 
As dur aufCdur, so wenig sie sonst ungewöhnlich 
ist, macht doch hier, wo so sehr wenig modulirt 
wird und die Ausweichungen in das Fremde ganz 
beseitiget sind, einen bedeutenden Eindruck. Ree. 
hält diesen, wenn auch kurzen Satz für einen der 
schöustcn des ganzen Werkes. 

% - 

Credo — wieder Cdur. Der Verf. vermei- 
det den MissgrifF bey weitem der meisten neuen 
Componisten — denn cinMissgrilT bleibt es, wenn 
ihn auch noch so grosse Meister thun und noch 
so herrliche Musik durch ihn zu Stande kömmt — 
das, was als Glaubensartikel ausgesprochen wird, 
historisch, wohl gar seeuisch, als geschähe es eben 
jclzt, auszudrücken und auszumalen. (In dieser 
Hinsicht ist unter den neueren und wahrhaft gros- 
sen Meistern wohl keiner so weit gegangen, als 
Cherubini in der dreystimmigen Messe, und keiner 
hat wohl das rechte Maass besser, und zugleich 
ohne Nachtheil seiner Kunst, zu halten gewusst, 
tils Naumann , in mehren seiner Messen.) Unser 
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Verf. schreibt ein einfach«, aber nicht schwächliches 
Moderato (Credo — ), ein sauft rührendes An- 
dante sostenuto (Et incarnatus — ) und ein 
kräftiges, aber ifn Tempo ja nicht zu übernehmendes 
Allegro (Et resurrexit — ), wo überall die 
Glaubenswahrheiten nur bestimmt ausgesprochen 
und die einzelnen Facta im Ausdruck nur so weit 
nach der Weise der Tonkunst angedeutet werden, 
wie sie etwa eiu von ihuen durchdrungener Decla- 
mator nach seiner Weise andeuten würde. Der 
Miltelsatz ist besonders gelungen; im eisten und 
noch mehr im zweyten Satze halte jedoch Manches, 
der ErGndung nach, gewählter ausgesprochen und 
höher gestellt werden sollen. 

Offertorium, aus dem Psalm: Landate 
Dominum omnes gentes — Andante con 
moto, Gdur; ein kräftiger, durchaus würdiger 
Satz. Da die Worte es zulassen und der Einför- 
migkeit zu begegnen ist, hat der Verf. hier etwas 
mein- und entfernter modulirt, doch immer leicht 
und mit Maass. Er hat wohl gethan. 

Sanctus, Cdur, mehr in sanftem Ernst, als 
gross; Osauna — lebhaft und imitirend geschrie- 
ben ; Benedictus — andächtig: doch köimte es 
inniger seyn; Osanna — aus dem ersten genommen. 

Agnus Dci — Andante sostenuto, C 
moll: sehr einlach, edel, in jeder Hinsicht rühmens- 
werth; obgleich kurz, doch einer der schönsten 
Sätze des Ganzen. Er gehet über in Dona nobis 
pacem — welcher Satz eine Wiederholung des 
Kyrie und des Cum saneto spiritu ist. — 

Nach dieser einfachen Darlegung brauchen wir 
das Werk nicht erst denen zn empfehlen, welchen 
es bestimmt ist. Ob die Leute ihm, bey seiner 
Einfachheit und Unkünsllichkeit, den Namen eines 
bedeutenden Musikwerks zukommen lassen werden, 
steht dahin* am Ende liegt aber auch daran nichts, 
wenn man nur zugesteht, es ist gut an und für 
sich, und es ist zweckmässig für seiue besondere 
Bestimmung. Das aber werden ihm Alle zugeste- 
hen, glauben wir, Alle, die es in der rechten Art 
ausführen , oder es , sey das nun beym Gottesdienste 
oder in Privalübungeu , in dieser Art ausfülircn 
hören. Diess aber wird auch dem Verf. genug 
seyn , wenn wir ihn aus seinem Werke selbst recht 
verstehen. — Der Verleger hat durch sehr schö- 
nes Aeussere gleichfalls das Seinige gethan. Das 
Werk ist übrigens dem Erzherzog und Cardinal 
Rudolph von Oesterreich gewidmet und wird zur 
Beförderung eines woldlhätigeu Zwecks verkauft. 



Nachrichten. 



Mailand. (ßeschluss). Rossini'« Maomet (o 
Secondo eröffnete die Stagione und machte fiasco; 
die Favellc fand jedoch in ihrem Debüt Beyfall. 
Dieso Oper, in welcher auch Pferde vorkommen, 
die grosse Trommel in einem Rccitativo obligato 
und einmal auch bey Violiui pizzieati sich hören 
lässl, ist, ein kleines Gebet im ersten Akte abge- 
rechnet, sehr arm an Gesang und neuen Gedanken, 
betäubt aber dafür reichlich die Zuhörer durch 
die musikalischen Banden auf der Seen«, und 
wird durch die vom Anfang bis zu Ende instru- 
mentirten Recitative ganz unerträglich. Bedenkt 
man, dass Rossüii von 1808 — i8a3, das ist 
während i5 Jahren, in allem 27 Opern und 6 Fär- 
sen componirt hat; dass mehre dieser Opern längst 
im ewigen Schlafe ruhen, andere schon nahe daran 
sind, folglich kaum die Hälfte derselben, von den 
Färsen aber bloss Vlnganno felice sieh noch auf 
der Scene erhält; dass dieser Ueberrest, deletis 
delendis, kaum fünf ganze Opern beträgt, ruithiu 
endlich doch die Zuhörer ermüden könnte: so ist's 
ganz natürlich dass man zuweilen wieder einige 
dem Verschwinden nahe in die Scene setzt, welches 
diesesinal mit Mao/netto der Fall war. Der 
I beabsichtigte Zweck schlug aber fehl, denn das 
Publikum nannte die Musik — un vero orrorc. 
Gleich darauf gab man Torvaldo e Dorlisca, eben- 
falls von Rossini. Im Herbste 1818 machte diese 
Oper hier fiasco; diessmal konnte sie jenes Loos 
anfänglich nicht ganz treffen, weil sie bey weitem 
gesangreicher als die vorhergehende ist, und weil 
in ihr die Garzia und Galli der jüngere debütü-ten, 
von welchen besonders erstcre sehr gefiel. Den 
4ten September ging die voriges Jahr von Herrn 
Pacini zu Lucca componirte Opera seria TemUtocle 
in die Scene. Dieses kraftlose nachgeälltc Product 
der sogenannten modernen Musik behagte Nieman- 
den, und wurde bloss der Pisaroui wegen, die in 
der Rolle des Xerxes debütirtc, noch ferner gege- 
ben. Dem Tcmistotle folgte Rossini'« Donna del 
lago, in welcher Rolle die Garzia verunglückte, 
während Hr. Dnpont in der des Königs Jacob V. vou 
Schottland ganz durchGel, die Pisaroui aber in der 
ursprünglich für sie geschriebenen des Malcolm, und 
namentlich in ihrer ersten Cavatina, enthusiastischen 
Beyfall erhielt. In der löten Nummer des sSsteu 
Jahrganges dieser Blätter liest man mehre« über 
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die Musik dieser Oper. Diessmal gab man sie 
vollständiger *) und spielte auch die durcligehends 
instrumentalen Recitative, welche den nicht daran 
gewöhnten Mailändern stets lästig sind, und es in 
Italien überhaupt seyn müssen, weil das ewige 
Kratzen auf den Gcigcninslrunientcn die Sinne be- 
täubt und insbesondere die Plauderer genirt. Bey 
dieser Gelegenheit wurde in der hiesigen Zeitung 
ein unlängst in einem, angeblich berühmten 
Pariser Blatte enthaltener Aufsatz ülier die Donna 
del lago in der italienischen Uebersetzung abge- 
druckt, welchem der Zeitungsschreiber völlig bey- 
stimmte. Da wird denn gesagt, einige Stücke 
seyen sublim (so heisst's im Original), das übrige 
bestehe in schon gehörten Sachen , in grossem Lärm 
der Instrumente, Bauden u. s. w. An der Can- 
zone der Donna dcl lago wird ihre öAcrc Wie- 
derholung getadelt. Dass die Franzosen, ganz be- 
sonders Hr. Castil-Blaze und eiuige andere, mit 
ihrem „rhef d'oeuvre, raorceau sublime etc." eben 
sofreygebig seyen, als die Italiener mit ihrem capo 
d'opera und pezzo classico, kümmert wenig. Der 
Tadel würde jene Canzone gar nicht treffen, i 
wäre sie in die Feder eines wahren Meisters g<^ 
kommen. Hat nicht Maycrbeer in seinem 
tii Granada aus vier einzigen Noten eine ganze 
und herrliche Stretta gemacht? War deren immer- j 
wälirende Wiederholung Jemanden langweilig? • 
Keinesweges (S. diese Zeit. v. J. 1822. No. 16. ' 
nebst der musikalischen Beylage). Sind die ewigen J 
Wiederholungen des Hauptgedankens und seiner 
Elemente in. einer Haydn'schen Musik je einem 
zur Last gefallen? Gewiss nicht. Und besteht die 
eigentliche Kunst der Musik etwa nicht in der 
Einheit iril Mannichfaltigen? — Nach der Donna 
del lago sollte nun Mozarfs Don Juan gegeben 
werden} allein, wie bereits oben gemeldet, wurdo 
er auf ein andersmal verschoben (ob die Besetzung 
dann besser seyn wird, als sie jetzt gewesen wäre, ist 
eine grosse Frage — ), und statt seiner wiederholte 
man Rossini's Semiramide , welche Oper eben so 
wie vergangenes Frühjahr gefiel. Bemerkens Werth 



*) Jedoch lieaa man in der zwoyten Vorstellung ein Duz- 
zend Trompeten weg, welche die Piaaroni bey ihrer 
Surtil» im eraten Fin.ile überachrieen , und daa gante 
Theater wie oliin Jericho einzustürzen droheten. Dem 
Ceiate im Dvn Juan bereitete man ein ähnliche« Schick- 
aal Tor; jetzt angt man aber, er werde bloaa «echa 
Posaunen zu Begleitern haben. 



ist's auch, dass einige nah am Orchester sitzende 
Vorposten der Rossini'schen Schaar, während der 
Aufiübrung der Oper zuweilen einschliefen, öfters 
aber vom Klatschen ihrer Collegen aufgeweckt, 
diesen mit halb verschlossenen Augen das Echo 
gaben. Zu welch einem Mechanismus ist jetzt 
nicht selbst der Beyfall herabgesunken! Zur selben 
Stunde und Minute hört man täglich dieselben 
Hände; sowohl in der Oper als im Badete, welches 
die oben am Prosccnium in der Scala angebrachte 
grosse Uhr deutlich beweist, und die Herren könn- 
ten auch füglich nach der ersten Vorstellung bloss 
diese Uhr zuweilen beobachten, um zur gehörigen 
Zeit ihre Hände in Bewegung zu setzen. 

Diess waren nun die Opern, welche diesen 
Herbst in steter Abwechselung , manchmal auch ein * 
Akt aus der einen und ein anderer aus der andern, 
gegeben worden. In vierzehn Tagen geht Carafa's 
neue Oper in die Scene. Von der Musik des 
grossen Ballets Sesoatri ist weiter nichts zu sagen, 
als dass sie ächt modern sey ; jene des Haupttanzes, 
weit entfernt einen ägyptischen Anstrich zu haben, 
schliesst vielmehr mit einem förmlichen Walzer. 
Der Balletmeister Taglioni lässt überhaupt seine 
Afrikaner französisch tanzen. Und nun sage man 
nicht, dass es jetzt- eine Scbande sey ins Theater 
zu gehen. Auch in diesem Ballet« kommen Pferde 
und musikalische Banden vor. Es fragt sieh aber, 
ob man am besten dabey verfahre, fast immer 
ernsthafte und prachtvolle Opern und Ballets zu 
geben, die sonst in Italien mehr für das Karneval 
bestimmt waren. Und wenn zuletzt alles, was zu 
solchen grandiosen Spectakelu gehört, erschöpft ist, 
was dann geben? Sind unsere Sänger und Orchester 
nicht schon halb invalid? Wahr ist es, dass be- 
sonders in de« ersten Wochen dieser Stagione die 
Scala ziemlich stark besucht wurde; hierzu trugen 
aber die Neuheit der Sänger und Tänzer, das 
Durchreisen vieler Fremden in gegenwärtiger Jahrs- 
zeit und andere Umstände das meiste bey. Zum 
Ueberflussc engagirte man sogar den berühmten 
französischen Tänzer Paul für eine sehr beträcht- 
liche Summe Geldes, der aber den Erwartungen 
des hiesigen Publikums nicht entsprach, und nach 
zweymaligcm Auftreten erkrankte, ohne wieder auf 
dem Theater zu erscheinen. Sachkenner behaupten, 
was auch sehr wahrscheinlich ist, dass die neue 
Theaterdirection schon zu Eude dieser ersten Sta- 
gione ein ziemlich starkes Deficit erleiden wird, 
ob sie schon anderseits in gewissen Dingen eine 
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Ökonomie eingeführt habe, die im Betreff der j 
übrigen starken Ausgaben als unbeträchtlicher Ge- 
winn hätte wegbleiben können. Zu wünschen ist 
es übrigens , dass sich Herr Glossop ein für allemal 
nicht von den Sängern leiten lasse, und überhaupt 
eine zweckmässigere Auswahl der zu gebenden 
Operu treffe. Schade, dass die heutigen Trommeln 
und Banden die Opera buffa, zu welcher die ita- 
lienischen Componisten weit mehr Talent besitzen, 
ganz zu verdrängen drohen. 

Nächstens von der noch zu gebenden neuen 
Oper des Hrn. Carafa, und von den Herbttoperu 
der übrigen Städte Italiens, wo 6ic grössleulheils 
noch im Beginnen sind. 

Vermischte Nachrichten. Der bekannte Sän- 
ger Luigi Barilli, einst Director des italienischen 
Theaters zu Paris, ist verwichenen May zu Bologna 
gestorben. — Bey der Anwesenheit I. M. der 
Herzogin von Parma in Palermo, wurde vergan- 
genen Sommer von Hru. Generali, welcher jetzt 
daselbst Musikdirektor »eyn soll, eine Gelegenhcits- 
kantate componirt. Dieser Umstand widerlegt die 
in diesem Frühjahr ausgestreute Nachricht von dem 
Tode jenes Componisten. — In mehren öffentlichen 
Blättern, und auch in diesem, behaupten einigt*, 
Mercadante sey ein Schüler Ro&sini's; allein letz- 
terer hat wohl manchem im Singen, aber soust in 
keinem andern Zweige der Musik Unterricht cr- 
theilt. Auch ist et schon längst aus der Musika- 
lischen Zeitung bekannt, dass Mercadante Zinga- 
relli's Schüler sey (Jahrg. XXIV. S. 69. im Ver- 
zeichnis« seiner Composiliouen). — Am Sosten 
September gab man auf dem Theater zu Este im 
Vcnetianischen ein Ballet: Vlncendio d'Aquilcja 
ordinato da Attila betitelt. Als ilt der letzten 
Scene die Feuersbrunst vorkam, entzündete sich 
eine Kulisse, und das ganze Thealer wurde in 
weniger Zeit ein Baub der Flammen. Glücklicher- 
weise kam Niemand dabey um; doch griff das 
Feuer so schnell um sich, dass die meisten Tänzer 
in den Theaterkleidern flüchten musslcn, ihre eige- 
nen Kleider aber, so wie viele vom Orchester aus 
Schrecken und Verwirrung die Contrabäase und 
andere Instrumente dem verzehrenden Elemente 
Preis geben.— Hr. Bcnelli, impresario des Lon- 
doner italienischen Theaters, ist gegenwärtig zu 
Mailand. Ihm verdankt Bossini, den er bloss nach 
vielem Bitten engagiren konnte, eine ansehnliche 
Summe englischer Guiueen; dafiir hat aber der 



arme BencUi Banqueroute gemacht, und sucht nun 
wo möglich sich wieder aufzuhelfen. 



Jus dem Leben eine« Genies. 
IV. 

Elias Kerninger an Amadeus Still. 

Seit vier Tagen bin ich erst hier, und schon 
ganz überdrüssig dieser fremden Region, in der ich 
leben muss. Du lachst gewiss, mein Amadeus, 
denn Dir fallen die „übertünchten Gräber" bey 
unserm Abschiede ein, und in der That, bey nahe 
möchte ich Dich für einem Propheten halten. Ein 
Aufenthalt für Prinzen, ein Leben herrlich und üi 
Freuden, eine Aufmerksamkeit auf meine leisesten 
Wünsche, die jede Erwartung übertreffen muss, 
Kunstsinn in seiner grössten Verfeinerung, aber — 
über alles ein Ton gegossen, der mir jeden Genuss 
an diese Herrliclikeiten verleidet. Fast möchte ich 
das ganze Treiben mit den Köpfen jenes Malers 
vergleichen, der bey der richtigsten Auatomie und 
der geistreichsten Auffassung nicht« als abentheuer- 
liche Zerrbilder schuf, weil er — die Farben nicht 
uuterscheiden konnte. Höre mich nur an! 

Duwcisst, dass ich den Weg hichcr zu Fusse 
machte. Als ich in die Nähe des Schlosses kam, 
ging ich von der Strasse ab, und verfolgte einen 
der vielen Fussstege, die sich durch ein anmuthigrs 
Buchenwäldchen schlängelten. Allmählig zeigten 
sich Spuren von Kunst, und bald sah ich an ein- 
zelnen von Epheu umrankten Statuen, deren Piede- 
stale sich im Dickicht verbargen, oder an bemoosten 
Sphynxköpfen , die aus demselben hervorblickten, 
dass ich mich in eiuem TheUe des weitläuGgcn 
Schlossgartens befand, den man, vielleicht um das 
Ucbrige desto mehr hervorzuheben , verwildern liess. 
Auf einen runden Platz gelangt, erblickte ich end- 
lich durch eine Allee von Orangerie das Schloss 
selbst. Linden und Akazien beschatteten das herr- 
liche Gebäude, welches, ganz im neueren Style ge- 
baut, durch Säulen und Verzierungen einen Au- 
strieb des Antiken erhielt. Mehre Stufen führtcu 
mich in ein Portal, von vier, halb mit blühenden 
Pomeranzenbäumen bedeckten jonischen Säulen ge- 
schmückt, unter denen ein ältlicher Mann mit einem 
jungen Frauenzimmer hervortrat. Et war der 
Graf und seine Tochter. 

Das bestäubte Reisekleid, der Knotenstock und 
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das Paqaet in der Hand schienen ihm eben keinen 
sonderlichen Begriff von demjenigen zu geben, der 
sans facon auf ihn zuging. AU ich mich nannte, 
empfing er mich zwar mit der grössten Höflichkeit, 
war erfreut, mich endlich zu sehen, sagte mir die 
verbindlichsten Dinge, aber seine abgezirkelten 
Worte wurden so tonlos abgesponnen, als kamen 
sie aus dem Munde eines Automat* , und sein Ge- 
sicht, das sich Anfangs in einige Falten zog, welche 
ein Lächeln vorstellen sollten, kam mir bald vor, 
wie der Kopf eines Polichinelle, den eine mensch- 
liche Band bewegt, und eine menschliche, aus 
irgend einem "Winkel kommende Stimme die 
lächerlichsten, wie die traurigsten Dinge sagen 
lässt, ohne dass seine hölzernen Gesichtszüge dadurch 
eine Veränderung erlitten, oder sein leimfarbener 
Teint erhöht würde. — Denke dir ein abgefalle- 
nes Gesicht, eine dürre Habichtsnase, schwarze 
buschigte Augenbraunen, schneeweisse Haare, eine 
Art von Niaiserie über das gante verbreitet, und 
dessen ungeachtet einen tückischen Blick in dem grauen 
Auge, so hast Du das Bild seiner gräflichen Erlaucht, 

Seine Tochter, eine Nymphengestalt mit einem 
junonischen, aber leichenblassen Gesichte, schien 
von ihrem Vater die Unbew^glichkcit der Züge zu 
haben, und die dunkeln Prachtlocken, wie das 
schwarze, leblose Auge, waren nichts mehr als 
Thränenwcidcn , die ein schönes Grabmal beschat- 
teten, und eine glänzende Urne darin. 

Stumme Diener führten mich in ein prächtiges 
Gemach, dessen Aussicht nicht schöner seyn konnte, 
und hier war ich froh, mich eine halbe Stunde 
lang ausruhen, und mich mit den beengenden Ein- 
drücken meines Empfanges vertrauter machen zu 
können. Ich sammelte mich denn auch möglichst, 
und sah ein, dass hier nichts besseres zu' thun 
sey, als mich in meine Leute zu schicken. Equi- 
pagen rollten in den Hof, und ein Bück dahin 
zeigte mir, dass eine glänzende Gesellschaft gebeten 
aey. Ich kleidete mich um und ging lünunter. 

Der Graf stellte mich vor, und die Bücklinge 
und Knixe nahmen kein Ende. Sollte ich Dir 
jeden Junker und jedes Fräulein nennen, welche 
mit fürnehmen Blicken auf mich sahen, so hätte 
ich viel zu thun; aber eine Person musst Du 
noch kennen lernen: die Gräfin des Grafen 

Gemahlin. Eine heitere, lebhafte Frau , etwa vier- 
zig Jahre alt, mit einem rothwangigen Gesicht von 
dreyssigen. Ihr freyes, ungezwungenes Benehmen 
stach gegen das ilurer Familie sonderbar ab, auch 



merkte man an ihren , Missbilligung und Besorgnis* 
verralhenden Blicken, dass sie mit demselben nicht 
einverstanden war. 

Nach einiger Zeit bat man mich, der Gesell- 
schaft etwas von meinen Talenten hören zu lassen. 
Ich setzte mich an einen sehr schönen Flügel, 
phantasirte ein wenig, hatte vielen Bcyfall, und 
so weiter. Nun aber kam das Fräulein Sidonie 
S... an die Reihe, und ihr Spiel, wie ihr Beneh- 
men dabey, schien mir höchst sonderbar. Sie 
hatte mir nicht zugehört, sondern sie ging aas 
einem Nebenzimmer gerade nach dem Flügel hin, 
wie sie denn auch nachher, jedesmal, bevor sie 
spielte, in einem andern Zimmer war. Mit gleich- 
gültiger Miene sagte sie mir einige artige Dinge 
über das Wagniss, nach mir zu spielen, und legte 
dann grosse Bravour- Variationen, von einem der 
neueren Wiener Leib - Cumponisteu auf, Klingel- 
Musik mit Schlittenfahrten, Ka valier iechargen und 
Pikelflöten. Mir wurde bange, als ich diese Wäl- 
der von Noten sah, aber welche Ueberraschung, 
als Sidonie zu spielen anfing!. Nichts von Aeugst- 
lichkeit, nicht das geringste Zeichen, dass sie 
Schwierigkeiten überwinde. Leicht und taktgerecht 
rollten ihre Finger auf und ab, wie eben so viel 
Kugeln eine schräge Fläche hinunter. Kein Fehler, 
und das ist wegen der unerhörten Spriiigercycn, 
die sie so exaet wie eine Maschine ausführte, 
wirklich viel gesagt, aber auch kein Leben, kein 
Ausdruck. Alles in einem Tone, von Anfang 
bis zum Ende. Mir fiel dabey deine paradoxe 
Behauptung ein: Die Weiber wären eigentlich gar 
nicht zum wahren Klavierspiel geschaffen, und 
hier möchte ich Dir fast Recht geben. 

Du kannst Dir denken, dass man stürmisch 
applaudirte, aber wio benahm sie sich dabey? 
Schon während des Spiels hatte sich keine Muskel 
ihres Gesichts bewegt, auch jetzt blieb es ganz 
unverändert. Anstatt den unzähligen Complimen- 
ten der jungen Herren etwas zu erwidern, blieb 
sie vor dem Flügel sitzen und senkte die Augen. 
Der Vater trat auf sie zu, und sagte ihr, mit 
bösen Augen und süssen Mienen einige Worte in's 
Olir. Darauf schien sie zu erschrecken, wurde 
etwas lebendiger, und gewann es über sich, zu 
danken. Sie wollte sogar meine Meyuung wissen, 
und drang darauf, dass ich ihr die Wahrheit sageu 
möchte, aber ich dachte: Mit den Wölfen muss 
man heulen, und stimmte in den Ton der Gesell- 
schaft ein. 
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Indessen hatten die Worte ihres Vaters eine 
magische Wirkung auf sie gehabt, denn allmählig 
sclik-n ihre bloss erstarrte Seele aufzuthauen. Bey 
Tische, wo ich neben ihr sass, zeigte sie, dass 
ihr fast kein Zweig der schönen Künste ganz fremd 
war, und über manchen davon z. B. Dichtkunst, 
Malcrcy und über Musik — urthcilte sie sehr ein- 
sichtsvoll. Ja, über Musik! Es ist mir selbst 
räütsclhaft und fast unglaublich I Sic, die obne alles 
•Gefühl die neueste Fingermusik mit solcher tech- 
Vollcndung abspielte, dass ihr für eine 
gar kein Sinn mehr bleiben konnte, sie 
wusste von Vater Haydu, von dem grossen Beet- 
hoven, von dem noch grösseren Mozart so zu 
sprechen, dass alle ihre Werke und die Eigen- 
tümlichkeiten jedes Meisters ihr bekannt seyn 
mussten. Göthc — ein seltener Fall bey einem 
Frauenzimmer — war, in den Sachen, wo er die 
Sittlichkeit nicht verletzte, ihr Liebling, Schiller 
nicht minder; die neueren Dichter und sogar die 
Tragöden kannte sie und wusste sie zu würdigen. 

Mein Erstaunen nahm immer zu, aber auf 
den höchsten Gipfel stieg es, als nach Tische die 
jungen Leute sich zu einem Tanz versammelten. 
Diese unbewegliche Figur, die mit abgemessenen 
Schritten die Diele in so viel gleiche Theile theilte, 
als sie Schritte nahm, dieses noch halb versteinerte 
Pygmalische Geschöpf wurde zur Grazie, sobald 
der erste Strich zum Tanz ertönte. In den schwie- 
rigsten Wendungen und Verschlinguugcn schwebte 
sie dahin, wie eine Lindenblülhe vom Zephir ge- 
tragen^ Und welche Veränderung in ihren Zügen, 
als ich mich nachher der Ermüdeten nahte! Das 
kalte Auge war vom geistvollsten Feuer belebt, 
nicht Todtcnblässe mehr bedeckte ihr Gesicht, ihr 
Teint war nicht blühend, aber blendend, zu fein 
für eine Erdentochter. Ein bezauberndes Lächeln 
spielte um den rosigen Mund und zeigte zwey 
Reihen von Perlen im schönsten Ebeninaasse. — 
Du siehst, mein Amadeus , ich werde ganz poetisch, 
und Du bist vielleicht gar bange für meine fünf 
Sinne, aber beruhige dich! Wenige Stunden rcich- 
tea hin, mich völlig abzukühlen; denn als ich am 
nächsten Morgen, noch von den gestrigen Erinne- 
rungen entzückt, feurig ihre Hand küsste, war 
diese todtkalt, mein Blick begegnete in ihren Augen 
nur zwey unbeweglichen Halbkugeln, alles Gefühl 



war verschwanden, nnd hatte der vorigen Erstar- 
rung Platz gemacht. Erschrocken liess ich ihre 
Hand los; aber was sollte ich denken, als ich kurz 
darauf die herrliche A moll Sonate von Mozart 
spielte, mit dem Adagio voll dithyrambischen 
Feuers, und am Schlüsse nach ihrem Eindruck 
forschte! Auf eine Stickercy gebückt, hörte sie 
meine Frage gar nicht, und halle eben so wenig 
von der Sonate gehört. — 

Und so, oder auf ähnliche Art, ging es auch 
gestern und vorgestern. 

Heute kommt ein kleines Orchester an, von 
welchem ich mir noch einiges Vergnügen verspreche, 
aber lange halte ich es nicht mehr aus, denn mit- 
unter wird mir ganz unheimlich zu Mulhe. Es 
muss irgend etwas Schlimmes in dieser Familie 
vorgegangen seyn, welches sie bedrückt, aber ich 
fülde mich nicht berufen, dieses Geheimniss zu 
ergründen oder auf seiue Entwickelung zu warten. 
Ich sehne midi, in das treue Auge meines Amadeus 
zu blicken, und sobald es die Schicklichkeit gestattet, 
schlicssc ich ihn in meine Arme. 

(Die Foructsung folgt.) 



Kurze Anzeige. 



Zi petitea Plecea poitr le Pia/ioforte — — par 
F. IV. Sörgel. Liv. 5. Chcz BaüÜtopf et 
Härtel äLeipsic. (Pr. 16 Gr.) 

Es sind diess kleine Uebungs- nnd ünterhal- 
tungsstücke für Anfanger, die die ersten Elemente 
innen und geübt haben, nun aber etwas spielen 
wollen, das zusammenhängt und angenehm klingt. 
Hr. S. hat diese kleinen Stücke nicht erfunden, 
sondern, wie auch auf dem Titel angegeben ist, 
tlieils aus bekannten grössern Werken — Sym- 
phonieen, Opern etc. — ausgewählt; theils sind 
es Lieder, Tänze u. dgl. Es ist vorzüglich auf 
gefällige MtJodieen gesehen und alles so leicht, als 
thunlich, aufgesetzt. Das finden wir denn auch 
für diese Bestimmung ganz recht. 

Berichtigung. In No. 6. der musikalischen 
Zeitung d. J. Zeile 8 von unten fehlt vor dem 
Worte Personen das Bey wort unkundige. 



Leipzig, bey Breiihopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlidikcil der Verleger, 
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Sachrichten von einigen (theils wirklichen theits 
vielleicht nur a/igeblichen) neueren Erfindungen 
und Verbesaerungen musikalischer Instrumente. 
Gesammelt von E. F. F. Chlailni. 

(Fortsetning des ia der Allg. Mu*. Zeilurg ;8ai und %i. 
enthaltenen Aufsatzes.) 

In England sind patenlirt worden: 

William Stodart (Goldeusquare No. 1. Lon- 
don) (eigentlich Thora und Allen, zwey Arbeiter 
bey Hrn. Stodart, denen dieser ihre Anrechte auf 
dtess Patent abgekauft hat) für sein Coinpensalions- 
Pianoforte. Das Patent findet sich im Quarttrly 
Musical magazine and Review Vol. III. p. i85, 
und eine Beschreibung nebst Abbildung in demsel- 
ben Bande ganz am Ende. In diesem Instrumente 
wird die Ausdehnung der Saiten durch Hitze und 
Kälte vermittelst Stemmungen von Röhren, die 
aus demselben Metalle bestehen, und über den Sai- 
ten angebracht sind, compensirt. Die Vortheile, 
welche von dem Verfertiger angegeben werden, 
sind folgende: i) Da die ganze Spannung der Sai- 
ten auf deu Resonanzboden wirkt, ist der Ton 
von längerer Dauer; 2) unterwärts ist weniger 
Holz nöthig, und das Innere bleibt hohler; 5) die 
Röhrcu selbst, bey ihrer cylimlrischcn Form, ver- 
mehren den Klang; 4) da am Körper des Iustru-r 
mentes kein Zug Statt findet, so behalt es mit 
mehr Dauer seine Gleichheit und Stärke. Ein 
solches Instrument mit gewöhnlichem Kasten kostet 
noPfuud, 5 Schilling und mit einem eleganten 
Kasten 136 Pfund. Andere gewöhnliche Instrumente 
kosten bey ihm von 3 7 Pfund bis 68 Pfund, 5 Send- 
ling. (Zu Ende dieses Aufsatzes soll noch etwas 
über ein solches Instrument au» eigener Ansicht 
gesagt werden.) 

Peter Hawkcs (Long Parishhouse, bey Andoves 
in der Grafschaft Hanta), Major, dm 18. November 
1 830, für einen Apparat, der bey Erlernung des 

36. Jahrgang. 



Spielens der Tasteninstrumente nützlich seyn kann. 
Repertory of arts, second serics, No. 255, Octo- 
ber 1821. (Ist dem Chiroplast ähnlich.) 

W. F. Collard, am 8. Marz 18a i, für Ver- 
bcsserungen an Pianofortcs. Repertory of arts 
etc. No. 2 5 9. April 1822. Quarter ly Musical 
magazine and Review, Vol. III. p. 5 18. Auch 
in Schollland patenlirt am 5o. May 182 1. Die 
eiue dieser Verbesserungen besteht iu einem auf dem 
Resonanzboden angebrachten zweytcu Stege, der 
Schalls teg (bridge of reverberation) genannt, durch 
welcheu eine Verstärkung des Tons gewonnen wird. 
Die andere Verbesserung, der harmonische Schwel- 
ler (harmonic Swell) genannt, ist ein Zug, vermit- 
telst dessen auch der zwischen der Anhängeleiste 
und dem grossen Steg befindliche Thcil der Saiten 
harmonisch mitklingt, ohne besonders angeschlagen 
zu werden. Die Wirkung ist ohngefaiir dieselbe 
wie bey dem Spiel mit gehobenen Dämpfern ; doch 
tönen dabey nicht alle, sondern nur die angeschla- 
genen Töno nach. 

W. Soutliwall, Pianofoi-temacher, am 3. April 
1831, auf 2 Monate. London Journal of Arts 
•xind sciences vom 3i.JuL 1821, p. 265. (Durch 
raelir als gewöhnliche Länge des Hammers soll 
der Anschlag voller werden.) 

P. Erard (Grcat Marlborouglk street, Midd- 
tesex) für Verbesserungen an ^qgtörortcs und an- 
deren Saiteninstrumenten. Von einem Fremden ilun 
mitgetheüt. Vom 21. December 1821. In Schott- 
land vom i7.Juny 1822. 

David Locscham (Netvman - street , Oxford- 
strect, Middlesex) Verfertiger musikalischer Instru- 
mente, und James Allwright (Little Neivport- 
street), Käschäudler, vom 1 4. Januar 1822, für 
ein verbessertes Tasteninstrument, welches manche 
Eigenschaften vereinigt, die man bisher keinem 
Instrumente zu geben vermochte. Mitgetheüt 
von einem im Auslände wohnenden Fremden. 

5o 
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(Das Iustrument ist eine Art des Clavicylmder«; 
die Beschreibung ist übrigens sehr dunkel.) 

P. Erard {Great Marlboroitgh-atreet , Midd- 
lesex), am a4. April 1822, für gewisse Verbes- 
serungen an Harfen, Üieils von einem Ausländer 
ihm mitgetheilt, thcils selbst erfunden. In Schott- 
land vom 29. Ott. 1822. 

Edward Dodd {St. Martins -laue, Middlesex), 
Vcrferligcr musikalischer Instrumente, am 2 4. April 
1823, für verbesserte Pcdalharfcn. 

James Dclveau {IVardour -streel ', Middlesex), 
Verfertiger musikalischer Instrumente, am 2 4. April 
1822, für Verbesserungen an Harfen. 

Francis Deakin, iu Birmingham, Schwerdt- 
feger, am 18. Febr. 1823, für ErGudungen an 
Fiauofortes und anderen Saiteninstrumenten. 

William Culteridge {Deanstrect, St. Fin 
Barrs, County of Coric), am 19. Juny 182 3, auf 
zwey Monate, für Verbesserungen der Claviatur. 

Henry Smart {Beriter' s - street , London) am 
24. July 1823, auf sechs Monate, für Verbesse- 
rungen an tafelförmigen Pianofortes. Quartcrly 
mwiical magazine and Review, Vol. 5. p. 65. 
(Es besteht in einer Stemmung vermittelst eines 
über den Saiten angebrachten Dreyecks von Guss- 
eisen, um das Ziehen zu verhindern.) 

Thomas Todd (zuSwausea, Soulhwalcs), Or- 
gelbauer, am 32. Nov. 182 3, für eine Art von 
Tonhervorbringung auf verschiedenen musikalischen 
Iustrumenten. 

Von Dizy's Erfindung an der Harfe, wo, um 
in mancher Tonart besser spielen zu können, drey 
halbe Töne an einer Saite können hervorgebracht 
werden , finden sich Naclirichtcn im Monthly maga- 
zine, 1818. Vol. 3, p. 546. 

In Frankreich haben ein brevet erhalten : 

Roller, iu Paris, auf füuf Jahre, vom i4. 
Aug. 1820, für einen Mechanismus, um auf Tas- 
teninstrumenten durch Verschiebung der Claviatur 
zu trunspouiren. 

J. B. Wagner, aus Arras im Dep. du Pas 
de Calais, auf fünf Jahre, vom i5. Nov. 1820, 
für ein Verfahren bey der Einrichtung eines neuen 
Pianofortes. 

Derselbe, am x 6. Januar 1821, auf fünfzehn 
Jahre, auf Zusätze tmd Verbesserungen zu seinem 
vorher erwähnten Patente. 

J. H. Halary, Instrumentenmacher in Paris, 
Rue Mazarine No. 67, auf zehn Jahre, vom 3 4. 



März 1821, für verschiedene Blas- und Tasten- 
instrumente zur Hervorbringung harmonischer bis- 
her unbekannter Töne. 

Gebrüder Erard in Paris, am i7«Oct. 1821. 
auf fünfzehn Jahre, für Pianofortes mit einem 
neuen Mechanismus und zwey Reihen Tasten ein- 
ander gegenüber. 

Schmittschncider in Paris, am x 5. November 
1821, für Verbesserungen an Horn und Trompete. 

B. de Villcroy, zu Frcgiüer, Cütes du Nord, 
auf füuf Jahre, vom 5i. Dec. 1821, für Verbes- 
serungen an der Guitarre, um harmonische Töne 
leicht und deutlich hervorzubringen. 

Nie. Lcgros de la Neuville, zu Paris, Rue 
Lavahdicrc St. Opportune, auf fünf Jahre, vom 
2 5. April 1823, für einen Mechanismus, um den 
Stiften und Wirbeln an Saiteninstrumenten mehr 
Festigkeit zu geben, welchen er Fixateur nennt. 

Da sich in Blasinstrumenten, wenn sie sollen 
gebogen werden, durch Ausgiessen mit Bley ge- 
wöhnlich gnr zu viel Oxyd anhängt , so hat L'AI>- 
baye, Solin, zu Paris, es dahin gebracht, sie ohne 
Ausgiessen mit Bley zu biegen, halt aber sein Ver- 
fahren geheim. Man verniuthet, es niogo wohl 
durch Ausfüllung mit feinem Saude geschehen, so 
wie bey Glasröhren über dem Feuer. Jahrbücher des 
Wiener polytechnischen Instituts, 4. Band, aus dem 
Bulletin de la sorictd d'envouragemcnt , May 1821. 

In den Niederlanden hat ein Patent erhallen: 

L. Einbach, Instruincnlenfabrikaut zu Amster- 
dam, für eine Einrichtung, um auf dem Hörne 
und der Trompete ohne Einsetzung anderer Bogen 
alle halben Töne rein hervorzubringen. (Derselbe 
Zweck ist aber schon längst von Streitwolf in Göt- 
tingen, nach der Allg. Mus. Zeitung 1830, No. 4i. 
erreicht worden, desgleichen von Legram in Pari» 
uud von Sattler in Leipzig, worüber ich in der AUg. 
mus. Zeitung 1821, No. 20. mehres gesagt habe.) 

In Oesterreich sind patentirl worden: 

Karl Kühle, Tischler in Wien, auf fünf Jahre, 
vom i4. Jun. 1821, für Pedalharfen auf eine neue Art. 

Jos. Böhm, Inslrumentenmacher iu Wien, auf 
fünf Jahre, vom 9. July 1821, für eine Vorrich- 
tung, um Noten durch Bewegung des Fusses schnell 
umzuwenden. 

Job. Georg Staufer und Joh. Ertl, Guitarren- 
und Geigenmacher in Wien, auf fünf Jahre, vom 
9. Juny 1822, für Verbesserungen der Guitarre. 
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Job. Jacob Göll, Klavicriuslrumentcnmacher, 
aus Zürich, auf fünf Jahre, vom a5. Juny 1822, 
für Fortcpianos von beliebiger Form, mit einem 
über den Saiten liegenden Resonanzboden, der sich 
von den Zargen ununterbrochen über den Hammer- 
schlag bis an den Stimraklotz ausdehnt. 

Franz Bessclzuy in Pressburg, auf fünf Jahre, 
vom 8. Sept. 1822, auf Verbesserungen des Slimm- 
Apparates bey GuilaiTen, Violinen und Violoncells. 

Heinrich Jausen, Klariermacher zu Mariahüf 
in der Leopoldsgasse, No. auf ein Jahr, vom 

36. Aug. i8a-t, auf die Erfindung, horizonlalo 
und aufrechtsteheude Pianoforles mit doppelten Re- 
sonanzböden zu machen, welche durch eine beson- 
dere Verbindung ein Ganzes bilden, wodurch ein 
besserer und dauerhafterer Klang hervorgebracht 
werden soll. 

Im Allg. Auzeiger der Deutschen, No. 247, 
}8s4, S. 2^84, machen die Gebrüder Bernhard, 
Orgelbauer zu Romrod, im Grosherzogthum Hessen, 
ihre Erfindung bekannt, um durch einen einfachen 
und dauerhaften Mechanismus im Orgelbau den 
Ton nach Umständen um einen halben oder gan- 
zen Ton erhöhen und vertiefen zu können, wel- 
ches besonders bey dem katholischen Gottesdienste 
von Werth seyn muss, wo oft der Tou von der 
Orgel dem Gesänge vorher nicht angegebeu, oder 
doch im Singen nicht immer gleich getroffen wer- 
den kann. (Es ist wohl zu verrauthen, dass dio 
Einrichtung in einer Verschiebung der Tastatur 
oder einer zwischen dieser und den Abstrakten be- 
findlichen Vorrichtung bestehen müsse. Man würde 
alsdeuuj freylich im Spielen einen oder zwey von 
den äussersten Tönen weglassen müssen, indessen 
sind diese bey Chorälen wohl zu entbehren; man 
könnte auch wohl einen oder zwey Töne in der 
Höhe oder Tiefe zum Ucberfluss aubringen.) 

In Hamborg hatte ich bey Hrn. F. H. Lüt- 
gert, welcher mit Pianoforles und anderen Musik- 
instrumenten handelt, und sich bestrebt, nicht so- 
wohl recht vieles, sondern mehr einiges von dem 
besten üi jeder Art vorräthig zu haben, Gelegen- 
heit, ein auf die zu Anfange dieses Aufsatzes er- 
wähnte Art von Stodart gebautes Compensation- 
Pianoforte zu sehen, und von Hrn. Mctlifcssel spie- 
len zu hören. Soviel ist wohl anzunehmen, dass 
die über den Saiten befindliche Strebung von star- 
ken metallenen Röhren, die ungefähr einen Zoll 
im Durchmesser haben, allerdings wohl wirksam 
seyn kann, das Ziehen und die dadurch cutsteheude 



| Verstimmung zu verhindern. Der Klang des In- 
strumentes war übrigens auffallend stark und voll, 
und dabey sehr angenehm, so dass, wenn gleich 
der Preis, wie schon gemeldet worden, etwas hoch 
ist, docli ein Käufer, der es daran weuden kann, 
etwas Gutes bekommt. Auch zeichneten sich In- 
strumente von Broadwood und Söhne (ein aufrechl- 
steheudes) von Clementi et Comp, und von Tom- 
kiusou sehr aus. Ohngeachtet der Güte dieser eng- 
lischen Instrumente gefiel doch auch ein deutsches, 

| vou Andr. Streicher in Wien, mir und den andern 
Anwesenden durch angenehmen Klang uud leichte 
Behandlung, so dass, bey aller Verschiedenheit, es 
wohl sehr ungerecht seyn würde, wenn man über 
die eine Art die andere zurücksetzen wollte. Die 
vorhandenen Patentpedalharfen von Stumpf in London, 
welche auch gerühmt wurden, habe ich nicht gehört. 

Nächstens gedenke ich auch einiges über die 
Beschäftigungen Mancher mit dem Bau des Clavi- 
cyliuders, soweit sie mir bekannt geworden sind, 
zu sagen. 

Chladni. 



Nachrichten. 



Jf 'ieii. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Oi tober. Am -ilen, im Kärnthnerthor-Thcater, 
zur Namensfeyer Sr. Majestät des Kaisers: Du 
Schnee; dauu den eisten Akt des Balletes: Psiche; 
dann als Prolog: das Volkslied : „Gott erhalte Franz 
den Kaiserl" in italienischer Sprache, gesungen 
von den Frauen Fodor-Mainvielle, Dardanelli, 
Comelli-Rubini, Ekcrlin, und den Herren David, 
Donzelli, Rubini, Ciccimarra, Lablache, Ambrogi, 
Botticclli, Bassi und Dcfranco; also, wie das Sprüch- 
wort sagt: von allem, was gut und theuer ist. 
Das nenne ich mir doch eine reiche patriotisch« 
Spende! — 

Im Theater an der Wien hat die sehr ge- 
schickte Seiltänzer- Familie Chiarini festen Fuss ge- 
ütsst: für uus nur darum merkwürdig, weil dabey 
ciiio Musik abgefidelt wird, welche kaum für iro- 
kesische Gehörswerkzeuge erträglich seyn dürfte. 
Das wackere Orchester mag dem Apoll diese Ent- 
würdigung klagen! 

Am 6ien, im Kärnthucrlhor- Theater: Mose 
in Egitto, Azione tragica in 3 Atti ; Musica dal 
Maestro Rossini. Personaggi: Faraone — Sigr. 
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Lablachc; Amalie« — Sigra. Dardanelli; Osiride — 
Sigr. David; Elcia — Sigra. Fodor - Mainvielle } 
Mose — Sigr. Ambrbgi; Aronne — Sigr. Cicci- 
marra; Amenoü — Sigra. Uiiger; Mambro — Sigr. 
Rauscher. Eine, iu allen Thcilcn beyfallswerthe, 
Jiöchst gelungene, wahrhaft imposante Darstellung} 
jedes war au seinem Platze, und wirkte mit achtem 
Kunstenthusinsmus. Dass die Oper mit' der effekt- j 
vollen Prcghiera endigte, und die eigentliche Kr- I 
tastrophe, die Vernichtung des Egypter- Heeres im I 
rothen Meere, der Einbildungskraft des Zuschauers | 
überlassen wurde, war wohlgcthan, da dergleichen 
seeuisches Spektakel ohnehin auf dieser, hiezu 
keinesweges geeigneten, Bühne nur zu oft ins Lä- 
cherliche fallt. Ucber den Werth der Composiüou 
ist schon öfters uud ausführlich gesprochen wor- 
den. Rossini hat vielleicht nirgends so unwider- 
legbar dargetlian, was er seyn könne, wenn er 
mir ernstlich wollte, oder so viele Selbstverleug- 
nung besässe, den momentanen Huldigungswcihrauch 
einem wohlbegründetcn , bleibenden Ruhme aufzu- 
opfern. Man betrachte z. B. die rein tragisch ge- 
haltene Introduction , zusammengestellt mit den fol- 
genden zahllosen Gemeinplätzen: welches Uebcr- 
niaass von Spreu unter gesundem Waizenl Es ist 
uneudlich zu bedauern, dass ein so reichbegabler, 
eminenter Geist sich selbst aus sträflichem Leicbt- 
sinn so muthwillig erniedrigt. 
, Am ntcu, ehendaselbsl: Alcine, grosses ro- 
mantisches Ballet iu vier Akten von Hrn. Vestris; 
Musik von verschiedenen Meisten!. Vor einigen 
zwanzig Jahren bewunderte ganz Wien die damals 
allgcfeycrtfi Tänzerin Casentiui in einer trefflichen 
Composilion dieses Namens von dem berühmten 
Choreographen Traffieri, ausgestaltet mit den reizend- 
sten Weisen des melodienreichen Tonmeisters Weigl. 
Warum lässt man solche wahre Kunstschätze im 
Archiv -Staube, und wählt dagegen fades, abge- 
droschenes, uud oft ganz unpassendes Zeug? Im 
Ganzen enthält diese Bearbeitung eines ächt roman- 
tischen Stoffes nur wenig anziehende Momente; den 
gelungensten Houpttheil machen die wirklich gra- 
ziösen Solo -Tänze aus; grosse Haupteffekte finden 
sich dagegen nur selten. Im Kostüm- und Deko- 
ration* -Wesen herrscht eine wirklich zauberische 
Pracht. 

Am toten, im Theater an der Wien: Die 
faUche Prima Donna, woriu Hr. Blumenfeld die 
Pseudo-Catalani gab. Sein ausserordentliches So- 
pran-Falsett ist nun auch vom Auslande gehört 



und bewundert worden, auch kann man in der 
That die Arie: „Welche Lust gewährt das Reisen 



und die Variationen: Oh dolce concento, in dieser 
Art wenigstens nicht vollkommener ausfuhren, so 
wie überhaupt Haltung, Benehmen, Delicatease, 
und das ganze imponirende Air einer süffisanten 
Theater- Priuzessin mit vollendeten Meisterzügen 
dargestellt ist. Indessen hat sich Herr Blunicnfeld 
iu dieser seiner Solo -Rolle auf allen unseren Vor- 
stadlsbühnen bereits zu oft producirt, als dass er 
noch imStande seyn sollte, damit eine grosse Zahl 
Neugieriger herbey zu locken; doch ward ihm von 
seinen anweseudeu Gönnertl rcidilicher Beyfall ge- 
spendet. 

Am 2 osten, im Kärnthnerthor - Theater : La 
Donna del Ingo, zum Benefice der Dem. Sonntag, 
mit folgender Besetzung: Giacomo, Re di Scozia: 
Sigr. David; Douglas: Sigr. Ciccimarra; Rodrigo 
dt Dhu: Sigr. Douzelii; Eleua: Sigra. Sonntag; 
Malcolm Graeme: Sigra. Comelli-Rubini; Albiua: 
Sigra. Unger; Serano: Sigr. Preisinger; Bertram: 
Sigr. Rauscher. Schon im vorigen Jahre gab Dem. 
Sonntag diese Partie mit glänzendem Erfolge; noch 
befriedigender war die diesstnalige Darstellung; in 
allen Thcileu abgerundet, wahrhaft dramatisch, 
und im reinsten harmonischen Einklang. — Zwi- 
schen den Akten liess sich ein Herr Schalk, Tou- 
kiinsller aus Prag, und Ehren-Mitglied der herzog- 
lichen Akademie zu Parma , in Variationen auf 
dem Basscthoiiie von eigener Composition höre». 
Risum teneatis auiici! Das war eiu vcrilabler Schalks- 
oder Euleuspiegelstrcich, uns so zu mystifiziren, 
uud eitel Pfuschwerk für was Rechtes zu verkau- 
fen. Solche Kunstschänder verdienten vom Parnass 
herab gestäupt zu werden. 

Am aislen, im Theater an der Wieu: Der 
Sänger und der Schneider, zum Vortheile des 
Schauspielers Klein, welcher es wagte, als Nach- 
folger des beliebten Wurm in dieser Rolle zu er- 
scheinen. Wenn schon hinsichtlich des prosaischen 
Theiles einzelne Momente gerietheu, und die Per- 
sönlichkeit selbst gewissermaassen an das noch im 
frischen Gedächtniss lebende Vorbild erinnerte, so 
verunglückten dagegen die Gesänge ganz und gar, 
und es wäre rätblichcr gewesen, die Handwerks- 
lieder vielmehr auszulassen, als uns mit einer sol- 
chen Ohren -Quaal heimzusuchen. Nur ein Bey- 
spiel: das Orchester spielte in F, und Meister 
Stracks intonirte herzhaft B, ohne die leiseste 
Ahndung, auf einem Irrwege zu seyn; die] 
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rutschten um die Quarta litis lüuauf, und der 
ehrliche Kleiderfabrikant stieg zur Abwechslung 
wieder um ein paar Stufen herab ; und so gieng es 
mit beispielloser Beharrlichkeit, von Dissonanzen 
zu Dissonanzen forL 

Am 2 Osten, im Leopoldstädter -Theater: Der 
blaue, und der rothe Geist, Zauber -Hexen- und 
Gespenster -Komödie mit Gesaug, Gruppirungen 
und Tablcaux in zwey Aufzügen , von dem Ver- 
fasser des: Eheteufel auf Meisen, Xdor; u. s. w. 
(d. i. von dem schrcibseligen Hrn. Gleich;) Musik 
vom Kapellmeister W. Müller. Zum BeneGce des 
Dircctors dieser Bühne, Hrn. Sartory. Das cx- 
tcinporirte Finale erregte ein allgemeines Auspochen. 
Als Pröbchcii des Geistes, welcher iu diesem geist- 
losen Geisterspuk weht, mögen nur einige han- 
delnde Personen genannt werden. Der blaue Geist, 
unter dem Namen : Herr von Spitzmaus } der rothe 
Geist, unter dem Nnmcu: Frau von Stcinröthcl; 
Eine Hexe, unter dem Namen: Mamsell Gruuderl) 
Ein Gespenst, uuter dem Namen: Musjc Storch; 
Der Wirth zum empfindsamen Schafköpfel u. s. w. 
Und dennoch wird dicss Monstrum fort und fort 
tagtäglich wiederholt, wie es uach dem hey dieser 
Bühne angenommenen Systeme herkömmlich ist. 

Am 27sten, im Theater an der Wien: Ein 
dramatisches Quodlibet, enthaltend: l. Ouvertüre 
ans der Oper: Der Thurm von Gothenburg, von 
D'ABayrac} 2. den ganzen zwey teil Akt dieser 
Oper; 3. Scene aus der Burleske: Die JAebesalicn- 
tlieucr in Strümpfelbach , dargestellt von deu Her- 
ren Blumcnfeld und Wille; 4. Ouvertüre; 5. Vo- 
cal- Quartett; 6. Deklamation; 7. Scene aus dem 
Zauberspiel : Die Fee aus Frankreich , vorgetragen 
von den Herren Blumenfeld und Wille; 8. Da* 
Rolandsticd, gesungen von den Herren Wächter, 
Seipclt, und dem gesammten männlichen Chorper- 
sonalc. — Wir wollen zur Ehre der Regie die- 
ser Schaubühne glauben, dass diese Rumfordische 
Suppe in aller Schnelligkeit gekocht und uns nur 
zu dem aufgetischt wurde, Herrn Blumcnfeld 
zu einem zweyten Debüt zu verhelfen, welcher 
uns auch bey dieser Gelegenheit mit einigen seiner 
artigen Falset - Pieceu regalirte. Der Gesang seines 
Collegcn, eines übrigens ziemlich routinirten Schau- 
spielers, erregte zu gleicher Zeit Weinen und 
Lachen; auch würde es vergebliche Mühe seyn, 
solch Hahngesclirey mit Worten beschreiben zu 
wollen. — Diese verfehlte Spcculation brachte 
weder Ehre noch Gewinn, denn bey den anderen 



Bühnen sind dergleichen Harlequins- Jacken ohnehin 
zu stehenden Artikeln geworden. 

Miscel/en. Herr Schuppanzigh giebt diesen 
Winter abermals abonnirte Quartetten und zwar 
jeden Sonntag im Lokal des Musikvereins, deren 
bereits drey statt gefunden haben, von einem ge- 
wählten Zirkel besucht, und worin die ausgczeicli- 
netsten Werke Mozart's, Haydu's, Bcclhoven's, 
Spohr's, Onslow's, der beyden Romberg'«, u. a. 
wahrhaft vollendet vorgeLagen werden. Da sich 
diessmal auch der treuliche Pianist, Hr. Carl Czerny 
diesem kleinen, in seiner Art jedoch einzigen 
Künstler-Kränzchen angeschlossen hat, so werden 
wir hier auch wieder die Klavier- Werke jeuer 
Meister zu hören bekommen. 

Da nun mit dem letzten November die Pacht - 
zeit des Hrn. Barbaja geendigt ist, so hat derselbe 
mittelst Circular sammt liehe Contraclc aufgekün- 
det. Doch soll seine Entrq>rise, auf Ansuchen, noch 
bis Ostern prolongirt werden, und dann sollen die 
Flügel -TJiore dieses Tempels sich für immer schlies- 
sen. Daran zweifelt jedoch Ref. noch und ineyut, 
die italienische Oper habe sich schon gar zu fest 
angesiedelt, um so leicht wieder zu weichen. — 
Zur bevorstehenden Vermählung des Erzherzogs 
Franz mit der Prinzessin Sophie von Bayern wird 
nebst einer neuen Oper von Mercadante auch eine 
Gelegenhcits-Cautate einstudirt, zusammengesetzt 
aus beliebten Tonslücken italienischer Meister, und, 
vielleicht des scharfen Contrastes halber, hat auch 
der Schlusschor der ersten Abtheihmg aus Haydu's 
Schöpfung darin Platz gefunden. — Bey der 
öffentlichen Tafel werden sich die italienischen Ge- 
sang-Virtuosen producireu. — Herr Hofkapell- 
meister Eybler hat zur Trauungs-Ceremonie ein 
neues Te Dtum oompomrt. 



Au* dem Leben eine* Genies. 
V. 

Bey dem Grafen vonS... war Concert. Der 
Gartensaal, dessen Wände einige schöne Frescoge- 
mälde, von Säulen cn rclief beglänzt, zierten, war 
von dem Lichte eines einzigen grossen Kron- 
leuchters erhellt, der an einer bronzenen Kette 
von der gewölbten Decke herab hing. Hier und 
da standen in Nischen antike Statuen, auf deren 
claasischen Formen das Auge mit Wohlgefallen 
ruhte. In anderen erhoben sich, aus blühenden 
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Grauatbäumen uud Myrrhen, Marmorbüsten, mit 
grünendem Lorbeer bekränzt. Durcb die Glas- 
ihürcu erblickte mau die illuminirte Orangerie des 
Gartens. Von der reebteu Seite des Saales blitzte 
aus dem glänzenden Kreise der gescbmiicklen Da- 
men das Teuer schöner Brillanten und noch schö- 
nerer Augen, und hob einige wirkliche uud viele 
eiugebildcte Schönheileu hervor. Hinter den Damen 
lorguirteu die noch geputzteren jungen Herrcu, das 
Kinn in der ßiude schwimmend, das Gilet mit 
dem Schellengeläute der Ungeheuern Berloks ge- 
ziert; und unter ihnen machten sich die reiclr mit 
Gold besetzten Schnürleiber einiger juugen Kriegs- 
hcldcn bernerklich. Der Gesellschaft gegenüber 
stand auf einer Erhöhung der Flügel uud hinter 
ihm die kleine Anzalü der Musiker mit dem Gra- 
fen au ihrer Spitze. 

Dieser that sich etwas darauf zu Gute, die 
Violine spielen zu können, uud hätte es beynahe 
selbst geglaubt, weil er schöne Instrumente dieser 
Art besass; doch liess er sich weislich nio allein 
hören, sondern machte bloss den Anführer des 
Orchesters, führte auch dasselbe wirklich an, denn 
so oft er sich veimaasa zu takliren, brachte er es 
aus dem Takte. Kam er beym Spiel ins Feuer, 
so klang sein Ton durch den aller übrigen Instru- 
ineute, wie die siclr windende Stimme eines gewis- 
sen Thieres; auch halte er selbst wirkliche Aehu- 
lichkcit mit einem solchcu, denn sein Feuer äus- 
serte sich nicht anders, als durch seine Augen, 
deren Grau alsdann grünlich wurde. Seine Züge 
bliebeir dabey, wie immer, unbeweglich; nur wenn 
seine Tochter spielte, kam etwas Leben hinein, 
aber so sonderbar, dass sein Gesieht dabey aussah 
wie ehr zeisiggrüner Frack vom vorigen saeculo, 
der einen modernen Schnitt bekommen hat; zu- 
gleich kam sein Kopf dauu in eine gewisse wie- 
gende Bewegung, die ihn dem Kopfe einer Pagode 
vollkommen ähnlich ma<4&. Aber wenn dieses 
Entzücken länger dauerte,, so konnte er eine für 
den Zuschauer höchst unangenehme Erscheinung 
hervorbringen, und die Carricatur seiner Gestalt 
in ein Gespenst verwaudelu; das Wiegen seines 
Kopfes hörte nämlich zuweilen ganz auf, der leta- 
lere blieb mit allen Theileu des Körpers in einer 
unbeweglichen Lage, die Augen schlössen sich halb, 
uud unter den sich berührenden Wimpern blickte 
ciu erstorbenes Auge grauenerregend hervor. Das 
Gesicht schien lebloser als je, und die ganze Figur 
hätte deu Muth selbst erschrecken können,, wäre 
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ein jeder der Gäste nicht von der - Wirthin unter- 
richtet gewesen, dass dieser Zustand nichts anders 
als ein Starrkrampf sey, den der gütige Leser 
schon längst aus dem Titan keuuL 

Der seltsamste aller Wirt he hatte jetzt, 
mit Hülfe des Kapellmeisters, das zehn Personen 
starke Orchester georduet, ging mit zierlichen 
Scluittcn auf den gläuzeudeu Kreis seiner Gäste zrr, 
holte aus dessen Mitte eine junge Dame hervor, 
ihr mit veralteten Complimcnleu den Arm bieten J, 
und führte sie, mit dem aus Kerningers Briefe 
bekannten Surrogate des Lächelns im Gesichte zum 
Flügel. Das arme Kind, iu dessen Micucu Angst, 
Eitelkeit uud Scham deutlich zu erblicken waren« 
machte zitternd seinen Knix, setzte sich, nach 
einem praenumerando empfangenen Applaus, und 
bat himmelhoch, stets phurissimo zu aecompaguircu. 
Sie schien sich selbst Muth einzusprechen, und 
begann ein einstudirtes Praeludium von Ries, zu 
allen Dingen, nur nicht zu einem Concerle passend, 
brachte es auch glücklich bis nahe an das Ende. 
Leider aber musste dieses aus einem durch mehre 
Octaven arpeggireuden Akkorde bestehen; der letzte 
ungehorsame Finger blieb anstatt auf der Octave, 
auf der grossen Septime liegen, und die Fassung 
der Kleinen war verloren. 

Das Orchester begann das Ritomell des Con- 
certs. Es war ein Roudeau hrillant von Hümmel, 
aber das Brülantc blieb dicssinal auf dem Titel, 
denn die Spielerin konnte vor Angst keine Seile 
{ abspielen, ohne heraus zu kommen. Sie liess tku 
Orchester danu wallen, und klammerte siclr an die 
■ übergedruckten kleinen Noten an, erholte siclr, 
j und spielte die folgende Seite eben so, bis endlich 
! mit dem Anblick der Letzten eine Ccntucrlast von 
: ihrem Herzen fiel. Von Gluth übergössen, hörte 
sie den Schluss der Instrumente an, und erhob 
«ich langsam und zagend; aber ein allgemeine» 
Klatschen brachte «ie bald wieder in Fassung; der 
Graf, der froh war, seine Noten verzehrt zu haben, 
trat glückwünschend hervor, und streckte ihr wie 
ein Telegraph seinen Arm entgegen, die Freundin- 
nen holten sie Üebkosend in ihre Milte zurück, 
und das Gesicht der kleinen Virtuosin war den 
ganzen Abend von der reizendsten Freundlichkeit 
beseelt. 

Elias, der dem Grafen das zwey deutige Com- 
pliment gemacht: neben ihm sey er* entbehrlich, 
und dadurch die Gunst erlangt hatte, zuhören zu 
dürfen, war dergleichen achou gewohnt, er wunderte 
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sich also nicht, sondern äusserte nur gegen seinen 
Nachbar, den Pastor loci, das Conccrtspiel des 
Fräuleins sey gleich der Herausgabe eines gewissen 
deutschen Classikers im Taschenformat; in beyden 
komme alles brockenweise, und die Zuhörer haben 
hier mit ihrer Erwartung eben so gut pränumerirt, 
als dort die Käufer mit ihrem Gelde; doch, setzte 
er hinzu, will ich noch lieber den versprochenen 
Band Druckfehler retligiren, als die Schnitzer des 
Coneerts aufschreiben. Der Pastor, der seinen 
alten und seinen jungen Bach auswendig konnte, 
schüttelte unmerklich das Hirteuliaupt, und meynte: 
er könne zwar nur Fugen spielen, aber diese spiele 
er auch und vomirc sie nicht. 

Als das Fräulein durch alle Umarmungen 
passirt war, Hessen sich einige andere bereitwillig 
6nden, ein paar Lieder zu singen, wobey denn 
das Distoniren nicht fehlte. Dein Kapellmeister 
war auch das nichts Neues; er hörte eben so an- 
dächtig zu , als hätte ihm eine Catalani Variationen 
auf der Kehle vorgespielt; er sagte zum Pastor: 
Im Grunde könne ja eine jede ihre Entschuldigung 
in der musikalischen Zeitung selbst finden, und 
brauche den ungalanlen Tadler nur auf die „Be- 
merkungen eines Küsters über rein uud falsch" 
zu verweisen, welche offenbar zum Besten der dis- 
tonirenden Schönen gesclirieben wären. 

Endlich kam der gute Elias selbst an die ] 
Reihe. Merken Sie wohl, sagte er zu seinem ! 
Nachbar, ich werde etwas sehr Schönes vortragen, 
und damit es mir glücke, will ich dcukeii, dass 
ich es llinen spiele, aber bey den Uebrigen werde 
ich kein Glück machen. 

Er spielte das vortreffliche Coiiccrt von Mo- 
zart in D dur, zu welchem Müller seine achte 
Cadenz geschrieben hat, eine von des grossen Man- 
nes blühendsten Compositionen, welche so leicht 
dahin fliesst, als hätte es gar keine Kunst erfor- 
dert, sie zu schauen. Das aber ist eben die Kunst, 
das Werk zu zeigen, ohne die Mittel sehen zu 
lassen. Mozart schrieb dieses Couccrt zur Kaiser- 
kröuung Josephs II. in Frankfurt, und es ist für 
die Klavierpartie wahrscheinlich das brillanteste, 
welches er je componirt hat, wogegen es freylich 
der eingreifenden Instrumenlirung entbehrt, welche, 
viele seiner späteren zu unnachahmlichen Meister- 
stücken macht. Elias wusstc, dass das grosse 
Publikum in Klnvier-Concerteu immer kleine Ilexe- 
reyen sucht, die meistens noch brillanter zu sehen, 
als zu hören sind; einem Manne wie ihm, der iu 



seiner Phantasie mehr trug, als ihm die meisten 
Compositionen gewähren konnten, der oft im Fluge 
der Begeisterung Dinge schuf, die dos ganze Kunst- 
leben von einem Dutzend sogenannter Componistcn 
aufwogen, einem solchen Manne konnte es niemand 
verargen, wenn er seine Zeit damit nicht verdarb, 
den hohlen Panzer der neueren Flittermusik zu 
durchdringen, um nachher einen leeren Raum zu 
finden. Er halte also dieses einfache, fassliche und 
glänzende Couccrt gewählt, um seine Zuhörer, so 
viel in seinen Kräften stand, zu erfreuen; aber wie 
er vorhergesehen, es half ihm nichts. 

Ach, wie kahl! sagte ein Gänschen zum 
andern, zum grossen Aerger des lauschenden Pas- 
tors, als das liebliche, einschmeichelnde Thema 
unter den sicheren Händen dahinperltc; und als 
nun gar das zweyte eben so schöne und eben so 
einfache Motiv, ein Dutzend Takte lang, vom 
Klavier allein in freyer Imitation durchgcfülirt 
ward, und, wie em silbernes Bändelten auf azur- 
nem Grunde, in sich selbst verschlungen erschien, 
da mochte es dieselbe scharfsinnige Zuhörcriu vor 
Trockenheit kaum mehr ertragen. „Nein! meynte 
sie, da lobe ich mir einen rechtschaffenen Walzer 
oder Cotillou , da weiss man doch was man hört!" 

Nichts half der prächtige Millelsatz inAuioll; 
nichts die überraschende Modulation nach Fdur; 
nichts die herrliche Wiederholung der Anfangs- 
Figur von den Saiteninstrumenten durch mehre 
Tonarten, unter beständigem Rollen des Klaviers; 
nichts der liebliche Nebengedanke in der Haupl- 
stimme, in den die Instrumente immer , nur mit 
dem Dominanlenakkorde einfallen, um die Modu- 
lation zu leiten; nichts die nachahmende Violine, 
von der Tonleiter in Triolenpassagen begleitet; 
nichts der glänzende Schluss dieses Satzes; — was 
wäre nun wohl für so ein Ohr gut genug gewe- 
sen? — aber wie gieng es denn zu, dass Elias 
nach dem ersten Satze lebhaft applaudirt wurde ? — 
Die Cadenz war daran schuld!! — 

Was soll ich von dem Larghttto sagen, das 
vor dem Hörer lag, wie ein klarer Quell, indessen 
Krystalle Goldfischclien spielten ? was von der herr- 
lichen Stelle nach dem zweyten Tutti, wo die 
schmelzende Melodie des Klaviers sich in einfachen 
Noten über das Pianissimo der Begleitung erhebt, 
wie der Gesaug der Lerche über grünende Gefilde? 
Die Sprache ist zu arm für solche Musik; Gehet 
hin, und wenn ilir unverdorbenen Gefühles seyd, 
labet euch an diesem Brunnen der Natur! 
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Das Rondo, ganz der übrigen Sätze würdig, 
und in Hinsicht auf Leichtigkeit und Glanz noch 
anstehender als der erste, schloss das Concert nud 
Elios ward applaudirt: aber wie klang diessmal 
die Ursache? „Ach! schnatterte das bcwussle G Hus- 
chen , da ist mir Fräulein Sidonie ein anderer Ka- 
pellmeister! aber klatscheu muss man doch ein 
wenig, der arme Mann möchte sich sonst schämen !" 

Aber der ehrliche Pastor stand mit feuchten 
Augen da und drückte dem Meister schweigend die 
ilaud. Um solchen Lohn hätte dieser vor einer 
versammelten Dorf- Schul- Jugend gespielU — 

Fräulein Sidonie hatte vom brillanten Rondo 
der kleinen Nebenbuhlerin an, bis zum Larghetto 
des Kapellmeisters mit ihrer gewöhnlichen Kälte, 
anscheinend aufmerksam zugehört, sich dann ent- 
fernt, und trat jetzt wieder in den Saal, um an 
den Flügel zu gehen, da entstand auf einmal eine 
unruhige Bewegung in der Gesellschaft} einige 
Damen standen schüchtern auf, andere steckten die 
Köpfe zusammen} alles wandte die scheuen Blicke 
nach der geöffneten Garten thürc, Sidonie drehte 
ebenfalls gleichgültig den Kopf dahin; über plötz- 
lich stiess sie einen Schrey des Entsetzeus aus, 
sank einer Ohnmacht nahe in das Knie, schien 
sich aber sogleich wieder zu erholen und nahm 
nun, mit einem unaussprechlich rührenden Aus- 
drucke in dem schönen Gesichte, eine bittende 
Stellung gegen die Thüre an. — Der Graf eilte 
ihr zu Hülfe, doch kaum hatte sein Auge den 
Gegenstand ihrer Gemüthshewegung erblickt, als 
er, wie von toller Lust ergriffen, seine Glieder in 
epileptische Sprünge zerrte und unarticulirte Töne 
aussticss, unter denen man Drohungen und Freude 
über irgend ein unerwartetes Glück zu vernehmen 
glaubte. Bald ergriff ihn der Starrkrampf, und 
er sank, da sein Körper nicht im Gleichgewicht 
war, in die Arme seiner Gcmaldin. 

— Die Ursach dieser allgemeinen Unruhe 
war Niemand anders als — Amadeus Still, der 
verstört und bleich unter den Pomeranzcubaumen 
stand, und an den, Anblick Sidonicns gefesselt 
zu seyn schien. 



Elias erkannt« staunend seinen Freund, und 
begriQ , dass sciue* Anwesenheit hier nicht angenehm, 
und , nach dem Treiben des Grafen zu urtheilcu, 
wohl gar gefährlich fiir ihn seyn könne} er cnl- 
schloss sich also rasch, ihn vor allen Dingen ra 
entfernen, ging auf ihn zu, und zog den Wider- 
strebenden in das Dunkel des Gartens. 

(Der Bc»chluM folgt.) 



K u £ z b Anzeige. - 



Zwölf leichte dreistimmige Gesänge zum Ge- 
brauche des methodischen Singtuäerrichts, 
besonders in den Schulen. Dritte Sammlung. 
Von C. F. Beck» Mainz, bey Schott. (Pr. 
48 Xr.) 

Refci-eut kennet die zwey ersten Hefte nicht: 
sie müssen aber wohl Beyfall gefunden haben, d» 
die Sammlung forlgesetzt wird. Die hier gebote- 
nen zwölf kleinen Stücke sind wirklich, eins mein 
das andere weniger, bcyfallswerth. Die Gedichte 
siud von Krummacher, eins von Starke, eins von 
Matthisson, (das hiehcr nicht recht passt) uml 
mehre von einem dem Ref. unbekannten Dichter, 
Bahnmayer, der manches Gute, nur aber noch 
nicht immer iu der, dem einfachen Liede noth- 
w endigen, natürlichflicssenden und leichten Form 
zu sagen weis«. Die Lieder sind ohne Begleitung 
und dreystimmig — zwey Soprane fiir die Kinder, 
ein Bass für den Lehrer — - in Musik gesetzt. 
Das ist gut. Die Melodiecu sind sehr einfach und 
sehr leicht auszuführen, ohne darum gemein oder 
abgebraucht zu seyn. Das ist auch gut, obgleich 
hin und wieder etwas mehr Schwung ohne Eintrag 
jener notwendigen Eigenschaften möglich und bes- 
ser gewesen wäre. In der Harmonie hat Refer. 
keinen Verstoss bemerkt. So kann das Werkchen 
seine Absicht erreichen, und es ist zu wünsclicn, 
dass man es dazu benutze. 



(iriorsu das In te lüg em b 1 * 1 1 No. X.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 

Digitized by C 



le I 



INTELLIGENZ -BLATT 



zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 



Dcccmbcr. 



1824. 



Neue Musikalien, tvehlte im Bureau de Musique 
von C. F. Peters in Leipzig erschienen und in 
allen guten Musik- und Buchhandlungen zu lutben 

sind. 



Bömberg, B. , 3 Trios d'une düEculte progressive 

p. Violcmc., Viola et Basse. Op. 53. a Thir. 13 Gr. 

— rjroe Quatuor pour a Violon*, VioU et Vio- 
loncelle. Op. 5o i Thlr. so Gr. 

Riec, F., 3 Quatuor* pour a Violon*, Viola et 

Violoncelle. Op. 126. No. i. a. 3. a i Thlr. 

ia Gr 4 Thlr. li Gr. 

Spohr, L. , lome Concert pour Violon avec Or- 

cbestre. Op. 6a 3 Thlr. 8 Gr. 

Quatuor brillant pour a Violon*, Viola et 

Violoncelle. Op. 6i 1 Thlr. 18 Cr. 

Ouvertüre i grand Orcheitro de l'Opera : 

Jessonda. Op. 63 •••• a Thlr. 

_. Fotpourri de l'Opera: Jessonda, pour Vio- 

lou et Violoucelle avec Orcb. Op. 64. a Thlr. 
Maurer, L., Romauce de l'Ope"ra: Joseph, pour 

a Violon» et Violoncelle arce Orcheslre. 

Op. a5 » Thlr. ia Gr. 

Rondo pour a Violon* avec Violon, Viola 

et Violoncelle. Op. a6 i Thlr. 4 Gr. 

Kraft, N. , Rondo k Ia Cha«se pour Violoncelle 

avec Orcheatre. Op. l i a Thlr. 

Kummer, C. , Quatuor brillant pour Flüle, Vio- 
lon, Viola et Violoncelle. Op. if>. i T*lr. 4 Gr. 
Keller, C., Diverti»*ement» pour la Flüle aeule. 18 Gr. 
Hummel, J. N., Variation» pour l'Hautboi» avec 

Orrhestre. Op. ioi i Thlr. 16 Gr. 

Walch, J. H. , Piece* d'Harmonie pour Miuique 

mitiiaire. Liv. 6nie a Thlr. ao Gr. 

— Tänze für Orche*ter. 710 Lieferung. » Thlr. 8 Gr. 
Meyer, C. II., Neue Tänze für Orche»ter, aa»te 

Sammlung i Thlr. 4 Gr. 

Seh mit, Carlsbader Täinze für Orchester. 1 Thlr. 8 Gr. 



Für Pianoforte. 



Ii! 



imel, J* N. , Rondo brillant 
avec Onhcstre. Op. ci« 



pour 



Pianoforte 
. 3 Thlr. 



8 Cr. 



Hummel, J. N. , Rondo brillant Op. 98. arr. 

pour Pianoforte »«ulü par Hummel, t Thlr, 8 Gr. 

— Amüsements en forme de Caprices ponr Pia- 
noforte. Op. to5 » Thlr. 8 Gr. 

— Nocturne i 4 mains pour Pianoforte. Op. 

99 1 Thlr. 8 Gr. 

— Ouvertüre de l'Opera: Malhilde 8 Gr. 

Riea, F., Abschied* -Concert tob England, Tür 

Pianoforte mit Orchester.. Op. i5a 5 Thlr. 

— grand Quatuor pour Pianoforte , Violon, 

Viola et Violoncelle. Op. »39... a TMr t 16 Gr. 
C 1 e r n y , C. , 3me grande Sonate pour Pianoforte. 

Op. 57 1 Thlr. ia Gr. 

— Leggerezza e Brarura, Rondo brillant pour 
Pianoforte. Op. 58 • ao Gr. 

Kalkbrenner, F., Effusio Musica. Grande Fan- 

taisie pour Pianoforte. Op. 68 . • • > Thlr. 4 Gr. 

— Impromptu 1 Variation* pour Pianoforte. 

Op. 69 »3 Gr. 

Cramer, J. B. , Pauvre Madelmi. Air francal* 

avec Variation* pour Pianoforte 16 Gr. 

Romberg, A. , Ouvertüre de Don Mendoze, arr. 

i 4 mains pour Pianoforte 16 Cr. 

Romberg, H., Sonate pour Pianoforte et Violon. 

Op. 1 i Thlr. 4 Gr. 

Keller, C. , Divertissement pour Pianoforte et 

Vlüte. Op. j8 16 Cr. 

Hartknoch, Valses avec Coda, ü 4 mains pour 

Pianoforte. Op. 5 » Thlr. 

Moscheies, J. , Valses pour Pianofort« laGr. 

Potter, C., Variation» a\ec Coda et Cadence, 

snr nne Hymne du Rhin pour Pianoforte. i4 Cr. 
Potpourri pour Pianoforte No. 3* sur des themea 

de Beethoven, Mozart, Pä'r etc ao Gr. 

Gabler, Marches ä 4 mains pour Pianof. Op. 35. »Thlr. 
Meyer, C. II., Neu© Tänze für Pianoforte. aa*te 

Sammlung 16 Gr. 

Srhmit, CarUbader Tanze für Pianoforte 8 Gr. 

Walch, J. H. , Tänze für Pianoforte. 7t» Liefer. 46 Gr. 
Spohr, L. , Ouvertüre de l'Opera : Jessonda, pour 

Pianoforte 8 Gr. 

— Potpourri de l'Opera : Jessonda, p. Pianof. 20 Ct. 

— F., icre Sonate ä 4 mains pottr Pianoforte 

tiree d'un Quatuor de L. Spohr . . 1 Thlr. 8 Gr. 
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Hummel, J. N. , Mathilde von Guise, Oper mit 
italienischem uud teutschem Texte, im Kla- 
Tierautzuge, rem Hammel, lootes Werk. . . 6 Thlr. 

8p ohr, L. , Jessonda, Oper, im Klavierauazuge 

von Ferd. Spohr 6 Thlr. n Gr. 

Baldewein, J. C, Gelänge für Pianoforte.... ao Gr. 

Kallenbach, C. F. G., 6 Lieder für drey Män- 
nerstimmen i Thlr. 4 Gr. 

Keller, C, Der Blinde, mit Pianoforte oder 

Guitarre to Gr. 

— Liabchens Buch und Sängers Klage, mit 

Pianoforte oder Guitarre la Cr. 

Anette, mit Pianoforte oder Guitarre... lo Gr. 

Matthaei, A. , fröhliche Gesänge für a Soprane, „ 

Tenor uud Baas, totes Werk. ... » Thlr. ia Gr. 



Orloff, Craf Greg., Entwurf einer Geschichte 
der italienischen Musik, von den ältesten 
Zeiten bis auf die gegenwärtigen. Frey nach 

i Thlr. 16 Cr. 



Mwtikaliemcrlug 
der 

Creuii'achen Buchhandlung 

\ u 

Magdeburg. 



Asaeburg, Frl., Walzer Tür Pianoforte a Gr. 

Bergnera Magdeburgsche Ualltäuze für Pianoforte. H Cr, 

Neuer Triangel walaer für Pianoforte a Gr. 

Buachinsky, Potpourri -Cotillon, nach Weber'a 

Freyschütt, für Pianoforte lo Gr. 

Drygalsky, ta Nationalständchen , mit Pianoforle- 

Begleituug >6 Gr. 

Ecoaaaiseu, vier, für Pianoforte a Gr. 

Gesänge, sechs, für vier Männerstimmen ohue Begl. 1 1", Cr. 
Giehl, das eherne Kren«, mit Pianof. Begleitung. 4 Cr. 

— Grusa an Griechenland, mit Pianof. Begleit. 4 Gr. 
Himmel, an die Freunde, mit Begleitung des Pia- 

noforto und der Guitarre 4 Gr. 

JordacVysvaUcr für Piunoforte. . . a Gr. 

Kallenbach, vienliiumigcs mit Zwischenspielen 

versehenes Choralbuch. Zwe>le verbesserte 

Auflage a Thlr. 16 Gr. 

Kämmerers TänM für Pianoforte »Gr. 

Mackrodt, vierhändig« Stücke für Anfänger. 

Er»u. Heft Cr. 



M o u t u , zwey komische Lieder , mit Begleitung 

des Pianoforte und der Guitarre 8 Cr. 

Oginsky, Polonaise für Pianoforte a Cr. 

Walter, Maurerlied, mit Pianoforte -Begleitung. 4 Cr. 



Bey Breitkopf und Härtel ist in einer neuen Ausgabe 
erschienen : 

Ueber die Structur, Erhaltung, Stimmung, Prü- 
fung etc. der Orgel, von G. C. Fr. Schiim- 
bath. Nebst 5 Kapferlafeln gr. 8. Preis 
i Thlr. 8 Gr. 



In Nu. 38. der allgem musikal. Zeitung c. a. (l8a-t* 
kommt unter deu Nachrichten : dat. Strasburg folgende Stelle 
von ,,IIerr Pillnitz trat auf als Taucred , als Osmiu in 
der Entführung und als Mustapha in der Italienerin etc. 
Es ist zu bedauert!, dass sich Hr. P. durch beleidigende 
Entfernung in der letzten Darstellung, welche am 8tcn 
Nov. i8a3 Statt hatte und in welcher er, laut dem An- 
schlagzettel , Phantasieen am Klavier von seiner eigenen 
Composition vorzutragen hatte, in den Fall gesetzt hat, nie 
in Straasburg mehr auftreten zu können". 

Ich sehe mich aus mehr als einer Hinsicht genölhigt , fol- 
gendes der Wahrheit gemäss , hierauf zu entgegnen: Der Herr 
Director Becht wusste schon deu 6tcn Nov., also zwey Tage 
vor jeuer Vorstellung , dass ich in derselben, nicht mitwirke« 
würde und Hess dennoch — warum? will ich nicht unter- 
suchen jene Zeilen anf den Anschlagzettel setzen , die 

mich noch dazu , sonderbar genug ! zu einem Virtuosen auf 
dem Klavier stempelteu , woran ich nie gedacht. Hr. Becht 
also hat, durch Unwahrheiten, das Publikum beleidigt, 
nicht ich, der ich mir nichts weiter vorzuwerfen Labe, 
als dass ich damals nicht gleich auf der Stelle mich Öffent- 
lich gegen den Inhalt jenes Anschlagzettels vertheidigi«. 

Düsseldorf, den aasten Nov. i8a4. 

Ferdinand Pilltvilz 
Säuger. 



e » u < 



h. 



Ein noch unverheirateter Manu sucht iu einer K»- 
\ pelle oder anderem stehenden Orchester, eine Stelle als 

erster Cliiri nettist. Er ist bereit, Proben seiner Geschick- 
! lichkeit abzulegen und spielt auch noch mehrere andere 
' Instrumente. Nähere Nachricht hierüber giebt auf porto- 
; freye Briefe die Musikalien- und Inatrumentcuhandlung von 

C. J. Fakkeubcrg iu Coblenz. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den I6 ten Dccember. N=. 51« 182 4. 



Ueber Beachäjtigungen Anderer mit dem Bau 
de» Clavicylinders. Von E. F. F. Chladni. 

Seit meiner Bekanntmachung dessen, was die 
Theorie und den Bau des Clavicylinders und des 
Eupnon's betriflt, haben besonders im nordwest- 
lichen Theile Deutschlands sich vei'Schiedcne mit 
dem Bau des Clavicylinders beschäftigt, wovon 
icli einiges auf meiner letztem Reise zu sehen Ge- 
legenheit hatte. Alle haben die m meinem Buche, 
S. 43. beschriebene Bauart, welche die einfachste 
ist, mit senkrechtem Resonanzboden, und ebenfalls 
senkrechten eisernen Klangstäben, in deren Mitte 
der hölzerne Streichstab angebracht ist, gewählt. 
In Braunschweig halte ein Instrumentenmacher eins 
verfertigt, dessen Töne aber zu schwer ansprachen 
uud eu rauh waren, welches auch wohl nicht an- 
ders seyn konnte, 1) weil die hölzernen Streich- 
släbe zu lang uud zu dick waren, wodurch also 
die Klangstäbe, besonders die zu den höheren Tö- 
nen, welche kein so schweres Anhängsel vertragen 
können, zu sehr in ihren Schwingungen gehindert 
wurden, 2) weil die eiserneu Klangstäbc viel zu 
fest auf die Unterlagen gebunden ware^n, so dass 
sie auch desshalb nicht frey genug schwingen konn- 
ten. Auch war das Treten gar zu schwer, wegen 
zu grosser Schwere des Schwungrades und des 
Fusstriltes. In Hannover halte Herr Orgelbauer 
Betlimanu eins gebaut, welches recht gut gearbeitet 
war 3 nur war der Klang etwas zu schneidend, 
Weil die Klangstäbc zu fest auf die Leisten gebun- 
den waren, und das Treten ging auch nicht leicht 
genug, welches beydes er abändern wollte. Die 
gläserne Streichwalze war von sehr guter Beschaf- 
fenheit. Es ist zu wüuschcn, dass dem Herrn 
Bethmann sein Hauptgeschäft, als Orgelbauer, die 
Müsse verstatten möchte, um mehr dergleichen 
Instrumente für Andere zu bauen, und die Sache 
i mmer mehr zu vervollkommnen. In und bey 

16. Jahrgang. 



Verden, im Hannoverischen, wenige Meüeu von 
Bremen, über welchen Ort ich auf dem Wege 
von Hannover nach Bremen einen kleinen Umweg 
gemacht habe, um zu sehen, wie man dort arbei- 
tete, und um einige wackere Männer kennen zu 
lernen, waren Mehre damit beschäftigt. Schon 
seit geraumer Zeit ist Herr Pastor Goldbeck in 
Lintelohe (welches gewöhnlich Linteln genannt 
wird), nahe bey Verden, damit beschäftigt gewesen: 
er hat auch Bemerkungen über den Bau solcher 
Instrumente im Hannoverischen Magazin, Febr. 
i8a5. bekannt gemacht. Bey einem Besuche, den 
ich ihm abstaltete, sah ich zwey dergleichen In- 
strumente bey ihm, die im Wesentlichen ziemlich 
gut zu seyn schienen; und da er für die Sache 
sehr eifrig ist, wird er wahrscheinlich nicht nach- 
lassen, manches immer mehr zu vervollkommnen. 
Vielen Eifer für den Bau eines solchen Instrumen- 
tes, uud für die künftige Vervollkommnung und 
weitere Anwendung solcher Instrumente zeigte 
mein sehr acntungswcrüier Freund, der Herr Doin- 
prediger Wiedemaun in Verden. An dem Instru- 
mente, mit dessen Bau er beschäftigt war, waren 
zwar nur erst wenige Töne in gehörigem Stande, 
es Üess sich aber aus diesen schon beurtheileu, 
dass das Ganze gut gerathen werde. Während 
meiner Anwesenheit hatte er Versuche gemacht, 
zu dem elastischen Gelenke des Sireichstabes gaiu 
nahe am Klangstabe einen schmalen Streifen von 
einem Federkiel anzuwenden, und dieses recht gut 
gefunden. Es ist Schade, dass ich Herrn Orgel- 
bauer Tappe in Verden nicht dort antraf, sondern 
erst nachher in Bremen kennen lernte , und also 
nichts von seiner Arbeit gesehen oder gehört habe. 
Er hat sjßh sehr damit beschäftigt, und ist sehr 
eifrig dafür, und war Willens, künftig für Andere 
dergleichen Instrumente zu bauen, wobey er gewiss 
ausser dem, was ich über die Sache gesagt habe, 
uud seinen eigenen Erfahrungen, auch dio vou 
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Herrn Domprediger Wiedemann und vom Herrn 
Fastor Goldbeck benutzen wird. Da die Andern 
und auch er, in Ermangelung völlig rund und con- 
centrisch geschliffener Gläser, vor der Haud andere 
cylindrische Gläser, so gut sie zu haben waren, 
angewendet hatten, so hat er zu dieser Absicht 
sich bessere Gläser aus Paris verschrieben, die 
kurz vorher, ehe ich nach Verden kam, angekom- 
men waren. Die, welche ich gesehen habe, waren 
zwar nicht rund geschliffen, aber doch, dem Au- 
genscheine nach zu urtheilen, ziemlich genau con- 
centrisch und glatt; nur waren sio dicker im Glase 
und also schwerfälliger, als nöthig ist, vcimuth- 
lich, weil solche Arbeiten dort mögen nach dem 
Gewichte bezahlt werden. Indessen schadet dieses 
weiter nicht, da es bey der Reibung nur auf eine 
überall hinreichend glatte und concentrische Obcr- 
.ilächc ankommt. In dem Bremer Sonntagsblatte 
1824, 22. St. vom 5o. May i8a4 fand ich die 
Nachricht, dass in Bückeburg der Hoftiscldcr Jür- 
ning einen Clavicy linder gebaut habe. Man sagte 
mir, er sey gut gerathen, und liabe sollen dort 
durch eine Lotterie ausgespielt werden. 

Die Ursache, warum der Bau solcher Instru- 
mente noch nicht mehr in Gang gekommen ist, 
und, so sclir aucJi Manche es wünschen und dess- 
halb bey mir angefragt haben, doch, wenigsten« 
soviel ich weiss, noch keine käuflich zu haben 
sind, möchte wohl folgende seyn: 1) weil über- 
haupt (etwa London oder Paris unter günstigen 
Umständou ausgenommen) es gewöhnlich geraume 
Zeit erfordert, ehe etwas Neues recht in Gang 
kommt; wie denn z. B. das Pianofortc schon im 
Jahre 1717 von C. G. Schröter, nachherigem 
Organisten in Nordhausen, als er noch Schüler 
auf der Kieuzschule in Dresden war, erfunden 
ward, und doch erst ungefähr zwischen 1770 und 
1780 mehr vervollkommnet und verbreitet worden 
ist; 2) weil, ohngeachtet dessen, was ich vorge- 
arbeitet, und ohne Zurückhaltung bekannt gemacht 
habe, docli ciu solcher Bau bey aller Einfachheit 
viele Schwierigkeiten hat, so dass, wer sich 
damit befassen will, erst viele Experimente machen 
muss und es also nicht die Sache solcher Iustru- 
inentemnacher seyn kann, die hauptsächlich auf 
Gelderwerb sehen und zu sehen Ursache haben; 
5) weil es noch schwer hält, gute völlig concen- 
trische cylindrische Gläser zur Streichwabse zu be- 
kommen. Die Meisten haben cylindrische Bier- 
gläser, an denen der Boden abgesprengt ward, an- 



gewendet; meine Glaser halte ich aus der durch 
den Krieg zerstörten Glashütte zu Friedrichslhal 
erhalten. Da diese Gläser nicht vollkommen rund 
geschliffen sind, so finden sich daran kleine wellen- 
förmige Erhöhungen und Vertiefungen, die einiges 
Heben und Senken der Tasten verursachen. Bey 
mir- hat das keinen Einfluss auf die Stärke und 
Schwäche des Klanges, weil meine Finger, mit 
völliger Unabhängigkeit des einen von dem andern, 
leicht jeder kleinen Hebung und Senkung der Taste 
nachgeben; ich habe aber gefuuden, dass bey Vie- 
len die Finger hierzu viel zu steif sind, so dass 
also bey jeder kleinen Unebenheit der Walze eiu 
Stoas oder eine unverhältnissmässige Stärke oder 
Schwäche der Töne zu bemerken ist. Es wird 
also wolü allemal besser seyn, wenn man vollkom- 
men rund geschliffene und wieder gut polirtc Glä- 
ser hierzu anwendet, und da wüsste ich jetzt Nie- 
manden, der dergleichen liefern könnte, ausser 
Herrn Lohmeyer, Obcrverwalter der Glasfabrik 
zum Grünenplan bey Ahlfeld im Hannoverschen 
(nicht weit von dem Wege zwischen Hannover 
und Göttingen). Wegen der Schwierigkeit dieser 
Art des Schleifeus würden sie aber weit theurer 
seyn als andere Gläser. 

Nun muss ich jedem, der sich mit dem Bau 
eines solchen Instrumentes beschäftigen will, an- 
ralhen, 1) aussei- meinen Beiträgen atr prakti- 
schen Akuttik auch meine Nachträge in der musi- 
kalischen Zeitung 1822, No. 49, 5o, 5i, nach- 
zusehen ; 2) die Klangstäbe auf die Unterlagen , die 
am besten von elastischem Harz mit etwas Baum- 
wolle überwogen seyn können, nicht so festzubin- 
den, dass die Schwingungen dadurch erschwert 
werden, 5) die Streichstäbe, besonders zu den 
höheren Tönen, so leicht, als möglich, zumachen; 
4) das Schwungrad und den Fusstritt nicht schwe- 
rer zu macheu, als nöthig ist, weil sonst das 
Treten zu sehr erschwert wird; 5) die Aushölung 
der Unterlage von starkem Leder, in welcher die 
Spindel auf beyden Seiten sich umdreht, nicht gar 
zu eng zu machen, weil eine Klemmung dieser 
Art die Umdrehung sehr erschwert. Wenn diese 
Umstände und noch so manche scheinbare Kleinig- 
keiten, die mir nicht sogleich bey fallen, nicht ge- 
hörig beobachtet werden, so ist es nicht meine 
Schuld , wenn ein Instrument einen zu rauhen Klang 
hat, oder gar zu schwer zu spielen ist. 

Chladni. 
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Nachrichten. 



London. Der ungemeine BcyfaJ) , mit welchem 
Weber'« Freyschiitz in dem Lyceum der hiesigen 
englischen Oper, von seiner ersten Erscheinung bis 
zu Ende der Sommerzeit gegeben ward, ist die 
Veranlassung von hundertfältigen Vorstellungen 
desselben Stückes auf den grösseren und kleineren 
Londoner, Edinburger, Glasgower und anderen 
Bühnen geworden, deren Erfolg aber sehr ungleich 
nach den je geringeren oder grösseren Ilülfsqucllcu 
der Anstalten an Sängein, Spielern u. s. w. ge- 
wesen ist. Dessenungeachtet ist es gewiss, dass 
diese Oper hier zu Lande noch nirgends, selbst 
nicht in Druiy Laue und Covcnt Garden so ge- 
geben worden, dass sie Kenner üborhaupt, viel 
weniger den Dichter und den Componisteu befrie- 
digt hatte. Dio Verlegung einiger Hauptscenen 
und Lieder, wie „Hier im ird'schen Jammerthal" 
au Stellen, wo ihre Wirkung ganz verfehlt wird, 
neu hinzugekommene heterogene Rollen , eingeflickte 
Wiener Gassenhauer wie „Wär's vielleicht um 
Eins, wär's vielleicht um Zwey", das Sprechen 
einiger Hauptlieder, die ganz verfelütc Behandlung 
des schwarzen Jägers, aus dem man mir nichts 
dir nichts den lebendigen Satan gemacht, der gänz- 
liche Mangel an passenden Männerstimmen, und 
vor allem die absolute Unfähigkeit der Spieler und 
Säuger, in den deutschen Genius des Stückes ein- 
zudringen, sind die Hauptursachen , warum die hie- 
sigen Vorstellungen deneu, die die Oper zu Wien 
und Berlin gesehen , ein wahrer Greuel seyn muss. 
Anstatt ein ästhetisches Ganzes zu seyn, ist es 
uiu zerrissenes, buntscheckiges Wesen, ein pasticcio 
ohne Sinn und Verstand. In mehren Nummern 
des Londoner Obscrver vom vorigen Monate fin- 
den sich ungefähr die obigen Bemerkungen nur 
strenger und weit ausführlicher. Am meisten wird 
darin gerügt, dass man die Natur und den Cha- 
rakter des Stückes so unverantwortlich geändert 
hat. Unsere Musiklädcu , deren Auzalü seit Eröff- 
nung der herrlichen neuen Strasse zwischen Ox- 
fordstreet und Piccadilly über allen Glauben zuge- 
nommen, haben nicht ermangelt auf den Wink 
einer so guten Gelegenheit, die Hauptstadt und das 
Innere mit Freyschätzen recht eigentlich zu über- 
füllen. Seit einigen Monaten ist hier fast nichts 
erschienen, als Variationen über Variationen auf 
Freyschützarien für alle nur ersinnlicbc Instrumente | 



von der Harfe bis auf die Maultrommel (jew's 
harp). Auch travestirt hat man den Frey schütz ; 
die Musik (wie aus Obigem zu ersehen) und den 
Text hat ein gewisser Septimus Globus unter jenem 
Nameu verunstaltet. Nun neigt sich , dem Himmel 
sey Dank! der Unfug zu Ende: die Theater stellen 
ihn seltner vor, die Zeitungen sprechen von Wi- 
derwillen und Ekel, den das Ableyeru des ewigen 
Einerley's zu wege bringen muss, und endlich ist 
das Volk selbst übersättigt. Demnach wird die 
Oper für deutsche Musik und selbst Literatur in 
diesem Lande nicht ohne gute Folgen seyn; und 
gewiss würde lüer eine neue deutsehe Oper, von 
ähnlichem Charakter bey der jetzigen Stimmung 
des Volkes, ein grosses Glück machen. Die Musik 
müsste aber durchaus heiter seyn, denn, der Eng- 
länder hat genug den langen Tag über die Stirne 
in Falten zu ziehen, des Abends überlässt er sich 
seiner frohen Laune; und der Text etwas von 
dem Wunderlichen Wesen im Freyschiitz enthalten. 
Vor allen Dingen aber müsste für das Auge mehr 
gesorgt seyn als für das Ohr, denn hier ist der 
Ort, zu erwähnen, dass hundert und aber hunderte 
zum Freyschiitz gingen, lediglich um die Wolfs- 
schlucht und nebenher auch wohl den T. . f. 1 zu 
sehen. Rossini ist durch Weber derraaassen aus 
dem Felde geschlagen, dass man kaum noch seinen 
Namen dann und wann nennen hört. Nach allem 
Vcrmuthen kommt die italienische Oper nächstes 
Jahr nicht zu Stande; worau vielleicht am meisten 
der Bankerott von Chamber's Bank, als eigentli- 
chem Eigcuthümcr der Oper, Schuld seyn dürfte. 

Der berühmte Johann Baptist Cramer ist der 
Musikhandlung vou Addison und Beale, zwey jun- 
gen Leuten aus ChappelTs Hause, unter der Firma 
Cramer, Addison und Bealc öffentlich beygetreteu, 
wodurch die Kunst im Allgemeinen wolü eher 
verlieren ab gewinnen dürfte. 

Kalkbrenner hat mit vielem Erfolg in Dublin 
Concftrte gegeben. Der Fragen und freundlichen 
Erkundigungen nach J. Moscheies ist hier kein 
Eude — so beliebt ist dieser vortreffliche Künst- 
ler in diesem Laude. 

Ein Dictionary of Musicians, eine elende 
Compilation aus Gerher und Choron , ist hier neu- 
lich in zwey 8. Bänden durch den Druck ohne 
Namen des oder der Verfasser bekannt geworden. 
Die Eigen tliüraer des Werkes sind mit dem be- 
rühmten «Samuel Wesley, Englands erstem Or- 
ganisten, dem enthusiastischen Verelucr Von Sebastian 
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Bach iu einen heftigen und höchst lächerlichen 
Streit geratben. Mit solcher Sorglosigkeit sind die 
Bearbeiter verfahren, dass sie diesen, beständig in 
London lebenden und thätigeu, Künstler als schon 
vor fünfzehn Jahren verstorben ausgaben. 

Herr Bacon aus Norwich, der Herausgeber 
des Musical Raiew, hat ein selir gutes Werk 
„On the art of sin ging'* geschrieben. 

Das Harmonikon gewinnt mit jedem Monat 
an Verbreitung; Niemand weiss die Herausgeber. 

Mit Clementi's Musikalischer JEncyvlupädie 
bleibt es in statu quo: sie erscheint aber sine die. 



Das Dilettantenfest in Magdeburg. 

Sie können es , des behebten Contraste* wegen, 
keinen Übeln Einfall nennen, Ihnen an der Grenze 
des Winters ein Sommerslück zu liefern, und ich 
babe seine Ausstellung sogar aus Spekulation bis 
jetzt verschoben. 

Wenn ich von Dilettanten höre, fallt mir 
immer der andächtige Pater Abraham a Santa Clara 
eiu, welcher also spricht: „In euren Orchestern, 
ihr Leute, wird so arg geschwatzt, dass sie keine 
•Ohr- ehester, sondern Maul-cbester sind; die Vio- 
linen sind Vieh-olinen; das Klarhielt ist weder 
klar, noch nett; die Flöten sind in Nöthen; die 
Hochboen sind viel zu tiefe Boen; die Horner wür- 
den euch besser vor der Stirn stehen, als am 
Munde; spielt einer Klavier, ach! so klagen wir! 
Genug,, alle Musikanten spielen ihre Schanden, das 
Notenpult ist allein ohne Schuld, und euer Direc- 
tor ist ein Thier -Rector". 

Und hat er's nicht gesagt, so hätte er'a doch 
sagen können, und hätte mitunter wahr gesagt, 
nur in Magdeburg nicht. Der hiesige DUettanten- 
Verein besteht aus einer Anzahl Wold geübter 
Instrumentahsten, die sich schwierige Sachen mit 
einer, verhältnissmässig sehr grossen Leichtigkeit 
einspielen, und dieselben mit Sicherheit vortragen. 

Diese Dilettanten also verbinden sich jährlich 
mit einigeu Künstlern und den Säugern — ad 
vocem „Sänger" fällt mir ein, dass sie wohl auch 
eine solche Folie verdienten, wie die Instrinnen- 
talisten; und diese würde ich nicht aus der Zelle 
des guten Abi ahani , sondern aus den Schriften des 
Joannes Diacouus, da, wo er von den Fähigkeiten 
der Sänger diessseits der Alpen spricht, hervor- 
suchen; indessen die Stelle möchte Ihnen zu derb 



seyn : ein jeder kann sie zu seiner Belustigung selbst 
lesen; sie ist zu finden in vita Gregurii, T. IV. 
p. 47. — sie verbinden sich mit den Säugern der 
Liedertafel, um in der Mitte des Sommers ein 
gemeinschaftliches Fest zu begehen, welches bloss 
der Tonkunst gewidmet ist. 

Diessmal geschah es im Spätsommer. Man 
schiiTte sich, fünfzig Personen stark, an einem 
Sonnlage früh auf einem grossen Kabne ein, 
und fuhr unter Morgengesängen die Elbe entlang, 
bis zu dem, eine Stunde entfernten städtischen 
Garten, der Herrnkrug genannt, einer sehr gross- 
artigen Anlage, so malerisch, als es die flache 
Gegend gestaltet, zwischen der Elbe und einem 
Gehölze gelegen. Um sieben Uhr war das Ziel 
erreicht; man stieg fröhlich ans Ufer, begrüsste 
den daselbst schon wartenden Director Mühling, 
welchem seine Gesundheit die Wasserfahrt nicht 
erlaubt hatte, mit einem dreyfacheu Lebehoch und 
Tusch, und zog dann unter Gesang und Spiel 
nach dem dortigen Kaffeehause. 

Nach einem frugalen Morgenbrote wurden 
nun iu einem grossen Saale die Anstallen zum 
Concerte gemacht, zu einem Concertc, mit welchem 
sich, iu Hinsicht auf die Lust und Liebe bey der 
Aufführung, und auf den unverkümmerten Genuss 
des gemeinsamen Strebens, nicht viel andere ver- 
gleichen lassen. Glaubten Sichler eine Dilettanten- 
Spielcrcy zu finden, wie sie Jay in seiner Corre- 
spondenz mit Jouy beschreibt, so würden Sic sehr 
irren. Da hören Sie keine neumodische Carillou- 
Musik, keine Rossini 'sehe Rosinen -Passagen; der 
Hauch des Classischen weht in diesem Saale, und 
der Wiederhall des ewig Schönen giebt in einigen 
Minuten mehr Genuss, als das ganze moderne 
Rülirey der neuesten Zusammensetzungen. 

Man gab zwey Symphonieen von A. Romberg 
und Haydn, beyde in Es, und die Ouvertüre aus 
Don Juan; Hr. Müjding spielte eine Violin -Sonate 
von Kreutzer, Hr. Fehlt ein Klarinetten -Concert 
von M. v. Weber; Gesänge und Chöre wechselten 
damit ab. Und alles das gab man — den leeren- 
Wänden, denn Zuhörer würden zwar nicht zu- 
rückgewiesen werden, aber sie einzuladen, daran 
denkt kein Mensch. Jemand, der sein Befremden 
darüber äusserte, erhielt zur Antwort: „Soll es 
uns denn gehen, wie den armen Musikern in man- 
chen Conccrten, die keine Zu -Hörer- haben, son- 
dern Weg -Hörer? Die j es beobachten müssen, 
wie man in den Pausen ziemlich ruhig ist, weil 
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inan sich schämt laut zu sprechen, wie sich aber 
mit der Musik zugleich die Stimmen erheben, mit 
dem Forte anschwellen, mit dem Piano verstum- 
men, bey dem Allegro in's helle Geplapper steigen, 
bey'm Adagio zum gefühlvollen Gewiaper hinab- 
sinken? Am glücklichsten ist ja meistens das liebe 
Publikum, wenn alles vorbey ist, und es dasCon- 
cerl mit dem Couvert vertauschen kann!" — Der 
Mann übertreibt das Colorit, aber die Zeichnung 
ist aus dem Leben genommen. 

Bis Mittag ward musicirt. Nun erging man 
sich ein paar Stunden in den schattigen Alleen 
des Gartens, und hielt dann ein gemeinschaftliches 
Maid, über welches Frohsinn und Einigkeit das 
Füllhorn ihrer Freuden leerten. ErusthaAo und 
lächerliche Toaste fehlten nicht; schöne Gesänge 
von Schneider und anderen Compouisten ertönten; 
lustige Trinklieder, voll achten Humors, von Müh- 
ling, gaben dem Rebensäfte die rechte Würze, 
und nach einigen Stunden war ein jeder gestimmt, 
das spasshafle Ende des Festes mit jovialer Laune 
ausfuhren zu helfen, oder anzuhören. Diess be- 
stand nämlich in einer drolligen Motette vom hie- 
sigen Organisten Kallenbach, nnd in der Haydu'- 
scheu Kinder8yraphonie, deren wahrhaft lächerliche 
Mclodicen, mit dem genialsten Humor, aus der 
ganzen Erbärmlichkeit des künstlerischen Kinder- 
thums gegriffen sind. 

Nun geuoss man den schönen Abend, und 
ging danu zu Hause, die ungetrübte Erinnerung 
einer reinen Freude, die kein Ucbermaass Jiatte, 
im 



Am dem Leben eines Geriet. 
VI. 

■ 

Vergebens versuchte es Elias Kerninger, »einem 
Freunde, eiuigo Worte abzugewinnen; bewusstlos 
liess sich dieser von ihm fortziehen, und Elias 
blieb nichts übrig, als seinen ersten Entschluss zu 
verfolgen und ihn aus der Nähe dos Schlosses zu 
bringen. Bald aber verschwand der letzte Schein 
der Lampen, und er verlor sich in engen Pfaden, 
die, vou wüdverwachscnem Gestrüppe umgeben, ihn 
nur mit Anstrengung fortschreiten Hessen. Endlich 
hörte er das Wiehern vou Pferden, er ging dem 
Schalle nach und befand sich bald auf der Land- 
strasse, an demselben Orte, wo er zuerst das Gebiet 
des Grafen betreten hatte. Eine bespannte Chaise 



stand vor ilim und ein mit Pfeifen und Fluchen 
abwechselnder Kutscher. Hier kam Amadeus etwas 
wieder zu sich; „Fort!" rief er leise seinem Freunde 
zu, „fort! wenn du mich lieb hast", stieg mit ihm 
in die Chaise, und diese fuhr rasch von dannen. 
Elias bemerkte, dass sie eine dem Rückwege nach 
der Stadt entgegengesetzte Strasse einschlug, und 
befragte Amadeus darüber, aber dieser erwiderte 
ihm mit unsicherer Stimme : er könne nicht zurück, 
sondern müsse nach G.... fahren, einer Stadt, 
welche vier Meilen weit entfernt war; er möge 
über die Ursache dieser Reise für jetzt nicht in 
ihn dringen, und ihm einige Ruhe gönnen. Elias 
war also den seltsamsten Veimutliunqen überlassen, 
zu denen ihn das Benehmen des Grafen und seiner 
Tochter berechtigte. Amadeus früheres Leben 
rousste damit in irgend einer Beziehung stellen, 
aber in welcher: das blieb ihm, dem er sein gan- 
zes Herz immer geöffnet hatte, unerklärlich. 

Der Morgen brach an. Amadeus lag in einem 
unruhigen Scldummcr, sein Gesicht war fieberhaft 
gerölhet, sein Mund öffnete sich zuweilen, als wolle 
er das aussprechen, womit sein Geist, der Ruhe 
des Körpers spottend, sich quälte. Jetzt erwachte 
er, suchte nach der Hand seines Freundes, drückte 
sie, ohne ihn anzusehen, an sein Herz, und richtete 
dann den trüben Blick in die Pracht des jungen 
Morgens. Aber wchmüthig schüttelte er das Haupt, 
als könne er die Wonne nicht gemessen, die die 
Natur jedem Geschöpfe, bey solchem Anblick, in 
die Brust gelegt hat. Immernoch schwieg er, und 
Elias hatte den Muth nicht, ihn nach mehr als 
nach seinem BeGnden zu fragen, worauf ihm die 
leise Antwort ward: mir ist wohl, recht wohl! 

Endlich war die Stadt erreicht und Amadeus 
nannte einen Gasthof, in welchem er abzusteigen 
wünschte. Der Weg dabin führte an einer Kirche 
vorbey, aus der ihnen Gesang entgegentönte. Die 
Tone schienen auf Amadeus einen wohlthätigcu 
Eindruck zu machen, und je näher sie ihnen ka- 
men, desto bewegter wurde er. Als sie nun dicht 
vor der Kirche waren, da rief er dem Kutscher 
zu, still zu halten und alsdann voran zu fahren; 
seiuen Freund aber bat er, ihu in die Kirche zu 
führen. Es geschalt, und er trat, vou Elias unter- 
stützt, in das Halbdunkel der vorderen Halle. 

Die Gemeine sang einen von jenen alten Cho- 
rälen, deren erhabene Einfachheit das Herz eben 
so ergreift, wie der Anbhck eines ehrwürdigen 
Tempels, vor vielen hundert Jahren zur Ehre des 
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Höchsten erbaut, und in seiner sclunuckloscn Hoheit 
die Afterkunst des Luxus beschämend. Als der 
Gesang beendigt war, griff der Organist einige 
schwermüthige Akkorde, und begann mit der 
schmeichelnden, saugendeu Gambe einen Cantus 
firnius, während eine zweite sanfte Stimme und 
das leise Pedal figurirteu. Endlich zogen sich die 
Töne in einen Orgclpuukt auf F zusammen, und 
verminderte Intervalle durchschnitten langsam wie 
dumpfe Seufzer die weiche Touart, bis alles in 
dem Fmoll- Akkorde verhallte. 

Amadeus ergriff seufzeud des Freundes Hand 
um zu gehen; seine Erwartung war getäuscht. 
Ein fröhliches Geinüth in eine ernste fromme 
Stimmung versetzen, ihm eine Ahnung fremden 
Unglücks und ein Vorgefühl des Mitleidens geben, 
das konnte diese Musik, aber die eigene Trauer 
lindem: das lag ausser ihrem Charakter. — Da 
intonirten ohne Vorb«reitung nach dem F moll, 
eine Alt-, eine Tenor- und eine Bass-Stimme in 
As und sangen ganz allein, in einer einfachen 
Melodie und Harmonie, beydes aber bis in's In- 
nerste des Herzens dringend: 

Einst blüht ein Morgen 
der bwaern Welt, 
yto fern von Sorten 
die Freude quellt. 

Welche Wirkung machte dieser Gesang auf unsem 
unglücklichen Freund, der, nach Trost lechzend, 
mit Begierde jeden Tou und jede Sylbe iu sein 
beklommenes Herz sog! 

Das Chor wiederholte dieselben Verse vier- 
stimmig, uuter sanfter Begleitung der Orgel. Aus 
dem Schlüsse in Es erhob sich nun, wie von En- 
geln des Trostes auf goldenen Schwingen getragen, 
ein Terzett in As von den drey oheren Stimmen 
mit den Worten: 

Da Sieben dia Thrillen 
vom Auge dir, 
kein trübe» Sehnen 
pre«»t dich wie hier. 

und durch schöne Modulationen geleitet, fuhr das 
Chor, von Solos unterbrochen, in lebhafterem 
Zeitraaasse fort: 

Drum nicht getrauert, 
für Tröstung kalt! 



und nach 



ein Grub uu* bald. 

Eine Alt- und eine Sopran -Stimme, 
ilmeu das Chor, wiederholten: 



ein Grab.ua* bald, 

und Alt und Tenor flüsterten leise und langsam, 
über dem vom Sopran und Basse festgehaltenen 
Grundtonc: 

ein Grab una bald, 

bis der letzte Ton endlich im leisesten Piano er- 
starb. — Die Musik war von Mühling. 

Vor Amadeus hatte sich eiu Himmel der 
Wehnrath aufgclhau; balsamisch waren die Töne 
in seine Wunden gedrungen; wie ein gleichfuh- 
lender Freund hatte sich diese, dem innersten Ge- 
fühle entquollene Musik um sein Herz gelegt, und 
seinen bangen Kummer in fromme Rührung und 
Sehnsucht nach dem höhern Leben aufgelöst. Er 
hatte sich an seinen Freund gelehnt, und weinte 
sanft an seiner Brust. — 

Schweigend liess er sich in den Gasthof füh- 
ren. Elias, der seinen kranken Freund sehr ange- 
griffen sali, hielt es für rathsatn, ihm einige Stun- 
den Rulic zu empfehlen, während er selbst zum 
Arzte gehen wollte. Jener gelobte sich niederzu- 
legen, und nach einiger Zeit kam Elias mit dem 
Arzte zurück; aber wer malt sein Erstaunen, als 
rr das Zimmer seines Freundes leer und einen 
Zettel mit folgenden Worten auf dem Tische fand: 
„Meine Uupässlichkeit war bloss Krankheit 
des Geistes und hob sich, so bald dieser etwas 
beruhigt war. Gegen dich, mein einziger Freund, 
will ich mich nicht rechtfertigen, darüber, dass 
ich dich jetzt verlasse. Das Schicksal verlangt es; 
du wirst mir glauben uud mich ferner heben. 
Gehe nach meiner Wohnung iu B.... wo du 
meine Papiere finden wirst; Liess sie nicht und 
verwahre sie wohl, bis wir uns wiedersehen. Lebe 
Wohl, Bruder meines Herzeus! 

ji, S. 

Elias stürzte sogleich hinunter zum Wirtli; 
der hatte aber, eben so wenig als sonst . Jemand, 
den fremden Gast gesehen. Der Kutscher wusste 
nichts von ihm, als dass er die Chaise bis hicher 
gemiethet und im Voraus reichlich bezahlt habe. — 

Elias hielt noch zweyTage lang alle mögliche 
Nachforschungen, aber vergebens; sein Freund 
blieb verschwunden. Er kehrte alsdann nach B ... . 
zurück, um dessen Willen zu befolgen, und ver- 
siegelte alle Papiere; folgendes aber, welches ge- 
öffnet auf dem Tische lag, hielt er sich für berech- 
tigt zu lesen. Es schien kurz vor Amadeus Ab- 
reise geschrieben zu seyn: 
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„So schlingt sich denn durch Jahre und durch 
Länder der verbrecherische Faden, und zieht mich 
Willenlosen Inn zu seinem Ursprung! Bist Du es, 
Bedauernswürdige, die das Opfer meines Glückes 
empfing, um dein Leben in Seufzern zu vertrau- 
ern? Bist Du es, Erschrecklicher, der sich in dem 
Reiche der Geheimnisse sein Elend bereitete? — 
Hin zu Euch, um mich zu überzeugen, und dann 
fort, bis der Gedanke an eure Nähe mich nicht 
mehr verfolgt I" 

Das ist alles, geneigter Leser, was ich 
Dir von meinem guten Amadeus Still für jetzt 
sagen kann. Kehrt er zurück, oder gelange ich, 
oder Elias noch früher zur Kenntniss seiner feineren 
Schicksale, so will ich sie getreulich berichten. 



R E C E N 8 I O-K E N. 



Quatrieme Sinfonie a grand Orchestre, compotsie 
par F. Biet. Oeuv. no. Leipsic, chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 5 Thlr. 12 Gr.) 

Wenn diejenigen von den Verehrern des hoch- 
verdienten Ries, welche es mit ihm und der Kunst 
redlich ineynen, bey vielen von den neuesten Ar- 
beiten, welche er von London nus dem Publikum 
übergab, sich eines gewissen Unniutlis nicht er- 
wehren konnten, indem offenbar Hr. R. in vielen 
jener kleinen Sachen , Fanlnisies genannt, Rondcaus 
u. dgl. welche nur durch gewisse Verhältnisse 
hervorgegangen seyn konnten, sein schönes Talent 
mit solchen seinem Namen keine Ehre bringenden 
Productionen versplilterte, so müssen sich jene 
Freunde und Verehrer und alle, welchen das För- 
dern walircr Kunst am Herzen liegt, wahrhaft 
freuen, dass Hr. R., wenn er will, auch bedeu- 
tende Werke zu liefern im Stande ist, und woraus 
hervorgeht, dass jene zahlreichen Kleinigkeiten, 
welche er während seines Aufenthaltes in Lon- 
don lieferte, uur durch mit jenem Aufenthalte ver- 
knüpfte Umstände veranlasst worden sind. Dess- 
halb sey der herrliche Meister, der im Sommer 
dieses Jahres schon wieder nach Deutschland zu- 
rückgekehrt ist, herzlich willkommen, weil wir 
nun hoffen dürfen , dass er, begünstigt durch äussere 
Verhältnisse, welche ihm der mehrjährige Aufent- 
halt in London erwarb, dadurch in eiue unab- 
hängige Lage gebracht, und in einer der herrlich- 
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sten Gegenden des Rheins wohnend, nun ganz 
seiner Muse leben und gewiss noch viel bedeu- 
tendes zur Freude der ganzen Musikwelt liefern 
wird. Die oben angezeigte Symphonie gehört 
zu den hosten, die Hr. R. geschrieben hat. 
Refer. kennt sie nicht nur aus der Partitur, son- 
dern hat sie auch mehrmal aufführen hören , theils 
von Orchestern gewöhnlicher Besetzuug, als auch 
durch grosse Massen besetzt, letzteres neulich in 
Cölln bey dem diesjährigen Musikfest. In beyden 
Fällen machte sie einen herrlichen Eindruck. Ein 
heiterer idyllischer Geist weht durch das Ganze, 
ohne dass es an Kraft, da wo sie hingehört, fehlte; 
alles ist klar gehalten, die Melodieen sind interes- 
sant, der Harmoniccngang geregelt, reich und oft 
frappant, ohne deswegen schwülstig zu seyn, und 
ohne sich nach Mancher Art, mit stetem Modu- 
liren unruhvoll hin und wieder zu wenden und 
zu treiben. Hier geht alles einen sichern wold- 
erwogenen Gang und desshalb - ist die Wirkung 
des Werkes eine überaus günstige. Sonach sey 
sie allen Vereinen, wo man noch Freude und Ge- 
schmack an dieser höchsten Gattung der Instru- 
mentalmusik hat, empfohlen. Eine nähere Aus- 
einandersetzung der einzelnen Schönheiten dieses 
Werkes sollte nun nach herkömmlicher Weise 
folgen; aber Ref. ist von jeher der Meynung ge- 
wesen, dass solche ßesclucibungen einzelner musi- 
kalischer Sätze, dieses trockne Herzählen der mu- 
sikalischen Gedankenfolge, der Modulation u. s. w. 
wenig Nutzen gewähre. Die Mmik will durch 
sich selbst genossen werden, und genug scheint 
es dem Refer. , wenn er mit voller Ucbcrzcugung 
sagen kann: Hr. R. hat in jeuer Symphonie ein 
vollkommenes Kunstwerk von der heiiliclisten 
Wirkung geliefert. 



Epiphanias oder die heiligen drey Könige, Ge- 
dicht von Gijthe, komisches Terzett für einen 
Tenor und ztvey Bässe mit -Begleitung des 
Pianoforte, von Carl Zulehrter. Op i4. 
Mainz, bey Schott. (Pr. 1 Guld. 12X1.) 

Die allerliebste Schnurre, bey welcher gewiss 
kein Gesicht in Falten bleiben kann, ist aus der 
neuesten Sammlung der Werke Gölhe's bekannt. 
Hat Hr. Z. sie hier auch nicht mit dem originellen 
Humor und possirlichen Pathos wie Zelter in Musik 
gesetzt: so ist doch seine Compositiou gleichfalls 
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gelungen und macht sicher cineheitere, gute Wirkung, 
so dass sie, da sie der Form nach das Gedicht 
ganz anders beliandclt, neben jener von Zelter, in 
fröhlichen Singvereincn gar Wold bestehen kann. 
Hr. Z. hat nehmlich das Gedicht nicht, wie Zelter, 
als eigentliches Lied genommeu , sondern darstellend, 
gewissermaassen dramatiscli. Es lässt sich dabey 
nur ausstellen, dass diese Behandlung mehrmalige 
Wiederholungen einzelner Redesätze nöthig gemacht 
hat: doch ist Hr. Z. massig damit verfahren. Die 
drey Könige mit ihrem Stern treten bey ihm in einem 
einfachen Tutti auf, das auf der Dominante schlicssL 
Nun kömmt der erste allein hervor und bringt 
seine Worte iu einer kleinen, muntern Polacca an. 
Der zweyte thut hierauf ein Gleiches in einem, 
einigermaassen pathetischen Andante. Der dritte 
nimmt's lustig, und in seinem Gesauge lässt ihm 
das ausgezogene „bc" (bedanke mich gern) spaslurft 
genug. Jetzt treten sie wieder zusammen und tra- 
gen den Rest licdcnuässig (in drey ausgesetzten 
Strophen) vor, worauf ein, im Ton und Tempo 
abuchineuder, kurzer Schluss ihr Scheiden bezeich- 
net und der Scene ein Ende macht. — Dass der 
Gesang sowohl, als die Begleitung, so leicht aus- 
zuführen ist, als es sich für einen Scherz in ge- 
sellschaftlicher Vereinigung gebührt, das braucht 
kaum erwähnt zu werden. Nur auf Eines hat Iii'. 
Z. hin und wieder zu wenig Bedacht genommen: 
dass sich die Worte leicht uud bequem genug aus- 
sprechen lassen. — Das Werkchen ist in Partitur 
gestochen und die Siugstiuimen sind noch besonders 
beygelegt, so dass es also ohne Weiteres gleich 
darüber her gehen kann. 



1. Rondo concertanl pour Pianoforte et Violom tllc, 

comp. -— — par j-lloyse Schmitt, Op. 4 9. 
Mayence, chez Schott. (Pr. 1 Fl. 1 3 Xr.) 

2. Rondo corteertant pour Pianofurte et Violvn vu 

Flute, comp. parsJloyse Schmitt. Op. 5o. 

Mayence, chez Schott. (Pr. 1 FL 24 Xr.) 

Der talentvolle und kunstgeiibte Componist 
und Virtuos, Hr. AI. Schm., fahrt fleissig fort, 
ausgezeichneten und das Ausgezeichnete liebenden 
Instrumentistcn Neuigkeiten von wahrem Gehalt 
zu ihrem Genuss und ihrer Fortbildung darzubieten. 



Auch diese beyden Rondos geboren unter solche 
Neuigkeiten, und werden ihm von nicht Wenigen 
verdankt werden. Ueber Hrn. Schm. 's Eigentüm- 
lichkeiten und Schreibart, wie sich beyde auch hier 
aeigen , ist schon öAers in diesen Blättern gesprochen 
worden; und wir wollen das Bemerkte nicht wieder- 
holen. Genug: diese Rondos gehöreu unter die 
vorzüglichsten conccrtirendcn Stücke, die wir die- 
sem Verf. verdanken, und zwar der Erfindung, 
wie dem Ausdruck und der Ausarbeitung nach. 
Uebrigens aber sind sie beträchtlich verschieden. 
Das erste, von einem pathetischen Adagio einge- 
leitet, behauptet durchgeheuds eiueu Emst, der 
durch Sanftes und Freundliches nur gemildert, oder 
durch Feuriges gesteigert wird: das zweyte, von 
einer kurzen, ganz freyen Fanlaisic für die Violiu 
allein eingeleitet, ist mehr heiter und brillant. 
In beyden sind für. das Melodiöse, wie billig, die 
Bogeniustrumcntc vorzüglich benutzt: im ersten 
aber ist noch besondere Sorgfalt darauf gerichtet, 
dem Violoncello hervorstechenden Gesang zu geben, 
gleichfalls wie billig ; denn immer wird der schönste 
Vorzug dieses Instrumentes das Gesangmässige blei- 
ben, mögen auch noch so bewundernswerthe Vir- 
tuosen jetzt das Gcgentheil — wo nicht lehren, 
doch durch ihre Producüoueu geltend zu machen 
suchen. Tüchtige Spieler verlangen beyde Rondos ; 
das erste aber mehr in dem, was man grossarligc, 
das zweyte mehr in dem, was man glänzende Vor- 
tragsart zu nennen pflegt. Beschäftigt werden sie 
in beyden reichlich und ohngefähr iu gleichem Ver- 
hältnisse: das erste dürfte aber dem Klavierspieler, 
wie dem Violoncellisten, vollkommen auszuführen 
am schwierigsten fallen. Doch kann man, wie jetzt 
die Instrumentalmusik in Deutschland und Frank- 
reich (das heisst: in Paris) steht, nicht sagen, dass 
beyde Rondos etwas übertrieben Schwieriges ent- 
hielten. Die, schon aus anderen Arbeiten des Hin. 
Schm. bekannte Vorliebe desselben, scharf und 
weitentlegen zu moduhren, wird mehr im ersten, 
als im zweyten Rondo bemerkbar; wie das die 
Stimmung, die in jedem herrscht, veranlasst hat. 
Uud so werden deun beyde Stücke Spielern, wie 
wir sie hier bezeichnet haben, mit Grund 
empfohlen. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantworlliclikcit der Verleger* 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 23 ttcn December. 



N§. 52. 



18 24. 



Nachrichten von neueren, die TJicorie des Schalles 
und Klanges betreffenden Auf sülzen, mitgetheilt 
von E. F. F. Chladni. Zweyto Lieferung. 

gegenwärtiger Aufsatz cino Fortsetzung von 
dem 1821. No. 55. gelieferten ist, so werde ich 
liier nur solche Abhandlungen anfuhren, die dort 
nicht erwähnt sind. Ganz vollständig können meine 
Rachrichten nicht seyn, denn, so sehr ich auf 
meinen Reisen und uueh sonst mich bestrebe, in 
allen inländischen und ausländischen Zeitschriften 
das merkwürdigste nachzusehen, so ist es doch 
nicht immer möglich, aller solcher Zeitschriften oder 
aller Stücke einer Zeitschrift habhaft zu werden, 
oder die Zeit zu finden, um das Notlüge gehörig 
anzumerken. Wenn also mir etwas entgangen ist, 
Werde ich es gern ein anderesmal nachholen. 

In Gilberts Annalen der Physik (nach dessen 
Tode von Poggendorf fortgesetzt) Gnde ich seit 
dem 65sten in incmer ersten Lieferung dt* Nach- 
richten schon benutzten Bande keine weiteren akus- 
tischen Aufsätze, ausser 

B. 68, St. 2. (1821, 6.) S. n5. eine von 
Gübert abgefasste Darstellung mancher Untersuchun- 
gen von Savart über die Miltheilung der tönenden 
Erzitterungen fester Körper unter einander, und 
über Längenschwingungen, nebst (S. 160.) einer 
ron mir nöthig gehaltenen Berichtigung einiger 
Aeusscrungen in diesem Aufsatze, und einem Zu- 
satzo von Gilbert. Ferner 

B. 75, SU 1. (1825, 9.) S. 6g. ein Aufsatz 
ron mir über mein neues Euphon, worüber in 
dieser musikalischen Zeitung 1823, No. 4g, 5o, 
5i mehr ist gesagt worden, und 

B. 76, St. 2. (i8a4, 3.) S. 187, ein Auf- 
satz von mir, über die Hervoibringung der mensch- 
lichen Sprachlaute. 

Am thätigsten ist man für dieses Fach der 
N aturkenntnis se in Frankreich gewesen, wo mein 

■j6. Ji»hrgsng. 



im Jahre 1809. erschienener Tratte oVAcoustique 
seitdem Veranlassung zu vielen weiteren Untersu- 
chungen gegeben hat} wie denn auch von dem 
Eifer vieler dortigen Mathematiker und Physiker 
zu erwarten ist, dass diese Untersuchungen auch 
in der Folge werden fortgesetzt werden. Mit be- 
sonderer Achtung verdienen in dieser Hinsicht die 
Herren Marquis de la Place, Poisson, Biot und 
Savart genannt zu werden. Da vorzüglich in den 
Annales de Chimie et de Physique par Gay-Lussac 
et Arago, und in dem Bulletin des scicnccs de 
la societi philumatique Nachrichten von allen dor- 
tigen neueren Untersuchungen physikalischer Ge- 
genstände mitgetheilt werden, so halte ich für das 
beste, zuerst die in diesen Zeitschriften enthaltenen 
neueren akustischen Aufsätze anzuführen. 

Was die Annales de Chimie et de Physique 
betrifft, so habe ich schon aus Tomo XII. (Nov. 
1819) p. 2 25. den Bericht der Commissare des 
Instituts über Savart's Untersuchungen hölzerner 
resonanzbodenartiger Flächen, auch in Auwendung 
auf den Bau musikalischer Instrumente, und aus 
Tome XIV, (Juny 1820) dessen Memoire sur la 
conunu/iicalion des moiivemens vibratoires entre 
les corps solides in der vorigen Lieferung erwähnt. 

In Tome XX. Gndct sich (May 1822) ein 
Aufsatz von mir, worin ich über einige ungegrün- 
detc Aeusscrungen Savart's das Notlüge eben so 
gesagt habe, wie es in Gilberte Annalen B. 68. 
S. 160. und auch zum Theil in dieser musikali- 
sdicn Zeitung 1821. No. 35. von mir ist gesagt 
worden, worauf denn auch Herr Savart späterhin 
die von mir angegebenen, und erst von ihm weg- 
gcläugnetcn Längenschwingungen eines an einem 
Ende befestigten Stabes gehörig hervorgebracht, 
uud eben so wie die anderen, zu seineu weiteren 
Untersuchungen angewendet liat. Ferner (Juny 
1823) Nachrichten von den bey Paris angestellten, 
hernach weiter zu erwähnenden Schallversuchen, 
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und (July 1822) eine Abhandlung von La Place, 
über die Geschwindigkeit des Schalles, woriu er 
zeigt, wie zu deren Bestimmung ausser der bekann- 
ten Newtonschen Formel auch die spcciGsche Wärme 
bey gleichem Volumen der Luft müsse in Anscldag 
gebracht werden. 

Tome XXII. p. a5o. eine lehrreiche Abhand- 
lung von Puisaon, stir la propagation du mouve- 
rnent dans des ßuides einst iques, vorgelesen in 
der kön. Akademie der Wissenschaften, den 24. 
May i825. 

Tome XXIV. (Sept. 1823) p. 56. Jlecherclxs 
tur les vibrativns de l'air, par Felix Savart, eine 
Abhandlung, die er achtzehn Monate früher an die 
Akademie der Wissenschaften gegeben hatte. Die 
erste Abtheilung betrifft die Schwingungen der 
Luft in cyli ndrischen Röhren. Er hat gefunden, 
das* man vermittelst einer dünnen Membrane, die 
auf einen Ring gespannt ist, der an Fäden aufge- 
hängt wird, wie eine Wagschale, direct vpn der 
Natur der Luftbewegung urtheilen kaun. Die Or- 
gelpfeife muss weit genug, und vertikal über dem 
Gebläse aufgerichtet seyn, und man muss die Mem- 
brane, nachdem sie mit Sand bestreut ist, während 
des Tönens allmählig niederlassen. Sie wird an 
der obern Ocffnung der Pfeife wenig vibriren, 
hernach um desto stärker, je mein: sie sich 
einem Punkte nähert, der ungefähr am vierten 
Theile der Lange ist} alsdann werden die Schwin- 
gungen nach der Mitte zu wieder nach und nach 
schwächer, und werdeu sodann wieder stärker bey 
der Annäherung an das untere Vieriheil, worauf 
die Nähe der Mündung keine genauen Beobachtun- 
gen weiter zulässt. Mau bemerkt, dass die Mem- 
brane an solchen Stellen angelangt ist, auch an der 
grössern Intensität des Klanges, welches ohne Zwei- 
fel daher rührt, weil die Membrane dieselbe Wir- 
kung thut, wie eine gelinde Berührung zu genau- 
erer Bestimmung der Schwingungsknoten. Man 
kann den Versuch auch an kleineren Orgelpfeifen 
von geringerem Durchmesser machen, wenn man 
an feinen Seidcncoconfäden ein Stückchen dünnes 
Papier, von noch geringerem Durchmesser, als die 
Röhre, aufhängt. Diese kann auch von Glas seyn, 
um durchzusehen. Eine Inconvcnicuz hierbey ist 
die Ortveränderung der Luft vermittelst des Ein- 
blasens, wodurch die Bewegung sehr zusammenge- 
setzt, und Schnecken- oder schraubenförmig wird. 
Es üudet also mehr Genauigkeit Statt, wenn die 
Luftsäule durch Mittheilung erschüttert wird, 



vermittelst eines soliden Körpers, der gleichzeitig 
schwingt. Der Mündung eines offenen oder an 
dem Ende vcrscldosscncn Gelasses gegenüber wird 
der an einem andern klingenden Körper hervorge- 
brachte Ton, welchen die Luft in dem Gcfässe als 
selbstklingendcr Körper würde geben können, sehr 
verstärkt, auch die Octave oder andere liarmoni- 
schen Töne *). Wenn der Durchmesser des Ge- 
lasses im Verhältniss der Tiefe gross ist, kann der 
Ton unausstehlich stark werden. Man kann hierzu 
gedeckte Pfeifen mit versclüebbarer Grundfläche 
(wobey die prictiou aber stark genug seyn muss), 
oder offene mit zwey in einander zu schiebenden 
Theilcn anwenden. Hierbey ist der Unterschied der 
Länge von der einer eben so laugen Orgelpfeife 
von geringerem Durehmesser sehr beträchtlich, z, B. 
der Ton einer Uhrglocke, der ungefähr ioa4 
Schwingungen in einer Sekuudc machte, (also das 
vicrgcstrichenc c gab) und welcher also mit einer 
Pfeife von sechs Zoll Länge im Einklang seyn 
würde, ward am ineisten verstärkt durch ein Ge- 
fass, das nur vier Zoll tief und ungefähr fünf Zoll 
weit war. Mau kann also nur bey einem geringen 
Durchmesser der Pfeifen annehmen, dass sich die 
Töne wie die Längen verhalten; bey einem be- 
trächtlichen Durchmesser hängen sie auch von der 
Weite, ab. Hr. Savart hat Orgelpfeifen durch Scheiben 
von Glas oder Metall auf diese Art zum Klingen 
gebracht, andere an beydeu Enden offene Röhren 
aber nicht. Die untersuchte Bewegung war in 
allen gleich, und der Schwingungskuoteu zeigte sich 
genau in der Milte.' • Am Ende dieser Abtheilung 
werden Anwendungen gemacht auf Instrumente mit 
Resonanzböden. Die zweyte Abtheilung handelt 
von Bewegungen, die einer grossen Masse Luft 
mitgctheilt werden. Zu den Versuchen bediente 
er sich einer mit dem Violinbogen gestrichenen 
Uhrglocke, einer denselben Ton gebenden Röhre 
gegenüber. In jedem Räume kann die Luft auf 
diese Art in Bewegung gesetzt werden. 

Tome XXV. (Januar 1824) S. u4. Memoire 
wr les Vibration» des corps solides, considere'es 
tn general, par Felix Savart. In diesem äusserst 



•) Etwa* ähnliche* scheint in manchen Theatern der Alttn 
Stau gefunden zu haben,' wo man durch groue ans- 
tehen den Sitzen angebrachte thönerno Gefässo den 
Schall au verstärken gesucht hat, nach Vitrur, V. 5. 
In Athen und in Rom hat man keinen Gebrauch di- 
Ton gemacht, wohl aber in Corinth. 
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lehrreichen Aufsätze hat Hr. Savart die Schwin- 
gungen solider Körper aus einem allgemeinem Ge- 
sichtspunkte betrachtet, als ich sie betrachtet hatte; 
er zeigt nämlich, dass die transversalen, longitu- 
dinalen und drehenden Schwingungen (welclie bey- 
den letzteren Arten von mir zuerst sind entdeckt 
und untersucht worden) nicht ganz wesentlich von 
einander verscliieden sind, und dass es nur darauf 
atikommt, ob bey einem Körper die Schwingungen 
iu paralleler, senkrechter oder sclüefer Richtung 
gegen eine Fläche geschehen. (Indessen habe ich 
in meiner deutschen Akustik §. 1 55. und in meinem 
Tratte d'Acoustique §. 87 und ia4, 5, auch schon 
die Uebereinkunft der drehenden Schwingungen mit 
gewissen Arten der Transversalschwingungen ge- 
zeigt.) In der Fortsetzung dieses Aufsatzes, im 
Febr. i8a4, S. i58, tadelt Herr Savart S. 176, 
dass ich gesagt habe, an Stäben wäre jeder Län- 
genton von dem der gleichartigen drehenden Schwin- 
gungen um eine Quinte verschieden. Ich habe 
aber in meiner Akustik, §.97 und 98, und in 
meinem Tratte d'Acoustique §. 86. nur von cy- 
lindrischen und prismatischen Stäben, wo Breite 
und Dicke einander gleich sind, geredet, und da 
beträgt der Unterschied, wie ich gesagt habe, eine 
Quinte j wenn Herr Savart aber von breiten Strei- 
fen (lames) im Allgemeinen redet, so hat er recht, 
wenn er sagt, dass das Verhältniss anders seyn 
kann; ich habe aber dieses auch schon in meiner 
Akustik, in den Nachträgen und Berichtigungen 
zu §. 97 und 98, und zu §. i55. Anm. (S. 507 
und 5 08) ausdrücklich bemerkt. Eine zweyte 
Fortsetzung des Savart'schen Aufsatzes im März 
i8a4, S. ia5. enthält besonders viel Interessantes, 
das von ihm zuerst entdeckt, und wovon einiges 
hier initzutheilen ist. Alle longitudinalschwingen- 
den Körper zeigen auf jeder ihrer Seiten andere 
Knotenlinien. Am gewöhnlichsten correspondiren 
die Linien auf einer Seile der Mitte zwischen zwey 
Linien auf der entgegengesetzten. An Cylindern 
von etwas grösserem Durcluncsser lässt es sich bes- 
ser beobachten, als an dünnen Stäbchen oder Strei- 
fen. Glascylinder etwa 1 Meter (etwas über drey 
Fuss) lang reichen hin; besser aber sind längere. 
Er hat zu Untersuchung der Knotcnlinicn ringför- 
mige dünne Stückchen Papier angewendet, etwa 
dreymal grösser, als derCylinder, oder noch mehr. 
Volle und hohle Cylinder sind äusserlich gleich. 
Die Knotenlinien schienen nach aussen schrauben- 
förmig zu liegen. Die Scliraube oder Schnecke ist 



nicht an beyden Hälften gleich, soudern es sind 
zwey Schnecken, die von der Mitte nach 'aussen 
gehen. Die Mitte scheint in einer gewissen Strecke 
indifferent zu seyn. Bey hohlen Röhren ist die 
Bewegung des Innern der des Aeusscrn analog, 
aber die iunerc Schneckenlinie geht von dem der 
äusseren diametral entgegengesetzten Punkte aus. 
Hr. Savart hat Röhren ein oder zwey Centimeter im 
Durchmesser, und ein bis zwey Meter lang genom- 
men, und ein wenig Sand hineingestreut, der nicht 
zu fein seyn darf. Man kann auch kleine Kügcl- 
chen von Elfenbein, Marmor oder Siegellack dazu 
anwenden (eben so wie es bey meinen Versuchen 
über die Transversalschwingungen der Scheiben 
gleichgültig ist, welche kömigo Materie man zum 
Aufstreuen nimmt). Selbst gegen die Schwere ge- 
schieht die Wirkung. Die innere Fläche der Röhre 
muss regelmässig und von Winden und Rissen 
frey seyn. An zwey Hälften geschehen die Bewe- 
gungen entgegengesetzt, und die Schnecke wird 
desto länger gestreckt, je näher sie den Enden 
kommt. Grosse Luftmasseu setzen sich auch auf 
dieselbe Art in Bewegung. Er hat auch solche 
Cylinder untersucht, die an einem Ende fest sind 
(wo er, wie schon bemerkt worden, die Möglich- 
keit der Läugcnschwingungen Anfangs geläugnct 
hatte), w r ic auch solche, die an beyden Enden fest 
sind. Die Knoteulinicn gehen bey solchen eben- 
falls schneckenförmig um den Cylinder herum. Er 
zieht aus seineu Untersuchungen folgende Resultate : 
l) in jeder Art von Schwingungen findet eine 
Molckularbcwegung auf versclüedenc Art Statt, in 
Beziehung auf die Dimensionen, y) diese geschieht 
allemal pcndelartig , 5) die drehenden Schwingungen 
sind nur ein besonderer Fall der Normalschwin- 
gungen (welches ich, wie schon vorher bemerkt 
worden, in meiner Akustik schon gesagt habe), 
4) es gicht allemal Flächen oder Kanten (aretes), 
wo die Knotcnlinicn nicht correspondiren, 5) in 
lougitudiualschwingenden Körpern giebt es allemal 
unbewegliche Punkte, deren Ganzes eine Spirale 
bildet, 6) die Nurmalschwingungcn richten sich 
nach denselben Gesetzen, auch wenn die Dicke 
grösser ist, als die Länge, 7) in allen Körpern 
schwingen die Thcilchcn in geraden Linien, die 
parallel unter einander sind, und in der Richtung, 
iu welcher man den Bogen führt (welches letztere ich 
auch schon in meiner Akustik §«5». gesagt habe). 

Tome XXVI. (May i8a4; p. 5. Recltcnhes 
tur les usages de la membrane du tympan et de 
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Voreilio externe, par Felix Savart. Vorgelesen 
iu der köuigl. Akademie der Wissenschaften am 
29. April 1822. Erster Abschnitt, welcher von 
der Mittheilung der Schwingungen durch die Luft 
handelt. (Die Fortsetzung wird wohl im folgenden 
Stücke kommen, welches icli noch nicht gesehen habe.) 

In den neueren Jahrgängen des Bulletin des 
sciences de la socitte Philomalique finden sich 
folgende auf Akustik sich beziehende Aufsätze: 

i8a 1, p. 161. Devcloppement de la theorie 
des fluides elastiques et application de cette theorie 
ä la vitesse du son , par La Place. Etwas weiter 
ausgeführt, als vorher in der Connaissance des 
tems auf 182 4. 

1822, p. 90. Memoire d'Acoustique , par 
Savart, sur lea Vibration« des membranes. Auch 
über Leitung des Schalles an den Gehörwerkzeugen. 

1822, Juny. Extrait des reeherrhes sur la 
ßexion des plan» elastiques, par Navier. Die 
Abhandlung ist von ihm der königl. Akademie 
der Wissenschaften am i4. Aug. 1820. übergeben 
worden. 

1820, Januar. Rechcrches sur Vequillbre et 
le mouvement interieur des corps solides ou fluides 
_ elastiques et non elastiques, par Aug. Cauchy. 
Durcli die vorige Abhandlung veranlasst. Vorge- 
lesen in der königl. Akademie der Wissenschaften 
am 5o. Sept. 1822. Er verspricht, auch Anwen- 
dungen auf Scheiben zu machen. 

182s, März, p. 56. Bemerkungen hierüber 
von Navier. 

Die Connaissanee des tems (welche für Frank- 
reich dasselbe, was für Deutschland Bodc's astro- 
nomisches Jalubuch ist) auf 1826, cuthält folgen- 
des Iiier zu erwähnende: 

S. 219, 3o2, 571 und 5{$6, verschiedene 
Untersuchungen der Gesehwindiglei t des Schalles, 
an festen, flüssigen und gasartigen Substanzen, von 
La Place. 

S. 36 1, eine Abhandln 11g von Arago, über 
die neueren Schallversuche, welche von Seiten des 
Bureau des longitudes von den Herren Prony, 
Bouvard, Mattlüeu, v. Humboldt und Gay-Lussac 
nicht weit vou Paris, zwischen MonÜiiery nnd 
Vüle-juif sind angestellt worden. 

In dem Bulletin des sciences naturelles par 
Ferussac (in 8., welches von dem vorher ange- 
führten Bulletin des sciences de la societe" ohilo- 
matique in 4, ganz verschieden ist) finden sich 



1824, Febr. p. loi. .Nachruhten von den 
(hernach weiter zu erwähnenden) bey Madrat 
angestellten Scluillversuchen. 

i8a4, März, S. 181. Die schon erwähnte 
günstige Beurtheilung der Untersuchungen Sa- 
varfs von Seiten des Institutes. 

1824, April, S. 253. John Leslie, über die Töne 
in Hydrogengas, aus den lYansactions of the Cam- 
bridge Philosophical society. Der Schall ist viel 
schwächer, als in der atmosphärischen Luft, auch 
bey Mengungen etc. (welches schon bekannt, und 
von mir auch beobachtet und in meiner Akustik 
S, 35o und s35. bemerkt ist.) 

In englischen wissenschaftlichen Zeitschriften 
habe ich folgende hier za erwähnende Abhandlun- 
gen gefunden; 

Thoinson's Annale 0/ Philosophy , August 
1820, S. i45. JVollaston, über die Hörbar keil 
der Tone. Die Grenze kann sicli ungefähr von 
1 bis 600 oder 700 erstrecken, und also der Um- 
fang der hörbaren Töno nach seiner Angabe etwa 
9i Octavcn betragen. 

Aug. 1823, S. 81. New experiments of 
] sound, by M. C. Ifheatstone. Da ich den Auf- 
satz nicht ausgezogen, und die Zeitschrift jetzt 
nicht bey der Hand habe, kann ich Jüer nichts 
davon mittheilcn. 

September 1823, S. 301. Experiments for 
ascertaining the velocity of sound, at Madras, 
by John Goldingham. Die in der königl. Gesell- 
sclwft der Wissenschaften vorgelesene Abhandlung 
findet sich in den P/iilos. transatt. 1820, P. 1. 
Die Versuche über die Geschwindigkeit des Schalles 
sind bey Madras, zu Fort George jund SU Thomas 
Mountain zwischen 1795 und 1796 mit der grössten 
Genauigkeit angestellt worden, vermittelst slPfuu- 
der mit 8 Pfund Pulver geladen. Die Weiten be- 
trugen 29,547 Fuss und i5,95 2 Fuss. Man hat 
sich dabey eines Arnold'schen Chronometers be- 
dient, und auch auf Barometer, Hygrometer und 
Thermometer Rücksicht genommen. Die Geschwin- 
digkeit betrug (nach Verschiedenheit der Tempe- 
ratur und der Verzögerung und Beschleunigung 
durch den Wind) zwischen 1099 und 11 64 Fuss 
in einer Sekunde. 

Aus den IVansactions of the Cambridge 
I Philosophical society 1824 wird in der Biblio- 
i theque universelle Aodt 1834, S. 364, Nachricht 
gegeben von Versuchen über die Geschwindigkeit 
de* Schalles in der Luft, von Gregory, Professor 
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der Mathematik an der Militär- Akademie zu Wool- 
wich. Um zu sehen, was für Umstände darauf 
Einfluss haben, sind die Versuche auf sehr man- 
nichfaclie Art angestellt worden , mit Kanonen- und 
Musketenschüsscu, und mit Glocken, in verschie- 
denen Weiten, mit genauer Messung der Zeit, 
auf r^Sek. direkt, und 5 y durch Schätzung, zu | 
Lande und zu Wasser, mit Anwendung eines 
Windmessers, Thermometers und Barometers} es 
ist auch sowohl der direkte, als der gebrochene 
Schall gemessen worden. Die Resultate sind übri- 
gens dieselben, welche schon aus anderen genauen 
Messungen siud gefunden worden. Der Verf. 
thut hierauf Vorschläge zu weiteren genauen Unter- 
suchungen, und führt hierauf auch die (so eben 
erwähnten) bey Madras angestellten Beobachtungen 
an. Er vermuthet aus der Zusammenstellung, dass 
die Geschwindigkeit nicht in allen Climatcn genau 
dieselbe seyn möge, und dass die hygrometrische 
Beschaffenheit der Luft (auf welche er nicht Rück- 
sicht genommen hat) lüerauf mehr Einfloss haben 
möge, als man gewöhnlich glaubt. 

Im Qttartcrly Musical ma gasine and Review 
Vol. III und X, p. 170 und No. XI, p. 2Q,3. 
hat man aus meinem Tratte d'ylcaustique einiges 
von meiner Biographie und einiges von dem In- 
halte mitgelheilt. Es ist aber so voll Unrichtig- 
keiten und Missverständnisse, und so mangelhaft, 
dass es besser wäre, wenn man es weggelassen 
hätte. So heisst es z. B. in der Lebensbeschrei- 
bung, Wittenburg, anstatt Wittenberg, Litchen- 
burg anstatt Lichtenberg (als ob Lichtenberg in 
England so unbekannt seyn könnte!), Claircylindre 
anstatt Clavicylindcr u. s. w. Ferner ist nur das 
ausgezogen , was Saiten und Schwingungen der 
Luft in Blasinstrumenten betrifft, und meistens 
schon früher bekannt war, und von anderen klin- 
genden Körperu , über welche ich gerade die meisten 
neuen Untersuchungen angestellt habe, ist nicht 
das mindeste gesagt worden. 

Die vielen Mängel in dem jetzt erwähnten 
Auszuge aus meinem Traiti d'Acouslique, uud 
noch weit mehr die unzahlich vielen Verunstaltun- 
gen meines Verzeichnisses der Meteors leinfälle im 
Edinburgh Philosophical Journal, No. 3. Octob. 
1819, S. 331, und noch andere Verunstaltungen 
meiner Angaben, wo z. B. in französischen und 
englischen Zeitschriften ein neuerer Meteorsteinfall 
aus dem Fürstenthuine Reuss ist nach Russland 



versetzt, und bey einem andern aus Schleusingen 
Schleisshcim bey München gemacht worden ist, 
nöthigen mich hier zu einer allgemeinen Erklärung. 
Es scheint in England und Frankreich ein rechter 
Uusegen anf dem zu ruhen, was dort von Arbei- 
ten der Deutschen mitgetheilt wird, so dass es ge- 
wöhnlich nicht geschieht, ohne manches Wesent- 
liche wegzulassen, und viele Unrichtigkeiten und 
Missverständnisse einzumengen, besonders in Hin- 
sicht auf Rechtschreibung der Namen von Personen 
und Orten. Bey dem in der ersten Lieferung 
(A. Mus. Zeitung 1821, No. 55, S. 597) von 
mir erwähnten sehr guten Aufsatze, im Repository 
of arta, über Chanot's Geigen und über manche 
Entdeckungen und deren Anwendungen von Savart, 
Wo auch einiges über meine Arbeiten gesagt wird, 
sieht man gleich an der Richtigkeit und Genauig- 
keit, dass er nicht von einem Auswärtigen, son- 
dern von einem Deutschen (in Hamburg) herrührt. 
Wenn man also für gut finden sollte, irgend etwas 
von mir geliefertes, es betrefle nun Akustik oder 
Meteormassen, oder sonst irgend eineu Gegenstand 
der Naturkunde, in einer englischen oder franzö- 
sischen Zeitschrift mitzuthcileu, so würde es mir 
allemal lieber seyn, weim es von einem Deutschen 
geschähe, der der fremden Sprache vollkommen 
mächtig ist, als von einem Ausländer, der die 
deutsche Sprache zu verstehen glaubt, aber nicht 
recht versteht, und dem es auch weniger darauf 
ankommt, Namen von Personen und Orten richtig 
zu schreiben. 

Chladni. 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
November. Am 2tcn — dem Aller- Seelen -Feste 
— wurde in der k. k. Hofburg -Kapelle ein neues 
Requiem von dem Prager -Domkapelhncister, Hrn. 
Wittaseck aufgeführt. Es ist diess das erste Werk, 
welches Refer. von diesem Componisten zu hören 
Gelegenheit hatte, obschon ihm dessen vorthcilhaf- 
ter Ruf nicht fremd war. Er hat dadurch eine 
höchst erfreuliche, walu'haft interessante Bekannt- 
schaft gemacht, und getrauet sich, diese Todtcn- 
messe den gelungensten Kirchenarbeiten neuerer 
Zeit an die Seite zu stellen; ja selbst Mozart's 
unerreichbarer Schwaneugesang wird sie nicht 
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verdankein, obschon sie dessen grossartigo Anlage, 
den kühnen Idecnschwung, nnd, für den Einge- 
weihten, den unschätzbaren Reiz seiner Meister- 
Fugen entbehrt. Der Tousetzer — wie jeder ächte 
Musiker, und besonders jeder Böhme — ein lei- 
denschaftlicher Verehrer des erst im Grabe nach 
Würden Gcfeyerten, hat mit lobens werther Be- 
scheidenheit jeden Anklang, selbst die alleren tferu- 
teste Beziehung vermieden, welche an das erhabene 
Vorbild erinnern könnte; er wandelt seine eigene 
Strasse, und — Wold ihm! — er ist auf keinen 
Irrweg gerathen! Es fuhren ja mehre Bahnen zum 
Ziele: die eine schlängelt sich durch süss duftende, 
im reinsten Farben- Schmelz prangende Wiesen, 
und die andere über schroffe Felsenklippen und 
klaffende Abgründe, nur erreichbar mit kühueu 
Adlerschwingen. Darum prüfe, wer nicht Icarus 
warnendes Geschick erfaliren will, sich selbst 
und quid valeant humeri, quid ferro recuseut; 
nur des Erkohrcncn Auge blickt ungestraft in der 
Sonne Flammenmeer ; aber auch Luna's Silberschein, 
des Sterneitheeres sanft flimmernder Dcmantgürtel 
ist ein bezaubernder Anblick, erfreuet und erhebet 
das für zarte Gefiüde empfänglich gestimmte Herz. 
Auf solche Gemüther wird auch dieses Touwerk 
eine wohlthuende Wirkung hervorbringen. Seine 
wesentlichen Vorzüge sind: ein streng festgehaltener, 
patriarchalische Einfalt atlimendcr Styl; reiner, 
ungeschmückter, dem Sinne der heiligen Worte 
treu angepasstcr Gesang; und eine, von moderner 
Ucppigkeit ferne, höchst effektvolle Instrumcntcnr 
begleitung. Der erste Satz: Requiem aetcruain 
dona eis Domine, steht in der Ilaupitonart Es, 
und schildert die Sehnsucht einer gläubig frommen 
Seele nach ewiger Ruhe; der hohe Aufschwung, 
W'o der volle Chor, vom Jubel der Blasinstrumente 
unterstützt, in mächtigen Akkorden anstimmt: et 
lux perpetua luceat eis, hebt den Blick Jenseits, 
zum Anschauen unaussprechlicher Herrlichkeit am 
Throne der Allmacht. „Dies irae, dies illa" 
(Cmoll, ist ein schauderhaftes Gemälde des 
Tages des Gerichtes, dem der Sünder mit Ent- 
setzen entgegen harrt, wahrend der Gerechte 
den Lohn für unverschuldete Leiden holft: ihm 
siud Sphärenklänge der majestätische Hörnerruf: 
tuba mirum spargens sonum, welcher Todtc und 
Lebendige am Richlcrstuhle der ewigen Gerechtig- 
keit versammelt. Dieser wortreiche Satz ist, im 
wechselnden Zcitmaasse, mit mehren melodischen 
Solicinicn geschmückt, und bey einem derselben 
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höchst imposant eine concertireude Posaune auge- 
bracht. Das Offertorium: „Domine" (Frooll) 
Sanetus (Es) und Osanna sind nicht minder vor- 
trefflich gearbeitet. Benedictus (Es) ist meist ab) 
Quartett für alternireude Solostimmen gehalten, und 
sehr harmonisch; im Agnus Dei ist die Sthluss- 
stelle: quia pius es, ergreifend, und der wieder- 
kehrende, jedoch verkürzte Anfangs -Satz: Requiem 
aetemam, beschließt den ganzen, eng verketteten 
Perioden -Cyclus vollkommen befriedigend. Dass 
dio Production von sämmllichen Hofkapellistcn, 
unter Eyblers Leitung, nichts zu wünschen übrig 
Hess, bedarf wohl keiner weitern Erwähnung. 

Am 4 ten, dem Vermählungstagc Sr. kaiserl. 
Hoheit des Erzherzogs Franz, mit der königl. 
Prinzessin Sophie von Bayern, sangen wälirend 
der öffentlichen Abendtafel die Herren David und 
Donzclli und die Damen Sonntag und Uuger. 

Am 5teu, im Kärnthnerthor- Theater, bey 
voller Beleuchtung des äussern Schauplatzes, ab 
theätre pare: Le Noste di Telcmaco ed Antiope, 
Azione Urica in duc parli. La poesia c di Cahsto 
Bassi. La musica e stala scelta tra quella di varj 
uulori, e riunita dal Sigr. Maestro Mercadaute. 
11 Ballo analogo e di composizione del Sigr. Vcstns. 
Personaggi: Ulisse, Re d'Itaca: Sigr. Lablache — 
Peuelope, sua moglie: Sigra. ComclU-Rubini; — 
Tclemaco, loro figüo: Sigr. David; Idomcnco, Re 
di Salente: Sigr. Ambrogi) Antiope, sua ffglia: 
Sigra. Fodor-Mainville; — Minerva: Sigra. Eker- 
liu; — Meutorc: Sigra. Ciccimarra; Marie: Sigr. 
Donzelli; Venere: Sigra. Dardanelli; — Apollo: 
Sigr. Rubini. Grandi; Sacerdoti; Popolo d'Itaca; 
G^uerrieri; le Deila dclOlimpo; le Muse; le Grazie; 
il Comercio; l'Agricullurn; le Arti etc. Freu* 
der Plätze, in Conventions-Münze: Eine Loge: 
24 Fl.; ein Sperrsitz: 1 Ducatcn; und so Stufen- 
weise herunter, oder vielmehr hinauf bis zur fünf- 
ten und letzten Galleric: 3 Gulden in Wiener- 
Währung. Und was bekam man für sein Sünden- 
Geld zu sehen und zu hören? Zu sehen? Sehr 
viel! Ein bis zur Tageshelle erleuchtetes, festlich 
decorirtes Amphitheater, besetzt, oder, im eigen t- 
licliaten Sinne: vollgepfropft vom höchsten Adel, 
dem diplomatischen Corps, den ersten Civü- und 
Militär-Branchen, nebst den gebildetesten Indivi- 
duen des begüterten Mittelstandes; darunter eine 
wahre Elite weiblicher Schönheiten; alles im glän- 
zendsten Ornate, und wundersam geschmückt; 
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selbst vom Paradiese herab blendete funkelndes 
Demant- Geschmeide das berumschwetfeude Auge; 
ferner: die liebenswürdigen Neuvermählten, an der 
Seite der beglückten Elternpaare und im Kreise 
beyder Herrscher- Familien, deren jedes einzelne 
Glied mit jauchzendem Jubclgruss empfangen wurde; 
endlich als Appendix: einige reizende Tanze, und 
hübsche Decorationen. Zu hören? Nichts Neues, 
und wenig Gutes. Beliebte, allbekannte Pezzi von 
Rossini uud Simon Mayr, einiges aus Mercadan- 
tc's Fabrik, den Triumphmarsch aus der Veatalin, 
nebst dein grossen Chor aus Haydu's Svhöpfung, 
erster Abiheilung: „Die Himmel erzählen" u. s. f. 
alles nach Bedarf appretirt und zugeschnitten} die 
Sänger schienen etwas verdutzt, und durch das 
Entbehren des gewolinten Beifallklatschens gewis- 
sermaassen mystifizirt zu seynj Rubini uud die 
Fodor Hessen sich noch am wenigsten irren und 
hielten tapfer Stand; David wollte heute nichts ge- 
lingen; Lablache hatte nur ein kleines Feld, und 
die übrigen glichen Ergänzungsiruppen. Das Buch 
ist nichts mehr und nichts weniger denn ein all- 
tägliches Gelegenheitsgedicht. Die Liebenden sind 
zärtlich, und singen; die Väter ergötzen sich an 
ihrer Kinder Glück, und singen; die Völker jubi- 
liren und singen ; ja selbst die Bewohner des Olymps 
präsenliren sich in persona, gratuliren und singen, 
wozu die Fusskünstler mit Händen und Füssen ac- 
cornpagnireu , wie denn dergleichen Haupt- und 
Staatsactiouen in der Regel einen solchen Zuschnitt 
zu haben pflegen. Alles diess war aber in diesem 
fey erheben Moment nur Nebenwerk; der Anblick 
des Laudesvaters, seines verjüngten Ebenbddes, die 
durch Herzenswahl erkohrene Lebensgefährtin — 
ein wahres EngeUbild — zur Seile, der durch dop- 
pelte Bande des Blutes mit dem Hause Habsburg 
verzweigte, kraftvolle Stamm der edlen Wiltels- 
baclicr; Brüder, Kinder, und ein so hoffnungsvoll 
heranblü hender Enkel — dieser erhebende Anblick 
liess keiuem fremdartigen Gefühle Raum. 

Am 6ten, im Theater an der Wien, zum 
Vortheile des Pcnsions-Institutes: Der kurze Man- 
tel , Feenspiel in drey Aufzügen, mit Gesängen, 
Chören und Tänzen von J. G. Seidl; die Musik 
des ersten Aktes von Hrn. Riottc, die des zweyten 
von Hrn. von Blumentlial, und die des dritten 
vom Hrn. Operndirector Ign. Ritter von Scyfried; 
Tänze und Gruppirungen von kirn. Minetti ; Dcco- 
rationen von Hin. Arrigoni ; Maschinerie von Hrn. 
Roller; Kostüme von Hin. Lucca Piazza. Mau 
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hntte es mithin an keiner, sonst bewährten Lock- 
speise mangeln lassen; dennoch war das Resultat 
nicht ganz der Erwartung cutsprechend, und die 
dicssjährigo Einnahme, in Vergleich der früheren, 
bedeutend geringer. Die Handlung ist dem gleich- 
namigen Volksmährchen der wackeren Benedikte 
Naubcrt nachgebildet, der junge, talentvolle Dich- 
ter, Hr. Seidl, hat seinen Stoff ziemlich glücklich 
aufgefasst; nur in der scenischen Anordnung wird 
hie und da Mangel an Erfahrung, und der nur durch 
sie erreichbaren Bülinenkeuntniss bemerkbar. Da 
jeder der drey Akto gewissermaassen als ein abge- 
{ achlossencs, für sich bestehendes Ganzes aufgestellt 
i ist, so wirkt auch die Verschiedenartigkeit des 
Styles weniger störend ein, welche der Umstand 
herbey führen mnsste, dass, wahrscheinlich wegen 
Kürze der Zeit, mit der Composition drey Ton- 
setzer beauftragt wurden. Jeder derselben hat Ver- 
dienstliches geleistet, und mehre gelungene Sälzc 
wären einer ausgezeichneteren Anerkennung wür- 
dig gewesen, als ihnen zu Theil wurde. Die Ou- 
vertüre ist ein brillanter Instrumcutnlsatz, Woriu 
die conccrtircndc Violine, die Harfe, das Violou- 
ccll, und das Horn dominirend heraustreten; auch 
die frische, vielstimmige Introduction, eine zarte 
Romanze, der energische Verschwörungs- Chor der 
Frauen, und das feurige Finale sind ungemein 
eflektvoll. Den zweyten Aufzug eröffnet ein fröh- 
licher, graeiös instrumentirtcr Köhlerchor , au wel- 
chen sieh ein anrautliiges Lied, wechselweise von 
den melodischen Stimmen der Ilrrren Jäger und 
Wächter vorgetragen, reihet. Einige Geistcrge- 
sauge, imd vorzüglich ein grosses Tauzstück mit 
vielen Alternativen gereichen Abbe Vogler*« fluis- 
sigem Schüler zur Ehre. Im dritten Akte erzeugt 
ein grossartiges, canonisch gearbeitetes Quartett den 
Wunsch, dass es doch reiner intonirt -werden 
möchte; die gemüthliche Cavaliue der Blanche, der 
pompöse Feslchor, endlich ein schön verschlunge- 
ner mehrstimmiger Sologesang vor dem kräftigen 
Schlusschor loben ihren Meister. Unter den Dar- 
stellenden excellirte vorzüglich Mad. Wächter als 
Blanche. Die Ausstattung war splendid; die De- 
corationen, Kleider -Changemenls und das prompte 
Maschinenwesen trefflich, und in manchen Momen- 
ten wirklich überraschend. 

Am loten, im Josephstädter-Theater: Die 
Pollerhexe bey Greifenslein, komische Volktsagc 
mit Gesang und Tanz in drey Aufzügen; Musik 
von Tuczcck. Da der Componist schon vor einiger 
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Zeit verstorben ist, und von einem nachgelassenen 
Werke von ihm bisher nichts bekannt war, so 
dürfte dieses Werk Wold schon früher, vielleicht 
in einer andern Maske erschienen, und gegenwär- 
tig nur etwas übertüncht worden seyn. 

Am löten, ebendaselbst: Harlekin und Har- 
lelinette, oder: Die Macht der Feen, grosse ko- 
. mische Pantomime mit Maschinen, Flugwerk, Tän- 
zen und Tableaux in drey AbtheUungen von Hrn. I 
Occioni; Musik von Hrn. Faistenberger. Dieser 
uns unbekannte Componist soll dem Vernehmen 
nach Ballet- Correpetitor am Theater an der Wien 
seyn; man merkt, dass er viel dergleichen Musik 
gehört hat, und ein gutes Gedächtnis besitzt; 
dech kann nicht geläugnet werden, dass er das 
fremde Gut geschickt an den Mann zu bringen, und 
seine gefälligen Tanzmelodiecn recht artig aufzu- 
stützen versteht. 

Am 1 5 ten, im Kämthnerthor- Theater: Grosse 
musikalische Akademie zum Vortheile der öffent- 
lichen Wohlthätigkeits- Anstalten, worin vorkam: 
l. Ouvertüre aus Beethoven's Fidelio; 2. Cavatine 
aus der Oper: Iai gazza ladra, gesungen von 
Hrn. Arabrögi; 5. Roudeau brillant für das Piano- 
forte, compouirt und vorgetragen von Hm. Bene- 
dict (Liess kalt); 4. Duett aus: Adclasia ed Ale- 
ramo, von Simon Mayr, gesungen von den Her- 
ren David und Donzelli (grosser BeyfiiJI); 5. Va- 
riationen für die Flöte, gespielt von Hrn. Profes- 
sor Janusch aus Prag (der Vortrag sprach an; 
weuiger die etwas -triviale Compositiou) ; 6. Duett 
aus Tamrrdi, gesungen von Mesdras. Fodor- 
Muinville und Comelli-Rubini (dröhnender Jubel); 

7. Jägerchor aus Weber'* Euryantht (da capo); 

8. Ouvertüre aus Catel's Semiramia; 9. Terzett 
aus l'Apoteoae d'Ercole, von Mcrcadanle, gesun- 
gen von Hrn. Rubiui, Mad. Dardauelli und Dem. 
Ekerlin (starkes Klatschen und fora rufen); 10. 
Polonoise liir das Violoncell, von Romberg, ge- 
spielt von Hrn. Franzi (ohne Wirkung); 11. 
Arie von Raimondi, gesungen von Hrn. Rubiui 
(ein kösUichcr Ohrenschmaus); 12. Duett aus 
Fioravanti's Musicomania , gesungen von Mad. 
Fodor-Mainvillc und Hrn Lablache (unvergleich- 
lich ausgeführt und mit dem höchsten Enthusias- 
mus aufgenommen); i3. Arie von Mosca, gesun- 
gen von Hrn. David (selbst die heftigste Anstren- 
gung konnte den vorhergegangenen Eindruck nicht 
schwächen); i4. Preghiera aus Mose in Egitto, 
gesungen von Mad. Fotlor-Mainville, Dem. Unger, 



Hrn. Cicciraarra, Ambrogi, und dem gesummten 
Chorpersouale (gefiel, wie immer). Das Hans 
war, trotz der bey den italienischen Opern wie 
gewöhnlich erhöhten Preise, überfüllt. 

Am 2 osten, ebendaselbst: II Podeatä di Bur- 
gos, Melodramma giocoso in due Atti; Poesia di 
Calislo Bassi; Musica delSigr. Maestro Mercadante. 
Diese Oper, obschon zum Vortheile eines Lieblings, 
des Hrn. Lablachc, dargestellt, verunglückte gäoi- 
lich; nur die Meisterschaft der Sigra. Fodor und 
des Hrn. Rubini errang in zwey Arien den Sieg. 
Das Buch ist eine triviale Farsc; der Tonseber 
hat fast alles parlando beliandelt, uud die eigeut- 
liche Cautilcue darüber vernachlässigt; ein Miss- 
griff, wozu ihn vielleicht der glückliche Erfolg 
ähnlicher Stellen in Cimarosa's Matrimonio aevrelo 
irre geleitet hat; aber wie verständig und wohl- 
bereebnet sind diese Spiefcrcyen dort angebracht' 
wie zart die Begleitung dazu ersonnen. — Auel, 
die, im Zwischenakte, von Hrn. David gesungene 
Canzonelte: l'Addio di Rosaini ai Vienneai, ging 
ohne Eindruck vorüber. 

Im Josephstädter- Theater, zum Bcnefice der 
Dem. Heckermann, das erstemal: Der Feuervogel, 
grosses komisches Zaubermäbrchcn mit Gesaug in 
zwey Aufzügen, vom Verfasser des Stückes: 7s- 
maane Grab (zu deutsch, von Hrn. Gleich), Mu- 
sik von Hrn. Professor Drechsler. Alles, dieSce- 
nerie ausgenommen, schlechter als schlecht. Das 
Publikum hat gerecht darüber gerichtet und den 
Stab darüber gebrochen. 

Am 3isteii,imiandständischen-Saale: Concert 
des Hrn. Lewy, ersten Waldhornisten des k. L 
Hof- Opern- Orchesters, worin vorkam: 1. Ouver- 
türe aus Fidclio} 2. Concerlino für das Waldhorn, 
von C. M. v. Weber, mit grosser Virtuosität 
vom Concerlgeber vorgetragen; 3. Arie von Pacini, 
mit obligater Violine, gesungen von Dem. Sonn- 
tag und begleitet von Hrn. Mayseder. Rauschen- 
der Beyfaü lohnte dem eminenten Künstlerpaare; 
4. Variationen für das Horn, von Hrn. Kapell- 
meister Kreutzer, geblasen vom Concertgeber ; Core- 
position und Vortrag ausgezeichnet brav; 5. Rondo 
brillante für das Pianoforte, von Kalkbrenner, ge- 
spielt von Dem. Antonia Oster; 6. Quartett für 
vier Waldhörner, von Hrn. Fr. Dion. Weber, 
Director des Prager Conscrvatoriums , vorgetragen 
vom Concertgeber und dreyen seiner Collegen. Als 
Schlussstück, nach Anhörung so vieler glänzenden 
Partiecn, war dieses einfache Stück nicht vortheilhafl 
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gestellt; demungeachtet gewährte es dem Kunst- 
verständigen viel Vergnügen. — Diese gewählte 
^littagsunterhaltung "war auch zahlreich besucht. 

Am a6sten, im Leopolds tädtcr-Thea ter: Har- 
lehin und Colombine im Zauberwaltie, oder: Vie 
grosse Menagerie , Zauberpantomime in zwey Ab- 
tlicilungcn mit Tänzen , Maschinen und Flugwerken 
■von Hrn. Schadezky, Darsteller des Pierot, (und 
zu dessen Vortheil) Musik von Hrn. Drechsler. 
Für's Auge vielj für das Ohr wenig. — 

Am a8sten, im k. k. grossen Redou ten -Saale: 
Erstes Gesellschafts- Concert, enthaltend: x. Bect- 
lioven's achte Symphonie (in F); a. Ai'ie mit 
Chor aus der Oper: Gli amici di Siraeusa, von 
Mercadante; 5. Violoncell- Variationen von Hrn. 
Professor Merk , vorgetragen von dem Zöglinge dea 
Conservatorium's, Leopold Böhm; 4. Ouvertüre 
aus der Oper: Elisa, von Chcrubini; 5. Chor 
aus Ahasverus, nach Mozart, von Scyfricd. Ging 
etiles prompt und präcis zusammen. 

Im Josephstädler- Theater, zum Vortheil des 
Hrn. Krcincr, Tenorsängers: Thailens und Euter- 
pens fVetlstreit. Eine Sammlung poetisch - drama- 
tisch -musikalisch -mimischer Geistesprodukte. Das 
Musen -Schwestern -Paar bcschecrtc: 1. Ouvertüre 
von Hummel; a. Deklamatorische Scene; 5. Gros- 
ser Chor von Gläser; 4. Tanzstück; 5. Variationen 
für die Violine von Leon de St. Lubin; 6. Füial- 
Quartctt mit Chor von Gläser; 7. Ouvertüre aus 
dem Barbier von Sevilla} 8. Iutroduction aus der- 
selben Oper; 9. Deklamatorische Sccue; 10. Vio- 
loncell- Variationen von Leopold Merk; 11. Dekla- 
mation; 12. Der musikalische Spcissczetlel, komi- 
sche Arie; i5. Die Bestürmung von Magdeburg, 
grosses Tableau. — Für alle Interessenten eine 
magere Ausbeute. 

Im Theater an der Wien, eine wunderliche 
Amalgnrairung; nehmlich: Der kurze Mantel , und 
zum Dessert folgende Bonbon's: 1, Duett (aus 
Doralice) t vorgetragen von den Herren Donzelü 
und Rubini; a. Pas de deux, getanzt von Dem. 
Hebeiic und Hm. Samengo; 5. Pas de trois, von 
Dem. Vaqucmoulin , Ramacini und Hrn. Hullin; 
4. Duett aus Elisabetta, vorgetragen von Mad. 
Dardanelli und Hrn. Donzelli; 5. Aria von Mozart 
(aus Don Juaii), bezaubernd schön gesungen von 
Hrn. Rubini; 6. Pas de deux, getanzt von Dem. 
Brugnoli und Hrn. Rozicr. Ein Inbegriff von 
Kunst und Grazie. — Doppelte Preise, volles 
Haus, stürmischer Bcyfall. 



Was schon früher vermulhet wurde, ist ein- 
getroffen: Hr. Barbaja setzt vor der Hand seinen 
Pacht bis Ende Februar fort, und die Gäste, aus- 
genommen Hr. David, bleiben noch. Die von deut- 
scher Zunge mögen wandern ! Dem. Vio, Hr. Forli, 
Haizinger etc. sind ausgeflogen ; wer Lust hat, eine 
Loge zu iniethen, bezahlt für drey Monate 700 Fl. 
Conv. Geld, und schon sind alle vergeben. 

Der neue Domkapellmeister, Hr. Gänsbacher, 
hat seine Amtsgesehäffe bereits angetreten. 



Berlin. Uebersic/U des November. Die kün. 
Schauspieler gaben den a4sten zum ersteumale: 
Cardillac, oder: Da* Stadiviertel des Arsenals, 
Melodram in drey Abtheilungen mit Tanz, nach 
dem Französischen des Antony und Leopold, von 
(dem vor Kurzem verstorbenen königl. Schauspieler) 
W. Stich. Ich erwähne dieses Stück, in dem die 
Herreu Beschort, Blume, Devricnt und Rebenstein, 
Mad. Wolff und Mad. Stich (die Witwe des 
Bearbeiters) vortrefflich spielten, nur wegen der 
treulichen und zu der zum Theil schauderhaften Hand- 
lung passenden Musik des königl. Musikdirektors, 
Hrn. Schneider. Die schon in den beyden leUtcu 
Berichten gerühmte Mad. Grünbaum nus Wien 
erfreut uns noch immer mit ihren Gastspielen. 
Sie gab am 2ten und 26sten die Donna Anna in 
Mozart's Don Juan, am 5ten und aisten die 
Amazily in Spontini's Cortez, am 1 2 ten die Rosine 
in Rossini's Barbier von Sevilla, am i4tcn und 
a3sten die Gräfin in Mozart's Hodiseii ' des Figaro. 
Von den Entreacten verdient nur das Violinconcert 
Auszeichnung, das Hr. Anton Ebner, Eleve der 
königl. Kapelle und Schüler des Hrn. Concertmei- 
sters Moser, am 2 8s ten vortrug, in welchem er 
neue Beweise seiner Fertigkeit und seines Ausdrucks 
der herrlichsten Compositum von Rode gab. 

Im königsstädtischen Theater waren neu: am 
Sten Hieronimus Knicker, komische Oper in zwey 
Aufzügen; Musik von Dittersdorf. Alle Freunde- 
dieser vor mehr als dreissig Jahren erschienenen 
Oper waren über ihre neue Erscheinung erfreut, 
und dankten dem Regisseur Hrn. Ehlers für diu 
treffliche Darstellung. Hr. Spitzcder gab den Knicker, 
Dem. Wcituer seine Nichte, Hr. List den Neffen, 
Hr. Schaffer Luisens Geliebten, Dem. Cath. Eunike 
die Pachterstochter Röschen, Dem. Aug. Sutorius 
das Kammermädchen und Hr. Genee den Tobias 
Filz. Besonders gefielen Luisens und Kuickcrs 
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Duett: Wie wie etc., Luisens Arie: Ei Sie müssen 
«ich ja schämen etc.; Knickers Arie: Ich will dir 
was erzählen etc.; Salchens Arie: Manuell lässt 
Ihnen sagen etc.; Filzens Arie: Ich hör* den Don- 
ner brummen etc. und dos Finale, so wie im zwey- 
teu Akte Luis eil s Arie: O mein Unglück ist nun ohne 
Grenzen etc.; Salchens Arie: Gutes Mädchen mein 
Begehren etc.; Knickers Arie: Oft hörte ich das 
Liedchen singen etc.; Filzens und Knickers Duett: 
Wer redet denn vom Tanzen und von einer Me- 
nuett etc.; Rosinens Rccitativ und Arie: Himmel, 
wie trüben sich meine Sinne etc. Am latcn: 
Die Schneidermamselh , Vaudeville in Einem Akt 
nach Scribe, frey bearbeitet und mit bekannten 
Melodieen versehen von L. Angely, der auch als 
Regisseur zur allgemein gefallenden Darstellung sehr 
viel beytrng. Da ich schon in den vorigen Berich- 
ten über die Art, diese Vaudevillen bekannten Me- 
lodieen anzueignen, bey der Aufführung derselben 
gesprochen habe, so schweige ich jetzt darüber, 
und bemerke nur, dass die Erscheinung der Dem. 
Weitner, Müller, Aug. und Carol. Sutorius, Cath. 
Eunike, Nan. und Mar. Herold, Metzger, den 
Freunden der Bühne viele Freude bereitete. Den 
2 Osten: Der Sänger und der Schneider, musika- 
lisches Potpourri in Einem Akt. Schon vor meh- 
ren Jahren war ein komisches Singspiel dieses 
Namens, mit Musik von Friedr. v. Dricberg auf 
dem königl. Theater erschienen, und von den 
Herren Stümer, Fischer, Blum und Dem. Job. 
Eunike trefflich dargestellt worden. Der Regisseur 
der neuen Darstellung , Hr. Eulers, hatte nur «Wey 
Composilionen von Drieberg und die bekannten 
Handwerksburschculicder bey behalten, die übrigen 
Gesänge aber von Franzi, F. Pär, W. A. Mozart, 
G. Rossiui, Paccini, Mcrcadante und seiner Com- 
positum gewählt, die von den Herren Rosenfeld, 
Spilzeder, Schmelka und Dem. Weimer gut vor- 
getragen wurden. Besonders gefielen Cavatinis 
und Sacchinis (Hr. Rosenfeld und Spitzeder) Duett 
von Mercadaute: Che bella vita e ü railitar etc.; 
Sacchinis Arie von Mozart: Dort vergiss leises 
Flelui, süsses Wimmern etc., die er stets auf Be- 
gehren wiederholt, und dann italienisch vorträgt; 
Straks (Hr. Schmelka) Lieder: Nachtigall ich hör 
dich singen etc., In meines Vaters Garten eto», 
und Müsst mir nix in übel aufnehmen etc. Von 
den Entreacten verdienen Auszeichnung: Adagio 
und Variationen für zwey Waldhörner von Schunke, 
am i8ten von den Hexren Lavereuz und Pfaffe 



vorgetragen, und die Ario von Rossini, die Frau 
von Biedenfeld am aSstcn sang. 

Der Monat war sein* reich an Concerten. 

.Das erste gab am isteu Hr. Franz Siebert von 
Dresden, der eine Arie aus Rössings Ga&za ladra, 
eine Romanze: Die scliöne Zauberin, eino Arie 
von Morlaochi, Götheu's Lied: Kennst Da das 
Land etc. und mit Dem. Carl und Hrn. Klickeberg 
ein Duett von Pär, und ein Terzett von Salieri, 
mit vielem Beyfall vortrug. Seine starke, kraft- 
volle Stimme hat mit der Fistel zwey volle und 
reine Octaven vom tiefen Es bis G; die Höhe ist 
sehr ausgebildet und angenehm, die Intonation reiu, 
das Portamento und Anschwellen des Tones, die 
Volnbilität bewundernswert!] , der Vortrag glänzend 
und seelenvoll. Den Stcn gab die schon erwähnte 
Mad, Grünbaum Concert, und entzückte alle Ver- 
ehrer üires meisterhaften Gesanges, durch den Vor- 

i trag der Scene und Arie aus Rossini's Oper Bianca 
e Falliero (in Italien unter dem' Namen Guirlao- 
denarie bekannt), eines Rccitativs und Arie aus 
der Rossüüschen Oper Torvaldo e Dorlitla, Va- 
riationen und mit Ilm. Stümer eines Recitauvs und 

j Duetts aus Rössings Armida. Zuerst horten wir 
auch iu diesem Concerte Hrn. Ignaz Moscheies, 

I Kammervirtuosen des Fürsten Paul Estcrhazy, der 
«eine Variationen über den Alexandermarsch auf 
dem Pianoforte mit Begleitung des Orchesters vor- 
trug. Oeflcr hörten wir ihn in seinen beyden 

| Coucerten; im ersten, am Uten, spielte er sein 
noch ungedrucktes Concert in Es dur, die von ihm 
componirten Variationen mit einleitender Phantasie, 
über das französische Vaudeville: Au clair de la 
Urne mit Orchestcrbeglcitung, und eine freye Phan- 
tasie; im zwey ten am i8ten, ein neues Concert 
in G moll, Variationen über eine französische 
Volksmelodie mit Orchesterbegleitung, und eine 
freye Phantasie, deren Themen ihm nach seiner 
Aufforderung von Musikliebhabern vorgelegt wur- 
den, als er sich an*s Pianoforte setzte, nämlich 
der Marlborougbmarsch und ein russisches Volks- 
lied. Der Anschlag bat eine fast wunderbare Elaa- 
ticität; nicht weniger ausserordentlich ist die Fer- 
tigkeit, Sicherheit und Kraft, besonders in den 
Terzen- und Octa Yengängen im schnellsten Zeit- 
maass mit beyden Händen, der unübertreffliche 

' Triller und der elegante und kraftvolle Vortrag. 

; Er spielte auf einem Wiener Flügclpiauoforte von 

1 Leschen. 

Uim folgte am i5ten ein anderer trefflicher 
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Pianist, Hr. Carl Arnold, der künftig in Berliu 
wohnen wird. Er trug eiu Concext und Potpourri 
über russische NationalUedcr von seiner Compo- 
situm vor, und zeigte hier, wie früher, ausseror- 
dentliche Fertigkeit, Ausdauer und Kraft in gleich- 
mäßiger Ausbddung beyder Häudc und einen ge- 
schmackvollen Vortrag. Er spielte auf einer neuen 
Art drey chöriger Pianufortes, die Hr, Kisting in 
Tafelforra verfertigt hat, und die sich durch unge- 
wöhnliche Stärke des Tons und gute Spielart aus- 
zeichnen, da der Mechanismus des Anschlags und 
der Abdämpfung noch verbessert ist, Mad. Hen- 
riette Arnold, geb. Kisling, sang eine Scetoc aus 
Rossini's Zelmirc, die Cavaline aus Rossini's Bar- 
bier von Sevilla, und mit Mad. Seidler (die zur 
Freude aller ihrer Verehrer, glücklich von ihrer 
langen Wanderung zurückgekehrt, und in den seit 
Mad." Neumanns Abgang verwaiseten Wienern in 
Berlin, als Frau von Scldingeu mit unendlichem 
Beyfall aufgetreten ist) das Duett aus Rossini's 
Gazza ladra. Mad. Arnold hat eine schöne Brust- i 
stimme, vorzüglich in den milderen Tönen, aber 
auch in der Höhe bis c rein uud klangvoll, viel 
Voluhililät und iunigen Ausdruck des Gefühls. 

Den 2 2stcn hatte Hr. Coucerlmcistur Moser 
eine musikalische Akademie veranstaltet, die den 
Namen in der That verdiente. Zum erstenmal 
ward hier Beethovcn's grosse Symphonie in C.moll 
ausgeführt, die ein Allegro cou biio, Andante, 
Menuctto und Finale enthält, und meisterhaft dar- 
gestellt wurde. Hr. Moser trug ein neues Con- 
certino von May seder, neue Variationen auf la 
Barcarole von Mazas, mit Begleitung des Orches- 
ters vor, und begleitete auch mit seiner obligaten 
Violine die- Scenc und Arie mit Chor aus J. Mey- 
erbeer's Oper Margherita d'Aujou, welche Mad. 
Grünbaum vortrefilich sang. In Hrn. Möscr's 
Spiel bewunderte man, wie immer, den festen ge- 
haltenen Strich, das gediegene Lcgato, die Sicher- 
heit, Präcision und Reinheit der Sprünge , Octavcn- 
läufc, Doppelgriffe, Arpeggien, Triller etc., und 
deu seelenvollen Ausdruck. Auch diesen Abend 
verherrlichte Hr. J. Moscheies durch ein. von ihm 
componirtes und vorgetragenes Rondo brillant für 
das Piauofbrte mit Begleitung des Orchesters. 

Den u 5sten gab Hr. Kapellmeister Seidel Con- 
cert. Mit Vergnügen hörte man die Wiederholung 
der Ouvertüre, die ein Gemälde des ländlichen 
Abends innig und wahr enthält, die treffliche Mu- 
sikbegleitung der Schiller'schen Ballade Hero und \ 



I*auder, die Mad. Stich voitrefflich sprach, und 
die Cautate: Lob Gottes, von J. F. Se|del, einem 
altern Bruder des verdienstvollen Componisten, in 
der Mad. Milder, Dem. Hofftnaun, die Herren 
Stümer und Devrient, die Solopartieen , und das 
Chorpersonal die Chöre angemessen dem Inhalte 
vortrugen. Noch, verschönerte den Abend Mad. 
Longhi- Moser, die lange im öffentlichen Kreise 
geschwiegen hatte. Sic führte ein Adagio und 
Polonoise für die Harfe von Boieldieu, em Thema 
mit Variationen von ihrer Composition, über die 
Melodie: Mich fliehen alle Freuden etc., und was 
nicht angeküudigt war, aber zur grÖssten Freude 
des zahlreichen Publikum, einen Marsch mit Ge- 
füld und Kraft, und im letzten mit bewunderus- 
wcrthcni crescendo und decrescendo aus. Auch 
sangen die Herren Stümer und Sieber ein Duett 
von Mercadautc, so wie die Herreu Huizizky und 
Hambuch ein Adagio und Rondo Jür Flöte und 
Oboe mit Beyfall bliesen. 

Den 2gsleu veranstaltete Hr. Concertmeister 
Moser zum Besten der durch die Uebcrsehwein- 
mung verunglückten Preussen und Badener ein 
Conccrt. Die Ouvertüren aus Gluck's Iphigenia 
in Aulia uud Mehul's le jeune Hetiri leiteten die 
beyden Theile ein. Mad. Seidler nnd Hr. Bader 
saugen ein Duett aus Spohr's Jessonda, so wie 
Hr. Bader- auch eine Cavatine und Rondo von 
Carafa; die Kammermusiker Langenhaun und Bock 
ü-ugen ein Doppelconccrt für Violine uud Violon- 
oell von A. und B. Romberg nicht ohne Beyfall 
vor. Den Beschluss machte ein Rondo brillant 
für Pianoforte ä 4 maius von Czerny, mit einer 
von Hrn. W. Greulich neu componirten Einleitung, 
und von diesem und Dem. Carol. Bauer (von der 
ich Urnen schon neulich gemeldet, dass sie vom 
königsstädtischen zum königl. Theater übergegan- 
gen ist) vorgetragen. Das geistvoll gesetzte Rondo 
wurde wacker gespielt j Dem. Bauer zeigte Fertig- 
keit und Ausdruck, und überraschte ihre zahlrei- 
chen Verehrer durch das .neue Talent. 

Endlich ist auch einmal wieder eine treffliche 
Kirchenmusik gegeben worden. Am Feste zum 
Gedächtniss der Verstorbenen, am eisten, wurde 
sio in der Nikolaikirche, von dem Organisten der- 
selben, Hrn. Grell,- componirt, von Mitgliedern der 
Singakademie und Kapelle aufgefülirt. Der talent- 
volle Componist zeigte auch hier wieder den Har- 
moni ereich thum , und die Kraft und Wirkung, die 
| man schon bey seinen früheren Arbeiten auch in 
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dieser Musik. Zeit, bemerkt hat. Besonders ge- 
fielen die Partieen: Herr, wenn ich dich nur habe 
etc., Selig sind, die reines Herzens sind etc. und 
der Chor: E« wird die Posaune schallen etc. 



Anekdoten. 

Friedrich der Grosse befahl seinem Kapell- 
meister Graun, sogleich dio Probe zu seiner neuen 
Oper zu veranstalten, weil er der Generalprobe, 
die in wenig Tagen seyn sollte, nicht beywohnen 
könne. Die Probe begann; der König, welcher 
sehr übel gelaunt war, Hess sich die Partitur geben, 
und strich mehre Seiten derselben. Graun sah 
das, und erwartete mit stillem Bewustseyn des 
Wertbes seiner Arbeit, das Ende. „Graun, sprach 
der König : das muss alles anders gemacht werden ; 
alles, was ich gestrichen habe, ist Seiner nicht Werth, 
und gefallt mir nicht". Das bedauere ich sehr, 
entgegnete Graun, indessen werde ich keine Note 
abändern, denn Uebermorgen ist Generalprobe, und 
in drey Tagen kann nichts Neues mehr einstudirt 
werden. — Und dann noch das wichtigste Argu- 
ment, was ich habe; doch! das werde ich Ew. 
Majestät sagen , wenn Sie gnädiger seyn werden. — 
„Graun, sagte der König: auf ihn war ich nie 
ungnädig, desshalb will ich sein Argument gleich 
hören". Nun dann , sprach Graun , indem er seine 
Partitur in die Hand nahm: über diess Stück bin 
ich König. — Der König lächelte und sprach: 
„Graun, Er hat Recht! es bleibt alles beym Alten". — 



Friedrich der Grosse war von Schlesien zu- 
rück gekommen, und Hess schnell seinen lieben 
Graun rufen. „Graun, spiel' Er mir doch den 
Anfang seines ersten Recitativs im Tod Jesu vor". 
Graun that es. Gerade so, gerade so, sprach der 
König: ich habe mich nicht verhört. Graun wusstc 
nicht, was der König meyule. „Ich will Ihm sa- 
gen, Graun, da habe ich in Breslau ein Abcndlicd 
singen gehört, davon sich . jeder Vers wie sein 
Recitativ anfängt: das Lied lieisst: Der goldnen 
Sonne Lauf und Pracht; sieht Er, da hab ich Ihn 



suf einem musikalischen Diebstahl ertappt. Aber 
lass Er es nur gut seyn, es macht Ihm Ehre, mit 
dem frommen Liedcrcomponisten auf einen Gedan- 
ken gestossen zu seyn. 

Graun konnte diesen Vorfall lange nicht ver- 
gessen; er lies* sich die ihm unbekannte Melodie 
aus Schlesien schicken, und fand, dass der König 
vollkommen recht gehört hatte. Er erzählte den 
Vorfall dem Quanz, und dieser fragte, ob er die 
Stelle nicht umändern wolle? Ewig nicht, sprach 
Graun, sie ist mir der theuerste Beweiss von dem 
Gedächtnisse und dem Beyfalle meines Königs. 



Kürze Anzeige. 



Quintelto No. IV., Quintetto No. V., Qumtetto 
No. VI., comp, par G. Qn»hu>, arrange pour 
le Piano/orte a 4 inaina par F. Mochtvit z. 
Chez Breitkopf et Härtel ä Leipsic (Pr. cioo 
jeden, 1 Thlr. 8 Gr.) 

Onslow's Quintette brauchen nicht erst von 
uns gerühmt zu werden. Gehört er doch uutcr 
dio geist- und kunstreichsten der Instrmncntalcuirt- 
ponisten unserer Zeit, und die Quintette unter die 
geist- und kunstreichsten seiner Compositioncn. 
Für das Pianofortc sind sie nun zwar eigentlich 
noch weniger, als gar manche Compositioncn ähn- 
licher Gattung Anderer; weil in ihren vielen, über- 
aus feinen und zarten Details eben eine ihrer Haupt- 
eigenheiten, einer ihrer Hauptvorzüge liegt: solche 
Details aber auf dem Pianoforte kaum anwendbar 
und nie so wirksam sind, als auf Geigeninstrumen- 
tcn. Indessen bieten sie doch auch so viel an ori- 
ginellen Ideen und trefflicher Ausarbeitung, dass es 
nicht zu verwundern ist, wenn Klavierspieler sie 
auch für ihr Instrument eingerichtet wünschen. 
Nur muss das mit vieler Sorgfalt, und auch mit 
Geübtheit in solchen Arbeiten geschehen. Diese* 
Beydes besitzt aber Hr. M., wie schon viele ähn- 
liche Bearbeitungen bewiesen haben; und Boyda 
hat er auch hier geltend gemacht. Und so werden 
diese Quintette auch in dieser Form olme Zweifel 
Vielen willkommen seyn. — 



(Hierboy da* Titelblatt mit Du««k'j BililiiUa uod die Iuhallwnieigc.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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des 



sechs und zwanzigsten Jahrganges 

der 

allgemeinen musikalischen Zeitung 

vom Jahre 1824. 



1. Theoretische und historische Aufsätze. 



F. L. B. Ideal und Wirklichkeit, auch in Beziehung aof 
Tonkunst. Seite a4p. 

Chladni, D. E. F. F., Nachrichten Ton einigen (theila 
wirklichen, theila vielleicht nur angeblichen) neue- 
ren Erfindungen und Verbesserungen musikalischer 
Instrumente. (Fortsetzung des in der ullgem. rausik. 
Zeil. »Sil und a_a. enthaltenen Aufsatzes} 8oQ. 

— Ucber Beschäftigungen Anderer mit dem Bau de* 
Clavicylinders , B.a.5. 

— Nachrichten von neueren, die Theorie des Schalles 
uud Klanges betreffenden Aufsätzen } ate Liefer. SAl. 

'Ueber die Musik der Eskimos, vom Cap. Parry, 358. 

D. Pottgiesaer Nachtrag zu der Abhandlung: Ueber 
die Fehler der Flöte, nebst einem Vorschlage etc. 
im Jahrg. l& No. 37 bis 3q. dieser Zeitung, aiLÄ. 

"Eine Stimme über diesen Nachtrag, ron C. Crenscr, 3üj_, 

Sauer, Laop. über da» Crescendo in des Abt Voglers 
Orchostrion, 5.20. 

"Wagner, Ernst, Ansicht von der Musik, mit Bemerkun- 



gen von F. L. D. 



>9" 



Wagner, J. J. Ideen über Musik, S. a33. Si3. 333. 
«.La» 461. 4p3. 

Wilke, über daa Wirken dea Abu und Geh. Raths Vog- 
ler im Orgelbaureehe, 673, 680. 1 



//. Gedicht. 



Schreiber, C. Die Kraft der Musik. 85- 



///. Nekrolog. 



Braun, Job. Friedr. Grossherzogl. Meklenhnrgischer Hof- 
ausikus und erstor Oboebläser zu Ludwigtlust, 698. 

Freuden thaler, J. Willi. , Klariermacher zu Paris, 309. 

L u p o t , Nicola , Violinmacher zu Paris , 745. 

Seebach, Joh. Andr. Organist zu Magdeburg, voq. 



IV. Recensionen und hurte 
beurt heilende Anzeigen. 



1) Schriften Uber Musik. 

Asioli, B» Lehrbuch der Anfangsgründe dor Musik, in 
Fragen und Antworten. Zum Unterricht iu dem 
Conservatoriuui von Mailand eingeführt. Frey über- 
setzt ron C. C. Bültinger, ao5. 

Dauprat, Methode de Cor-alto et de Cor-basse (ire et 
ado Cor) G57. 

Kocher, Conr. Die Tonkunst in der Kirche, oder Ideen 
zu einem allgemeinen vierstimmigen Choral- und 
einem Figural -Gesang für einen kleinen Chor, 
aebst Ansichten über den Ztyeck der lyunst im 
Allgemeinen, Coq. 



III 



IV 



Majer, Andrea, Discorso sulla origine , progTessi e stato 
attuale deUa musica italiana. (Abb. über den Ursprung, 
die Fortichritte und den gegenwärtigen Zustand der 
italienischen Musik) Seite £Li Li 

d'Orloff, Comto Gregoire, Essai sur I'histoire de la 
musique en Italie, depuis les tems les plua ancieanes 
jusqu'ü nos jours. a. Volls. S« 69. 

Rochlitz, Prdr. Für Freunde der Tonkunst» x. Bd. 5i3. 

Siegmayor, J. G. Theorie der Tonsetzkunst, 1 4g. 

Urban, über die Musik, deren Theorie und den Musik- 
Unterricht zur Begründung einer Normal -Musik- 
schule. 721. 



aj Musik. 

A) Gesang. 
•) Kirche. 

11 äs er, A. F. Messe für «We^ Solo - und vier Chorstimmen, 
angehenden Sing - Vereinen gewidmet, Seite C87. 

Haslinger, Tob. Vocal- Messe für zwey Tenor« und 
zwey Bässe, mit Vermehrung der Chorstimmen nach 
Beschaffenheit des Ortes. No. 1. Partitur, 795. 

Haydn, Jos. Messe No. VII. Partition, 3* 

Mosel, J. F. ron, Der 120. Psalm, metrisch übersetzt 
Ton J. A. Cramcr und als Chor zu zwey Sopran- 
und »Wey Alt -Stimmen, ohne Begleitung für die 
Schüler der ron den Musikfreunden des Österreich. 
K. Staates errichteten Singschule. (Stimmen und 
Partitur) 

Naumann, Um Erden wandeln Monde etc. Psalm mit dem 
Vaterunser von Klopstock. Partitur und der 
Klavier- Auszug, ü 

B-ink, Ch. IL Wcihnachts - Cnntate für Sopran, Alt, Te- 
nor und Boss, mit oblig. Orgel- oder Klavierbe- 
gleitung. Op. 73. S. 4_7_. 

Sammlung üblicher altor und neuer Kirchen - Melodieen , in 
enger Harmonie mit Zwischenspielen und Text Tür 
Orgel oder Pianoforte, ron mehren theoretisch- 
praktischen Organisten bearbeitet, 593. 

Schnabel, Jos. IVHymni vespertini a Canto, Alto, 
Tcnore, Basso, Viol. 2_. Viola, Ob. a_, Clarini a, 
Tymp. Contrabasso et Organo. 5qi. 

Weber, Gttfr. Missa, qualuor roeibus humanis, comitant. 
instrum. mus. cantanda. No. 3L Messe oder fünf 
Hymnen mit lat. und deut. Text. Part, ü W. 753. 

b) Oper. 

C a r a t a , M. Le Solitairc (Der Einsiedler) , Opera, en 3 
Actes. Vollständiger Klarier - Auszug , a4?. 



Spohr, L. Faust, romant. Oper in rwey Aufzügen ,' ein- 
gerichtet für Pianoforte und Violin von Aiex. 
Brand, Seite a3a. 

c) Kammer. ~ 

«) mehrstimmige Gesänge. 

Beck, C. F. zwölf leichte dreystimmige Gesänge ron» 
Gebrauche des methodischen Singunterrichtes, 458. 

— desgl. — besonders in den Schulen , dritte Samm- 
lung, 8a4. 

Beruer, F.W. Drey Gesänge für 1 Soprane, 1 Tenor und 
1 Bass, mit oblig. Begleitung des Pianoforte, dritte 
Sammlung. 2 1 o. 

C a r a f a , Duettino : Setnpre pii l'amor mio etc. per 21 
Sopran! e Tcnore, c. jecomp. di Pianof. 212. 

Dnrantc, Franc. XII. Duett! da Camera, per iaparar 
• cantare, c. acc di Pianof. P. I. II. III. S29. 

Fesca, F. E. Au die heilige Cacilia, gedichtet ron Ro- 
bert , für vier Singstimmen mit Begleitung des Pia- 
noforte , 672. 

L i n d n e r , F. W. Sammlung von 1 . x. 5. nnd 4stimmigen 
Gesängen etc. als 4tcs Heft des musikal. Jugend- 
freundes, ÜLÄ* 

Möller, J. G. Canon porpetuus a I'Unüono für drey 
Singstimmen mit Bcgl. des Fortep. Op. LQ* S. Ii 4, 

P oh lenz, Aug. vierstimmige Gesänge für zwey Soprane, 
Tenor und Bass. Op. £, S. 443. 

Schnabel, J. drey Gesinge für Sopran , Alt, Tenor und 
Bass. 4g 1. 

— sechs mehrstimmige Gesänge, ohne Begleitung. 573. 

v. Warten sec, Xar. Scbiiydcr, Der Friede, ein Quar- 
tett für zwey Soprane , Tenor und Bass , mit oblig. 
Klarinette oder Flöte- uud Pianof. Begl. 1 q4. 571. 

Zu) ebner, C. Epiphanias oder die heil, drey Könige 
(von Cölbe), komisches Terzett für 1 Tenor and a 
. Bässe, mit Begl. des Pianof. Op. 1 4. S. K 38. 

ß) Lieder und andere Gesänge für Eine Stimme. 

Hat er, Wilh. XII. deutsche Lieder für eine Singstimme, 
mit Begl. des Pianoforte, a3i. 

Hardtmuth, L. Romanze „Des Fräuleins Liebeslauschen" 
etc. für eine Singstimme , mit Begleit, der Guilarre 
oder des Pianoforte. Op. S. C08. 

Neukomm, S. Sechs Lieder für eine Singstimme, mit 
Beglcit. des Fortepiano. 36. Werk. i5o. 

Otto, E. Jul. Der Brautkuss, Ballade (von Serenus) mit 
Begleit, des Pianof. 655. 

Reissiger, G. Sechs deutsche Lieder Tür eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. LÄ, Werk, 
dritte und vierte Sammlung , xhsu 



Sclslums, Romans« Ton Theod. Konter, für «in« Sing- 
.atimnie, mit Begl. de* Pianofort«, Seit« 3 u C> ■ 

Schmitt, Aloys, Weihnachtsgeschenk , dem «chöuen Ce- 
achlecht gewidmet, SÄj. 

Schubert, Franz, Gesänge mit Begleitung des Pianoforte. 
Op. a 1 . a3. iii S. 4a 5. 

Spay er, W» drey Gedicht« von Uhland, für eine Sing- 
ttünme , mit Begl. des Pianof. Op. Li* S. iiii 

"Wagner, C. Gesängo und Lieder, mit Begleitung de* 
Pianoforte oder der Guilsrre. Op. 3_o_, S. 208. 

r. Wartensee, Xav. Schnyder, Acht deutsche Gesängo 
von Göthe, Gleim, Miller, Götz und Rücken, Für 
eine Singstimme, mit ohlig. Klavierbegleitung. i£. 

B) Instrumental- Musik, 

a) Symphonieen und Ouvertüren. 

Rio«, F. 4mo Sinfonio ä gr. Oroheatro. Oeur. no. S. 837. 

Schmitt, AI. Ouvertüre pour den* Violon« , Alto , Vio- 
loncello et Basse , dem Flütes , deux Hautb. deux 
Clar. , deux Bass. , deux Cors , Tromb. deux Trum]-', 
et Timb. Oeur. 46. S. 178. 

Wagner, C. Ouvertüre tum Schauspiel: Götz von Berli- 
chiogen, 472. 

— — Ouvertüre zum Schauspiel : Die Jungfrau von Or- 
leans, 472. 

- 

b) Concert« u. and. Solo-Stücke , mit Orch. Begl. 

Dackofcn, IL Concerlo pour la Clarinette principale, 
arec aecomp. de grand Orchestre. Oeur. ii, S. iq3 

Barth, Chr. Concerto pour Hautboia, avec aecomp. de 
l'Orchcstrc. Oeuv. i_a. S. 558. 

Cr an er, J. B. 7me Concerto pour Ie Pianoforte, avec 
aecomp. d'Orcheslre. Oeuv. 5G. S. 453. 

Field, Job. Gmc Concerto pour lo Pianoforte, av. aecomp. 
de grand Orchestre. 3y 7. 

Kreutzer, Conr. grand Concerto pour lo Pianoforte, av. 
aecomp. d'Orchestre etc. Oeuv. 5o. S. 293. 

Latour, T. Concerto militaire pour 1« Pianoforte, avec 
aecomp. de TOrchestre. 65g. 

Lindpaintner, P. Conccrtino pour la Clarinette prin- 
cipale, av. acc. de grand Orch. Oeuv. 4 1 ■ S. ip5. 

Louis Ferdinand, Prince de Prusse, Rondo pour lo 
Pianoforto avoc aecomp. de l'Orchestre, Oeur. 
posth. Oeuv. i_5j S. 6 a3. 

Meinhard, A. ire Concerto pour Violoncelle , av. acc. 
d'Orchestre. 68G. 

Müller, J. J. grand Potpourri pour lo Pianoforte , arec 
aecomp. d'Orchestre. 606. 



Payer, Jer. Variation* hrill»nte* sur une Cava t ine fav. de 
Carafa , pour 1c Pianof. av. acc. de 2 Viol. , Viola 
etVCelle (ou de grand Orchestre. Oeuv. i±± Seite i3i. 

Schmitt, AI. ate* Concert für* Pianoforte, 34. W. 5 1 . 

c) Kammermusik. 

a) für mehre Instrumente. 

Amon, J. , Sonate pour la Harpe i pedales, ou le Piano- 
forte, bv. Flüte on Violon obl. Oeuv. oji. S. a3a. 

Czerny, C. , Zwei leichte und brillante Sonatinen , Tür 
Pianoforte und Violine concertirend , 5l W. Hi 1. 
u. i. S. 67a. 

Dotzauer, J. J. F. , deux Thiene* varic* pour Pianoforte 
et Violoncelle, Oeuv. &£» S. 4 12. 

• — 12 diflerente* pii-ces p. 2 VCelles a l'usage des 
commencans , Oeuv. G_3_« 1. 3_* S. loa. 

Gocbel', J. Am , trois Sonatines pour Ie Pianoforte, av. 
Violon ad hb., Oeuv. 2a S. G07. 

Klengel, A. A. , gr. Trio concert. p. Pianoforte, Violon 
et Violoncelle, Oeur. 36. S. CM 

— Air sui**e av. Variat. pour le Pianoforte et Violon, 
ou Clarinette , Oeuv. So. S. 730. 

Kreutzer, Conr., gr. Sonata pour le Pianoforte av. 
acc. de Violon (ou Flute) et Violoncile, Op. 3 3. 
Ko. x. 2* S. 1 79. 

K r o m m e r , Fr., tre gran Quintett! per a Violini , 2 Viole 
et Violoncello, Op. uuu S. ia8. 

Kulenkamp, G. C. , Sonat« pour Ie Pianoforte, av. acc. 
d'un Violon obl., Op. a, S. fLai, 

Mayseder, J. , 6tes Quartett Für 2Violinen, Viola und 
Violoncelle, a5. W. S. 147. 

— ir Trio pour le Pianof., Violon et Violoncelle, 
Oeuv. 34. S. a63. 

Mendel s s ohn -Ba rtho I d y, Quatuor pour le Pianof. 

av. acc. de Violon, Alto et Violoncile, Oeuv. 1. i3l. 

Messern. lecker*. H_, trois gr. Sonate* pour le Pianof. 
av. acc. obl. do Violon ou Flute , S. 575. 

Moralt, J. B. , Lecons methodiques pour le Violon, av. 
aecomp. d'un second Violon. 1. 2^ Partie, S. 63p. 

Payer, Jsr. Variation* brillantes nur une Cavatine fav. 

de Carafa , p. le Pianoforte av. acc. de 2 Violon*, 
Viola et Violoncelle (ou de gr. Orch). Oeur. 7_i_. i3i. 

Rie*, F. gr. Quatuor pour le Pianoforte, Violon, Viola 
et Violoncelle, Oeuv. 109. S. 772. 



- — gr. Variat. aur une Danse espagnolc, le Fand.ingo, 
pour Pianof. et Violon. Oeuv. 111 u. 36. 177. 

— Introduction et Rondeau sur nue Danse Russe, p. 
Pianof. et Violoncelle obl. Oeuv. 1|5. N. 1. S. i_UL 

Schmitt, AI. Rondo concert. pour Pianof. et Violon- 
celle. Op. 4o_. SSfl. 
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Schmitt, AI., Rondo concert. pour Pianoforte et Violon. 

ou Flite. Op. 5a. Seite 839. 

Sorget, F. W. Troi» Duo» pour a Violon«. Oeur. i_5_. 
Liv. a. S. 48. 

Spohr, L., gr. Quintnor pour le Tianof. Flute, Cla- 
rinctte, Cor et B»üon. Ocut. 5a. S. ag. 

Wingtmann, J. F., Sonate für rianof. u. Flöte., 476- 
Zimmermann, premier Coucerlo pour Ic rianoforte, arr. 
' en Scxtuor. ÜJ. 

iür Ein Inatrnment allein. 

Adler, G. Variation* (en B) p. 1c rianof. OeuT.fi. 607. 

Anaekcr, A. Amüsement poor lo Fianoforte. 33a. 

x. Beethoven, L. Sonate für da» rianoforte. Ocut. 
100. 110. Hl. S. a»3. fg. 

Troia Trio«, arr. pour le Fianoforte k 4 main» par 

C. D. Stegmann. No. I u. a* 196. 

— Cme Sinfonie (pattorale) , Op. GR. arr. pour lo 
Fianoforte a k main«, par F. Mockwits. 4 13. 

Berner, Fr. Guil. Roudeau brillaut pour le rianoforte. 
Oeur. a i. S. 4pi. 

— Variation» facile* pour le Fianof. OeuT. 23. 5a8. 

— Roudoletto pour le Fianof. No, 2* Oeur. a3. 5a8. 

C 1 a » i n g , J. H-, Rondo d'une exe'cution facile p. Fianof. 
OeuT. l2. No. a. S. C7 1 . 

— Fantaisie en Rondo »ur un theme de Cherubini, 
pour Fianoforte. Oeuv. 1A1 791. 

Cr am er, J. B. gr. Sonate p. le FiauoL Ocut. 63. S. 96. 
. — Capriccio pour Je Fianoforte, »ur plutieurs air», 
tir<» de« Opera» de Mozart. Oeur. 64. S. 48. 

Czarny, Ch. gr. Excrcicc "di brjnira en forme de Rondo 
brillant pour le Fianoforte. Oeuv. 4_7_. 76a. 

— Lcggerezza e Bravura. Rondo brillant pour le 
Fianoforte. Op. 58. S. 576. 

Dolzauer, J. J. F. XII. Exercicc» per il ViolonecBo »olo. 
Op. 54. F. a. S. q8. 

Fauna, Ant. Divertissement au thlmo varie* pour lo Fia- 
noforte. S. 3 «7. 

— Variazioni per Fianof. sop-a 1» Contradanza far. 
nel Ballo Alessaudro in Bs' ilonia. 347. 

Fürstenau, B. Exercices pour la Flute. Oeuv. lJL 

Gabler, C. A. Rondo en forme de Valae, pour le Pia-" 
noforte ä iniains. Oeuv. 5a. S. 08. 

Grand, F. W. Inlrodnction et Rondo alla Polacca pour 
lc Fianoforte. Oeuv. < . r >. S. -o4. _ 

G u g e I r If* 1-2 Etüde» pour le Cor. 1 80. 

Hummel, J. N. Nocturne a im. p, le Ff. O. g_g_. S. 671. 

— troi» Amnsemeu* eu forme de Caprico«, pour le 
Fianoforte. Oeur. io5. S. 6,5 i- 
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Klengel, A. A. Le Depart et le Retour, Romane« « 
Rondo pour lo Fianoforte. Oeur. äfi, Seite 5A4 . 

— Fantaiaio pour le Fianoforte. Oeor. 33. S. 704. 

— Troi» Romancc* «entimentalcs pour le Fianoforte. 
Ocut. 34. S. 6&5. 

Koch, Ch. grand Polonotte pour 1« Fianoforte. 576. 

Kuhlau, F. fi Rondeaux facile» p. le Pf. O. 4_u S. a48. 

Kurpinsky, Ch. Collection de 1 4 Folonohe« a äanxer 
et iMazures, p. le Fianof. O. tj. L. 1. a. S. 73c 

Landgraf, R. Abendunterhaltungen für eine Flöte. 
4te* Werk. 3to Lieferung. 700. 

Lonia Ferdinand, Fr. de Pruaae, gr. Qnintetto »it. 
pour lo Fianoforte , par F. Mockwitz. 84. 

— Ronde»n tire do I'OeuT. isi± arr. p. le Fianoforte 
a 4 main*. 364. 

Marsebner, H. troi» Rondeaux agre*ables et progressiv 
p. le Fianoforte. Oeur. io_. No. 1. 2, 2. S. i63. 
Mayer, Cli. Exercices pour le Fianoforte. 6-7. 

— Rondo pour le Fianoforte. 67. 

Mayieder, ire Trio arr. en Duo poor lo Fianoforte ä 
4 main» par C. Czerny. a65. 

Möller, J. G. rwey Sonaten für'« Pianoforte, thematisch 
contrapuukliach bearbeitet. Oeur. g_. S. 11 4. 

— * Sonate für Fianoforte. Oeur. 1_L. S. 11 4. 

Moachele«, J. Bonbonniero tnu«icale t contenant une snite 
de morceaux facile» et «grc'able» pour le Pianoforte- 
Oeur. il S. 6o5. 

Nagel, Andr. X Waise» et VI Fcossaise» pour lo Fiano- 
forte. Liv. 4» S. 5ia. 

On«Iow, Quintetto IV. V. VI. arr. p. le Fianof. i 4 m. 

par F. Mockwitz. 864. 
PSr, F. OuTerture de l'Opera Le'onore , arrange pour le 

Pianoforte i in. par F. Mockwitz. Sjl. 
Psyer, 3er.- Variation« brillantes »ur nn theme original p. 

le Fianoforte a 4 main». Oeuv. Oji. S. 656. 

Petersen, A. Rondo en forme de Waise p. lo Fianof. 4:8. 

Res »»ig er, C. G. La Gaitc, Rondeau brilbint poor 1» 
Fianoforte. Oeuv. an. S. 348. 

Rie», F. Variation» »ur un celebre Air Fcoasai» poor le" 
Fianoforte. Oeur. No. 1. S. GJL 

Rica, Fantaisio für da» Fianoforte, nach Schiller» Resig- 
nation. Op. I O q . S. 70a. 

— Inlrodnction et Rondeau «ur «ne Dause Russe pour 
Fianof. et Violoncello obl. Oenv. 1 |3. Ko. i. S. t-,8. 

Rink, C. If. Exercices c doux partics etc. XXX iwcvjU'b- 
oiige Ucbongen durch alle Tonarten für 1 » Piano- 
forte. Oeur. 67. S. 379. 

Rode, VII Variation» pour le Violon. Oeur. 14. arr. poor 
le Pianoforte par F. Mockwitz. 592. 

Schmitt, AI. Weihnachtegeschenk , dem schönen Ge- 
schlecht gewidmet. Ü7_. 
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Schmitt AI., Rondel« pour U Pf. «ur des woiffs de POp. 

der Freyachüt«, de C. M. de Weber. O. äÄ. Seile 3^ 

— Iutroductiou et Variat. «ur un theme de t Opera . 
der Freyschütr. Oetir. öjj. S. i_5_i 

— Ouvertüre (Oeuv. 46.), arr. ä 4. mains pour lo Pf. 
P»r Woerner. 1 7B. 

Schüler, W. Rondo brillant für da« Pf.' O. i. S. 5_A3_. 

S Ö rg ei, F. W. 2 Solo* pour Ie Violon. Oeuv. ij. S.6o5. 
2 1 petites picce» pottr le Pianof. Liv. 2» S. 806. 

Walter, A. inslructive Präludien und Uebungen durch 
»He Dur- und Molltonarten für diu Fianoforte , zur 
Vorbereitung auf die Klavieratudien von Clruienti 
und Cramer, methodisch geordnet und mit Fiuger- 
seUung bezeichnet, isics Heft. 56a. 

y) für die Orgel. 

Bach, A. W. Orgelstücke, Präludien. Poilludian , Fugen 
und Trio« etc. 3te» Heft. aoi. 

Fi» eher, M. C. a4 OrgeUtücke durch alle Dur- und 
Moll -Tonarten. i_5_. Werk, ;te« f. d. Orgel. 7 ao. 

Rink, C. IL Audante mit fi Variationen fiiv die Orgel, 
mit oblig. Pedal. Op. 7 o. S. ifii. 
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Amsterdam , Seite 716. 

Berlin, 12. 106, 1^ a56, 3ao, 4ao, 479, 63o, 694, 7 5 9l 
868. 

Brauoschweig , 30G. 

Bremen, i4o. 
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Mjgdeburg, 1 09, 397, 7 64, 83 1. 



Mailand, Seite 91, 376, 5o8, 783, 800. 
Malta, 57 1. 
Manheim, ioi. 
Moakow, 361. 

München, 6t, 3aa. 35a, 469, 684. 

Nürnberg, 339, 697. 

Pari«, i63, xSc^ 3 58, So^ 5*5, 2 3-2- 

St. Patersburg, a4 5. 5-<g. 

Prag, 136, 4o5. ii3, 468. 
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Zürich, 4oo. 



5aa, 636 



VI. Miscellen- 



Anekdoten. S 803. 
Berichtigungen, S. 100. 3 13, JLoJL 

Bemerkungen von P. L. ß. Seite i_3± j 7 , 46, j5, 111, 
1 76, 1 90, 389, 36o, 376. 

F. L. B., Verschiedene Interessen an Einem Orte, 7öS. 

— Mancherlei in Betiehuug anf Musik und verwandt« 
Kunst, 44a, 54l, 555. 6o3, 653, ;34, 771, 787. 

— Orchester - Reden , 1 1 7. 

— Ein Vorschlag, l3_i 
Dizi's Harfe, von D. Crelle , 3 2 ■ 

Eber «rein, C. , romant. Oper: Der Craf von Gleichen, 
aufgeführt in Weimar, 4_aä_. 

Zur E i u l e i t u u g , von Bührleo, Fichte, CÖthe, RochtitJ, i- 

Eiuige Berichtigungen und Bemerkungen zu Forkels All- 
gemeiner Literatur der Musik, gänslich italienische 
Schriftsteller betreffend (*om Mailänder Correspon- 
denten). 699. 

Friedrich der Grosse — Berichtigung einer Anek- 
dote denselben betr., 137. 

Aus dem Leben eines Genie'«, 767, 775, 8o4, 8 1 S, 833. 

Entstehung .und Verbreitung der Logier* sehen Lehrart 
(Aus den Briefen einet Loadner Tonkünslter«) 4 09. 

Mancherlei, 75 1 » 
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Musikalische* Altertet tat London, 498. 

Mourti Geburtstag in Breslau gereiert , t^ i± 

Auaaug an* der Neu -Yorker Musikalischen Zeitung Tf. 
91« am 1. April. 1881, 4ag. 

Das Nieder rheinische Musikfest i8a4 (an Kölln 
a. R.) , 56i. 

Musikfes t in Quedlinburg, 477. 

Bemerkungen über Rein und Falsch, von einem Küster, 

572- 

Heber Spohri Jessonda, 38o. 

V. r. Webtrt Freiach Uta in London, 567. 
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V 11. Beilagen. 

I. (an No. 6} Chor der Soldaten, »na Sjpo&r» 
Jessonda. 

II. (au No. 1 7 ) Beilaga rar Abhandlung über die Flöte. 

III. (an No. ao) Neukomm dreistimmiger Canon aus 

dem Oatermorgen. 

Miserere ron Palaestrina, wie e* in der Sixtiniachea 

Kapelle in Rom gesungen wird, S. 46o. 
Dusaek'a Bildnis* als Titelkupfer. 
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